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Vorbemerkung. 

Eise  Unter snchmig  der  Besiehiugen  zwischen  Gehirn  und  Siirache 
letzt  eine  Reihe  anderweitiger  Untersuchungen  vwaue.  ist  erforder- 
lich, in  grossen  Zügen  Form  und  Tätigkeit  des  Nervensystems  und  dessen 
Beziehungen  zu  den  äusseren  Organen  der  Spruche  (dem  Ohr  und  der 

Sprechmuskulatur)  zu  überblicken,  sowie  die  Art  der  Beziehungen  zwischen 
körperlichen  und  geistagen  Vorgängen  überhaupt  wenigstens  zu  streifen. 
Dabei  kann  allerdings  an  dieser  Stelle  nur  das  für  das  Yerbtändnia  not- 
wendigste in  Frage  kommen. 

Bei  dieser  Untersuchung  soll  es  sich  nicht  darum  handeln,  eine 
Übersicht  über  die  krankhaften  Störungen  der  Sprache,  abo  eine  Lehre 

der  Aphasie,  in  für  Nichtniediziner  verständlicher  Form  zu  geben.  Viel- 
mehr sollen  vorwiegend  die  normalen  Reziehnnj^en  zwischen  Hirn  und 
Sprache  besprochen  und  die  krankluiften  Störungen  wesentlich  zur  Er- 
läntemng  heranzogen  werden.  Es  wird  sich  freilich  nicht  vermeiden 
lassen,  auf  die  Lehre  von  der  Aphasie  etwas  näher  emzugelien  und  sie 
kritisch  zu  beleuchten.  Eine  vollständige  DarsteUung  des  gesamten  bis 
jetzt  vorhandenen  Materials  an  Kenntnissen  und  Streitpunkten  ist  nicht 
beabsicliLigl ,  insbesondere  nicht  eine  historische  Darstellung  oder  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  Literatur  der  Aphasie. 

4 

I.  EinkAtung, 

Das  Wesen  alles  organischen  Lebens  besteht  in  der  Reizbarkeit, 
d.  b.  in  der  Eigentümlichkeit,  auf  einen  bestimmten  Reiz  mit  der  dem 
gsreizteu  Organ  eigenartigen  Tätigkeit  zu  antworten;  der  Ton  einem  ge- 
eigneten Reize  betroffene  Muskel  zieht  sich  znsanunen,  die  gereizte 
DruaenzeUe  sondert  Flüssigkeit  ab  usw.  Der  Organismus  der  höheren 
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Tiere,  insbescnidere  des  Mensdieii,  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl 
einzelner  Organe,  jedes  mit  einer  eigenartigen  Tätigkeit  für  einen  be- 
stimmten Zweck,  welche  durch  ein  Stdtzgerfist,  Knochen  nnd  sehnige 
H&ute,  in  einer  bestimmten  Form  und  La^  festgehalten  werden  und 
so  änsserlich  als  eine  Einheit  erscheinen.  Die  Tätigkeit  eines  jeden 
einzelnen  Organs  lässt  sich  rein  mechanisch  auffasse  und  nn^  der 
körperlichen  Beschaffenheit  ciesselben  begreifen.  Man  kann  in  Gedanken 
jedes  einzelne  Organ  oder  Organsysteni  des  K'W-pers  heraasnehmen  und 
kann  sich  vorstellen,  dass  es  seine  Tätigkeit  unabliängig  von  den  übrigen 
Organen  weiter  verrichte;  bei  Kaltblütern,  deren  einzelne  Organa  drm 
Tod  des  Gesamttier^s  überleben,  kann  man  bei  einer  Keihe  der  Organe 
diese  ilosierte  Tätigkeit  unmittelbar  beobachten. 

I 'in  die  Summe  der  Einzelorgane  des  lebenden  Organismus  zu  einem 
einheitlichen  Handeln  zusammenzufassen,  sie  in  gegenseitiger  Abhängig- 
keit vuneinandor  einem  gemeinsamen  /weck  Untertan  m  machen,  be- 
darf es  nines  vei  Inudenden  A})|»arates,  welcher  vom  Nervensystem  ge- 
bildet Hiid;  die  Aufgabe  dieses  Systems  ist  daher  allgeiiicin  be- 
trachtet, im  Gegensatz  zu  den  gesaraten  übrigen  Organen,  keine  eigene, 
für  sich  bestehende.  Jedes  andre  Organ  kann,  weiugstens  theoretisch, 
für  sich  bestehe  und  hat  seine  Bedeutung  in  sich.  Ein  Nervensystem 
für  sich  wäre  dagegen  ein  Ding  ohne  Sinn  und  Bedeotungf  zu  ver- 
gleichen etwa,  um  bei  bekannten  Biidm  zu  bleiben,  einer  Telephon- 
anlage in  einer  ausgestorbenen  Ortschaft  oder  einem  BeamtenkÖiper 
ohne  die  dazu  gehltrige  Gemeinschaft. 

Die  Funktion  des  Kenrensystems  ist  die  Zusammenfassung  der 
Tätigkeit  der  einzelnen  Oigane  auf  Grund  der  diesen  und  durch  ihre 
Vermittlung  dem  Nenremsystem  selbst  zufiiessendMi  Erregungen. 

Dieser  eigenartige  Zweck  des  Nervensystems,  alle  übrigen  Teile 
des  Körpers  zu  gemeinsamem  Handeln  zu  Terbindoi,  zeigt  sich  in  seiner 
Form.  Es  besteht  aus  nichts  anderem,  als  einem  Nets  von  Fäden, 
welche  zum  Teil  sich  durch  den  Körper  ▼erbreiten  nnd  zu  allen  anderen 
Organen  in  Beziehung  treten,  zum  anderen  Teil  zu  grossen  Knauein 
sich  zusammenfinden  nnd  so  Zentralteile,  Nenrenzentren,  bilden,  in  denen 
die  eigentliche  Regulierung  der  Tätigkeit  des  Körpers  vor  sich  geht. 

Von  den  Nervenzentren  besitzt  eines,  das  Grosshim,  noch  eine 
besondere  Bedeutung,  weldie  es  in  einen  völligen  Gegensatz  zum  übrigen 
Körper  bringt.  An  seine  Tätigkeit  geknüpft  und  ohne  dieselbe  undenk- 
bar  ist  alles  das,  was  ein  jeder  als  sein  geistiges  Leben  in  seinem 
Innern  findet,  und  was  er  in  ähnlicher  Weise  in  dem  Innern  seiner 
Mitmensdien  als  deren  geistiges  Leben  vermutet  Dieses  Wesentlichste 
unserer  Existenz,  unsere  Seele,  ohne  die  wir  einem  mechanischen  Spiel- 
werke glichen,  ist,  von  der  Seite  der  Physiologie  her  betrachtet,  eine 
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Nebenfdnktion  «inea  Teils  mueros  NerreiMjrstoins,  wird  von  ihm  so  su 
sftgea  im  Nebenamt  mitvenraltet  Indem  der  regnlieienden,  sondernden 
nnd  zusammenfassenden  Tfttigkeit  des  Grosshims  nnser  Fohlen,  Denken 
and  WoUen  parallel  geht,  wird  es  seli>8t  mm  Oiigan  der  geistigen  Tätig- 
keit, wird  die  geistige  Tati^eit  eine  Funktion  des  Grossfaiins;  Fonktion 
allerdings  nur  im  mathematischen  Sinne  des  Wortes,  nicht  im  mecha* 
nischen  oder  physiologischen.  Die  physiologische  Funktion  des  Groes- 
bims  unterscheidet  sich  in  nichts  von  derjenige!^  nben  näher  gekom» 
zeichneten,  des  übrigen  Nervensystems.  Auf  das  Verhältnis  zwischen 
dieser  rein  raechanificheii  Tättglcf^it  des  Grosshirns  und  der  geistigen 
Tätigkeit  genauer  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  soviel  sei  ge- 
sagt, dass  wir  diese  beiden  Tätigkeiten  entwpdpr  :(!s  einander  parallel 
laufend  und  unaui löslich  miteinander  verknüptt .  oder  als  verschiedene 
Seiten  eines  und  desselben  unserer  Erkenntnis  unzugänglichen  Grund- 
vorganges  betrachten,  da.ss  wir  dagegen  ein  Kausalverhältnis  zwischen 
ihnen,  als  /wischen  Dmgeu  ganz  verschiedener  Natur,  nicht  aiiuehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  moss  eine  Vorbemerkung  gemacht  werden: 
Ffir  die  psychologischen  Greschehnisse  stehen  nns  genügende  Beieick- 
nungen  zur  Verfügung;  ffir  die  physiologischen  Parallelvorgänge  fehlen 
uns  solche.  Will  man  eine  sehr  umständliche  Ansdruoksweise  rer- 
meiden,  so  kann  man  mtkt  umhin,  die  physiologischen  Vorgänge  mit 
den  psjchologisdien  Namen  zu  belegen,  und  i.  B.  das  Wort  ;,SinneB- 
eindruck^  zu  gebrauchen,  wo  man  eigentlidi,  ^durch  eine  ron  aussen 
kommende  Erregung  ausgelöste  Tätigkeit  eines  Feldes  der  Htmxinde* 
sagen  müsste.  oder  statt  j,Tätigkeit  des  Hönentrums  in  der  Form,  wie 
sie  einer  früher  dagewesenen  Erregung  dieses  Zentrums  duicli  eiiMO 
von  aussen  kommenden  Reiz  entspricht"  einfach  das  Wort  „Klanger- 
innerungsbüd^  ?.n  nehmen.  Ich  bitte  .  in  einer  derartigen  Bezeichnung 
nicht  eine  grobe  Verwechsehmg,  sondern  «inen  (Inrch  die  Not  gebotenen 
Gebrauch  kurzer  und  verständhcher  Bezeichnungen  zu  sehen. 

Von  denjenigen  Organsystemen,  die  der  Erhaltung  des  Körpers 
dienen,  den  „vegetativen",  können  wi»  liei  unserer  Betrachtung  absehen; 
es  genügt  uns  zu  bemerken,  dass  die  Vtidauungs-  und  Blutumlaufs- 
appaiate  allen  Organen  des  Körpers  Energiemengen  in  Form  chemischer 
Verbindungen  liefern,  und  dass  die  Organe  aus  diesen  Energiemengen 
ihre  eigenen  Leistungen  bestretten. 

Lauen  wir  im  Organismus  das  Stützgerüst  und  die  vegetativen 
Apparate  ausser  Betracht,  so  bleiben  neben  dem  Nervensystem  zwei 
einander  entgegengesetzte  Gruppen  von  Organen  flbrig.  Die  eine  (hupe 
dient  dam,  die  von  aussen  an  den  Körper  herantretenden  Beiie  anfsu- 
nehmen  nnd  sie  so  umsufonnen,  dass  sie  einen  Reis  auf  das  Nerven- 
system ausüben  können;  das  sind  die  verschiedenen  Sinnesorgane,  von 
denen  jedes  einer  bestimmten  Art  äusserer  Erregungen  angepasst  ist»  Die 
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andere  Gruppe  «rmöf^ioht  es  dem  Organismiis,  seineraeito  naek  aussen 
zu  wirken,  einen  Einfluss  auf  die  Aussenwelt  aoszuüben.  Das  sind  die 
Muskeln,  deren  Znsammen/ iehungen  alle  Bewegungen  des  Körpers  ihre 
Bditstehnng  verdankoi,  und  in  einem  gewissen  Grade  auch  die  Drüsen 
▼ermittelst  der  von  ihnen  abgesonderten  Flfissigkeiten. 

Zu  den  aus  der  Aussenwelt  im  engeren  Sinne  stammenden  Er- 
regun^pn  der  Nerven  kommen  diejenigen  hinzu,  welche  durch  die  Tätig- 
keit der  Organe  selbst  im  Innern  unseres  Körpers  entstehen;  für  Gehirn 
und  Seele  ist  unser  eigener  Kör])er  Aussenwelt. 

Alle  Äusserungen  des  Körpers  vermittelst  seiner  Bewegungsorgan© 
sind  in  letzter  Linie  bedingt  durch  die  Erregungen,  welche  den  Auf- 
nahineurganen  zugehen.  Die  Verbindung  zwischen  Aufnahme-  und 
Äusserungsorgan  ist  keine  unmittelbare  —  die  Organe  liegen  schon 
räumlich  nicht  unmittelbar  nebeneinander  —  sondern  sie  geschieht  wie 
erwähnt  durch  Vennittelnng  der  Nenrenfaden.  Die  Verbindung  der  bei- 
den Organgruppen  durch  das  Xerrettflystam  ist  in  doppelter  Weise  Tor* 
gesellen.  Unmittelbar  übeigeordnet  erscheint  den  Organen  der  Körper^ 
Peripherie  eine  Unterbebörde,  welche  in  einer  gewissen  Zahl  yon  FiUlen 
auf  Grund  der  ttm  den  Sinnesorganen  emp&ngenen  Nachrichten  Be* 
fehle  an  die  Muskulatur  abgibt  Die  Unterbehörde  macht  ausserdem 
von  den  empfangenen  Nachrichten  einer  Oberbehörde  Mitteilung;  die 
letztere  ist  ihrerseits  jeden  Augenblick  in  der  Lage,  in  die  Tätigkeit 
der  Unterbehörde  einzugreifen  und  durch  deren  Vermittlung  der  Mus- 
kulatur Befehle  zukommen  lassen.  Die  Unterbehörde  ist  das  Rücken- 
mark, die  Oherbehörde  das  Orosshirn.  Das  Grosshirn  verkehrt  nicht 
unmittelbar  mit  der  Kürperperipherie,  sondern  stets  nur  durch  Yermitte- 
iung  des  Rückenmarks. 

Das  Rückenmark  liegt  zum  grossten  Teil  in  der  Höhle  der  VVirl)el- 
säule  eingeschlossen;  ein  Teil  der  zu  ihm  gehörigen  Apparate  befindet 
sich  in  der  Schädelkapsel  und  zwar  wesentlich  in  demjenigen  Teile,  den 
man  als  verlängertes  Mark  bezeidmet,  und  der  sich  unmittelbar  nach 
oben  an  das  Rückenmark  anschKesst.  In  diesem  Teile  liegen  insbe> 
sondere  die  Ursprungszellen  derjenigen  Nervenfasern,  welche  zu  den 
zum  Sprechen  dienenden  Muskeln  ziehen.  Die  aus  diesen  Zdlen  sich 
zusammensetzenden  Zellgmppen  heissen  die  Kerne  der  betreffenden 
Muskeln. 

Das  Grosshim  li^  ganz  innerhalb  der  Schädelkapsel  Sonstige 

Bestandteile  des  Nervensystems,  Neben-  und  Zwischenzentralen,  die 
innerhalb  des  Sch  1  liegen  und  beim  Menschen  an  Masse  dem  GrosS' 
him  g^enüber  verschwinden  und  durch  dasselbe  verdeckt  werden,  könnm 

bei  dieser  Untersuchung  ausser  Betracht  bleiben. 

Indem  das  Rückenmark  sich  von  unten  her  in  das  Cehirn  ein- 
pflanzt, nimmt  das  ganze  Zentralnervensystem  etwa  die  Form  einer 
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Kaulquappe  an,  mit  einem  grotten  dicken  Kopf  und  einem  langen  dünnen 
Schwanz;  diese  Form  ist  ein  Abguss  der  Schädelrückgratshöhle.  Ein 
Filz  feiTister  F-ist  rchen,  die  Glia.  dient  den  nervösen  Teilen  des  Systems 
als  btutzgerüst.  Eine  weiche,  Blutgefässe  führende  Haut,  die  weiche 
Hirnhaut,  dient  der  Emäbrnng  des  Systems,  eine  zweite  feste  Sehnen- 
haut, die  harte  Hirnhaut,  seineui  Schutze.  Zahlreiche  von  allen  Seiten 
her  in  das  System  eindringende  und  sich  in  ihm  auf  das  feinste  ver- 
ästelnde Blutgefässe  sorgen  für  beständige  Zufuhr  von  Nuhrmaterial 
und  Abfuhr  verbrauchter  Bestandteile. 

In  dem  Stützgerüst  derj  Glia  finden  wir  zwei  voneinander  ver- 
echiedene  nervöse  Elemente  eingebettet,  die  Nervenzellen  und  die 
Nerrenfaseni.  Die  Nervensellen  jBind»  wie  alle  anderen  Zellen  des  Oiga- 
nismns,  Kliimpchen  lebenden  Eiweiases,  deren  genaoere  Struktur  wir 
bei  unserer  Uatersncbnng  ausser  acht  lassen  können;  sie  schicken  nach 
versdiiedenen  Richtungen  hin  verSstelte  Fortsätze  ihrer  Substanz  aus. 
Die  Nervenfasern  sind  lange,  feine  Fäden,  deren  jeder  von  einer  isolie- 
renden Markhülle  umgeben  ist.  Den  inneren  Faden  bezeichnet  man 
gewöhnlich  als  Achsenzylindei ;  wir  wollen  IHr  ihn,  der  das  Wesentliche 
an  der  ganzen  Faser  ist,  den  Namen  Nervenfaser  festhalten. 

(Jber  die  Beziehungen  zwischen  den  Nervenzellen  und  den  Nerven- 
fasern hat  man  viel  und  lange  gestritt^'n  In  den  letzten  Jahrzehnten 
war  eine  bestimmte  Lehro  zn  allgemeiner  Tfeltunj?  gelangt:  in  aller- 
letzter 2^it  wird  t>ie  durch  neuere  l'iitersuciier  bestritten,  ohne  dass  es 
bis  jetzt  gelungen  ist,  ^'w  unzweifelhaft  als  unrichtig  hinzustellen. 

Nach  der  älteren  Lehre,  der  Neurontheorie,  entspringt  aus  jeder 
Nervenzelle,  durchaus  verschieden  von  den  übrigen  Fortsätzen  ihres 
Leibes,  die  nur  eine  Veränderung  ihrer  Form  darstellen,  ein  Achsen- 
sylinderfortsatz,  der  im  weiteren  Verlaufe  zur  Nervenfiwer  wird.  ]^ne 
jede  Nervenfaser  besitzt  ihre  eigene  Ursprungszelle ,  Zelle  und  Faser 
bilden  ein  zusammengehöriges  Ganze,  ein  Individuum,  ein  ttNeuron''* 
Die  Faser  gelangt  entweder  in  irgend  einen  anderen  Teil  des  Nerven* 
sjatems  oder  zu  i^end  einem  Organ  des  Körpers,  woßt  Muskelfaser,  einer 
DrOsenzelle,  einem  Sinnesorgan.  Unterwegs  entspringen  aus  einer  Faser 
seitliche  Fortsätze,  Kollateralen,  die  zu  irgend  welchen  anderen  Geben- 
den des  Systems  gelangen  können.  Niemals  tritt  eine  Faser  mit  einer 
anderen  Zelle,  sei  es  eine  Nervenzelle  oder  sonst  eine  andere  Zelle 
des  Kdipers,  in  unmittelbare  Verbindung  und  verschmilzt  mit  ihr  zu 
einem  GanTien ,  sondern  es  legt  sich  stets  nur  eine  Entverästelung  der 
Faser  an  die  frrmde  Zelle  an;  das  Neuron  bleibt  Individuum. 

Nach  lu  u(  r  en  Fur^chungen  ist  das  Verhältnis  zwischen  Ze]!<'n  und 
Fasern  ein  anderes.  Danach  besteht  eine  jede  Faser  (d.  h.  üir  Achsen- 
zylinderfortsatz) ,  aus  einer  Reihe  temster  Fäserchen,  Fibrillen.  Die  in 
die  Nervenzeile  eintretende  Faser  verschmil/.t  nicht  mit  dem  übrigen 
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Leibe  der  Zelle»  sondern  die  Fibrillen  laufen  nur  durch  die  Zellen  hin- 
darch,  trennen  sich  voneinander  in  einzelne  Bündel  und  treten  durch 
die  verschiedenen  Fortsätze  des  Zellleibes  hindurch  und  wieder  «aus 
der  Zelle  heraus,  um  in  andere  Nervenfasern  oder  zu  «nderen  ZcIIpii 
zu  gelangen.  Auch  ausser!)  ilh  der  Nervenzellen  teilen  sich  die  Nerven- 
fasern in  Fibrillenbtindel  und  treten  Fibrillen  einer  Faser  in  eine 
andere  Faser  über.  Auf  diese  Weise  treten  alle  möglichen  Nerven- 
fasern miteinander  in  leitenden  Zusammenhang.  Die  Zellen  umhüllen 
nur  gruppenweise  zusamraenliegende  Fibrillen. 

Während  die  eine  Theene  den  Nachdruck  auf  die  Zellen  legt, 
treten  bei  der  andortti  die  Fasem  in  den  Vordergrund. 

Für  unsere  weitere  üntertnchnng  hat  diese  verecbiedenartige  Auf- 
fassung der  Beiielnuigen  swiscben  Nerrenzellen  and  Fasern  keine  wesent- 
liche Bedeutung.  Wie  man  auch  über  dieses  VerbAltnis  denken  möge, 
jedenfalls  hat  man  sich  die  Zelle  als  einen  Ort  vorzustellen,  in  welcher 
Kraft  und  swar  in  Form  chemisdier  Energie  enthalten  ist  und  in  jedem 
Aiq^enblick  neu  ans  dem  auf  dem  Wege  des  Blutnmlaufs  herbeigeführten 
Nährmaterial  entnommen  werden  kann.  Die  Zelle  tritt  in  Tätigkeit, 
indem  sie  diese  Form  gebundener  Energie  in  die  ihr  eigenartige  Form 
tätiger  Energie,  in  „Nervenkraft''  umwandelt,  gerade  wie  der  Muskel 
die  Kraft  seiner  Zusammenziehung  aus  chemischer  Energie  bestreitet. 
Diese  ..Nervenkraft"  strömt  durch  die  Nervenfaser  und  kann  so,  je  nach 
dem  Wege,  den  die  iaser  nimmt,  an  verschiedenen  Stellen  des  Nen-en- 
systems  oder  des  ijhngen  Körpers  Arbeit  leisten  Sie  ist  als  eine 
mechanische,  molekulare  Bewegung  aufzufassen,  wie  jede  andere  Art 
manifester  Energie.  Es  sei  hier  noch  einmal  hervorgehoben,  dass  diese 
„Nervenkraft"  nicht  etwa  das  Bevvusstsein  oder  sonst  ein©  psychische 
Leistung  darstellt;  sie  mag  damit  in  dem  oben  erwähnten  äinne 
identisch  sein,  beide  mögen  verschiedene  Seiten  eines  and  desselben 
Vorganges  darstellen.  Aber  das  Verhältnis  zwischan  Nervenkrsft  und 
psychischem  Vorgang  ist  stets  nur  ein  Parallsl-Lanfen,  niemals  eins 
Kansalbesiehung. 

Der  Vorrat  ehemisöher  Energie  in  der  einseinen  Zdle  ist  nur 
gsring  und  bedarf  der  bestfaidigen  ErgSosong.   Wird  der  Bbtstrom 

abgesperrt,  so  stellt  die  Zelle  in  wenigen  Sekunden  ihre  Tätigkeit  an* 
Unregelmässigkeiten  der  Blntsirkulation  oder  mechanische  Schädigungen 
durch  Druck  oder  Stoss  ktonen  vorObergehend  die  nervösen  Elemente 
ausser  Tätigkeit  setzen. 

Zellen  und  Fasern  sind  nur  der  mikroskopischen  Betrachtung  zu- 
crnnglicli  Die  Zahl  der  Nervenzellen  innerhalb  des  ürosshiins  wird  auf 
rund  eine  Milliarde  geschätzt. 

Ausser  dem  Stiitzgerüst  und  den  ernährenden  Hlut^etassen  besteht 
das  Nervensystem  lediglich  ans  Nervenzeilen  und  Nervenfasern.  Wo  die 
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Fasern  in  grösseren  Massen  zusammenliegen,  mniiiit  das  Nervengewebe 
im  ganzen  die  weisse  Farbe  des  Nervenmarks  au  (weisse  Substanz,  Mark- 
masse), wo  sich  die  etwas  Pigiüent  enthaltenden  Nervenzellen  in  grosseren 
Mengen  finden,  gewinnt  das  Gewebe  einen  grauen  oder  grau  -  rötlichen 
Farbenton  (graue  Substanz,  gangliöse  Substanz,  im  einzelnen  Falle 
Ganglion  genannt). 

im  Oroaahini  bUdet  die  graue  Snbetaiu  eine  ftmeere,  einige  Mflli- 
Bieter  dicke  Sdiicht,  die  graue  Hirnrinde  (Cortex  cerelnri),  innerhalb 
deran  die  grosse  misse  Markmasse  eiDgeecblossen  liegt.  In  der  grauen 
Rinde  liegen  alle  Nervensellen  des  Grossfaims.  Die  dasn  gehörigen 
Kerrco^Bsem  yerlaufen  sn  einem  kleinen  Bruchteil  innerhalb  der  grauen 
Rinde  und  verästeln  sich  schon  nach  konem  Verlauf,  um  zu  benach- 
barten Zellen  der  Rinde  in  Beziehung  zu  treten;  die  grosse  Hehrzahl 
der  Fasern  dagegen  tritt  in  die  Markma.<;se  hinein,  um  zu  den  ent^ 
femteren  Stellen  der  Hirnrinde  oder  zu  den  körperwärts  gelegenen 
nervösen  Gebilden  zu  gelangen. 

Das  Lirossbirn  zerfällt  in  zwei  symmetrische  Haltten,  die  Hemi- 
sphären (zu  vfv^l.  ¥i^,.  fVi.  Dies*  lif-n  liegen  mit  ihren  inneren  (medianen 
ebenen  Fläcben  nebeiifciiiurulc  r  und  stosiien  mit  ihren  üusseren  unregel- 
mässig halbkugeltörmigen  Flächen  an  die  Schädelinnenflächen  an. 
Zwischen  die  hinteren  unteren  Teile  der  medianen  F^lächen  schieben 
sich  zum  Teil  andere  untergeordnete  Zentien  des  Nervensystems  ein 
Die  graue  Hirnrinde  ist  in  zahlreiche  Falten  gelegt,  die  Furchen  des 
Gehirns,  weldie  swischen  sich  die  Hirnwindungen  fassen.  In  den 
Forchen  liegt  erheblich  mehr  Rinde  ab  auf  der  Oberfläche.  Vennittelst 
der  im  wesentlichen  bei  allen  Gehirnen  gleichartig  yerlaufenden  Furchen 
und  WindungsiQge  vennögen  wir  uns  am  Gehirn  zu  orientieren.  Die 
hauptsächlichsten  dieser  Gebilde  mögen  kurz  geschildert  werden.  Von 
vom  und  unten  zieht  sich  eine  tiefe  Einsenknng,  die  Spalte  des  Sylvins 
(Fiflsura  Sylvii  Fig.  1,  f  S),  nach  hinten  und  oben  tiber  die  Aussenflache 
einer  jeden  Hemisphäre  hin;  der  Grund  der  Spalte  gestaltet  sich  zu 
einer  breiten,  furchenbesetzten  Rindenfläcbe,  der  Insel;  ausser  dieser 
befindet  sich  in  der  Tiefe  der  Spalte  noch  eine  erhebliche  Rindenmasse 
an  den  einander  zugekehrten  Flächen  der  Spalte  und  ihren  die  Tnsel 
von  aussen  her  deckenden  Flüchen.  Schräg  von  oben  hinten  tkicIi  unten 
vom,  aber  die  Sylvische  bpalte  nicht  erreichend,  zieht  eine  zweite 
Furche,  die  Zentralfurche  (Sulcus  centralis  s.  K(jlando.  ¥ig.  1  c). 

Oberhalb  der  Sylvischen  Spalte  Hegt  vor  der  Zentralfurche  der 
StirnJappen  i^Lobus  frontalis),  hinter  derselben  der  Scheitellappen  (L.  pa- 
rietalis).  Unter  der  Sylvischen  Spalte  liegt  der  Schliifelappen  (L.  tera- 
poralis).  Das  hintere  Endstück  des  Gehirns,  in  welchem  Scheitel-  und 
ScUftfelappett  zusammenfliessen,  ist  der  Hinterhauptslappeo  (L.  ooeipi* 
UJk),  Einsddiesslich  der  grossen  in  der  Tiefe  der  STlvischen  SpaJte 
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liegenden  liindenniasse,  des  ans  der  Insel  bestehenden  Stamm lappens, 
haben  wir  also  fünf  grosse  Unterabteilungen  der  Hirnrinde  einer  jeden 
Hemisphäre  zu  unterscheiden.  Durch  nicht  ganz  vollständige,  Ton  vom 
nach  hinten  ziehende  l'urchcu  zerfällt  der  Stimlappeu  in  drei  unter- 
einander liegende  Windungszüge,  die  Stirnwindungen  (Gyrus  frontalis 
Boperior,  mediuB  und  inferior.  Fig.  1.  g.  f.  8.,  m.  und  L),  der  ScUAfelappen 
ebenso  in  die  drei  untereinander  Üegmiden  Schl&fewmdnngen  (Gyri 
temporales.  Fig.  1.  g.i8.,  m.  nnd  i).  Die  unmittelbar  Tor  und  binter 
der  Zentralfurcbe  von  oben  nach  unten  schrfig  binabsnebenden  Win- 
dungszüge  beissen  die  vordere  und  die  hintere  Zentralivindnng  (Gyrus 
centralis  anterior  und  posterior  g.  c  a.  und  p.).  Am  Sobeitellappen 
unterscheidet  man  binter  der  Zentralwindung  ein  oberes  und  ein  unteres 
Scheitelläppchen,  beide  durch  die  Zmscbenscheitelfurche  (Sulciis  inter<- 
parietalis,  Fig.  1,  i.)  getrennt ;  das  untere  ScheiteUäppcben  heisst  in 
seinem  vorderen  Abschnitt  Randwindung  (Gyrus  marginalis,  g.  m.),  in 
seinem  hinteren  Abschnitt  Kckwindung  (Gyrns  angularis,  g.  a.)  Die 
Furchen  und  Windungen  des  Hinterhauptlappenb  sind  unregelnmssig 
und  für  uns  ohne  Bedeutung.  Auf  der  iinieren  Fläche  der  Heraispliärc 
(Fig.  2)  tinden  wir  entsprechend  den  Lajjpen  der  äusseren  Flächen  je 
einen  /um  Stirn-,  Scheitel-,  Schläfe-  und  Ilinterhauptlappen  geliörcnden 
Anteil.  Hier  ist  insbesondere  eine  Furche  von  Bedeutung,  welche  iia 
Hinterhauptsanteil  der  inneren  l'läche  von  vorn  nach  hinten  verläuft 
und  ähnlich  der  Sylvischen  Spalte  einen  verbreiterten  Grund,  eine  „Insel' 
besitzt;  es  ist  dies  die  Vogelspomfurdie  (Fissnrä  calcarina,  Fig.  2,  f.  c). 
Das  Mittelstnck  der  inneren  Flädie  stellt  in  der  RindennmhtUlung  der 
gesamten  Hemisphäre  eine  Lücke  dar;  durch  diese  Lücke  treten  Faser- 
massen aus  der  weissen  Mu-kDUurae  der  Hemisphären  heraus,  um  zum 
Teil  in  die  entgegengesetzte  Hemisphäre  binübensuzieben  (Balken-  oder 
Kommissnrfasem),  zum  Teil  in  die  unterhalb  des  Grosshims  gelegenen 
nervösen  Zentren  zu  gelangen  (Projektionsfasem). 

Der  grösste  Teil  der  aus  der  Hirnrinde  entspringenden  Nerven- 
fasern bleibt  innerhalb  derselben  Hemisphäre  und  gelangt  zu  anderen 
Teilen  der  Rinde  (Assoziationsfasel  n).  Die  Assoziations-  und  Kommissur- 
fasern,  in  der  Hedeutung  einander  gleich,  verbinden  alle  Teile  der  Gross- 
hirnrinde untereinander  und  uuiclien  dadurch  die  gesamte  Hirnrinde  zu 
einem  einheitlich  arbeitenden  Organ. 

Alle  Nervenfasern,  sowoiil  die  von  einem  Teil  der  Hirnrinde  7-uni 
anderen,  als  die  von  der  Hirnrinde  gegen  die  Körperperipiierie  hin- 
ziehenden suchen  ihr  Ziel  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen.  Diesem 
Bestreben  stellen  sich  indessen  mehrfache  Hindemisse  entgegen.  In 
jeder  Grosshimheuüspbäre  findet  sich  ein  Hohlraum  (VentriculttS  late- 
ralis), welcher  vom  unten  im  Stimlappen  beginnt,  hier  nach  oben  auf- 
steigt, duEch  Stirn«  und  Scheitellappen  nach  hinten  lauft,  dann  in^  der 
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Gegend  des  hinteren  Endes  der  Sylviachen  Spalte  nach  abwärts  zieht, 
auf  diesem  Wege  nach  abwärts  einen  Ausläufer  in  den  Hint^rhaupt- 
la|»pf'ii  absendet  (das  Hinterhnrn)  und  scliliesslich  im  Schläfelappen  als 
l  nterhom  wieder  nach  vom  zieht.  Die  Höhle  befindet  sich  überall  in 
der  Nähe  der  innere!)  Fläche  der  Hemispiiäre:  das  rnterhom  und 
Hinterhorn  rücken  etwas  weiter  von  der  inneren  Fläche  ab,  so  dass 
rw-ischen  ihnen  und  dieser  Fläche  sich  noch  eine  grössere  Masse  von 
Hirnrinde  und  dazu  gehöriger  Markraasse  betindot.  Infolge  des  tiefen 
Eindringens  der  Furchen  der  Rinde  wird  am  Grunde  der  in  die  Nahe 
der  Hirnhöhle  gelangenden  Forchen  der  ran  der  weissen  Markmasse  der 
Kerrenfasem  ansgeföllte  Zwiscbenranm  zwischen  Rinde  und  Hirnhöhle 
stellenweise  recht  schmal. 

Die  fast  zu  einem  Kreise  sich  schliesseude  Hirnhöhle  (nur  zwischen 
Stinouinteil  und  Unterhorn  besteht  keine  direkte  Verbindung)  uuischliesst 
im  Bogen  eine  grosse  grane  Masse,  welche  im  Innern  der  Hemisphäre 
liegt  und  von  aussen  gesehen  in  der  Länge  etwa  der  Ausdehnnng  der 
Sylvischen  Spalte  mit  Ausnahme  ihres  hintersten  Abschnittes,  in  der 
Breite  den  beid^  diese  Spalte  oben  und  unten  begrenzenden  Windui^ 
Zügen  entspricht.  Diese  graue  Masse  wird  in  ihrem  Innern,  der  Median- 
fläche  zu  gelegenen  und  hier  sichtbar  werdende  Anteil  durch  das  Gang- 
lion des  Sehhiigels  (Thalamus  opticus),  in  ihrem  äusseren  der  Inselrinde 
zu  gelegenen  Anteil  durch  das  Ganglion  des  Streifenhügels  (Corpus 
striatum)  gebildet. 

Die  von  einer  Hemisphäre  zur  andern  hinüber  ziehenden  Fasern 
des  Balkens  (Corpus  callosum.  Fig.  3,  b.)  erscheinen  nach  der  künst- 
lichen Abtrennung  der  beiden  Hemisphären  voneinander  auf  der  inneren 
oder  Medianfläche  im  Querschnitt  (Fig.  2,  c.  c).  Auf  ilirem  Wege  von 
der  Mittellinie  nach  aussen  in  das  Innere  der  Hemisphäre  hinein,  treffen 
diese  B'asem  zunäch<t  iuf  die  Hirnhöhle  und  müssen  in  einem  kleinen 
Bogon  um  dieselbe  liBruin/iehen.  Da  die  heiil'-n  Hemisphären  in  den 
unteren  Partien  der  inneren  Flächen  auseinanderweic  lien ,  um  hier 
anderweitige  Hirnteile  und  Knochenvorsprünge  zwischen  sieh  zu  fassen, 
können  die  Ilalkenfasern  aus  den  Schläfelappen  nicht  j^eradenwegs  von 
der  einen  zur  anderen  Seite  hinüberziehen.  Sie  müssen  vielmehr  am 
Unterhorn  entlang  erst  eine  Strecke  weit  nach  hinten  und  dann  aui 
Seitenteil  der  Hirnhöhle  nach  oben  ziehen  und  finden  so  schliesslich 
ihren  Übertritt  zur  entgegengesetzten  Hemisphäre  an  dem  dicken  hin- 
teren Ende  des  Balkenquerschnittes,  dem  Balkenwulst  (Spleaium  corporis 
callosi,  Fig.  2  und  Fig.  6,  spl.).  Durch  diesen  selben  Balkenwulst 
müssen  andi  die  aus  dem  Hinterhauptslappen  stammenden  Balkenfasem 
hindurditreten.  Die  Balkenfasern  vereinigen  nicht  nur  symmetrische 
Teile  der  Rinde  beider  Hemisphären  miteinander,  sie  verbinden  vielmehr 
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joden  Teil  der  Rinde  einer  Hemisphäre  mit  Jedem  anderen  Teil  der  iimde 
der  anderen. 

Die  Assoziationsfasern  der  Miirkniasse  setzen  in  ähnlicher  Weise 
jedes  Stück  der  Rinde  einer  liemibpliHre  mit  jedem  anderen  Stück  der 
Rinde  dieser  selben  Hemisphäre  in  Verbindung.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Arten,  je  nacbdem  si«  die  Teile  eines  umsdiriebenen  Riadenstiicket 
oder  Rindenfeldes  nntereinaiider  verbindeii  (knnse  Aaaouatiooafaieni 
(Fig.  3,  4)  oder  verschiedeiu»  Toneinaxider,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
in  ihrer  Bedeutung  sich  vnterecheidende  Rindenfelder  meinender  in 
Besiehnog  setien  (hmge  AseoziationifMem,  Fig.  3^  5).  Die  laogen  Faaer- 
▼erbindnngen  zwischen  swei  Terachiedenen  Bindenfeldem  bilden  som 
Teil  starke  Bündel  und  Schichten.  Solche  zusammenhängende  Schichten 
lassen  sich  hauptsächlich  aus  dem  Sdüftfelappen  heraus  zu  den  übrigen 
Bindenfeldem  verfolgen. 

Die  Projekiionsfasern  scheiden  sich  in  zwei  verschiedene  Arten 
▼on  Nenenbahnen,  die  zuleitenden  und  die  ableitenden.  Ableitende 
oder  bewegende  (motorische)  Fasern  entspringen  aus  Zellen  der  Him- 
riiiflf  nnd  finden  ihr  Ende  im  Rückenmark  (oberes  oder  zentrales  Glied 
der  motorischen  Projektionsbahn  [Fig.  3,  7,7']).  Ans  Zellen  des  li  u  k(  n- 
marks  entspringen  Nervenfasern,  welche  in  direkte  Beziehungen  zu  den 
Mnskehasern  und,  zum  Teil  nach  nochmaliger  l'nterbrechung  unter  Zu- 
hilfenahme des  sog.  hjuipathischen  Nervensystems,  zu  den  Drüsenzellen 
treten  (unteres  oder  peripheres  Glied  der  motorischen  Projektionsbahn 
[Fig.  3,  8,8']). 

Zuleitende,  Empfindungsreise  leitende  (sensible)  Nerren&sem  ent- 
springen in  der  Peripherie  des  Körpers  in  der  Haut,  den  Sdileimhftaten, 
den  Sinnesorganen  und  in  geringen  Mengen  anch  in  allen  anderen 
Teilen  (den  Muskeln  und  Gelenken,  dem  StUtsgerost  und  den  v^tativen 
OrganeiO  ™^  finden  ihr  Ende  im  Rückenmark  (unteres  oder  peripheres 
Glied  der  sensiblen  Projektionsbahn  [!>!']).  Aus  Zellen  des  Rücken- 
marks entspringen  neue  Nervenfasern,  welche  aufwärts  gegen  das  Ge* 
him  hin  ziehen^  aber  nicht  bis  in  die  (irosshirnrinde  gelangen,  sondern 
in  unterhalb  der  Rinde  befindlichen  Zwischenzentren  (subkortikale  Zen- 
tren —  der  Sehhiigel  und  die  Nachbarteile  desselben,  Fig.  3,  s.  G.) 
sich  verästeln  (mittleres  Glied  der  sensiblen  Projektionsbahn  [2.2']). 
Erst  eine  dritte  Gruppe  von  Fasern,  welche  aus  Zellen  der  subkortikalen 
Zentren  entspringen,  findet  ihre  Endverästelung  in  der  Grosshimrinde 
(oberes  oder  zentrales  Glied  der  sensiblen  Projektionsbahn  [3,3'j). 

Die  gesamte  aus  dem  Rückenmark  heraufkommende  (be/w.  zu  dem- 
selben ziehende)  Projektionsfaserung  zieht  aus  dem  verlängerten  Mark 
durch  die  sogenannte  Brücke  und  den  Himschenkel  hindurch  und  tritt 
in  einem  räumlich  eng  begrenzten  Felde  von  hinten  unten  innen  her 
in  die  Grosshimhemisphüre  ein  (Fig.  2  Pr.).  Hier  Stessen  die  Fasern 
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auf  die  sich  ihnen  entgegenstellende  Masse  der  Ganglien  des  Seh-  und 
IStreifenhügels.  Fiii  Teil  der  Faserung,  die  znfeitende  oder  sensible  Bahn, 
geht  in  den  Sehhugel  hinein  und  findet  hier  üir  Ende.  Der  Kest  der 
Faserung,  die  ableitende  oder  motorische  Bahn,  zieht  zunächst  ein  Stück 
zwischen  Sebhügel  und  Streifenhügel  hin  und  dringt  dann  in  der  Wei^e 
durch  den  Streifenhiigel  hindurch,  dass  sie  von  demselben  einen  äusseren 
Ring,  den  Schwanzkern  (Nuclcus  caudatus)  von  eiiieui  m  der  liefe  blei- 
benden grösseren  Stück  grauer  Masse,  dem  Linsenkem  (Nucleus  lenti- 
calarb)  absprengt  Nur  vorn  noten  bleilwii  die  beiden  Kerne  in  un- 
mittelbarem  Zufammenhang.  Die  Projektionsfasenuig  nimmt  damit  eine 
TVichterform  an.  Dieser  zwisclien  dem  jUnaenkeni  einerseits  und  dem 
Sebhuge)  und  Scbwanxkern  andererseits  gelegene  Teil  der  Pirajelctions- 
faeening  führt  den  Namen  der  inneran  Kji^I.  Aus  dem  Sehhflgel 
strömen  die  Fasern  des  obersten  sentralen  Gliedes  der  znleitenden  Bahn 
in  die  innere  Kapsel  hinein  und  Tereinigen  sich  somit  wieder  mit  der 
ableitenden  Bahn.  Nach  dem  Austritt  ans  der  inneren  Kapsel  in  die 
grosse  Markmasse  des  Gro^shims  nimmt  die  Projektionsbahn  den  Namen 
des  Stabkranzes  an;  die  Stabkranzfasem  liegen  noch  eine  je  nach  der 
Endstätte,  der  sie  zueilen,  mehr  oder  minder  lange  Wegstrecke  zn- 
sammen  und  zerstreuen  sich  dann,  am  zu  allen  Teilen  der  grauen  Himr 
rinde  zu  gelangen. 

Die  Stabkranzfasem  zum  Minterhauptslappen  müssen  eine  gjinze 
Strecke  nach  hinten  ziehen  und  liegen  hier  nach  auswärts  vom  llinter- 
hom  und  den  dasselbe  zunächst  bedeckenden  Balkenfasern  des  Hinter- 
hauptlappeus.  Dieser  Teil  der  Stabkranzfaserung  fulirL  den  Namen  der 
Sehstrahlung.  Die  Stabkranzfasem  zum  Schläfelappen  müssen,  um  zu 
aUen  Teilen  dieses  Lappens  gelangen  zu  können,  am  Unterhorn,  zwischen 
diesem  und  der  Binde,  nach  Yom  gegen  die  Spitze  des  Scblfifelappene 
htnlaafen;  sie  werden  Tom  Unterhorn  noch  durch  die  unmittelbar  an 
diesem  entlang  aehenden  Balkenfasem  des  Sohlalelappens  getrennt. 
Aussen  und  unten  liegt  den  Stabkranzfasem  zum  Schl&febippen  und 
zum  Hinterhanptalappen  unmittelbar  die  diese  beiden  Lappen  Terbindende 
Assoziationsfaserbahn  auf.  (Eine  schematisdie  Darstellung  dieser  Ver^ 
bältnisse  geben  die  Figuren  3  nnd  0.) 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Bedeutung  der  Zellen  in  der 
Grosshimrinde.  Ein  Teil  derselben  steht  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  den  Projektionsfasern  der  ableitenden  Bahn;  aus  ihnen  entstammen 
die  lieize,  welche  über  düs  Rückenmark  hinüber  die  Bewegungen  der 
Muskeln  auslösen.  V,i]\  anderer  Teil  dieser  /eüen  steht  in  erster  Linie 
in  Beziehung  zu  den  h*  ranfkominenden  l  asf m  der  zuleitenden  Bahn. 
Von  diesen  Zellen  dürfen  wir  als  nicht  unwahrscheinlich  annelimen,  dass 
ihre  Tätigkeit  die  materielle  Unterlage  für  die  Entstehung  der  Sinnes- 
emdrücke  bildet.  Diese  beiden  Gruppen  von  Zeilen  stellen  aber  nur  dcu 
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geringsten  Teil  der  Bevölkerung  der  Hinde  dar.  Die  jirosse  Mehr/ahl 
der  vorhandenen  Zellen  bildet  vielmehr  den  Urs|)i  uug  der  Assoziatiuns- 
und  Balkenfasern.  In  jedem  uinschriebenen  und  einer  eiuheiüicben 
Funktion  dienenden  Rindenfelde  ist  dieses  selbe  Verhältnis  VOThanden 
zwischen  einer  Terhaltuismassig  kleinen  Zahl  von  nenrosen  £lomenten, 
die  in  Besiehung  zum  Rfickenmark  und  dadurch  mittelbar  zur  Körper* 
Peripherie  stehen,  nnd  einer  sehr  grossen  Zahl  sotoher  Elemente,  welche 
die  Verbindung  swischen  den  einzelnen  Teilen  der  Felder  untereinander 
und  zwischen  diesen  und  allen  anderen  Teilen  der  Grosshimrinde  unter* 
haltm.  Diese  associativen  nervösen  Elemente  Tennitteln  auch  die  Vei^ 
bindung  zwischen  den  Fasern  der  zuleitenden  nnd  denen  der  ab- 
leitenden Bahn. 

iSowolil  im  Rückenmark  als  in  den  subkortikalen  Zentren  schiebt 
sich  zwischen  die  Endverästelung  der  anlangenden  Nervenfasern  und 
dif-jenipen  Zellen,  welche  ihre  Fasern  weiter  aufwärts  bezw.  abwärts 
senden,  also  zwischen  die  verschiedenen  Abteiliingen  der  seiisiblen.  sowie 
der  motorischen  Bahn  wahrscheinlich  em  ganzes  Gewebe  von  Zwisclien- 
zellen,  sog.  St;haltzelieu  ein.  üie  Bahn  von  der  Körperperipherie  mm 
Grosshirn  und  ebenso  die  Bahn  vom  (irusshirn  zur  Körperperipliene 
stellt  daher  nicht  eine  einheitliche  Leitung  dar:  das  Gehirn  erfährt 
nicliL  uiiuiiltelbar,  was  an  der  Kürperperipherie  vorgeht,  die  Muskeln 
erfahren  nicht  unmittelbar,  was  das  Gehirn  ihnen  autträgt.  Sondern 
das  Grosshim  erhält  nur,  und  zwar  nach  nochmaliger  Umarbeitung  in 
den  subkortikalen  Zentren,  Bericht  von  dem,  was  im  Räckenmark  yor- 
geht;  und  es  wirkt  andererseits  nur  auf  das  Rftckenmark  ein,  welches 
selbständig  den  einzelnen  Mnskeln  die  Befehle  zur  Ausführung  der  Be> 
wegungen  gibt. 

Die  Mitteilung  des  Rückenmarks  an  das  Grosshim  dürfte  nicht  in 
einer  einfachen  Weitergabe  des  von  der  Peripherie  her  empfangenen 
Reizes  bestehen:  vielmehr  ist  das  Verhältnis  wohl  derart,  dass  das 
Rückenmark  durch  den  von  der  Peripherie  kommenden  Erregm^vor^ 
gang  zu  einer  bestimmten  Tätigkeit  angeregt  wird,  und  dass  von  dieser 
ganzen  Tätigkeit  dem  Grosshirn  eine  Mitteihintj  zugeht;  es  ist  ein  schon 
verarbeitetes,  gesichtetes  und  nach  bestimmten  Prinzipien  geordnetes 
Material,  welches  dem  Grosshirn  vorgcU-j^'t  wird. 

Trotz  der  mehrfachen  rnterbreihun-zt'n  besteht  indessen  zwischen 
Körjierpenpherie  und  llirnrindo  ein  ganz  bestimmtes  anatomisches  Ver- 
hältnis. Eine  jede  umschriebene  Region  des  Rückenmarks,  welche  be- 
wegende l  ascrn  zu  den  Muskeln  eines  bestimmten  Gliedes  oder  Glied- 
abschnittes, etwa  der  Hand,  sendet,  erhält  bewegende  Fasern  des  oberen 
Projektionsabschnittes  ans  einem  genau  umsdkriebenen  Teile  der  Gross- 
himrinde. In  eben  diesem  Teile  der  Grosshimrinde  enden  (wenn  wir 
von  der  zweiten  Unterbrechung  im  subkortikalen  Zentrum  absehen)  alle 
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dif-jenigen  .sensiblen  i'rojektioiisfasern  des  oberen  Abschnittes,  welche 
aus  einer  umschriebenen  Region  des  Rückenmarlib  stammen,  und  zwar 
aus  derjenigen  Region,  in  der  die  aus  dem  entsprechenden  GUcdab- 
schnitte  (in  unserem  Beispiele  die  Hand)  kommenden  peripheren  sen- 
nblen  Projektionsfiasern  ihr  Ende  finden,  d.  h.  es  gehört  trotz  der 
mehrfachen  Unterbrechungen,  zu  einem  bestimmten  Teil  des  Körpers 
«ine  ebenso  bestimmte  Region  der  Grosebimrinde,  die  man  als  das  Hini- 
rtndensentrom  jenes  Körperabscbnittes  beseicbnet 

Bei  der  Untersndiung  der  gegenseitigen  LageverhSltnisse  zwisdieii 
Hirnrinde  und  Körper  fallt  zuerst  anf,  dass  im  grossen  nnd  ganzen  zur 
rechten  Körperhälfte  die  linke  Grosshimbälfte  gebort  und  umgekehrt. 
Zwischen  Hirnrinde  imd  Körperperipherie  findet  eine,  ausserhalb  des 
Grosshiras,  im  obersten  Abschnitte  des  Rückenmarks,  dem  sog.  ver- 
längerten Mark  vor  sich  gehende  Kreuzung  sowohl  der  motorischen,  wie 
der  sensiblen  Projektionsfasem  statt  (Fig.  3,  t).  Diese  Kreuzung  ist 
indessen  keine  vollständige  und  für  die  einzelnen  Körperorgano  keine 
gleicbmässige.  Bis  zu  einem  gew^issen  Grade  steht  jedf»  ^  Jro'^shirnhalb- 
kuizel  auch  zur  gleichseitigen  Körperhälfte  in  Bezi*  iiung,  nur  ist  der 
Eintlus-;  auf  die  entgegengesetzte  Körperhälfte  für  die  meisten  Körper- 
regionou  bei  weitem  erheblicher;  die  Verbindung  zwischen  einer  Hemi- 
sphäre und  der  gleichseitigen  Körperhälfte  geschieht  walirscheinlich  auf 
dem  Wege  einer  Kommissur  innerhalb  des  Rückenmarks  (Fig.  3, 9).  Für  Arm 
nnd  Bein  ist  der  Kinflnss  der  gleichseitigen  Himhalbkugel  ein  geringer. 
Von  besonderer  Bedentnng  für  unsere  Zwecke  ist,  dass  die  Mund-, 
Zungen-,  Ganmoi-,  Kehlkopf-  nnd  Atmungsmusknlatur  von  jeder  Gross- 
himhftlfte  in  ziemlich  gleicbmSssiger  Weise  beeinflosst  werden  kann, 
und  dass  die  gleicbseitige  Hemisphftre  dabei  der  entgegengesetzten  nur 
wenig  nachsteht,  sowie  femer,  dass  jedes  Ohr  mit  beiden  Hemispharea 
in  gleicher  Weise  verbunden  ist  Infolgedessen  leiden  durch  den  Ans* 
fiül  einer  Hemisphäre  infolge  einer  Erkrankung  die  Bewegungen  det 
genannten  Muskelgruppen  wenig,  das  Gehör  gar  nicht.  Die  Augenmus> 
k^  werden  von  jeder  Hirnhälfte  in  gleicher  Weise  beeinflusst. 

Für  die  Augen  selbst  besteht  eine  oigcntiimlicho  Verbindung,  in- 
sofern die  rechte  Hälfte  beider  Netzhäute  zur  rechten  Grosshimbälfte, 
die  linke  Hiilfte  beider  Netzhäute  zur  iinkeu  Grosshirnhälfte  gehört. 
Dadurch  wird  bewirkt,  dasss  beim  Ausfall  der  Tätigkeit  etwa  der  rechten 
Grosshirnhalbkugel  bei  gerade  nach  vom  gerichtetem  Auge  nichts  von 
dem  wahrgenommen  wird,  was  links  von  der  Mittellinie  liegt  (und  sich 
infolge  der  l  judrehuiig  der  üilder  aui  der  Netzhaut  durch  den  optischen 
Apparat  des  Auges  auf  der  rechten  Netzhauthülfte  abbildet),  gleicligültig, 
wetehes  Ange  dabei  in  Betracht  gezogen  wird. 

Im  übrigen  sind  die  Lageverhaltnisse  der  Zentren  in  der  Hirnrinde 
folgende  (Fig.  4). 
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Das  Hörzentruni  (Ac.)  liegt  im  Schläfelappen,  das  iehzentrum 
(oder  richtiger  ausgedrückt  LichtTientrum  (Fig.  2.  O.  Sj)  im  Hinter- 
hauptslappen auf  der  inneren  Fläche  des  Grosshirns  und  zwar  zum 
grössten  Teil  in  der  Tiefe  der  Vogelspornfurche.  Geruch  und  Ue- 
schmack  finden  ebenfalls  ihre  Vertretung  auf  den  inneren  einander  zu- 
gekdirten  FUUsben  der  Hemispbäieo;  die  genauere  Lege  dieser  beiden 
Zentren  ist  nicht  mit  Sicherlieit  bekannt;  wahrscheinlich  liegen  sie  sn- 
nächst  der  Lficke  in  der  Hirnrinde,  durch  welche  die  Balken-  und  Pro- 
jektionsfasem  bindurchtreten.  Im  oberen  Drittel  beider  Zentralwindnngen 
und  auf  der  anstossenden  Partie  der  inneren  Fl&cfae  der  Hemispbire 
li«gt  das  Zentrom  für  das  Bein,  im  mittleren  Drittel  beider  Zentral- 
windnngen das  Zentrum  für  Arm  und  Hand,  im  unteren  Drittel  das 
Zentrum  für  das  Gesicht.  Die  unmittelbar  anstosseude  Partie  des  Scheitel* 
lappens  gehört  in  bezug  auf  die  Vertcetnug  des  Kürpers  noch  zu  den 
Zentralwindungen.  Unmittelbar  vor  dem  Gesichtszentmm  im  hinteren 
Drittel  der  unteren  Stirnwindnng  liegt  ein  Zentrum,  welches  wahrschein- 
lich zu  Zunge,  (iaumen  und  Kehlkopf  gehört,  und  welches  nach  dem 
Entdecker  der  motorischen  Aphasie  den  Namen  der  Rrocaschen  Win- 
dung trägt.  Die  grossen  Flaclien  des  Scheitellappeus  und  Hinterhaupt- 
lappens hinter  den  ebengenannten  Zentren  gehörten  wahrscheinlich  den 
Augenmuskeln  an  und  stellen  damit  ein  Zentruni  für  die  Wahrn»  imning 
gesehener  Formen  dar  (Fig.  4.  ().  ra.).  In  dem  noch  übrigen  leii  dt-s 
Stirnlappens  befinden  sich  die  Rindenzentren  für  Hals  und  Rumpf,  und 
damit  ist  hier  auch  der  sentrale  Apparat  fÄr  die  Erhaltitng  des  Gleich- 
gewichts gegeben,  der  seine  Unterstützmig  in  den  untergeordneten  Zen- 
tren des  Kleinhirns  und  Bückenmarics  findet 

Es  ist  scbon  vorher  hervorgehoben  worden,  dass  im  Bückenmark 
eine  Verarbeitung  der  von  anssen  her  kommenden  Erregungen  vor  stob 
geht,  nnd  dass  das  Grosshim  erst  das  Besnltat  dieser  Verarbeitung,  die 
mtigkeit  des  Bückenmarks,  aber  nicht  die  von  der  Peripherie  selbst 
her  anlangenden  Erregungsvorgänge  übermittelt  bekumint.  Hierüber 
durften  noch  einige  Worte  zweckmässig  sein  (vergl.  Fig.  3).  Ein  von 
der  Peripherie  kommender  und  ins  Rückenmark  gelangender  Erregungs- 
vorgang hreitet  sich  in  demselben  aus  und  regt  durch  den  eigenen 
JSchaltapparat  des  Rückenmarks-  in  mehr  oder  minder  ausgedehntem 
Masse  die  Tätigkeit  des  gesamten  iiückenmarks  an.  8o  verändern  z.  B. 
beim  Erheben  eines  Beines  im  Stehen  sämthche  Bein-  und  Riimpf- 
muskein  automatisch  ihren  Spannungsgrad,  um  den  Schwerpunkt  über 
die  Unterstützungsliäche  des  nunmehr  tiiie'm  auf  dem  Boden  stehenden 
Beines  zu  briugen.  Hierbei  tritt  also  fast  das  ganze  Rüokenuiark  in 
Tätigkeit.  Ähnlich  geht  es  mit  allen  anderen  zum  Bückenmark  ge- 
laagendsn  Erregungen.  Selbst  ein  Nadelstich,  der  nur  wenig  periphere 
Nervenelemente  trifft,  beschränkt  seine  Einwirkung  auf.  das  Rückenmark 
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nicht  auf  diejenige  Melle,  in  welcher  die  drei  oder  vier  unmittelbar  ge- 
troffenen Nervenfasern  endigen,  si>ndorn  veranlasst,  wie  schon  das 
.^ludiuui  der  Reflexbewegungen  zeigt,  die  Ausbreitung  einer  Erregung 
iiber  einen  grossen  Teil  des  Mark».  Daraus  folgt,  dass  auch  wenn  nur 
in  einer  einzigen  Nenroifaser  eine  Erregung  zum  Bückemnark  fliessen 
«oUte,  der  Strom  der  darauf  hin  sum  GrossUzn  flte«wiiden  Erregung 
ein  viel  breiterer  ist  und  im  geeigneten  FaUe  die  gesamte  anleitende 
Muk  zwischen  Rfickmmark  nnd  GroBshim  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Ei  folgt  darauB  weiter,  dan  wenn  ein  Teil  der  Bahn  Tom  Rückenmark 
zun  Grosehim  oder  ein  Teil  der  Groeshimrinde  serstört  ist»  trotasdem 
infolge  der  Ausbreitung  der  Erregung  aus  einem  bestimmten  umschrie- 
benen Haut-  oder  Sinnesbezirk  über  das  ganze  Rückenmark  (oder  dessen 
Analoga  innerhalb  der  Schiidelkapsel)  dem  Grosehim  eine  Mitteilung 
über  die  von  aussen  hse  gekommenen  Erregungen  zugelien  kann;  in^ 
folge  des  Ausfalls  derjenigen  Bahnen  oder  Zentren,  die  zuerst  und  am 
unmittelbarsten  beteiligt  sind,  wird  naturgemäss  diese  Erregung  eine 
andersartige  und  unbestimmtere  sein,  als  bei  unversehrtem  (irosshirn 
oder  unversehrter  Zuleitungsbahn. 

Dem  entspricht  umgekehrt,  dass  das  i'rosshirn  niemals  einen 
einzülnen  Muskel  in  Bewegung  versetzt,  sondern  stets  eine  Gesamt- 
bewegung auslöst,  an  welcher  beliebig  viele  Muskeln,  im  günstigsten 
Falle  die  gesamte  Körperrauskuiatur  beteiligt  sein  kann.  Das  Gehirn 
gibt  den  Auftrag,  einen  rechts  gelegenen  Gegenstand  zu  betrachten, 
und  Ai^en,  Kopf  nnd  ganzer  Körper  wenden  sich  nach  rechts.  Das 
GroBshim  arbeitet  als  Ganzes,  benutzt  zu  seinen  Befehlen  die  gesamten 
Verbindungsbahnen  zum  Rttckenmark  und  wirkt  auf  das  gesamte 
Rfickenmark  ein;  f&llt  ein  Tefl  des  Grosshims  oder  der  Bahn  zum 
Rückenmark  ans,  so  genQgt  in  vielen  Fällen  der  noch  übrig  gebliebene 
Teil,  um  durch  die  innerhalb  des  Schaltapparates  des  Tiiickenmarks 
mi)gliche  Ausbreitung  dem  Befehle  des  Gehirns  ein  dann  freilich  mehr 
oder  minder  unvollkommenes  Gehör  zu  verschaffen. 

Wir  wollen  noch  einmal  den  Bau  des  Grosshims  und  des  Kücken* 
marks  einander  gegenüberstellen. 

Im  Kückenniark  linden  wir  iliu  von  der  Körperi)erii)hene  herleitende 
Nervenbahn  und  die  zur  K()rpcr|>eripherie  und  zwar  der  Muskulatur  ab- 
leitende Bahn.  Zwischen  beiden  ist  ein  Nervenfasemetz  eingeschaltet, 
welches  alle  Teile  dos  Rückenmarks  untereinander  verbindet.  Im  (»rosshirn 
finden  wir  in  ganz  analoger  Weise  die  vom  Kückenmark  herleitende  und 
die  zum  liückenmark  ableitende  Bahn  und  auch  hier  wiederum  ein 
zahlreichee  Nervenfasemetz,  welches  zwischen  beiden  Bahnen  einge- 
schaltet ist  nnd  alle  Teile  der  Grosshirarinde  beider  HemisphireB  mit- 
einander verbindet  Jedes  von  beiden  Organen  veranlasst  mittdst  seines 
Schaltapparais,  dass  auf  Grand  der  von  der  Peripherie  her  in  der  m- 
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leitenden  Bahn  zuströmenden  Erregungen  andere  Erregungen  in  der 
ftbleiteiiden  Baho  gegen  die  Periphaerie  hin  aliBtrönien,  dass  also  der 
▼on  aussen  her  einwirkende  Reis  mit  einem  nach  aussen  wirkenden 
ErregungBvoxgang  beantwortet  wird.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  für 
das  Gehirn  das  Rückenmark  peripheres  Organ  ist  Insoweit  sind  also 
OroBshim  nnd  Rnekenmark  anatomisch  analog  gebaut  und  physiologisdli 
als  i^eichwertig  anzusehen.  Welche  bestimmte  Beweguug  oder  Erregung 
auf  einen  bestimmten  äusseren  Reiz  folgt,  das  h&ngt  von  der  Eigenart 
des  Schaltapparates  ab.  In  dieser  Eigenart  nun  liegt  der  wesentliche 
physiologische  Unterschied  zwischen  Rückenmark  und  Grossbirn. 

Die  Tätigkeit  des  lUickenmarks  ist  eine  angeborene,  vorgebildete; 
sein  Schaltapparat  antwortet  aut  jeden  bestimmten  Ue'r.r  mit  einer  be- 
stimmten, dem  Kei/.  zugeordneten  B^wctrung.  die  nicht  mir  in  demselben 
Individuum  stets  die  gleiche  ist,  sondern  die  in  gleicher  Weise  bei  allen 
Individuen  derselben  Art  sich  hndct.  Von  Kranklieiten  abgesehen  hnden 
Modifikationen  in  der  Tätigkeit  des  Rückenmarks  nur  unter  zwei  Be- 
dine^ingen  statt,  einmal  infolge  der  durch  die  verschiedenen  Luüihi  ungs- 
/uslande,  zu  denen  auch  der  Zustand  der  Ermüdung  zu  rechnen  ii>t, 
bedingten  Unterschiede,  die  man  als  Stimmung  des  Organs  bezeichnen 
kann,  sodann  infolge  derjenigen  Einwirkung,  die  das  Grossbirn  auf  das 
Rückenmark  ausübt.  Die  Tätigkeit  des  Schaltapparates,  im  Rückenmark 
besteht  dabei  im  wesentlichen  darin«  verschiedene  einzelne  Muskeln  so 
miteinander  in  gleichzeitige  Tätigkeit  zu  setzen,  dass  eine  bestimmte 
Bewegung  herauskommt;  denn  zu  jeder  Bewegung  eines  Gliedes  gehört 
das  Mitwirken  einer  ganzen  Anzahl  von  Muskeln  in  ganz  bestimmter 
Anordnung  und  ganz  bestinunter  Stärke  der  Zns  u  imenziehung  eines 
jeden  einzelnen  von  ihnen.  Man  bezeichnet  diese  Tätigkeit  des  Rücken- 
marks als  eine  reflektorische.  So  sind  (wenn  man  die  innerhalb  der 
Schädelkapsel  liegenden  Teile  des  Nervensystems,  welche  funktionell  und 
morphologisch  zum  Rückenmark  gchiiron.  ihm  zurechnet)  z.  B.  der  Lid- 
schiuss  hvun  Horcintiiegen  eines  fremden  Körpers  in  das  Auge,  das 
jJJiesen  und  Husten,  das  Schlucken  und  Erbrechen  nnd  zahlreiche  andere 
Bewegungen  vom  Rückenmark  aus  auf  bestimmte  äussere  Reize  bewirkte 
retiektorisciie  Bewegungen. 

Auf  den  bestimmten  äusseren  Heiz  folgt  zwangsweise  die  be- 
stimmte Bewegung,  und  nur  der  gegenwärtig  auf  die  Körperperipherie 
einwirkende  Reiz,  oder  die  Summe  der  gleichzeitigen  Reize  bedingt  (ab- 
gesehen von  den  beiden  oben  erw&hntoi  Modifikationen)  die  Art  und 
Stärke  der  reflektorischen  Bewegung;  anders  ausgedruckt  die  Bewegung 
ist  durdk  den  Reiz  bedingt  nnd  folgt  unmittelbar  aus  demselben.  Eine 
bestimmte  Form  dieser  reflektorischen  Tätigkeit  besteht  in  der  Erhaltung 
des  Gleichgewichts  des  Körpers  auf  Grund  der  beständig  von  aussen 
her  einwirkenden  Einflüsse. 
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Auch  das  Uehirn  beantwortet  die  von  aussen  her  kommenden 
Keizü  mit  Bewegungen.  Nur  ist,  wie  schon  ausgeführt,  die  Quelle  der 
für  das  Gehirn  bestimmten  Reize  (wenn  wir  hier  von  den  snbkortikalen 
Zentren  absehen)  das  Rfidcnmiark  und  erst  durdi  dessen  Vermittelang 
die  Körperperipherie,  und  ebenso  wirkt  das  Gehirn  nicht  direkt,  sondern 
BOT  dnrch  Vennittelmig  des  Rückenmarkes  auf  die  Kfirpemraakeln  ein. 
Für  das  Gehirn  spielt  aber,  und  darin  liegt  der  Unterschied  gegenüber 
dem  Rückenmark,  nicht  allein  der  gogenwartige  ünssere  Reiz  eine  Rolle, 
sondern  hier  wirken  alle  diejenigen  Reize  mit,  die  während  des  ganzen 
vergangenen  Lebens  zu  irgend  welcher  Zeit  auf  den  Körper  eingewirkt 
haben;  dieselben  bleiben  in  irgend  einer  Form  im  Grossgehim  anf** 
bewahrt.  Die  Art  einer  jeden  vom  (trosshim  ausgelösten  Bewegung 
wird  durch  die  Summe  aller  dieser  Reize,  der  gegenwärtigen  und  der 
Tergangenen,  bedingt.  Da  nun  die  Art  und  Reihenfolge  der  auf  ein 
h.stimnites  Individuum  einwirkenden  äusseren  Heize  eine  zufällige  und 
bei  jedem  Menschen  verschieden  ist.  so  ist  auch  die  Art,  wie  das  Ge- 
hirn einen  bestiinrnten  gegenwärtigen  äusseren  Reiz  beantwortet,  bei 
jedem  Menschen  und  zu  jeder  Zeit  eine  verschiedene.  Das  Gehirn  ist 
mithin  im  (iegensatz  zum  Rückenmark  ein  Organ  des  Gedächtnisses; 
die  von  ihm  ausgelosten  Bewegungen  sind  der  Abänderung  durch  die  Er- 
fahrungen des  Einzelnen  zugänglich.  In  der  unbegrenzten  Mannigfaltig- 
keit, welche  durch  die  Kombinationen  der  während  eines  ganzen  Lebens 
angesammelten  äumeren  Reize  ermö^icht  wird,  liegt  der  unendliche  Vor- 
zog dieses  Organs  vor  dem  zwangsmAssig  in  bestimmter  vorgeschriebener 
Weise  arbeitenden  Rfickenmark, 

Dabei  mass  schon  hier  hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  Tätige 
keit  des  Gehirns  auch  seine  eigene  angeborene  Konstitution  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielt;  von  ilir  hängt  die  bei  den  einzelnen  Ge- 
hirnen sehr  verschiedenartige  Fähigkeit  ab,  bald  diese,  bald  jene 
äusseren  Reize  besser  fest  za  halten,  die  verschiedenen  Reize  za  mehr 
oder  weniger  grossen  Gruppen  und  in  der  verschiedensten  Art  und 
Weise  zu  kombinieren :  durch  diese  angeborene  Konstitntion  endlich 
wird  es  bedingt,  dass  versrhrcdHue  Individuen  selbst  unter  sonst  völlig 
gleu  u  n  Bedingungen  auf  denselben  Keiz  in  verschiedener  Art  und  Weise 
antworten  (angeborene  Charakteranlage). 

Nur  mit  der  Tätigkeit  des  Gehirns  verbinden  sich  diejenigen 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  jeder  in  sich  als  seelische  wahrnimmt.  Eine 
seelische  Tätigkeit  des  Rückenmarks  mag  theoretisch  denkbar  sein ;  eine 
Bedeutung  hat  eine  soldie  für  nns  nicht» 

Den  dem  Gehirn  auf  der  sensiblen  Projektionsbahn  zustrOmoiden 
Reizen  entsprechen  psychisch  unsere  Empfindungen,  der  Tätigkeit  des 
eingeschalteten  Nervennetzes  der  Assoziattonsfasem  entspricht  unser^ 
Denken,  dem  Überströmen  der  Erregung  auf  die  ableitende  motorische 
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Projekt ionsbalin  nnser  Wollen.  Inwieweit  die  mannigfaltigen  Gefühle 
der  Lus>t  und  l'uiust.  der  Erregung  und  Beruhigung,  der  Spannung^  und 
Lösung,  die  einen  wesentlichen  Bestandteil  unserer  geistigen  Tütigkeit 
bUden  nnd  tiiiter  Handeln  bestammen,  den  «genartigen  Modifikationen 
der  mechanischen  Tätigkeit  der  einselneD  Nemnaantren  entsprechen, 
inwieweit  hier  insbesondere  Emährungsvorgänge  mitwirken,  darüber 
lasst  sich  znrzett  eine  bestimmte  Anschammg  noch  nicht  rertreten. 

II.  Ältere  Anschauungen  über  die  Störungen  der  Sprache  (Aphasie) 

und  Kritik  derselben. 

Bevor  wir  um  m  einem  systematischen  Aufbau  wenden,  wollen 
wir  es  versnehen,  klar  zu  legen,  wie  sich  noch  bis  vor  kurzem  die  Mehr- 
zahl der  Neurologen  auf  Gnind  klinischer  Beobachtungen  und  patho- 
logisch-anatomischer Untersuchungen  von  (iehirnen  den  Zusammenhang 
zwisch&n  (ichirn  nnd  Sprache  vorbestellt  hat.  Wir  fulgon  dabei  im 
wesentlichen  der  ursprüngUchen  W  rn  i  cke-Lich  t  he  i  uischen  Auf- 
fassung, und  wollen  dieselbe  bis  in  vIil-  iiusserst^^  Konsetjuenz  verfolgen, 
wie  sie  etwa  von  H.  Münk  in  seinen  Arbeiten  und  von  Ziehen  in 
seiner  physiologischen  Tsjchologie  vertreten  ist;  auch  die  Flechsigschen 
Betrachtungen  über  die  Funktionen  der  Grosshimrinde  passen  in  diese 
Art  der  Anffassung  hinein. 

Diese  Anschanung  setzt  einen  Teil  des  bisher  vorgetragenen  ana- 
tomischen Aufbans  des  Orosshims  TOiaus ;  sie  geht  davon  aus,  dass  auf 
dem  Wege  der  Projektionsfasem  ans  dem  Grosshim  xor  Muskulatur 
und  aus  den  Sinnesorganen  zum  Grosshim  Beize  geleitet  werden,  nnd 
dass  die  einzelnen  Teile  der  Grosshirnrinde  untereinander  durch  Asso- 
ziationsfasem  verbunden  sind. 

Die  Anschauung  ist  gerade  in  der  Form,  wie  ich  sie  im  folgenden 
gebe,  nirgends  auseinander  gesetzt;  jeder  Autor  fasst  sie  etwas  anders, 
hat  einzelne  abweichende  Gesichtspunkte  oder  beschränkt  sich  auf  einen 
Teil  der  Darstellung.  Ich  habe  mich  Kr>ninht,  das  (irundinin/ip  der 
Anschauung  klarznlenen  und  in  seinen  Konsequenzen  zu  verlolgen. 

„Die  Zellen  der  üiosahirnriiide  zerfallen  in  reizaufnelimende  und 
reizbewahrende.  Die  ersteren,  die  Empfindunfjszellen,  empfangen  zu- 
nächst die  von  aussen  eintreffenden  Iteize:  ihre  Tätigkeit  macht  sich 
dem  Bewusstsein  als  Sinneseutpändung  geltend.  Von  den  EuipHuduugs- 
zellen  ans  werden  die  Zellen  der  zweiten  Gi-uppe,  die  Erinnerungszellen 
erregt;  in  diesen  bleibt  ein  Abbild  des  sinnlich  wahrgenommmen  Gegen-r 
Standes  als  Erinnerung  haften,  während  die  Empfinduugszellen  den  er- 
haltenen Eindruck  verlieren,  sobald  der  äussere  Sinnesreiz  verschwindet. 
Jeder  einzelnen  Sinneswahmehmung  entspricht  eine  Erinnerungsselle. 
Die  Sinnes*  und  Erlnnerungszellen,  welche  zu  einem  einzelnen  Sinne«' 
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organ  oder  za  einer  einzelnen  Region  des  Körpers  gehören  (Augen, 
Ohren  usw.,  Arme,   Beine  usw.)  liegen  auch  in  der  Grosshimrinde 

in  einer  bestimmten  Region  zusammen  (Sinnessphären  oder  -Zentren; 
gensorische  UindenfeldrrV  Zu  den  dergestalt  im  (irossbirn  autbewahrten 
Erinnerungsbildern  h  r*  n  auch  die  Erinnerungen  an  die  vom  Indi- 
viduum selbst  ausgetuiirtea  Bewegungen,  di^  Bf^wegungsvorsiellungen ; 
sie  gehören  dem  Zentrum  des  betreffenden  sich  bewegenden  Organs  an 
(motorische  Rindenfelder), 

„Ausser  diesen  unmittelbar  zum  Körper  in  Beziehung  tretenden  Sin- 
neszentren gibt  68  noch  ein  anderes  Zentrum  in  der  Rinde  (oder  deren 
mehrere),  in  welchein  die  einseinen  Sinneseindrttcke  miteinander  rer- 
bunden  nnd  so  ni  Begriffen  werden  (Begriffszentram). 

^In  der  Unken  Hörsphäre  liegt  an  genaa  bestimmter  Stelle  im 
ScUSfelappen  nnd  zwar  im  hinteren  Drittel  von  dessen  oberer  Windung 
das  sensorische  Sprachzentnim;  in  dessen  Zellen  liegen  die  Erinnerungs- 
bilder der  gehörten  Wörter,  die  Wortklangbilder.  Nach  vom  davon, 
im  hinteren  Drittel  der  unteren  Stimwindnng  befindet  sich  das  moto- 
rische Sprochzentnim;  in  dessen  Zellen  liegen  die  Erinnenmgsbilder  der 
gesprodienen  Wörter,  die  Sprachbewegungsvorstellungen.  Nadi  hinten 
vom  sensorischen  Sprachzentrum,  nach  dem  Hintorhatttslappen  zu,  liegt 
das  Lesezentrum ;  in  dessen  Zellen  liegen  die  Erinnerungsbilder  der  ge- 
lesenen Buchstaben  oder  Wörter.  Im  Zentrum  für  die  rechte  Hand 
liegt  als  Unterabteilung  das  Schreibzentrum;  in  dessen  Zellen  liegen  die 
Bdwegungsvorsteiiungen  der  geschriebenen  Buchstaben  oder  Wörter. 

„Die  beiden  Sprachzentren  sind  miteinander  und  jedes  von  ihnen 
mit  dem  Begriffszentrum  durch  eine  Bahn  von  Assoziationsfasern  ver- 
bunden. Eben.so  sind  Lese-  und  Schreibzentren  mit  den  andc! m  Zentren 
verbttnden;  diese  Verbindungen  können  verschierlHnartig  aiigenommfn 
werden.  Nach  einer  Anschauung  i.st  das  Lese/entrum  mit  den  beiden 
Sprachzentren  verbunden,  das  Schreibzentrum  dagegen  nur  mit  dem 
Lesezentrum. 

„Aus  dieser  Autl'aääung  txgibt  sich  das  einfache  Schema  der 
Fig.  5,  in  dem  jeder  Punkt  ein  Zentrum,  jede  Linie  eine  Bahn  von 
Assoziationsfasem  bedeutet.  Die  Leistungen  der  einzelnen  Zentren  und 
ihrer  Verbindungen  ergeben  sich  nnmittdbar  ans  der  Figur.  Auf  der 
Bahn  a — ^A  wird  gehört,  auf  der  Bahn  a — A— C  mit  Verständnis  ge- 
hört. Auf  der  Bahn  G — B — b  wird  mit  Bewusstsein  und  Willen  (spon- 
tan) gesprochen,  anf  der  Bahn  a^A— B— b  ohne  Verständnis  nachge- 
sprochen, auf  der  Bahn  a — A — 0— B — b  mit  Verständnis  nachgesprochen. 
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d-^O — E — e  ohne  Verständnis  kopiert,  auf  der  Balm  — ^ — ^E— e 

nach  Diktat  ohne  Verständnis  geschrieben. 

„Schaltet  man  ein  Zentrum  oder  eine  Bahn  im  Schema  aus,  so  ergeben 
sich  die  krankhaften  Störungen  der  Sprache,  welche  eintreten,  wenn  irgend 
ein  Krankbeitäherd  schädigend  auf  die  betreffende  Stelle  des  Geiürns 
eingewirkt  hat.  Bei  ZerstSnmg  der  Bahn  a— A  wird  das  Gdiörte  nicht 
mehr  verstanden  (das  Hören  selbst  ist  dabei  nicht  gestört) ;  alle  übrigen 
Fonktionen  des  Geistes  nnd  der  Sprache  bestehen  ungestört  weiter  (sab- 
kortikale  sensorische  Aphasie),  nur  kann  nicht  nachgesprochen  werdm. 
Was  gesprochen  wird,  ist  riditig,  obwohl  der  Sprechende  auch  seine 
eigene  Sprache  nicht  versteht.  Bei  der  Zerstönmg  des  Zentrams  A 
(kortikale  sensorische  Aphasie)  tritt  zu  dieser  eben  angegebenen  Störung 
die  Unl&higkeit  richtig  zu  sprechen,  hinzu;  NB.  zum  richtigen  Sprechen 
ist  das  sensorische  Sprachzentrum  nnd  die  Verbindung  desselben  mit 
dem  motorischen  Sprachzentrum  notwendig.  Auch  mit  dem  Lesen  und 
Schreiben  mnss  es  hapern. 

„Die  Zerstörung  der  Bahn  B— b  macht,  bei  erhaltener  Fähigkeit, 
alle  einzelnen  Bewegungen  der  ztim  Sprechen  dienenden  Muskeln  anszu- 
führen,  das  Sprechen  unmöglich,  während  das  Verständnis  der  Sprache 
und  alle  übrigen  geistigen  Betätigungen  keine  Störungen  aufweisen  (snb- 
kortikale  motorische  Aphasie].  Natürlich  ist  auch  hier  das  Nachsprechen 
aufgehoben.  Ist  statt  der  Bahn  B — b,  das  Zentrum  ß  selbst  zerstört 
(kortikale  motori.sche  Aphasie),  so  tritt  zu  den  eben  geschilderten  Stö- 
rungen die  Unfähigkeit  zu  lesen  und  zu  schreiben  hinzu.  Ausserdem 
aber  kann  der  Betroffene  die  Anzahl  der  Silben  eines  Wortes  nicht  an- 
geben; NB.  nm  die  Silben  eines  Wortes  zn  zählen,  mnss  man  das  Wort 
innerlich  erklingen  lassen,  und  dazu  ist  die  UnTersehrtheit  der  Bahn 
A — B  nnd  beider  Zentren  erforderlich. 

^Die  Zerstörung  der  Bahn  A — ^B  tässt  Verständnis  und  willkiir^ 
liches  Sprachen  zu.  Es  kann  nicht  nachgesprochen  werden,  und  daa 
willkürlich  Gesprochene  kommt  unrichtig  heraus  (Lettoogsaphasie). 

„Die  Zerstörung  derBahn  A— C  (transkortikale  sensoriscfae  Aphasie) 
iSsst  das  Kachsprechen  und  das  spontane  Sprechen  geschehen.  Das 
Gehörte  wird  aber  nidit  verstanden.  Das  spontan  Gesprochene  kommt 
nicht  richtig  heraus,  ohne  dass  dem  Sprechenden  die  Fehler,  die  er 
macht,  zum  Bewusstsein  kämen.  Lesen  ist  möglich,  geschieht  aber  ohne 
Verständnis.    Geschrieben  wird  gerade  so  fehlerhaft  wie  gesprochen. 

^Die  Zerstörung  der  Bahn  G— B  (transkortikale  motorische  Aphasie) 
lässt  das  Verständnis  des  Gehörten  und  Gelesenen  ungestört  und  ge- 
stattet das  Nachsprechen.  Das  willkürliche  Sprechen  ist  dagegen  auf- 
gehoben und  ebenso  das  Schniben  unmöglich. 
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„Die  Erkrankung  des  Zentrums  C  macht  keine  unmittelbaren 
Sprachstörungen,  sondern  eine  Störung  im  Denken;  da  unrichtiges  Denken 
anrichtiges  Sprechen  nach  sicii  ziehen  muss,  üu  muijs  mittelbar  auch 
hier  eine  Störung  der  Sprache  in  die  Ersoheinung  treten  (z.  B.  Stdinm- 
lielt,  oder  best&ndigea  Wiederholen  ein  und  doBselben  Wortes  oder  Satxes 
bei  Geisteslcraiiken). 

„Die  ituiuiigen  der  Schreib-  und  Lesezentren  und  der  Balinen  zu 
und  zwischen  ihnen  bedürfen  keiner  besonderen  Darlegung;  man  kann 
sie  unmittelbar  aus  der  Figur  entnehmen.^ 

Es  genügt  eine  kurze  Überlegung,  um  zu  der  Erkenntnis  zu  kommen, 
dasä  eine  solche  Auflassung  nicht  befriedigt  und  nicht  befriedigen  kann. 
Sie  besticht  durch  die  Einfachheit,  mit  der  anscheinend  alle  möglichen 
Spraobstöningen  mittelst  eines  fibersichtlicfaen  und  klaren  Schemas 
a  priori  abgdettet  werden  können.  Und  da  in  der  Tat  eine  Anzahl 
Ton  Beobachtungen  erkrankter  Menschen  mehr  oder  minder  gut  in  die 
einaelDen  apgefuhrten  Unterabteilungen  der  Spraohstörongen  hinein  zu 
passen  schienen,  wurde  sie  mit  Freuden  bc^grSsst  zu  einer  Zdt,  die 
eben  erst  anfing,  in  die  Geheimnisse  des  Hiratmus  und  der  Funktionen 
der  einzelnen  Teile  hinein  zu  leuchten.  Man  Tergass.  dass  es  sich  nur 
um  ein  Schema  handelte,  und  gar  nandier  unterlag  der  verlockenden 
Gewalt,  die  ein  jedes  Schema,  auf  welchem  Gebiete  immer,  auf  den 
Menschen  ausübt,  nahm  das  Gespenst  für  die  Wirklichkeit  und  glaubte 
psychologische  oder  pathologische  Tatsachen  zu  entdecken,  wo  die 
Linien  des  selbstgezimmerten  Gebäudes  zu  ij^end  einer  täuschenden 
Figur  zusammenliefen. 

Vom  Schema  trennt  sich  der  Mensch  nicht  leicht,  namentlich  dort 
nicht,  wo  die  Wirkhchkoit  gar  zu  verwirrend  auf  Sinne  nnd  Geis't  Hillt. 
So  wurde  irar  manches  Schema  noch  aufgestellt,  mit  immer  zahlreicheren 
/  •iiti  rri  utid  immer  krauseren  Linien,  bevor  der  Gedanke  auftauchen 
konntts  dass  man  mit  einem  solchen  Schema  nicht  weiter  kommen 
könne,  solange  nuin  sich  darüber  nicht  ganz,  klar  sei,  was  detm  e^^ent- 
lieh  ein  Zentrum  sei.  und  was  in  ihm  vorgehe. 

Dass  in  dem  Grosshirn  ein  besonderes  Zentrum  vorhanden  ist 
(oder  richtiger  zwei,  in  jeder  Grosshirnhalbkuj^el  eines),  an  dessen  un- 
Tersehrte  Tätigkeit  die  Fähigkeit  Licht  zu  empfinden  geknüpft  ist,  der- 
art, dass  mit  der  Zerstöning  dieses  Zentrums  auch  die  l  ahigkeit  Licht 
zu  empfinden  dauernd  verschwindet;  dass  ein  eben  solches  Zentrum  für 
das  Hören  besteht;  dass  jeder  sonstige  Teil  des  Körpers,  jeder  Arm, 
jedes  Bein  in  engeren  Beaehungen  zu  einer  besonderen  und  nmadirie* 
benen  Region  der  Groishinirinde  sich  befindet,  darüber  ist  kein  Zweifel 
mehr.  Wodurch  aber  kann  sich  ein  sensorisches  Sprachientrum  tob 
einem  Hörzentmm  unterscheiden? 
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Wenn  jemand  ein  Wort  einer  ihm  unbekaiiuteii  Sprache  hört,  so 
fehlt  ihm  für  dieses  Wort  jedes  Verständnis.  Es  ist  nichts  anderes 
als  ein  Geräusch,  etwas  komplizierter,  etwas  artikulierter,  als  das  Knarren 
«iner  Tür  oder  das  Knacken  eines  Möbelstückes,  aber  von  derselben 
Art  nnd  Ton  keiner  grösseren  Bedeotnog.  Was  untendieidet  mm  den 
Klang  eines  solchen  unverstandenen  Wortes  von  dem  eines  Wortes  in 
einer  dem  Hörenden  bekannten  Spra^^e?  Lediglich  das  Verständnis, 
d.  h.  der  Umstand,  dass  aa  diesen  bestimmten  Wortklaog  eine  ganze 
Reibe  von  Erinnerongsbildeni  sieb  anknüpfen,  die  durch  den  Wortklang 
ausgelost  wwden,  rege  werden  im  Gdst,  von  denen  ein  mehr  oder 
minder  grosser  Teil  sich  in  das  Bewnsstsein  schiebt,  oder  doch  wenig- 
stens mit  Hilfe  dieses  Wortklanges  an  der  Hand  der  Vorstellongs^ 
Verkettung  ins  Betvusstsein  gehoben  werden  kann.  Nimmt  man  diese 
Beziebnngen  des  bestimmten  Wortklanges  zu  einem  oder  einer  ganzen 
Reihe  von  Erinnerungsbildern  fort,  so  bleibt  nichts  zurück,  als  lediglich 
eine  Gehörsenipfindung  gleich  vielen  anderen.  Bedarf  es  nun  für  die 
Auflassung  des  Wortklanges  ohne  Ttü(  ksicht  auf  jene  Beziehungen  einer 
besonderen  Vorrichtung,  eines  besomlercn  Zentrums,  getrennt  von  dem 
Zentrum,  dessen  auch  alle  anderen  (ieluirsemptindungen  zu  ihrer  Ent- 
stehung bedürfen?  doch  wohl  nicht.  Dann  aber  fliesst  entweder  das 
sensorische  Sprachzentrum  mit  dem  gemeinen  Gehörzentrum  zu  einem 
einzigen  Zentrum  zusammen,  oder  es  wird  zu  etwas  ganz  anderem,  es 
wird,  nm  einstweilen  in  der  üblidmi  Terminologie  zu  bleiben,  zu  einem 
Begriffesehtmm,  Ist  aber  das  letstere  der  Fall,  dann  hört  es  auf  Sprach- 
zentrum zu  sein,  dann  verliert  es  die  unmittelbare  Beziehung  zum  Ktang- 
bilde.  Denn  dem  Begriffszentrum  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Klangbild, 
das  einen  bestimmten  Begriff  rege  macht,  „Hund**  oder  „chien**  oder 
sonst  beliebig  anders  heisst. 

Also  nicht  im  Klangzentmm,  sondern  in  der  Verbindung  desselben 
mit  den  anderen  Zentren,  die  wir  TorläuHg  unter  dem  Sammelnamen 
„Begriffszentrum"  zusammenfassen  wollen,  liegt  das  Wesentliche  des 
sensorischen  Sprachzentrums.  Niclit  auf  die  Zellen  im  llörzentnira 
koniTrit  es  an,  bei  deren  Tätigkeit  (mag  man  sie  als  niolekuläre  Srlnvin- 
gungen  oder  wie  immer  auffassen)  die  subjektive  Erscheinung  des  Klanges 
anftritt,  sonder  auf  die  Fasern,  die  das  Klangzentrum  mit  dem  „Be- 
griffszentrum'^ verbinden. 

Das  Charakteristische  des  menschlichen  Gehirns  ist  die  mächtige 
Entwickelung  einer  bestimmten  Kegion  der  Grosshirnrinde ,  des  Stauim- 
lappens  (der  Insel)  und  des  Schläfelappens.  Die  Faserung,  die  vom  Ohr 
aus  in  diese  Gegend  gelangt,  und  welche  die  in  Nerrenströme  nrngewandd* 
teil  Schallwellen  der  Luft  dem  HOrzentrum  zuträgt,  ist  eine  recht  ge- 
ringfügige und  steht  in  gar  keinem  Verh&ltnisse  zu  der  machtigen 
Entwickelung  des  Rindenzentmms.  Die  her?orragend  entwickelte,  nach 
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alien  Richtungen  des  übrigen  Gehirns  aasstrahlende  Masse  der  Asfo- 
ziationsfasern  ist  es,  die  dem  Schläfelappen  seine  Eigenart  gibt;  die 
Ursprnngszellen  dieser  Fasern  bilden  die  wesentliche  Bevölkerung  des 
Areals  des  ^sensorischeu  Sprachzentrums".  Dieses  Zentrum  aber  dürfte 
sich  nicht  auf  ;,das  hintere  Drittel  der  obeien  SohlftfewinduDg**  bet- 
schränken,  ^elmehr  spricht  eine  grosse  Wahncheinlicbkeit  dafür,  dass 
es  die  ganze  kosTeie  FlScbe  des  Schl&felappens  und  die  ganze  Insel 
in  sieh  einseUiesst.  Über  die  Besiehai^en  diraes  so  beschaffenoi 
jfSprachzentniiiis''  znm  „Spreohzentram'^,  dem  motoriaohen  Sprachzentrum, 
wird  noch  za  berichten  sein. 

Das  tmterscheidende  Merkmal  des  Menschen  gegenüber  seinen 
Stammesverwandten  im  Tierreiche  ist  die  artikulierte  Sprache.  Dass 
diese  Sprache,  die  seit  Jahrtausenden  Eigentum  der  Menschheit  ist, 
sich  im  Gehirn  ein  eigenes  Organ,  ein  eigenes  Zentrum  oder  deren 
mehrere  geschaffen  habe,  das  liesse  sich  allenfalls  vorstellen. 

Lesen  nnd  Schreiben  ist  jedoch  im  Veigleiche  mit  der  Entwtdce- 
lung  des  Menschoigeschlechts  eine  recht  moderne  Kunst,  und  dass  ein 
bemerkenswerter  nnd  immerhin  noch  geringer  Teil  der  Menschheit  lesen 
und  schreiben  kann,  ist  eine  Eigentfimlichkeit,  die  der  allemeuesten 
Zeit  angehört  Nun  steckt  aber  die  Fähigkeit,  Lesen  und  Schreiben  zn 
lernen,  ^enn  man  vielleicht  von  einigen  wilden  Völkerst&inmen  absieht^ 
in  der  fiberwiegend  grossen  Mehrzahl  der  Menschen.  Was  soll  man 
sich  da  unter  einem  eigenen  Lese-  und  Schreibzentrum  denken?  Hat 
hier  die  Natur,  oder  der  liebe  Gott  einen  leeren  Platz  im  Gehirn  ge> 
schaffen,  dazu  bestimmt,  erst  dann  in  Funktion  zu  treten,  wenn  eine 
längere  Entwickelnng  oder  ein  genialer  Geist  jene  Gedanken  vermittelnde 
T'itrL'keit  erfunden?  Diese  einfach''  l'beriegung  genügt,  um  den  ge- 
jiaiiiiten  Zentren  ihn-  rirlitipp  Lnc«  und  Gestalt  anzuweisen.  Das  Lese- 
zentrum ist  nichts  anderes  als  das  6ehzentrum.  Für  die  Buchstaben 
gilt  dasselbe,  wie  für  die  Klangbikler.  Gelesene  Buchstaben  sind  für 
sich  betrachtet  gesehene  Formen,  wie  alle  anderen:  und  demgemäss 
müssen  sie  das  gemeinsame  Zentruui  aller  gesehenen  Füriaen  bewohnen, 
das  Sehzentrum.  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  ihre  Verbindung 
mit  den  anderen  Zentren.  Hier  kommt  allerdings  nicht  mehr,  wie  bei 
den  Klangbildern,  das  ^BegrifEBzentrum''  in  Frage.  Hier  besteht  eine  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  ^Spradizentmm^  in  dem  oben  ange- 
führten  Sinne.  Wir  verbinden  die  Buchstaben  und  die  gelesenen  Wörter 
nicht  unmittelbar  mit  den  zugehörigen  Begriffen,  sondern  stets  zunächst 
mit  den  zugehörigen  gehörten  nnd  gesprodienen  Wörtern.  Auf  dem 
Wege,  auf  dem  wir  eine  Fähigkeit  einmal  erlernt  haben,  auf  eben  diesem 
Wege  üben  wir  sie  zeitlebens  aus,  weil  er  durch  die  stete  Wiederholung 
inuner  bequemer  und  gangbarer  wird. 
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Deshalb  »t  es  gleichgültig,  ob  wir  P  oder  $  oder  ü  schreiben. 
Nicht  die  Form,  sondern  die  Beziehung  der  Form  auf  etwas  mit  dw 
Form  innnerlich  gar  nicht  Zusammenhängendes,  vielmehr  völlig  von  ihr 
Verschiedenes  ist  es,  was  einen  bestimmten  Zug  zum  Buchstaben,  zum 

geschriebenen  Wort  macht. 

E.S  bliebe  freilich  noch  eine  Möglichkeit.  Hält  man  den  Stand- 
punkt fest,  dass  in  der  Reihenfolge,  wie  die  Gegenstände  gesehen  werden, 
sich  in  räumlich  nebeneinander  liegenden  Zellen  die  entspreclienden 
Erinneningsbilder  niederschlagen,  so  werden  Erinneninpjsbilder ,  die  in 
einem  bestiinniten  Zeitraum  erworben  werden,  :uii  Ii  in  einen  räumlich 
ziis?immenliegendcn  Territorium  der  Kinde  '^i^h  autijalten.  Es  würde  so 
eine  Art  von  zufälligem  oder  küiibtlichem  Zentrum  enstehen.  Nun  lei  jit 
man  allerdings  in  einer  bestimmten  und  umschriebenen  Zeit  des  Lebens 
Lesen  und  ^Schreiben,  und  so  könnten  die  Zeichen  auf  diese  Weise 
mehr  zufällig  in  einer  bestimmten  llindümegion  &ich  zusuiauien  ordnen. 
Dass  dann  auch  die  Lage  des  Zentrums  eine  ganz  zufällige  wäre,  liegt 
auf  der  Hand.  Die  weitere  Erörterung  wird  seigen,  dass  auch  diese 
Auffassung  eines  Lese«  oder  Schreibezentrums  nicht  haltbar  ist. 

Was  für  die  Zentren  der  Aufnahme  gilt,  gilt  in  gleicher  Weise 
für  die  Zentren  der  Wiedergabe.  Das  gesprochene  Wort,  die  geordnete 
Erinnerung  an  eine  Beihe  von  aufeinander  folgenden  mit  den  Spredi- 
muskeln  ausgeführten  Bewegungen,  also  eine  Bcwegongsvorstellung,  hat 
ffir  sich  allein  weder  Sinn  noch  Bedeutung.  Das  gesprochene  Wort  er^ 
langt  diese  r»edeutung  erst  durch  die  Beziehung  auf  etwas  anderes; 
ohne  diese  Beziehung  ist  es  eine  gleichgültige  bedeutungslose  Anordnung 
der  aufeinander  folgenden  Bewegungen  der  zum  Sprechen  dienend»^n 
\fuskel  der  Lippen,  der  Zunge  und  des  Gaumens,  die  in  ganz  beliebiger 
Art  gelernt  werden  könnte,  ohne  aucli  nur  die  geringste  Bczichunf^  zu 
der  übrigen  (leistestätigkcit  zu  besitzen.  Der^^estalt  sind  die  ersten 
sinnlosen  Sprecliversuclie  der  Kinder.  Daraus  folgt  aber  wiederum, 
dass  das  S|u-echzentnim  nichts  anderes  ist,  als  das  Zentrum  für  die 
Bewegungen  der  oben  genannten  Muskeln  überhaupt.  Lisi  die  Ijiu- 
übung  der  Assoziationsfasem ,  diu  zu  anderen  Zentren  führen,  macht 
dieses  Bewegungszentrum  zum  motorisdien  Sfnadbzoitrom.  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Sprechbewegungen 
und  den  sonstigen  Bewegungen  der  gleichen  Muskulatur,  wie  beim  Mund- 
spitzen, Pfeifen,  Kauen,  Husten  und  Niesen  darin  li^;t,  dass  die  ge- 
sprochenen Wörter  eine  komplizierte  und  schwer  zu  erlernende  Be- 
wegungsübung sind. 

Wie  das  „Lesezentrum'',  so  hat  auch  das  „Sprechzentrum''  keine 
unmittelbaren  Beziehungen  zum  „B^ilfszentrum*'.  Das  Kind  lernt 
nicht  Sprechen,  indem  es  einen  Gegenstand  ins  Auge  fasst  und  dazu 
das  Wort  spricht.  Das  Kind  lernt  vielmehr  stets  Sprechen  durch  Nacfa- 
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sprechen.  Es  müht  sich  das  gehörte  Wort  so  nachzusprechen,  dass  in 
sein  Ohr  der  gleiche  Sprachklang  wieder  fällt,  und  bildet  so  eine  immer 
enger  und  besser  sich  gestaltende  Verbindung  zwischen  der  Tätigkeit 
nerröser  Ekmoite  des  „Spredmntrams",  velehe  der  Sprechbewegungs- 
Torstennog  entspricht,  eineneito  und  der  Tätigkeit  nervöser  Elemente 
des  fjSprsichzentniniB^S  welche  dem  Klangbilde  entspricht,  andererseits. 
Die  Bahn  vom  „Begriffszentram'^  zum  „Sprechsentrom'^  geht  fiber  das 
^sensorische  Spracbsentnun". 

Mit  dem  ,Schreibzeiitrum^  steht  es  nicht  anders.  Soweit  die 
rechte  Hand  zum  Schreiben  in  Frage  kommt,  ist  das  Schreibzentrum 
identisch  mit  dem  Zentrum  für  die  rechte  Hand.  Ein  besonderes  Rinden- 
feid  innerhalb  oder  neben  demjenigen  für  die  rechte  Hand,  welches 
noch  als  besonderes  Zontnmi  für  die  Schreibbewegungs Vorstellungen  diente, 
existiert  nicht.  Auch  die  Schreibbewefrungsvorstellungen  erhalten  Sinn 
und  Bedeutuni;  erst  durch  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Vorstellungen. 
Inwieweit  hier  das  /ejitrum  für  die  rechte  Hand  gewif^sermassen  nur 
«in  Zii»t'el  eines  weit  ausgt^jreiteteii  Gewebes  ist,  welches  alle  mit  welchen 
Sinnen  immer  wahrgmonimenen  Formen  in  sich  schliesst,  darauf  werden 
wir  noch  einzugehen  haben. 

Nachdem  wir  so  mit  den  vier  eigentlichen  Sprachzentren  aufge- 
räumt haben,  wollen  wir  auch  das  „Begrißszentmm^  auf  seine  Berech- 
tigung untersuchen.  Der  Begriff''  hat  Bedentnng  lediglich  durch  seinen 
Inhalt.  Man  versuche  einmal  den  Begriff  „Hund*'  aller  Sinneserinne^ 
mngsbilder  zu  entkleiden.  Man  streife  alles  ab,  was  man  am  Hund 
sehen,  hören,  fühlen  und  riechen  kann.  Man  entblösse  ihn  aller  der 
Beziehungen  zu  Vbrstellnngsreihen,  die  dem  Begriff  erst  das  Leben  geben. 
Man  nehme  endlich  auch  noch  die  si)rachliche  Bezeichnung  hinfort,  was 
Ueibt  dann  übrig?  offenbar  nichts.  Für  nichts  ist  aber  kein  eigenes 
Zentrum  nötig.  Man  muss  also  entweder  das  Begriffszentmm  überhaupt 
aufgeben,  oder  man  muss  im  Begriffszentrum  alles  das  suchen,  was  das 
Wesen  des  Begriffs  ausmacht ,  in  erster  IJnie  und  insbesondere  beim 
konkreten  Begritf  die  einzelnen  Sinneserinuerungsbilder.  Nun  haben 
wir  diese  aber  schon  in  den  einzelnen  Sinneszentren.  Es  liegt  kein 
•Grund  vor.  sie  noch  ein  zweites  Mal  an  einer  anderen  Stelle  des  Ge- 
hirns in  bestimmter  Zusammcüütellung  zu  suclien.  Für  das  Wesen  des 
Begrifts  „Hund**  genügt  es,  dass  die  in  Tätigkeit  tretenden  nervösen  Ele- 
mente der  einzelnen  binneszentren,  welche  den  Einwirkungen  des  „Hundes" 
auf  die  einzelnen  Sinne  entsprechen,  miteinander  durch  Assoziations- 
bahnen verbunden  sind.  Die  Summe  dieser  Assoziationsbahnen  in  ihrer 
«Sgentllmttehen  Anordnung  ist  der  «^Bcgriff^  Hund.  Die  Beziehung 
irgend  einer  einzehien  Eigentfimlichlreit  eines  Begriffes,  und  hier  in 
enter  Linie  seines  Namens,  der  sprachlichen  Beseichnnng,  auf  den  ge- 
samten Beigriff  ist  nichts  anderes,  als  die  Beziehuiig  dieser  sprachlichen 
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Bexeicbnimg  auf  «lle  jene  einitelaen  durch  die  Tätigkeit  der  AsGOddationaf 
fagem  in  einem  Gänsen  zraammengefiamten  Erinnerungsbilder  der  ferw 
scliiedenen  Sinne. 

Mit  diesen  Darlegungen  ist  aber  die  Summe  der  in  dem  dblichen 
Schema  enthaltenen  möglichen  Fehler  noch  nicht  erschöpft.  Das  Sch^a 
geht  da  von  anS|  dass  ein  Zentrum  oder  eine  ^  erbindungsbahn  völlig 
vernichtet  wird,  und  sucht  die  aus  dieser  völligen  Vernichtung  folgen- 
den Störungen  klar  zu  legen.  Aber  die  Zentren  auch  in  ihrer  im 
vorigen  klar  gelegten  wirklichen  Bedeutung  sind  keine  Punkte  und  die 
Bahnen  keine  Linien.  Vielmehr  ist  jedes  Zentrum  ein  recht  auspp- 
dehoter  He/.irk  der  grauen  Grosshirnrindc  iukI  jede  Bahn  eine  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Kaum  cinnelnu»  iide  Fnserniasse.  Die  Er- 
krankungen des  Gehirns,  welche  aln  Fxperimente  der  Natur  am  leben- 
den Menschen  uns  die  Untersuchung  des  üehirnphysiologen  am  Tiere 
ersetzen  müssen,  tun  uns  nicht  den  Gefallen,  ein  Bindenfeld  oder  eine 
Fiisermasse  genau  in  den  angegebenen  Grenzen  eines»  Zentrums  oder 
einer  Bahn  m  zerstören,  alle  anderen  liindenfelder  und  Fasern  dagegen 
ohne  jede  Schädigung  zu  lassen.  Vielmehr  kommen  schon  bei  der  groben 
Schädigung  der  Gehimmasse,  wie  sie  eine  Geschwulst,  eine  Blutung, 
eine  Erweichung  hervorbringt,  neben  der  TÖlligen  auch  die  teilweise 
Zerstörung  und  neben  der  Zerstörung  auch  die  blosse  Herabsets ung 
der  Tätigkeit  eines  Zentrums  oder  einer  Bahn  in  Frage.  Und  insofern 
in  nädhster  nnd  selbst  fernerer  Nadibarsdiaft  «nes  Krankheitsherdes, 
der  einen  Teil  des  Gehirns  zerstört  hat,  die  Tätigkeit  der  nervösen 
Elemente  beeinträchtigt,  herabgesetzt  ist,  gehen  auch  regehnässig  teil- 
weise Zerstörungen  und  teilweise  Tätigkeitsherabsetzungen  nebenein- 
ander her. 

Ferner  lieg;en  die  einzelnen  Zentren  nnd  Balmen  nicht  völli«;  von- 
einaTidcr  getrennt.  Vielmehr  stösst  Zentruni  nn  Zentrum,  und  neben 
der  Schädigung  eines  ein/ehien  geht  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Schädigung  der  Nachburzentren  emiirr. 
Und  ebenbu  kommt  nicht  eine  Asso/iations-  oder  Projektionsi-bahn  lur 
sich  allein  aus  einem  Zentrum  iituau.s,  buiidern  schon  in  ihrem  Beginne 
ist  biü  mit  zahlreichen  anderen  Bahnen  vergesellschaftet,  und  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  mischen  sich  unter  die  Fasern  einer  Bahn  Fasern 
zahlreicher  anderer  Bahnen.  Nnr  in  besonders  günstigen  Fällen  kann 
eine  solche  Bahn  yorzugsweise  in  euiem  bestimmten  Teil  ihres  Ver» 
laofs  geschädigt  werden,  ohne  dass  gleichzeitig  erheblich  viel  andere 
Bahnen  mit  betroffen  werden. 

Nur  nebenbei  mag  erwähnt  werden,  dass  in  manchen  schematischen 
Darstellungen  ausser  acht  gelassen  wird,  dass  das  Gehini  aus  zwei 
symmetrischen  Halbkugeln  besteht^  und  dass  die  einzelnen  Sinneszentren 
in  jeder  von  beiden  Halbkugeln  wiederkehren,  also  die  Zerstörung  einer 
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ganzen  Halbkugel  noch  alles  Material  für  den  xUnija.u  der  gesamten 
Gehirn-  und  daaiit  der  gesamten  Geiäte&tätigkeit  übrig  lässt;  nur  für 
bestimmte  Beziehungen  nämJich  die  sprachlichen,  wird  ausschliesslich 
die  eine,  Torzugsweise  die  linke  HinihalUnigel  in  Gebrauch  genonuneii. 
Nor  dieser  £igentfim]ichkeii>  für  die  wir  irgend  eine  Ursache  nicht  an- 
sngeben  wissen  and  für  die  ein  logiseher  oder  teleologischer  Gnmd 
nicht  auffindbar  ist,  (es  sei  denn  ein  Prinzip  möglichster  Erafterspamis 
—  Wernicke)  verdanken  wir  es,  dass  wir  überhaupt  eingehendere  Kennt- 
nisse  über  die  Beaehnngen  swiscben  Gehirn  und  Sprache  bis  jetzt  haben 
sammeln  können,  oder  anders  ausgedrückt  müssen  wir  die  traurige  Schuld 
geben,  dass  verhältnismässig  kleine  Schädigungen  des  Gehirns  so  schwer- 
wiegende geistige  Störungen,  wie  die  Spradistörongen  es  sind^  überhaupt 
hwvorznbringen  vermögen. 

Die  vürgf  trj^eiie  Lehre  hat  schon  im  Jahre  1892  von  Freud  eine 
eingehende  kritische  Besprechung  erfahren,  ahf^r  dip  Briiiu  mlichkeit,  Ein- 
fachheit und  scheinbar  leichte  Verständlichkeit  derselben  hat  drr  Kritik 
lange  widerstanden.  Ich  möchte  noch  einmal  hervorheben,  dass  die  hier 
gegebene  Darstcllnng  sich  mit  keiner  von  irgend  einem  Autor  gegebenen 
vollkommen  ileckt,  und  da-ss  insbesondere  Wernicke»  Anschauungen 
nach  manchen  Richtungen  hin  nicht  unwesentlich  davon  abweichen; 
TOT  allem  mag  hier  betont  werden,  dass  Wernicke  das  Begriffsientmm 
niemals  anders  verstanden  hat,  als  den  Inbegriff  der  gesamten  Gross- 
himrinde,  und  dass  der  von  ihm  gewählte  Name  „transkortikal"  nicht 
ein  Hinweis  auf  etwas  jenseits  des  Gehirns  Liegendes,  etwa  die  Seele 
selbst  bezeichnet,  sondern  dass  diese  Beseichnong  dei^enigen  Faserzfigen 
gilt,  welche  die  verschiedenen  Rindoizeniren  untereinander  verbinden; 
diese  FaserzGge  sind  insofern  transkortikal'',  als  sie  von  der  Projek- 
tionsfaserung  aus  gesehen,  immer  jenseits  desjenigen  Rindenzentriuns 
U^en,  in  welches  der  gerade  in  Betracht  gen^(8ne  Teil  der  Projektions- 
faserung gelangt,  oder  (nach  Wer n  ickes  neuerer  Barstellung),  weil 
sie  in  der  Richtung  irgend  welcher  leitenden  (auch  assoziativen)  Bahn 
gesehen,  jenseits  des  nächsten  IJindcnffldes  liegen. 

In  Frankreich,  dem  btaminiande  der  Lehre  von  der  Aphasie, 
wandelt  die  Üchullebre  auf  ähnlichen  Bahnen.  Wir  wollen  hier  auf  die 
Darstellunfi,  die  die  Lehre  der  C  ha  reo  tschon  Schule  durch  Ballet 
geiundtu  hat,  kurz  eingehen.  In  dieser  Lelire  ist  die  Schematisierung 
auf  die  Spitze  getrieben.  Ballet  sieht  iu  seinen  Ausfühningeii  über 
die  beim  Gebrauche  der  Sprache  entstehenden  Sinneswahmehmungen  und 
ErinneniDgsbüder  günzlicb  davon  ab,  dass  diese  auch  noch  eine  her 
sondere  Bedentong  in  ihrer  Beziehung  zum  übrigen  Geiztesinhalt  habtti. 
Er  natefscheidet  auaaer  dem  unvermeidlichen  Bogriff»-,  Aesoziations- 
oder  Vemonftzentram  die  vier  verschiedenen  Sprachzentren,  die  auch 
die  deutsche  Lehre  kennt.  In  seinem  Schema  stellt  er  zwar  neben 
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Sprach-  and  Schriftzeutrum  ab  gleichwertig  das  gewölinlicUe  Hör-  und 
Sebzsiitrdm  hin,  g«Iit  mdeesen  «pftter  auf  diese  letzteren  Zentren  und 
ihre  Beziehnog  zor  Sprache  nicht  weiter  ein.  Die  vier  Sprachsentren, 
also  das  Sprach-,  Schriftp,  Sprech-  und  Schreibzetttram  sind  jedes  mit 
jedem  andern  Terbonden  und  stehen  sellrat&ndig  nebeneinander.  JTe 
nachdem  nun  bei  dem  einzelnen  Individuum  das  eine  oder  das  andere 
Zentrum  vorwi^end  benutzt  wird,  unterscheiden  sich  die  Menschen  in 
Hörmenschen,  Sehmenschen  und  Sprech  menschen;  von  der  Aufstellung 
besonderer  Schreibmenschen  sieht  Ballet  ab.  Diejenigen,  bei  denen  die 
einzelnen  Zentren  amiahemd  gleicbmässig  nebeneinander  arbeiten,  ohne 
dass  eines  vorzugsweise  benützt  wird,  bilden  einen  vierten,  gemischten 
Typus.  Unter  dieser  Voraussetzunf;  muss  natürlich  eine  Schädiornii^  eines 
einzelnen  Zentrums  hei  vprsrluetk-ner  Veranlagung  oder  Ausbildung  sehr 
verschiedenartige  I\(!suk;iti  i:»  j)pn.  Wird  bei  einem  HöiTnenschen  das 
Sj)rachzentru!n  veinicUtet,  su  vermag  derselbe  auch  nicht  mehr  zu  lesen 
oder  zu  schreiben.  Geschieht  dasselbe  bei  einem  Sehmenschen,  so  ist 
das  Lesen  und  Schreiben  nicht  t^estört.  Umgekehrt  wird  ein  Hörmensch 
durch  Zerstörung  des  Schi'iitzentruuis  zwar  der  lahigkeit  des  Lesens 
beraubt,  ist  aber  in  der  Sprache  ungehindert;  er  kann  gegebenenfalls 
dadurch  lesen,  dass  er  die  Buchstaben  mit  dem  Finger  nachfahrt  und 
so  Tom  Schreibzentrum  aus  entweder  das  Sprachzentrum  oder  gar  das 
Begriffszentrum  erreicht  Geschieht  dasselbe  einem  Sehmenschen,  so 
ist  nicht  nur  die  Lesefihi^eit  aufgehoben,  sondern  auch  die  Sprache 
selbst  beeintrSchtigt,  bei  einem  solchen  kann  j^die  einfache  Wortblind- 
heit  und  selbst  die  Wortrergessenheit  Gelegenheit  zu  einer  schweren 
Geistesstörung  geben.* 

In  diesen  Ausfülirungeii  steckt  nur  der  eine  richtige  Kern,  dass 
die  Fähigkeit,  sich  der  einzelnen  Sinnesorgane  ffir  die  geistige  Entr 
Wickelung  zu  bedienen,  bei  verschiedenen  Menschen  in  verschiedener 
Weise  ausgebihlet  ist,  und  dass  derjeiiij^'e,  der  ein  ^ntps  optisches  Erinne- 
rungsvermögen besitzt,  in  den  («e.sichtserinjii  ruii_^si)ildem  für  das  Be- 
halten der  sichtbaren  Dinge  im  (iedächtnisse  und  damit  auch  für  das 
Auswendiglernen  eine  gute  Stütze  besitzt.  Für  das  Sprechen  kommen 
aber  auch  hei  den  ausgeprägtesten  ^Sehmenschen*^  die  Gesichtsbilder 
nur  als  Unterstützung  in  IVage;  uire  Verwertung  hängt  von  der  Zu- 
fälligkeit des  Lesenlernens  ab.  Die  \'ernichtung  des  „Schriftzentrums^ 
mag  dem  Sdimenschen  einen  Teil  seines  geistigen  Materials  nehmen, 
ähnlieh  wie  der  Brand  einer  Bibliothek,  der  Sprachvorgang  selbst,  der 
ohne  das  j^Schriftzentrum^  erlernt  ist,  kann  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
werden. 

Von  den  Engliindem  mag  der  Auseinandersetzungen  Bastians  ge- 
dacht sein.  Bastian  hat  sich  vom  Begriffszentrum  emanzipiert.  In 
seinem  Schema  hält  er  an  den  vier  Sprachzentren  und  ihrer  Trennung 
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von  den  Zentren  für  die  sonstigen  Smneseindrücke  fest.  Er  betont^ 
dass  Spreck-  und  Sctoibzoitnim  eigentBcli  heim  motoriaclieii,  sondern 
aensoriaehe  Sinnessentren  sind,  nämlich  die  der  Erionerongsbilder  für 
die  beim  Spreeben  und  Schreiben  gemachten  Bewegangen,  „kinästheti- 
Bche"  Zentren.  Für  die  Geistestatigkeit  hält  er  diese  beiden  Zentren 
für  wenig  bedeutend.  Die  Aufstellung  eines  besonderen  Zentrums  fiir 
die  Sprech-  und  Sdireibvorstollungen  ausserhalb  der  Zentren  für  die 
übrigen  Zungen-  b^w.  Handbewegungen  ist  ihm  sichtlich  nicht  behag* 
lieh,  und  er  gibt  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  besonderen  Strukturen 
und  Verbindungen,  welche  den  Sprech-  und  Schreiberinneningsbildem. 
entsprechen,  über  das  ganze  gomrinsrimn  Zentrum  der  Zungen-  oder 
Handbewegnngserinnerungsbilder  verteilt  sein  mögen.  Dagegen  hält  er 
am  Wort-  und  Srhrift/Hntrum.  (»dtT.  wie  er  sie  nennt,  dem  akustischen 
und  optischen  Wortzentrum  im  Gegens^itz  zum  gewöhnlichen  Gehörs- 
zentrum  und  optischen  Ohjeivlzentrum  fest  und  hält  deren  Lage  und 
Umgrenzung  als  im  hinteren  Drittel  der  ersten  und  der  anst-ossenden 
l'artie  der  zweiten  Schläfewindung.  bezw.  in  der  Eckwindung  für  fest 
gegeben.  Daneben  rekurriert  er  aber  auch  auf  die  entsprechenden 
Zentren  in  der  rechten  Hemisphäre,  hält,  ähidich  wie  Ballet,  Sprach- 
und  Schrifbzentrum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ffir  gleichwertig,  läset 
für  den  Nodall  Ässoziationsbahnen  zwisdhen  allen  möglichen  Zentren  der 
linken  Hemisphäre  untereinander  und  der  rechten  und  linken  Hemi- 
sphäre in  Bereitschaft  stehen  und  gewinnt  so  eine  derartig  reiche  Aus- 
wahl von  M öi^chkeiten,  dass  er  schliesslich  jede  praktisch  vorkommende 
Sprachstörung  auf  mannigfache  Weise  zu  erklären  vermag.  Wenn  z.B. 
in  eii^m  von  ihm  aufgenommenen  Falle  von  Pick  ein  Kranker  nach 
der  nahezu  völligen  Zerstörung  des  rechten  Schläfelappen«?  und  der  Ver- 
nichtung des  angenommenen  Sprachzentrums  im  linken  Schläfelappen 
doch  noch  sprechen  kann,  so  schliesst  Bastian  daraus  nicht,  dass 
seine  Annahme  über  dif>  Lage  des  Sprachzentrums  unrichtig  sei,  sondera 
greift,  'ibnlich  der  Balletschen  Auffassung,  zu  der  seitsamen  Aushilfe, 
da.ss  d( !  iv ranke  vom  St  hriftzentmm  aus  direkt  durch  eine  Assoziations- 
baim  «ias  Sjirechzentrum  zu  erreichen  in  der  Lage  sei.  Von  Wichtig- 
keit ist  in  den  Bastianschen  Ausfi.hi  ungen  ein  wesentlicher  Punkt: 
Er  unterscheidet  im  Gegensatz  zu  älteren  deutschen  Autoren  und  zu  Ballet 
scharf  zwischen  einer  anatomischen  Zerstörung  und  einer  funk- 
tionellen Herabsetzung  der  einzelnen  Zentren  und  stellt  den  Satz  auf, 
dass  ein  Zentrum  bei  wenig  verminderter  Funktionsf&higkeit  auf  den 
Reiz  des  Willens  (d.  h.  der  reinen  Assoziation  ohne  ZuhiUenahme  äus- 
serer Beize)  fersage^  aber  noch  ansprechbar  sei,  wenn  direkt  oder  auf 
dem  W«ge  fiber  ein  anderes  Zentrum  ein  Reiz  von  der  Aussenwelt  her- 
kommf^  und  dass  bei  einem  stärkeren  Grade  der  Beeinträchtigung  das. 
Zentrum  nur  noch  anspreche,  wenn  der  von  der  Aussenwelt  herkommend» 
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Beiz  direkt  anf  dasselbe  einwirke.  So  Termoge  jemand  mit  massiger 
Verminderung  der  Funktion  des  Spraehsentmms  nicht  mehr  spontan 
zu  sprechen,  aber  noch  nachzusprechen  nnd  laut  zu  lesen,  wahrend  eine 
stärkere  Beeinträchtigung  der  Funktion  nur  das  Nachsprechen  nodi 
gestatte,  das  laute  Lesen  aber  schon  nicht  mehr  zulasse.  Dieses  Her- 
vorheben der  Eigenart  der  Fnnktionsvermtnderaog  ist  in  d^  Tat  Ton 
hervorragender  Bedeutung  und  stellt  einen  erheblichen  Fortschritt  in 
der  Auffassang  der  ganzen  Lehre  Ton  den  Sprachstörungen  dar. 

In  (Ion  letzten  Jahren  sind  in  der  ^nn/en  Auffassung  der  Aphasie 
wesentliciie  Fortschritte  gemacht  worden.  In  Frankreich  kommt  in  erster 
Linie  D^jerine  in  ßetracht,  der  sich  allerdings  von  der  Auffassung 
eines  besonderen  Lesezentnims  noch  nicht  hat  frei  machen  können;  von 
deutschen  Autoren  möchte  ich  hier  mir  die  Namen  von  Bonhoeffer, 
C.  S.  F  r e  u n  d ,  H e  1 1  b  r  o  n  n  e  r ,  L  i  e  p  m a n  n ,  v.  M  o  n  a  k  o  w  ,  A .  1*  i  c k , 
Storch  und  Wol ff  nennen,  ohne  damit  auch  nur  halbwegs  eine  Voll- 
ständigkeit der  bedeutentbren  \  eröffentlichungen  zu  erreichen.  Die  Ver- 
dienste Wernickes  auch  utji  die  weitere  Ausbildung  der  Lehre  von 
den  äpraclistörungen  bedürfen  niclit  erst  der  Erwähnung. 

IIL  Vorliufige  Betraditung  des  Verh&ltoisses  zwisclmi  Qehini- 

titickeit  and  Qeistestitiskeit. 

« 

Wenn,  wie  wir  ausgeführt  h.iheii,  die  Sprachzentren  sich  mit  den 
gemeinen  Sinneszentren  decken,  und  wenn  die  Beziehungen,  die  zwischen 
Wortklang  und  Sprachbewegungsvorstellung  einerseits  und  den  sonstigen 
Sinnesemplinduni^en  bezw.  Öimiescrinnerungsbildem  andererseits  obwalten, 
keine  anderen  sind,  als  die  Beziehungen  dieser  anderen  Sinneserinne» 
rungsbilder  untereinander  nnd  zu  den  sonstigen,  nichtsprachlichen  Be- 
wegungsTorstellungen,  so  werden  wir  den  Beziehungen  zwischen  Sprache 
nnd  Gehirn  nur  dadurch  näher  kommen  können,  dass  wir  überhaupt 
die  Beziehungen  betrachten,  welche  zwischen  den  Sinnesempfindungen 
und  ihren  Erinnerungsbildern  einerseits  nnd  dem  Bau  und  der  T&tigkeit 
des  Gehirns  eadreiseits  bestehen. 

Wir  wollen  dem  Mechanismus  der  Grosshimtätigkeit,  der  der*An- 
sammhing  und  Verknttpfung  unserer  Sinneseindrttcke  und  Erfftbrungen 
entspricht,  zunächst  nur  oberflächlidi  nnd  annähernd  und  unter  Vorbe- 
halt spaterer  Korrekturen  nachzugehen  versuchen. 

Eine  Rose  bilde  sich  mif  unserer  Netzhaut  ab  und  gleichzeitig, 
oder  ganz  kurze  Zeit  darauf  reize  der  Duft  derselben  die  Enden  unserer 
Geruchsnerven  im  oberen  Teile  der  Nase.  Von  beiden  Sinnesorganen 
laufen  in  den  zugehörigen  sensiblen  Nervenbahnen  Erregungen  weiter, 
die  schliesslich  nach  mehrfachen  Unterbrechungen  zu  den  entsprechenden 
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Zentren  der  Grossbirnrinde,  dem  Öebzentrum  im  Uinterhauptslappen 
on4  dem  Riechzentram  in  einer  weiter  nach  ▼cnm  gelegenen  Partie  der 
inneren  Orosshirnflädie  gelangen.  Die  Nenrenzellen  in  beiden  Zentren 
geraten  in  Tätigkeit  (moleknläre  Scfavingungen,  chemische  ArbeitB- 
lebtmig  oder  was  immer).  Der  Tätigkeit  der  ZeHen  im  Sehzentmm  ent- 
spricht (wir  bleiben  hier  bei  der  einfachsten  Darstellung;  in  Wirklich- 
keit liegen,  wie  wir  sehen  werden,  die  Verhältnisse  viel  komplizierter) 
eine  in  unserem  Inneren  auftauchende  zn  unserem  Be^usstsein  kom- 
mende Empfindung,  das  Gesichtsbild  der  Rose,  eine  Lichterscheinung 
in  bestimmter  Farbe  and  Form.  Der  Tätigkeit  der  Zellen  im  Riech- 
Zentrum  entspricht  eine  andere  in  unserem  Innern  auftauchende,  /u 
unserem  Bewusstsein  kommende  EmpfindunfT.  dor  rternch  der  Rose, 
eine  deutliche,  von  allen  anderen  sich  unterscheideude,  aber  nicht  näher 
bestimmbare  Öinnesempfindimg. 

Wir  nehmen  nun  an,  dass  in  dein  Anuenblick,  m  dem  in  beiden 
Sinneszentren  die  Nervenzellen  in  Tätigkeit  treten,  auch  derjenige  Teil 
der  Af^soziationsfasening.  welcher  beide  Fehler  miteinander  verbindet, 
III  icili^keit  gerät;  die  Art  dieser  Tätigkeit,  die  Xaiil  und  Stärke,  mit 
mit  der  die  einzelnen  Fasern  der  Bahn  in  Tätigkeit  treten,  hängt  ab 
von  der  Art  der  Tätigkeit  der  Zellen  in  jedem  von  beiden  Sinneszentren 
and  ist  eine  andere  ffir  jede  andere  Art  der  Erregung  der  Sinneszentren. 
Die  Tätigkeit  in  der  Assoztationsbahn  wilrde  eine  andersartige  sein, 
wenn  ^eichzeitig  mit  dem  Bilde  der  Rose  der  Schwefelwasserstoff  einet 
faulenden  Eäes  in  unsere  Nase  dränge ;  eine  andersartige,  wenn  wir  zwar 
den  Duft  der  Rose  einatmeten,  aber  ein  zerbrochenes  Ei  sähen,  wiederum 
eine  andersartige  endlich,  wenn  wir  Gestalt  und  Geruch  des  zerbrochenen 
faulen  Eies  gleichzeitig  in  uns  aufnehmen  würden.  Zu  der  bestinmiten 
Form  der  Tätigkeit  beider  Sinneszentren,  welche  zwei  bestimmten  Sinnes- 
empfindungen entspricht,  gehört  auch  eine  bestimmte  Form  der  Tätig- 
keit der  Assoziationsbahn  zwischen  rlen  beiden  Zentren:  jede  Änderung 
der  Erregung  in  einem  vf>n  beiden  Zentren  ändert  auch  die  Form  in 
welcher  die  Verbindungsltalm  in  Tätigkeit  tri^t  Von  der  Tätigkeit 
dieser  Assoziationsfasernng  treibst  fällt  nichts  in  unser  J5e\vusstsein. 

Wir  wenden  uns  von  der  Rose  ab.  Netzhaut  und  Riechnerven- 
endigunar  gelangen  zur  Ruhe,  die  Erregung  in  der  zuleitendm  sensiblen 
Buhn,  sowie  diejenige  in  den  Sinneszentren  verschwindet;  mit  dem  Auf- 
hören der  letzteren  Erregung  verschwinden  auch  aus  unserem  Bewusat- 
sein  die  beiden  Sinnesempfindungen.  Der  ganze  Apparat  ist  für  die 
Aufnahme  neuer  Sinneseindrücke  bereit 

Nur  an  einer  Stelle  bleibt  etwas  zurück,  und  zwar  in  der  beide 
Sinneszentren  verbindenden  Assoziationsbahn.  Die  Erregung,  die  einmal 
hier  entstanden  ist,  verschwindet  nicht  wieder.  Wir  müssen  uns  diese 
Erregung  nicht  als  ein  Hin-  und  Herströmen  denken,  sondern  als  einen 
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Spannmigsvorgang,  etwa  wie  in  der  Feder  des  aufgezogenen  Flinten^ 
liälins  oder  in  dem  mit  einem  Magneten  bestrichenen  Stahbtficke.  Diese 
hier  bleibende  Spannung  spielt  anch  fernerhin  für  unser  Bewnsstsein 
keine  Bolle. 

Zu  einer  sp&teren  Zeit  dringt  abermals .  der  Genich  der  Rose  in 
unsere  Nase.  Wir  sehen  dieselbe  nicht,  es  mag  Nadit  sein.  Wieder 
strömt  eine  Erregong  im  Kiechnerren  znm  Kiechzentrum  aufwärts,  und 
die  Tätigkeit  der  erregten  Nervenzellen  erscheint  uns  abermals  innerlich 
als  jener  bestimmte  eigenartige  Rosengerueh, 

Jetzt  aber  hängt  an  der  bestimmten  Art  und  Ordnung  der  Tätig- 
keit der  Nen-enzellen  im  Sinneszentrum,  die  dem  denich  der  Rose  ent- 
spricht, eine  bestimmte  Spannung  in  d*^r  Asso/iatioüsbalin .  welche  zum 
Sehzentnim  führt;  die  Art  dieser  Spannung  wiederum  steht  auf  der 
anderen  Seite,  im  Sehzentrum,  in  Beziehung  gerade  zu  jener  Tätigkeit 
der  Zellen  des  letzteren,  welche  dem  Gesichtsbild  der  Kose  entspricht. 
Eb  setzt  nunmehr  die  Tätigkeit  der  Zellen  im  Riechzentram  mittelst 
der  in  den  Ässoxiationsfaseni  enthaltenen  Spannung  die  Zellen  im  Seh- 
Zentrum  gerade  in  derselben  Kombination  und  Stärke  in  Tätigkeit,  wie 
dies  zu  früherer  Zeit  durch  den  von  der  Netzhaut  herstammenden  Reiz 
geschdien  war.  Die  Tfttif^eit  dieser  Zellen  aber  fiült  wiederum  in 
unser  Bewussteein  und  zwar  in  derselben  Form,  wie  früher;  jetzt  er- 
scheint ?or  unserem  inneren  Auge,  in  unserem  Geiste  wiederum  das 
Gesichtsbild  der  Kose. 

Freilich  ist  dieses  ^ Erinnerungsbild'*  der  Rose  nicht  identisch  mit 
dem  durch  unmittelbare  Reizung  der  Netzhaut  gewonnenen  (lesichts- 
bilde.  Sei  es,  dass  zur  Gewinnung  des  echten  Sinneseindruckes  die 
Tätigkeit  einer  ersten  Reihe  von  Schalt/eilen  gehört,  welche  nur  von 
der  l^eripherie  aus,  aber  unter  gewidinlichen  Umstanden  nicht  niittf  lst 
der  As807.iationsbahn  angesprochen  werden  können,  sei  es.  dass  bei  der 
Entstehung  des  vollständigen  sinnlichen  Scheins  die  aus  den  subkorti- 
kaleii  Zentren  zur  Rinde  hiiuiufführeuden  Fasern  mitwirken,  sei  es 
endlich,  dass  der  Unterschied  in  der  Form  des  mechanischen  Ge- 
bchehens  innerhalb  der  einzelnen  Zellen  selbst  liegt,  welche  eine  andere 
ist  beim  Ansprechen  von  aussen,  vom  Sinnesorgan  her,  eine  andere  beim 
Ansprechen  von  innen,  von  einem  anderen  Teil  der  Grosshimrinde  her: 
wodurch  das  Charakteristische  dieses  sinnlichen  Sdieins  bedingt  ist,  ver- 
mögen wir  nicht  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  zu  sagen.  Die  Stärke 
und  Deutlichkeit  des  Bildes,  das  in  der  Erinnerung  uns  erscheint,  ist 
bei  verschiedene  Mensdien  sdir  verschieden;  bei  einzelnen  nimmt  es 
nahezu  die  sinnliche  Färbung  an,  bei  anderen  erscheint  es  nur  schatten- 
haft in  verschwommenen  T'm rissen. 

Jetzt  finden  wir  also  gleichzeitig  in  unserem  Bewusstsein  die  echte 
Sinnesempfindung  des  Rosengeruchs  und  das  Erinnerungsbild  des  Ge- 
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iicbtseiDdniekeB,  welelieii  die  Bose  einst  auf  uns  gemacht  hatte.  Die 
Spammng  in  den  AsBoziationiCMeni  fftUt  auch  jetzt  nicht  in  nnier  Be* 
wiuitflein;  es  sei  denn,  da«  man  ein  voUarea  Oeföfal  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Eindrficke  aof  diese  Spammng  beziehen  wollte. 

Wirklich  klar  in  nnserem  Bewusstsein  htben  wir  (abgesehen  Ton  den 
Grefiihien  der  Lost  nnd  Unlust  and  sonstigen  Gefühlen,  die  ein  Gewahr- 
werden unseres  inneren  Gemütszustandes  bedeuten)  nur  Sinneseindrücke 
und  Erinnerungsbilder  derselben.  Sobald  man  irj^pnd  welchen  Vorgängen 
in  uns^rrm  Bewusstsein,  irgend  welchen  Beziehungen  zwischen  zwei  Er- 
innerungen nachgeht,  entdeckt  man,  dass  es  wieder  irgend  welche 
andere  sinnliche  Erinnerungsbilder  sind,  die  mehr  oder  minder  klar 
sich  ins  Bewusstsein  drängen.  Die  Verbindung  zwischen  zwei  Erinne- 
rungsbildern beruht  psychisch  nur  in  der  Möglichkeit  des  gegenseitigen 
Hervoriufens;  materiell  ist  sie  gegeben  in  »ler  Eigenart  des  Spannungs- 
Torganges  in  der  verbindenden  Assoziationsbahn. 

Je  öfter  eine  Assosiationsbahn  in  demiben  Weise  dnrcb  zwei  in 
den  Zentren,  die  sie  Teibindet,  sidi  abspielende  Vorgänge  erregt  wird, 
nm  80  stftrker  wird  die  in  ihr  verbleibende  Spannnng,  mit  nm  so 
grosserer  Sicherheit  wird  später  der  Voigsng  in  dem  einen  E«ndfelde 
den  dnxcfa  die  Spannnngsform  Terknüpften  im  anderen  Endfelde  hervor- 
rufen. Der  ^nnongsvoigang  sellrät  ist  das  materielle  Äquivalent 
des  Gedächtnisses.  Da  in  der  As80ziati(m  die  geistige  Tätigkeit  beruht, 
in  unser  BewQSStsein  abr>r  stets  nnr  Sinnesempfindungen  oder  Erinnerung»' 
bilder  von  solchen  fallen  kdnnen,  so  geschieht,  so  seltsam  das  im  ersten 
Augenblick  klingt,  unser  eigentliches  Denken  stets  unbcwusst.  Prüft 
man  sich  beim  Denken  genan ,  so  findet  man  im  Bownsstsein  stets  nur 
die  Endstücke  des  Prozesses,  Sinnoserinnnrungsbilder,  bei  den  meisten 
Menschen  in  ersfpr  Linie  ^^]l^a(-herinnerungsbilder  akustischer  oder 
motorischer  Art,  aber  nichts  rindercs. 

Die  einmal  entstandene  Spannung  bleibt  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
liclien  Höhe  bestehen,  geht  viehuehr  im  Laufe  der  Zeit  langsam  zurück, 
ohne  indessen  jemals  vuUstaiuiig  zu  verschwinden,  solange  nur  die  Asso- 
ziatioosfaserung  selbst  funktionsfähig  bleibt.  Es  scheint,  dass  das  Zw 
rfiokgeben  der  Spannung  um  so  langsau^  erfolgt,  je  öfter  dw  Bahn 
koiz  hintereinander  in  Anspruch  genommen  wird. 

Indem  nan  im  Laufe  der  Entwickelung  gleichzeitig  oder  unmittelbar 
nacheinander  immer  wieder  neue  Sinneseindrficke  in  uns  hineingelangen, 
werden  die  zwischen  den  einseinen  Sioneszentren  gelegenen  Assoziations» 
bahnen  in  immer  neuen  Anordnungen  znsammengefasst  und  in  Spannung 
versetzt,  so  dass  von  einem  Erinnerungsbilde  aus  durch  dazwischen  ein«' 
gnchobene  assoziative  Spannungen  immer  weitere  und  weitere  Erinne* 
mngsbilder  erreicht  und  im  Bewusstsein  rege  gemacht  werden  können. 
Von  ein  und  demselben  Erinnerungsbilde  aus  spielen  nach  sehr  veiw 

Snwflraaeo  4m  ITerfw  aad  SMlMdataai.  ^ftXZZVL)  8 


Digitized  by  Google 


di 


Baeht:  QMm  naA  Spvacb«. 


schiedenartigen  anderen  Erinnerungsbildern  Verbindungen  hinüber* 
Wenn  ein  und  dieselbe  Sinnesempfindnng  einmal  mit  dieser,  einmal  mit 
jener  anderen  Sinnesempfindung  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach- 
einander wahrgcnomincn  wird,  so  bildet  sich  allmählich  ein  Faden  aus, 
der  immer  von  einem  Erinnerimgsbilde  zum  nächsten  und  von  diesem 
weiter  zieht,  und  der  durch  in  den  einzelnen  Erinnerungsbilder!!  seitlich 
ansetzende  Fäden  zu  einem  Geflecht  umgestaltet  wird,  desbtn  Maschen 
je  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  in  jedem  einzelnen  Teile  weiter 
oder  enfier  liegen.  So  kann  von  einem  Erinnerungsbilde  zum  anderen 
entweder  ein  unmittelbarer  Weg  führen,  oder  dieser  Weg  geht  über 
eine  ganze  Reihe  dazwischen  liegender  Erinnerungsbilder  hinüber.  £a 
kann  ancli  rorkommen,  dass  ron  einem  ErinnerungsbUde  ane  ein  zweites 
anf  sehr  verschiedenen  Wogen  gleichzeitig  erreicht  werden  kann. 

Ans  dem  Vorgetragenen  geht  hervc»',  dass  wir  einzelne  Erinoomngs- 
bilder  nicht  in  der  Weise  betrachten  können,  als  ob  sie  je  eines  in 
einer  bestimmten  „ErinnerangaBeUe''  Torborgon  lägen  nnd  hier  auf  den 
Moment  warteten,  in  welchem  die  von  einer  anderen  Stelle  herkommende 
Erregung  sie  wieder  ins  Bewusstsein  rufen  wfirde. 

Wollte  man  Sinneswahmehmnng  nnd  Erinnerungsbild  in  der  Weise 
voneinander  tr^uien,  dass  man  sie  verschiedenen  Gegenden  der  Gross- 
himrinde  zuweisen  würde,  so  würde  man  zu  folgenden  Schlüssen  kommen 
müssen.  Für  die  Sinnesempfindungen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  zu  ihrem 
Zustandekommen  in  dem  angenommenen  Wahmehnningszentrum  min- 
destens eine  ganze  Reihe  von  Zellen  zusammenwirken  müssen  (man 
stelle  sich  die  Aufnahme  einer  gesehenen  Form  vor),  und  dass  stets 
dieselben  Elemente  bei  den  verschiedenen  Sinnesempfindungen,  nur 
mijiier  in  anderer  Zahl  und  AnurUnuiig  /.usammenwirken  —  gerade  so 
wie  schon  draussen  im  Sinnesorgan,  etwa  in  der  Netzhaut  dieselben 
Netzhantelemente  nacheinander  znr  Aufnahme  der  verschiedensten  Ge- 
siditslnlder  dienen.  Man  mässte  nun  annehmen,  dass  in  einer  einem 
bestimmten  Sinnesorgane  zugeordneten  Region  der  Hirnrinde  von  jeder 
Sinnesselle  zu  jeder  Erinnerongszelle  tine  Bahn,  eine  Nervenfaser  laufe. 
Denn  eine  Wirkung  in  die  Feme  wird  man  als  ErkläruQg  wohl  ebaiso^ 
wenig  zulassen  wollen,  als  die  Annahme  eines  besonderen  Sedenver- 
m6gens,  welches  auf  Grund  einer  jeden  zufälligen  Kombination  von 
Empfindungszellen  in  einer  bestimmten  gerade  freien  Erinnerungszelle 
die  Moleküle  in  passender  Weise  zusammenrückte.  Man  müsste  weiter 
annehmen,  dass  kraft  der  allseitigen  ^'erbindung  zwischen  Wahrnehmung»* 
und  Erinnerungszellen,  dio  er^te  überhaupt  zustande  kommende  Kom- 
bination einer  Gnippe  \  :)fi  W:ihrnehnunigszellen  (etwa  die  erste  Gesichts- 
wahmehmung  eines  ih  ul i  luji enen  Kindes)  in  der  ersten  Erinnerungs- 
zelle eine  entsprechende  Mrukturändcrung  herbeiführte,  während  jede 
andere,  mit  den  Wahmehmungszellen  m  ganz  gleichartiger  \  erbindung 
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befindliche  Erinnerungszelle  von  dieser  Kombination  der  Wabrnebmmigs- 
zeUen  xücbi  berührt  würde.  Die  darauf  folgende  zweite  Kombination 
bei  der  zweiten  Gesichtswabmefamnng  würde  nunmehr  die  erste  Zelle 
berf'its  besetzt  iinden  und  sich  an  die  zweite  Erinnemnjrszelle  wenden, 
alle  übrigen  aber  wieder  verschonen  usw.  Diese  Annahme  erscheint 
nicht  sehr  einleuchtend. 

Eine  weitere  Voraussetzung  für  diese  Aimuhme  besteht  darin, 
dass  wir  von  demselben  äusseren  Gegenstände  uucli  inmier  wieder  das- 
selbe Bild  bekommen;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  würden  die. 
Wahrnehmungszelleu  wieder  m  derselben  Art  und  Weise  gleichzeitig  lu 
Tätigkeit  treten,  and  es  wäre  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
wieder  dieselbe  ErinnemngszeDe  und  keine  andere  erklinge.  Dieser  Fall 
dfirfte  aber  der  bei  weitem  seltenste  sein.  Viebnehr  sehen  wir  z.  B. 
denselben  Menschen  zu  verscbiedenen  Zeiten  in  verschiedenen  Kleidern, 
in  TerschiedenCT  Lebensaltem,  in  Terschiedenem  GesimdheitssnBtande,. 
in  Teifichiedener  Richtung  zum  eigenen  Auge,  und  infdgodessen  ist  daa 
Netzhantbild  des  Betreffenden  in  jedem  dieser  Fälle  ein  anderes  und 
damit  auch  die  dem  „Wahmehmungszentrum'^  zufliessende  Erregung 
eine  andere.  Dazu  kommt,  dass  (bei  der  landläufigen  Form  der  Auf- 
fassung der  gesehenen  Form)  das  Netzhautbild  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Entfernung  des  gesehenen  riegen>t;indes  eine  ganz  ver- 
schiedene Grösse  annimmt  und  damit  ganz  verschiedene  Netzhaut- 
elemente und  somit  auch  ganz  verschiedene  Eleiiunte  im  „Wahmeh- 
mungszentrum"  in  Tätigkeit  treten  müssten  (wir  werden  später  sehen, 
dass  dieser  letztere  Einwand  bedeutungslos  ist).  Kommen  nun  alle  diese 
verschiedenen  Sinneswahrnehmiingen ,  die  derselbe  fiegenstand  in  was 
auslöst,  in  dieselbe  Ei  iimerungszelle  ?  Oder  kommt  jede  nur  ein  wenig 
abgeänderte  Sinneswahrnehmung  in  eine  andere  Zdle  hinein?  und  wenn 
das  letztere  der  Fall  ist,  wie  kcimmen  dann  diese  verschiedenen  von 
demselben  äusseren  Gegenstande  mittelst  desselben  Sinnesorganes  ge- 
wonnenen Erinnerungsbilder  zu  einem  gemeinschafüichen  Ganzen  zn^ 
sammen? 

Wie  ist  es  femer,  wenn  wir  eine  Landschaf t  sehen?  Kommt  jetzt 

das  ganze  Erinnerungsbild  der  Landschaft  in  eine  Zelle,  oder  jeder  Berg 
und  jeder  Baum  in  eine  besondere  für  sich,  oder  ist  1)eideä  gleichzeitig» 
der  Fall  ?  Und  wie  steht  es,  wenn  wir  uns  in  der  Landschaft  bewegen,: 
und  dieselbe  nun  bei  jedem  Schritt  ein  anderes  Aussehen  gewinnt?  i 

Alle  Menschen  haben  Hände.  Kommt  nun  jede  Hand  eines 
Menschen  in  eine  besondere  Erinnerungszelle,  oder  begnügen  sich  die 
Hände  alier  Menschen  mit  einer  nnd  derselben  Zelle?  • 

Es  genügt  diese  Fragen  aulzuwerien,  und  man  kimiiiic  ihnen  noch' 
eine  Reihe  anderer  hinzufügen,  um  die  Unmöglichkeit  der  augenommenea 
Anschauung  klar  zu  legen.  '  o^i 
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Vielmehr  liegt  der  Vorgang  bei  der  Aufnahme  einer  einzelnen 
Wahrnehmung  fiiics  Sinnesor£!:an'=  nff^nhar  nicht  anders,  ah  hei  der 
gleichzeitigen  Wahrneiunung  von  Kindrücken  verschiedener  Sinnesorgane, 
wie  dies  ohen  geschildert  worden  ist.  Auch  innerhalb  des  einzelnen 
Rindenfeldes  linden  sicli  eine  grosse  Anzahl  assoziativer  Elemente,  welche 
alle  einzelnen  Teile  dieses  Feldes  untereinander  verbinden.  Werden 
(um  zunächst  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  Dinge  zu  bleiben) 
durch  einen  von  aussen  her  eindringenden  Sinneseindruck,  eine  grössere 
Anzahl  Von  wahrnehmenden  Elementen  eines  Zentnmus  in  bestimmter 
Anordnnng  nnd  Stärke  gereizt,  so  treten  die  zwischen  diesen  Elemaiten 
Torhandenen  Assoziationsfasem  in  einer  entsprechenden,  nnd  bestimmten 
Anoirdnong  nnd  Stürke  in  Tätigkeit.  Nach  dem  Verschwinden  der  Wahr- 
nehmung bleibt  in  der  Assoziationsfasenmg  eine  durch  ihre  Tätigkeit 
herrorgernfene  Spammng  bestimmte  Form  dauernd  znrfick,  und  diese 
Spannung  ist  das  Erinnerungsbild. 

Mit  den  so  gewonnenen  Anschauungen  erklären  sich  nun  ohne 
weiteres  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen  in  unserem  Denkcurgan,  die 
anders  einer  Erkläning  nicht  zugänglich  sind. 

Kommt  ein  Sinneseindruck,  den  wir  schon  einmal  gehabt,  ein 
zweites  Mal  in  etwas  abgeänderter  Form  zu  unserer  Wahrnehmung,  .so 
wird  jetzt  unmittell)ftr  infolue  des  neuen  Eindruckes  von  den  durch  die 
Spanmingsvorgänirr  intolge  der  ersten  Wahrnehmung  verhundenen  Asso- 
ziationsfasem nur  ein  Teil  in  Tätiärkeit  treten,  und  es  werden  ausser- 
dem in  dem  zweiten  Falle  noch  andere  Fasern  in  Tätigkeit  treten, 
welche  im  ersten  Falle  nicht  in  Tätigkeit  waren  (in  etwas  anderer  Auf- 
Csasuag  der  &ichlage  kann  man  sagen,  dass  die  Turm  nnd  Starke  der 
Spammng  in  den  .Assoziationsfasem  oder  einem  Teile  derselben  im 
aweiten  Falle  eine  etwas  andere  sein  wird);  aber  es  wird  jedenfalls 
in  den  beiden  Spannungsvorgängen  ein  -  wesentlicher  Anteil  identisch 
sein.  In  diesem  identischen  Anteile  liegt  nunmehr  das  Gemeinsame 
beider  Erinnemugsbilder,  dnrdi  ihn  werden  sie  zu  einem  einheitlichen 
l^lrinneningsbilde  zusammengefasst.  Später  können  dann  verschieden- 
artige Vorgänge  eintreten.  Ist  die  durch  eine  ganz  bestimmte  Form 
des  äusseren  Gegenstandes  henrorgerofene  assoziatiTe  Spannung  schon 
eine  sehr  feste,  so  kann  es  kommen,  dass  von  der  neuen,  ein  wenig 
abgeänderten  Form  aus  die  Erregung  doch  in  alle  jene  Bahnen  hinein- 
l.uift,  welche  der  ursprünglichen  Form  entsprechen,  während  in  die  nicht 
angeschlossenen  l'alinen  die  EiTegung  nur  gehr  gering  oder  gar  nicht 
hineinläuft.  In  diesem  Falle  wird  der  ungewohnte  Teil  des  neuen  Ein- 
druckes in  unserem  Geiste  unterdrückt  werden,  und  wir  werden  uns  bei 
dem  Anblick  des  etwas  veränderten  Gegenstandes  doch  der  urspriing- 
Ucfaen  schon  in  uns  fest  gewordenen  Form  bewusst.  Die  Veränderung 
kommt  dann  gar  nicht  zu  unserem  Bewusstsein. 
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So  liegt  der  FaU,  wenn  jemand  beim  Lesen  Druckfehler  übersieht, 
ganze  ausgelassene  Wörter  er^büKt^  oder  bei  irgend  einem  anderen  Ge- 
eidits^druck  fehlende  Teile  „aus  der  Erinnerung*^  hinzutat  und  hinter» 
her  optima  fide  behauptet»  sie  gesehen  zu  haben. 

yfiv  n^mea  ferner  niemals  alle  einzelnen  Verhältnisse  eines  wahr^ 
genommenen  G^gODStandes  auf  einmal  oder  überhaupt  in  uns  auf, 
sondern  von  allem  was  \vir  hören  oder  sehen,  zunächst  nur  einen  Bruch- 
teiL    Dieser  Bruchteil  ist  bei  einer  ersten  Wahrnehmung  insbesondere 

von  uns  bis  dahin  unbekannten  Dinj^cn  oft  mir  nin  sehr  jjeringer,«  und 
die  Art  der  Spannung  in  der  kurzen  Assn/iationsfaseniiig  des  betreffen- 
den Sinnesxentnims  infolgedessen  nur  weiiip  Hiisfjearbeitet.  Kommt  dann 
sjuiti'i  t/m  ähnliclier  biiinesemdnick  zu  unserer  Wahrnehmung,  so  werden 
die  Assüziationst'asern  in  der  schon  vorhandenen  Form,  in  der  sie  sich 
bereits  in  Spannuncr  l)efinden,  stärker  erregt  werden,  wäiirend  den  bis 
dahin  noch  nicht  gespannten  oder  der  betreftenden  Spaiinungsform  zu- 
gehörenden Fasern  nur  ein  geringerer  Erregungsstroro  zufliessen  vird. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  wir  zwischen  dem  nenen  und  dem  früheren 
ähnlicheo  Zustande  keinen  Unterschied  xa  machen  wissen,  dass  wir 
ähnliche  Dings  verweohseto. 

Nehmen  wir  eine  Anzahl  ähnlicher  Dinge  häutiger  wahr,  so  werden 
schliesslich  auch  diejenigen  Tetleindrficke,  welche  bei  den  verschiedenen 
Dingen  verschieden  sind,  in  nnsers  Assoziationsfasemng  eindringen;  die 
gemeinsamen  Teileindrüoke,  denen  dieselbe  Anordnung  der  Tätigkeit 
der  Assosiationsfasem  entspricht ,  werden  aber  die  Spannung  in  gerade 
dieser  Anordnung  immw  mehr  verstärken,  so  dass  sich  aus  der  ge^ 
samten  Spannangsanordnung  ein  bestimmter  Teil  der  Spannung  viel 
stärker  heraushebt.  In  diesem  Teile  der  Spannnim  beruht  dann  das 
Gemeinsame  aller  jener  ähnlichen  Dinge  für  unsere  Erinnerung,  er  re- 
präsentiert schon  eine  allerdings  noch  sehr  ursprüngliche  Art  der  Be* 
griffsbildung. 

So  haben  alle  menschlichen  Gesichter  gewis.^o  Ähnlichkeiten  mit^ 
einander;  die  den  gemeinsamen  Zügen  entsprechende  Spannungsanord- 
mmg  ist  eine  viel  stärkere,  als  die  den  unterscheidenden  Zügen  ent- 
sprechende.  Daher  werden  wir  jeden  neuen,  von  un<»  noch  nicht 
kannten  Menschen  sofort  als  einen  Menschen  erkennen,  weil  den  ihm 
mit  rdien  übrik'en  Menschen  ^'emeinsamen  Zügen  in  um  eine  vorhandene 
SpamiungsanordnuDg  entspricht. 

Je  öfter  wir  einen  bestimmten  Gegenstand  einer  (Jruppe  wahr- 
nehmen, um  so  j^tärker  werden  sich  auch  die  ihm  allein  /ukommenderi 
Eigentümlichkeiten  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  m  uns  durch 
assoziative  Spannungen  fest«:etzen.  um  so  sicherer  werden  wir  einen 
solchen  Gegenstand  von  ähnlichen  Gegenständen  unterscheiden* 
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Wenn  verschiedene  G rappen  von  Gegenständen  etwas  GemeixisameB 
liaben  nnd  dieses  CuMnoinsame  TOn  uns  aufgenommen  wird,  so  werden 

die  ihnen  entsprechendem  Spannungsanordnnngen  in  einem  Teile  za- 
fjammenfallen,  in  allen  anderen  Teilen  sich  dagegen  unterscheiden.  Die 
-Krinnerungsbilder*'  versrhiedener  Dinge,  die  etwas  Gemeinsames  haben, 
werden  also  in  unsi-rer  Krinnerung  nicht  etwa  nur  mechanisch  aneinan- 
der geknüpft,  sie  fallen  vielmehr  in  diesem  gemeinsamen  Teile  zusammen, 
sind,  soweit  dieser  gemeinsame  Teil  in  Frage  kommt,  identisch.  Hat 
eine  Gruppe  von  Eindrücken  einen  Teil  ihrer  Eigentümlichkeiten  mit 
einer  zweiten,  einen  anderen  mit  einer  dritten,  einen  dritten  mit  einer 
vierten  Gruppe  geraeinsam,  so  wird  in  unserem  Gehirn  die  zur  ersten 
Gruppe  gehörige  Spannungsanordnung  mit  sehr  versohiedoim  anderen 
Spannungsanordnungen  gemeinsame  Bestandteile  haben.  Zwischen  solchen 
▼erschtedenartigen  Gruppen  bedarf  es  also  nicht  erst  besonderer  Assozia- 
tionen»  j^ÄhnUchkeitsassoziationen^,  um  sie  aneinander  zu  binden,  sondern 
das  Band  ist  von  voniherein  schon  durch  je  zweien  solcher  Gruppen  ge- 
meinsame Spannungsanteile  gegeben. 

Umgekehrt  kann  eine  bestimmte  umschriebene  Spannungsanordnung 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  in  allem  Übrigen  yerscbiedenen  Eindrücken 
angdiören  und  für  alle  diese  nunmehr  das  gemeinsame  Band  bilden. 

Was  fUr  die  Vorgänge  in  einem  einzelnen  Rindenfelde  gilt,  gilt 
genau  in  derselben  Weise  für  die  Yo^Inge,  die  sidi  in  der  Assoziations- 
.bahn  zwischen  zwei  verschiedenen  Rindenfeldem,  oder  in  den  verschie- 
denen  Assoziationsbahnen  zwisdien .  allen  möglichen  Bindenfeldem  ab- 
spielen; es  bedarf  keiner  besonderen  Wiederholung.  Aus  der  oben  näher 
erörterten  Abhängigkeit  der  Vorgänge  in  den  die  einzdnen  Bindenfelder 
verbindenden  langen  Assuziationsfaserbahnen  von  den  Vorgängen  in 
diesen  einzelnen  ßindenteldern  selbst  folgt,  dass  die  Assoxiationen  iimer- 
halb  jedes  einzelnen  Feldes  und  die  Assoziationen  zwischen  den  einzelnen 
Feldern  in  enge  I{eziehnnp;en  aneinander  treten,  cinarider  unterstützen 
oder  sich  ^jf\Lf<'Tiseitig  untenirücken,  je  nach  der  Art  der  äusseren  Ein- 
drücke nnd  der  bisher  schon  befebtigten  Assoziationen. 

Aus  dem  Vorgetragenen  geht  hervor,  dass  es  zwei  grundsätzlich 
voneinander  vprschiedene  .\rtrn  der  Assoziation  der  Firinnerungsbilder 
verschiedener  Diuge  und  überhaupt  verschiedener  \'ori^:lnge  im  Gehirne 
•yiht.  Die  eine  äusserliche  oder  zufällige  Art  besteht,  um  es  kurz  zu  wieder- 
hn  1 1!  rl?<rin,  dass  Vorgänge,  die  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander 
im  »irusstiirn  sich  abspielen,  miteinander  assoziativ  verbunden  werden; 
die  andere,  innerliche  oder  im  Wesen  der  Sache  liegende  Art  ist  dadurch 
gegeben,  dass  bei  zwei  teilweise  gloiclien  Vorgängen,  die  zu  beliebiger 
Zeit  im  Grosshirn  auftreten,  die  diesem  gleichen  Teile  zug^hörig^ 
Spann  ungsanordnungen  in  der  Assoziationsfaserung  zusammenfatteo, 
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identisch  sind;  hier  ist  also  ein  besonderer  Akt  der  Zusammenlieftimg, 
wie  bei  der  ersten  Art,  nicht  notwendig. 

Wenn  wir,  uru  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  eine  ganze  Reihe  von 
Hunden  gesehen  haben,  wird  in  der  assoziativen  Spannung,  die  in 
unserem  Sehzentrum  durch  die  von  den  Hunden  berrührenden  Eindrücke 
entstMideii  ut,  ein  gewincur  Bruditeil,  der  aUen  Hnndm  gemeinsam  ist, 
stärker  hervorgehoben  sein.  Indem  wir  sehr  Teischiedene  Hunde  haben 
bellen  hören,  wird  in  der  «sonatiTen  Spannung  im  Honentnim,  die  diesem 
Gebell  entspricht,  ebenfalls  ein  gewisser  Bmchteil  der  Spannung  stärker 
herrorgehoben  sein,  der  dem  allem  Hnndegebell  Gemeinsamen  entspricht 
Wenn  man  nnn  anch  annimmt,  dass  zwischen  jedem  Hunde  nnd  dem 
dazu  gehörenden  Bellen,  d.  h.  zwischen  den  entsprechenden  Spannungs- 
TiT  Ordnungen  des  Sehzentrums  nnd  des  Hörzentrams,  eine  durch  dieee 
bedingte  Spaunungsanordnung  in  der  Bahn  vom  Seh-  zum  Hörzentrum 
entsteht,  und  dass  diese  Anordnung  für  jeden  Hund  und  sein  Bellen 
etwas  anders  ist .  so  wird  doch  allen  diesen  einzelnen  Spannnnprsanord- 
jinngon  wieder  ein  Bruchteil  gemeinsam  sein,  der  bei  jedem  Hunde  und 
jedem  Bellen  in  Tätigkeit  getreten  war.  und  der  somit  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  allen  Hunden  einerseits  und  allen  BelUauten  an- 
dererseits die  jedesmal  mitklingende  Teilspannung  darstellt;  diese 
Spannung  stellt  schon  einen  etwas  höheren  Begiift'  dar.  der  nun  für 
uns  die  wesentliche  Beziehung  zwischen  allen  Hunden  und  allem  Bellen 
^usammeufasst,  und  an  den  sich  die  einzelnen  unterscheidenden  Teile 
der  verschiedenen  Himde  nnd  verschiedenen  Belllante  mit  geringerer 
Betonung  anschliessen. 


Hier  müssen  wir  einen  Augenbhck  Halt  machen,  um  diei>e  bisher 
gewonnenen  Anschauungen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  za 
korrigieren.  Wir  haben  bisher  angenommen,  dass  alle  in  uns  von 
aussen,  von  den  verschiedenen  Sinnesorganen  eintretenden  Reise  gleich- 
wertig seien,  dass  eine  Gesichtsempfindung  oder  eine  Gehörsempfindung  ein 
einheitlicher  Eindruck  sei  und  ans  gleichartigen  Teilen  bestehe.  Das  gilt 
aber  nur  für  einen  Teil  der  Sinneseindrildce;  es  gilt  nur  fftr  die  Geruchs-, 
Geschmacks^  und  Tenqperatureindrncke ;  von  di^n  Eindrücken  (wir 
wollen  dabei  von  den  die  Geschmackseindrücke  stets  begleitenden  Rei- 
zui^n  anderer  beteiligter  Sinnesorgane  —  Berührung,  Wärrae  und 
Kälte  —  absehen)  steht  ein  jeder  einzelner  für  sich  da;  zwischen  ihnen 
'gibt  es  keine  Verhältnisse.  Ein  Geruch  oder  ein  Geschmack  hat  seine 
Qualität  und  seine  Intensität,  aber  damit  sind  seine  Eigenschaften  voll- 
kommen erschöpt't;  es  handelt  bich  hier  um  einfache  Sinnesempfindungen. 
Mir  können  diese  SinnesemjifiiHlini'jeii  nicht  künstlich  inid  absichtlich 
duicli  (  ine  Tätigkeit  unseres  Körper»  erzeugen;  wir  müssen  abwarten, 
bis  sie  m  uns  hineinkommen. 
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Auch  die  GesichtsempliiuiuDgen  sind,  weim  lüan  sie  nur  ihrer 
Qualität  und  Intensität  nach  betrachtet,  einlache  Empündungeii  gleicher 
Art;  sie  besitzen  eine  beettmnite  Qnalitftt  —  Licht  imd  Farbe  —  und 
one  bestiiiinite  Starke.  AwseFdem  baA  aber  jede  Geliebtsempfindung 
noch  etwas  anderes,  was  kein  Liebt  ist,  nimlich  eine  Ansdehnung.  Der 
leocbtende  Pankt,  der  an  sieb  keine  Ausdefanung  hat,  ist  bier  nur  der 
Grenzfall.  Die  nftberen  Eigenscbaften  der  Ansdehnnng  sind  Foim  nnd 
Lage,  d.  h.  das  riUmdicbe  Yerbiltnis  aller  einiefaien  Teile  dee  Liebt- 
eindmcks  zueinander  and  das  r&umlicbe  Yeriiältnis  jedes  einzelnen 
Teiles  eines  Licbteindnicks  za  nns  nnd  za  jedem  möglicben  anderen 
Licbteindruck. 

Stellt  man  sich  drei  lenditende  Punkte  vor,  so  haben  dieselben 
stets  eine  bestimmte  Lage  zueinander.  Der  Lichteindruck  jedes  ein- 
zelnen Punktes  ändert  sich  nicht,  wenn  wir  diese  Lage  beliebiiJ  riiulern. 
ümtjekehrt  ändert  sich  die  Lage  der  Punkte  zueinander,  die  lurch 
dargestellte  l-orm  eines  Dreiecks,  nicht,  wenn  wir  den  leuchtenden 
Punkten  lieliebig  andere  Qualität,  d.  h.  Farbe,  oder  Intensität,  d.  h. 
"Helligkeit.  geben.  Wir  können  uns  nun  denken,  dass  die  Helligkeit  der 
i'uiikte  imincr  geringer  werde,  so  wird  dadurch  die  Form  nicht  berührt; 
wir  können  in  Gedanken  diese  Verminderung  der  Helligkeit  bis  zum 
Tölligen  Vaadtwindm  brisen;  dann  bleiben  immer  nocb  die  gedacbten 
drei  Punkte  mit  der  dnrdi  ihre  gegenseitige  Lage  genau  bestimmten 
Form  übrig*  Wir  erkennen  daraus,  dass  ein  Licbtetndrock  nicht  vor^ 
kommt  ohne  bestimmte  Form,  oder,  wenn  es  sich  nur  um  einen  Pvnkt 
handelt,  ohne  bestimmte  Lage  im  Raum,  während  andereiseits  die  Form 
Ton  den  Lichteindrficken  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  ist 

Man  nimmt  vielfach  an,  dass  die  Reizung  jedes  einzelnen  Netz- 
hantpnnktes  ausser  dem  bestimmten  Helligkeitsr  nnd  Farbeneindruck 
von  vornherein  schun  in  uns  einen  weiteren  eigoiartigen  psychischen 
Eindruck,  das  Lokakeichen,  heryomife,  und  dass  alle  diese  Lokalzeichen 
der  Netzhautj)unkte  voneinander  verschieden  seien,  so  dass  wir  an  den 
Lokalzeichen  die  ein/einen  gereizten  Netzhautpunkle  unterscheiden 
könnten.  Selbst  wenn  dem  so  wäre,  würden  ^\ir  init  dieser  Annahme 
nur  unter  der  weiteren  Voraussetzung  vorwärts  koaiaien,  dass  der  Raum 
und  die  räumlichen  Vorstellungen  uns  bchun  a  priori  im  einzelnen  ge- 
geben seien;  ohne  dies  würden  uns  die  Lokalzeichen  nichts  nützen.  In 
unserem  Geiste  linden  wir  derartige  Lokalzeichen  der  einzelnen  Netz- 
hautpunkte, die  an  sich  beständen  und  unabhängig  von  der  Formauf- 
fassung selbst  wären,  nicht.  Die  Sache  liegt  viehnehr  so,  dass  wir  die 
Lage  eines  Netzhantpnnktes  nur  dadurch  kennen  lernen,  dass  wir  unser 
Auge  so  bewegen,  dass  nach  der  Bewegung  der  Bildpnnkt  a,  der  vorher 
in  X  sich  abbildete,  jetzt  auf  den  Fizierpunkt  des  Auges,  den  Mittei- 
punkt  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  fällt.  Die  Art  dieser  von  uns 
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ausgeführten  Bewesrung  gibt  uns  die  Richtung  im  Raum,  in  der  der 
wirkliche  Objektpunkt  A  gegen  die  Kichtung  der  urspriingiicheii  primären 
Stellung  unseres  Auges  liegt;  die  Grösse  der  zu  machenden  Bewegung 
gibt  uns  ein  Mass  für  den  Winkel  innerhalb  dieser  Richtung.  Für  jede 
einzelne  Richtung  ist  die  Anordnung  der  Augenmuskeln,  welche  not- 
irandig  ist,  um  das  Auge  in  dieser  Bichtnng  zu  bew^en,  eine  aadore; 
fiir  alle  Netztiantpiinkte,  die  auf  demselben  Meridian  der  'Netzhaut 
liegen,  bleibt  dagegen  diese  Anordnung  der  Muskeln  die  gleushe.  Je 
weiter  ein  Netshautpunkt  Tom  Fizieipunkte  Mitfinrni  liegt,  um  so  stärker 
muss  die  Anspannung  eines  jeden  Augenmuskels  sein,  um  das  Auge  auf 
den  dem  Netshautpnnkt  entsprechenden  Objektpnnkt  lu  richten;  das 
Verhältnis  der  Stiirke,  in  welchem  dabei  jeder  einzelne  Augenmuskel 
mitwirkt,  ändert  sich  dabei  nicht. 

Wenn  wir  uns  einem  bestimmten  Gegenstande  mit  einer  Reihe 
charakteristischer  Punkte,  die  eine  Form  darstellen,  nähern,  so  wird 
das  auf  der  Netzhaut  entstehende  Bild  immer  grösser,  und  es  fällt  da- 
her der  Bildpunkt  eines  jeden  einzelnen  Objektpunktos  auf  immer  andere 
Netzhautpunkte.  ^Solange  sich  aber  der  Gegenstand  nicht  dreht,  sondern 
seine  Richtung  zum  Auge  dieselbe  bleibt,  fällt  jeder  charakteristisch© 
Objektpunkt  immer  auf  denselben  Meridian  der  Netzhaut,  so  nahe  oder 
so  weit  das  Objekt  auch  von  unserem  Auge  sich  befinden  möge.  Es 
bleibt  also  für  jeden  Objektpunkt  die  Richtung,  in  welcher  wir  das 
Auge  bewegen  müssen,  um  sein  Bild  auf  die  Stelb  des  deutlichsten 
Sehens  zu  bringen,  dieselbe  und  damit  auch  die  Zusammenordnung  der 
Angenmuskehi,  die  zu  diesw  Bewegung  nötig  ist. 

Richten  wir  unser  Auge  von  dem  Eckpunkt  A  eines  Dreiecks  auf 
den  Eckpnnkt  B  und  dann  Yon  dem  Eckpnnkt  B  auf  den  Eckpunkt 
flo  ist  die  Znsammenordnung  der  Augenmuskeb,  die  wir  in  letzterem 
Falle  vornehmen  müssen,  die  gleiche,  als  wenn  -wir  das  Auge  von  seiner 
Urq^mngslage  heraus  von  A  in  einem  der  Linie  B  C  parallelen  Meridian 
bewegt  hätten.  Es  ist  also  in  einem  Dreieck  nicht  nur  die  Lage  des 
mipriinglichen  Fixierpunktes  A  zu  B  und  C,  sondern  auch  die  Lage  von 
B  zu  G  durch  einen  bestimmten  Netzhautmeridian  gegeben.  Mag  das 
Dreieck  gross  oder  klein  sein,  wenn  es  nur  sich  selbst  ähnlich  bleibt 
imd  sich  gegen  das  Auüf  Tiicbt  du  !it,  so  bleiben  die  drei  Netzhaut- 
meridiane, resp.  die  Atit^t nlu  w«  lmhi^^«  ii.  welche  dazu  nötig  sind,  einen 
Punkt  nach  dem  anderen  zu  tixieren,  dieselben. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Auseinandersetzungen  weiter 
nachzugehen  und  sie  im  einzelnen  durchzuführen.  Wir  wollen  auch  von 
einer  eingehenderen  Erürterung  der  Frage  absehen,  was  wir  eigentlich 
alles  bei  einer  von  uns  ausgeführten  Bewegung  unserer  Augen  wahr^ 
nehmen,  ob  «  sidi  dabei  lediglich  um  Empfindungen  handelt,,  die  aus 
den  Aogenmnakefai  ond  aus  der  Augenhöhle  stammen,  oder  ob  nicht, 
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was  wuiil  wahrscheinlicher  ist,  es  sich  hier  um  Innervationseiapliiuiungen 
handelt,  um  Reize,  welche  die  in  Tätigkeit  tretenden  Augenmuskelkerne 
be/.w.  die  sie  verbindenden  Fasergeflechte  im  verlängerten  Mark,  dem 
Gehirn  zusenden.  Die  Emptindung,  welche  wir  bei  einer  bestimmten 
Bewegnng  des  Anges  schliemlicih  erhalten,  und  die  wir  ans  der  Stunme 
der  übrigen  EmpfindiiDgen  bei  genauer  Aufmerksamkeit  auesondem 
kdnneo,  ist  die  Empfindung  einer  bestimmten  Richtung.  Jede  Form 
setzt  sidi  aus  einer  Summe  verschiedener  lUdbtuqgsempfindungen  m- 
Hammen,  wie  wir  am  leichtesten  erkennen  können,  wenn  wir  unsere 
Augen  über  die  Umrisse  der  Fonn  hinlaufen  lassen,  sie  mit  unseren 
Augen  jyabtasten.'^ 

Die  Tatsache,  dass  wir  einen  einmal  bekannten  Gegenstand  der 
Form  nach  in  beliebiger  Entfernung  wieder  erkennen,  so  lange  er  sich 
nur  nicht  um  sich  selbst  dreht,  w^ährend  das  Erkennen  lediglich  der 
Form  nach  sofort  erheblich  erschwert,  oder  selbst  unmöglich  gemacht 
wird  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  Gegenstand  um  sicli  soll)st,  d.  h. 
um  die  von  seinem  Mittelpunkte  zum  Auge  zn  ziehende  Linie  als  Achse 
gedreht  wird,  lä.sst  sich  in  anderer,  als  der  hier  angedeuteten  Weise 
gar  nicht  erkliiren. 

Wir  erhalten  somit  vm;  unserem  Auge  aus  zwei  vollkommen  von- 
einander verschiedene  Eindrucke,  erstens  den  Lichteindruck  einer  Farbe 
bestimmter  Helligkeit  von  der  Netzhaut  und  zweitens  den  Eindruck  der 
Form  des  gesehenen  Gegenstandes  aus  den  Bewegungen,  weldie  wir  mit 
unserem  Auge  machen  mlisMn,  um  einen  Punkt  des  Gegenstandes  nach 
dem  andern  an  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  zu  bringen.  Dieses 
jyLokaljteichen*  des  einzehiai  Netshaul^ninktes,  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  aus  den  Augenbewegungen  stammenden  Richtung^» 
empfindong  muss  von  uns  erst  erlernt  werden. 

Wir  müssen  daher  in  der  Hirnrinde  zwei  voneinander  verschiedene 
Oesichiswahrnehmungszentren  annehmen;  in  dem  einen  kommen  die 
lacht-  und  Farbeneindräcke  zur  Wahrnehmung,  in  dem  anderen  dagegen 
die  Kombinationen  der  einzelnen  Augenbewegungen,  d.h.  die  gesehenen 
Formen.  Durch  die  nssoriative  Verbindung  heider  Zentren  kommt  es 
2U  der  vollständigen  Sinueswahrnehmung.  dem  Lichteindrucke  in  be- 
stimmter Lorni  und  Lage.  Indem  unser  Auge  jede  emzt^hie  Üewegung 
«ehr  häufig  mncht,  und  dabei  immer  wieder  das  Gewahrwerden  der 
Reizung  eines  bestimmten  Netzhaut^junktes  mit  dem  (iewahrwerden  der- 
jenigen nach  Richtung  und  (i rosse  bestimmten  Bewegung  sich  verbindet, 
welche  notwendig  ist,  um  dem  gereizten  Netzhautpunkt  mit  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  zu  vertauschen,  kommt  es  schliesslich  zn  einer 
fast  absolut  festen  Anonation  zwischen  diesoi  vMsdiiedenen  Kinzelein* 
brücken.  Wenn  dann  später  ein  Lichtdndrock  einen  bestimmten  seitp 
liehen  Netzhautpunkt  trifft,  haben  wir  es  nicht  mehr  nötig,  das  Auge 
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nun  wirklich  nach  jener  Richtang  hin  zu  wenden,  vielmehr  wird  durch 
die  vorhandene  Assoziation  in  imserem  (lohirn  die  Erinnernng  an  die 
entsprechende  Auge^ihf  vogung  wach  gerufen.  Wenn  eine  konij>Hzierte 
Porui  auf  unserer  Neizhruit  sit-h  abbildet,  so  wird  dadurch  ein  ganzes 
System  von  Erinnerungen  an  verschiedenartige  früher  gemachte  Wahr- 
nehmungen der  verschiedenen  Augenbewegungen  wach  gerufen,  d.  h.  es 
klingt  jetzt  bei  der  blossen  Reizung  der  Netzhaut  sofort  die  dazu  g«i- 
hörige  l'urm  mit  an  und  wird  erkannt,  ohne  dass  nunmehr  das  Auge 
selbst  auch  nur  die  geringste  Bewegung  zu  machen  nötig  hätte. 

Stellen  wir  die  beiden  Teitempfindungen,  welche  die  gesamte  Ge- 
Bichtswahrnehmung  zusammensetsen,  einander  g^enüber,  so  finden  wir 
sofort  den  fnndamentalen  Unterschied  zwischen  ihnen  heraas.  Licht 
nnd  Farbe  sind,  wie  Geruchs-  nnd  Geschmacksempfindung,  einfache 
Sinnesempfindnngen,  die  in  nns  entstehen  bei  einem  bestinunten,  von  aossen 
her  stammenden  Reise,  den  wir  nicht  willkttrlich  hervormfen  können. 
Die  Augenbewegn Ilgen  dagegen  machen  wir  selber  nnd  kdnnen  sie  in 
jedem  Augenblick  wiederholen ;  sie  sind  eine  Reaktion  unseres  Organismus 
auf  Ton  aussen  her  stammende  Reize.  Durch  ihre  Vermittelang  ordnen 
wir  jene  Reize  in  ein  bestimmtes  System  ein,  welches  uns  im  Raum 
gegeben  ist :  hier  hat  jeder  einzelne  Reiz  seine  bestimmte  Stellung,  und 
verschiedene  gleichzeitig  auf  verschiedene  Stellen  der  Netzhaut  ein- 
wirkende Reize  finden  sich  dann  in  diesem  System  in  einer  bestnuniten 
Weise  geordnet,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  mit  der  KigentUmiichkeit 
der  Wahrnehmungen  als  Lichteindrücke  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Dadurch  nun,  dass  wir  die  Erinnerungen  an  die  gesehenen  Formen 
durch  unsere  eigene  Tätigkeit  gewinnen,  und  wir  diese  Tätigkeit  jeden 
Augenblick  wirklich  vornehmen  können,  stehen  unserem  Denken  die 
Fonnen  Tiel  geläufiger  zur  Verfügung,  als  die  Licht-  und  Farben- 
eindrücke. Sie  sind  ausserdem  viel  mannigfaltiger  und  geben  uns  viel 
diaiakteristischere  und  verschiedenartigere  Empfindungen  und  dement- 
sprechend Erinnerungen,  als  es  die  einfachen  Sinnesempfindungen  sind, 
die,  sobald  wir  von  der  Form  absehen,  sich  auf  eine  verhältnismassig 
recht  kleine  Reihe  von  Einzeleindrücken  beschränken,  und  die  eine 
Mannigfaltigkeit  und  eine  Kombination  untereinander  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse  zulassen. 

Das  Rindenfeld,  welches  der  Wahrnehmung  der  Lichteindrücke 
dient,  ist  bekannt.  Es  ist  dasselbe,  welches  wir  als  eigentliches  Seh- 
zentrum kennen  gehörnt  hal)en,  und  das  an  der  innrrr  n  Flfu  he  des 
Hinterhauptslappens  \)f'<it.  Das  Hindenfeld,  welches  der  Waiiniehnmng 
der  Kichtungsemphndungen  und  ihrer  Kombinationen,  also  des  Seh- 
raums und  der  gesehenen  Formen  entspricht,  ist  ein  viel  grösseres.  Es 
umfasst,  wie  früher  angedeutet,  wahrscheinlich  die  ganze  konvexe  Flache 
des  Hinterliauptslappens  und  die  untere  Hälfte  der  Fläche  des  Scheitel- 
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lappens  mit  Einschluss  der  Eckwinthing,  vielleicht  auch  Doch  den  an 
das  Lichtzentrum  (das  optisch-sensorische  Zentrum)  ansiost^enden  ieil 
der  medianen  Hemisphärenfläche.  Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Feld  für 
die  gesehenen  Formen  (das  optisch  - m  o  to  ri c  h  e  Zentrnnii,  nach  vorn 
unten  an  dea  öciiialelappe.n,  also  das  Hörzenliuui,  üben  au  die  leider 
fiir  die  beweglichen  Körperteile,   insbesondere   für  Arm  und  Bein 

Es  ist  adir  wabrscheiiüieh,  dass  Ton  dem  optisdi-motorisdien 
Zentrum  aus  die  wUlkürlioheik  Bewegoiigen  der  Augen  angeregt  werden. 
Indessen  ist  im  Grunde  genommen  und  in  erster  Linie  auch  das  optisdi- 
motorische  Feld  ein  der  Aufnahme  dienendes,  kinSsthetischee  Zentrum; 
es  ist  das  Feld  für  die  Bewegungswabmehmungen  oder  die  Bew^gnngs- 
erinnerungsbilder  der  Augen  —  und  das  sind  keine  anderen  Dinge,  als 
eben  die  mit  Hilfe  des  Geüchtssinnes  wahri^nommenen  Formen. 

Mit  dem  Tastsinn  gebt  es  genau  so,  wie  mit  dem  Gesiobtssinn. 
Auch  hier  müssen  wir  den  einfachen  Sinneseindruck  der  Berührung  von 
Hautstcllcn  von  den  Bewegiingsvorstellungen  der  einzelnen  C«lieder 
unterscheiden.  Die  einzelnen  Bewe^ungserapfindiingen  sind  \vieder,  Avie 
beim  Auge,  Kichtungsemptindungen,  sie  setzen  sich  zu  den  get-vsteten 
Formen  zusammen.  Von  einer  genaueren  Ausführung  dieser  \erhäit- 
niöse  muss  ich  an  dieser  Stelle  absehen. 

1  lu  die  Verhältnisse  der  Lichteindrücke  zu  den  Augenbewegungen 
und  der  Berührungseindrücke  zu  den  Gliederhewegungen  gilt  das  gleiche, 
was  oben  fiberhaupt  in  bexug  auf  Händriicke  auseinandergesetzt  worden 
ist»  die  gleichasitig  oder  kurz  nacheinander  auf  yerschiedene  Sinnes- 
sentren  einwirken.  Es  bedarf  keiner  Wiederholung.  Es  sei  nur  zur 
Ergänsung  unseres  ersten  Beispiels  darauf  hingewiesen,  dass  schon  das- 
Gesichtsbild  der  Boss  kein  einfaches,  sondern  ein  susammengesetites 
ist,  und  dass  die  Beziehung  zwischen  dem  Gesichtsbild  der  Böse  und 
dem  Geruch  derselben  weniger  mit  dem  Licht-  und  Farbeneindruck,  ala 
Tielmehr  mit  der  Form  zu  tun  hat. 

Indem  wir  schon  in  sehr  früher  Jugend  sehr  häufig  mit  den  Augen 
und  den  Gliedern,  insbesondere  den  Armen  gleich  gerichtete  Bew^^u^gen 
machen  (sei  es,  dass  wir  reflektorisch  die  Hand  nach  einem  gesehenen 
Gegenstande  bewegen,  sei  es,  dass  wir,  was  wahrscheinlicher  ist,  aus 
einer  grossen  Heihf  von  Bewegungen  heraus  es  erst  durch  den  Erfolg 
erlernen,  diejeiiiiiij  llewtiruii-,  welche  geeignet  ist,  einen  Gegenstand  mit 
der  Hand  zu  •  irtnchen,  uat  derjenigen  Bewegung  zu  assoziieren,  weiche 
wir  mit  den  Augen  machen  müssen,  um  den  Gegenstand  auf  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  abzubilden),  gewinnen  alle  mit  den  verschiedensten 
Körperteilen,  dem  Kopf,  dem  Uumpf,  den  Armen  und  Beinen  und 
den  Augen  gemachten  Bewegungen  gleicher  Richtung  eine  besondere 
Beziehung  zueinander.    Die  assoziativen  Spannungsformen  in  den 
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einzelnen  Feldern  treten  für  die  gleiche  Richtung  durch  asgoziative 
Spamiungsformen  zwischen  den  einzelnen  Feldern  zusammen,  und  es 
entsteht  so  eine  gemeinsaine  umfassende  Spannungseinrichtimg,  welche 
man  den  Komplex  der  Vorstellungen  tob  Be^  egangen  gleicher  Richtung 
nomen  könnte.  Li  diesem  Komplex  spielen  beim  sehenden  Mouchen 
die  gesehenen  Formen  die  fahrende  Rolle  (das  gilt  nicht  för  alle  Be- 
iregungen in  gleicher  Weise  nnd  gleichem  Grade;  aber  selbst  die  B»* 
vegoBgen  der  linken  Hand  des  Geigenspielers  werden  nmächst  nnter 
der  Leitung  der  Augen  gelernt,  dann  bei  sehr  musikaKscben  Menschen 
allerdings  wohl  unter  Leitung  der  Ohren  weiter  ansgobUdet). 

Dieser  Assoziiitionskomplez  ermöglicht  es  uns,  eine  gesehene  Form 
mit  jedem  GHede  nacbsnzeichnen.  (Die  Rolle  des  Gleichgewichtsorgans 
im  inneren  Ohr  kann  an  dieser  Stelle  ausser  acht  bleiben.)  Wenn  wir 
eine  Form  so  sicher  im  Besitze  haben  wollen,  dass  wir  sie  nicht  nur 
wieder  erkennen,  wenn  sie  wieder  auf  uns  einwirkt,  sondern  dass  wir 
5ie  auch  wiedergeben  können,  genügt  es  nicht,  die  ihr  entsprechende 
assoziative  Spannungsform  im  optisch-motorischem  Feld  entwickelt  zn 
haben,  vielmehr  müssen  wir  die  I'orm  in  das  Zentrum  eines  derjenigen 
Organe  aufgenommen  haben,  mittelst  dessen  wir  imstande  sind  sie 
wiederzugeben,  also  in  der  Hegel  in  das  Zentrum  für  die  rechte  Hand; 
damit  ist  ab«r  auch  bis  ta  einem  gewissen  Grade  die  Aufnahme  in  den 
Komplex  gleicher  Richtungen  verbunden. 

Ein  ihnlidier,  wenn  aoch  nicht  so  klarer  Vorgang,  wie  bei  der 
Anffassung  des  Raumes  nnd  der  Formen,  tpitüi  sich  im  Bleich  des 
Gehörsinnes  ab.  Wir  nehmen  als  einfiMshe  Sinnesempfindungen  Töne 
wahr,  die  sich  durch  Qualität,  d.  i.  Tonhöhe,  nnd  Intensität,  d.  i.  Ton* 
stärke,  voneinander  unterscheiden.  Eine  grössere  Reihe  £^eichzeitig  er- 
klingender Töne  ergeben  uns  snin&cbst  den  Eindruck  eines  mehr  oder 
minder  Terworrenen  Geräusches.  Ausserdem  nehmen  wir  aber  noch 
etwas  von  den  Tönen  an  sich  ganz  Verschiedenes  wahr,  nämlich  das 
Verhältnis  der  einzelnen  Töne  zueinander.  Dieses  Verhältnis  ist  unab- 
hängig von  der  Starke  nnd  der  Höhe  d  r  Töne.  Eine  Melodie  klingt 
al*^  Melodie  betrachtet  im  Bass  so,  wie  im  Sopran  und  in  (J-dor  nicht 
anders,  als  in  (  is-dur  oder  irc^end  einer  anderen  Tonart. 

Ebenso  bleibt  ein  geliörtes  Wort  dasselbe,  ob  es  im  Bass  oder 
Diskant  gesprochen  wird,  und  wir  erkennen  es.  wenn  wir  es  in  irgend 
einer  Tonhohe  einmal  gehört  und  in  uns  aufgenommen  haben,  in  jeder 
anderen  Tonhöhe  wieder. 

Bei  den  Geräuschen,  die  den  Konsonanten  entsprechen,  ist  es 
weniger  die  Tonhöhe,  welche  in  ^age  kommt,  obwohl  auch  sie  nicht 
gleichgültig  sein  dürfte;  aber  in  der  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge 
der  Schwingungen  durfte  auch  hier  ein  erheblicher  Unterschied  sein  je 
nach  der  Grösse  und  Dicke  des  die  Luft  in  Sdiwingungen  ?ersetsendea 


Digitized  by  Google 


46 


Sachs:  Gehirn  und  Sprache. 


EöipertdU.  Die  Konsonanten  sind  Geränecbe  venehiedener  Elaogfarbe, 
und  es  kommt  bei  ihnen  nicht  auf  die  Sehnelli^eit  der  eimrolnen 
Schwisgong^  sondern  aof  das  Verhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Teil-. 
Schwingungen  jedes  Konsonantengerftusches  zueinander  stehen,  an. 

Wir  müssen  also  wahrscheinlich  auch  für  die  vom  Gehörsorgan 
stammenden  Eindrücke  zwei  verschiedene  Rindenfeldor  in  Ansprach 
nehmen,  eines  für  die  Töne  selbst,  und  eines  für  die  Znsammenordnnng 
derselben  zu  Geräuschen,  Klangfarben,  Melodien  und  Worten ;  in  diesem 
zweiten  Zentrum  kommen  nicht  die  Töne  ihrer  Höhe  und  Stärke  nach, 
sondeni  die  Intervalle  zwischen  verschiedenen  Tönen  zur  Kenntnis. 

Ein«  Trennung  des  Hörzentrums  in  zwei  derartige  Felder  ist  nach 
dem  i:e;jf'nwärtigen  Stande  unseres  Wissens  mit  irt'ond  welcher  Be- 
stimmtheit noch  nicht  möglich.  Es  ist  nicht  auszuschiiessen,  d;\ss  das 
hintere  Drittel  der  ersten  Schläfewindung  insbesondere  das  Zentrum 
für  die  Töne,  der  übrige  Schläfelappen  das  Zentrum  l'iir  die  Verhält- 
nisse der  Töne  zueinander  darstellt;  ich  möchte  aber  auf  eine  der- 
artige Annahme  zur  Zeit  noch  keine  weiteren  Scblnssfolgerongen  auf- 
bauen. 

In  unserer  Hand  besitzen  wir  ein  Organ,  mittelst  dessen  wir 
Formen  her? orbringen  können.  In  analoger  Weise  besitzen  wir  ein 
Organ,  oder  einen  Organkomplez,  mittelst  dessen  wir  Töne  hervor- 
bringen können,  und  zwar  in  der  Zusammenordnung  der  Bewegungen 
unseres  Kehlkopfes  mit  den  zum  Sprechen  dienenden  Muskeln  des 
Gaumens,  der  Zunge  und  der  Lippen;  handelt  es  sich  nur  um  Melodien, 
80  genügt  der  Kehlkopf  allein  (wir  haben  ausserdem  noch  andere  Mög- 
lichkeiten .Melodien  hervorzubringen,  Pfeifen  mit  den  Lippen,  Trommeln 
auf  der  Hacke  bei  versc-hiedener  Stellung  und  Spannung  der  Mund- 
höhle). Die  T'ÜT-.flcTizontrpn  1';ir  dif^e  Bewegungsorgane  sind  in  gleicher 
Weise,  wie  diejenigen  für  die  Augen-  oder  Handbewegongen,  kinästbetische 
Zentren. 

Für  das  Hören  der  Melodien  und  Worte  selbst  sind  die  expres- 
siven Zentren  nicht  luitig.  Aber  sie  erleichterr»  dadurch,  dass  wir  selbst 
Klänge  und  Klangverbindungeu  hervorzubringen  vermögen,  die  wir  dann 
mittelst  des  Ohres  wieder  wahrnehmen,  ganz  erheblich  die  Auffassung 
und  das  Behalten  der  Gehöiseindrftcke. 

Ebenso  wenig  bedürfen  wir  der  Handbewegungen  zur  Wahrnehmung 
optischer  Formen.  Dagegen  besitzen  die  ei^ressiven  oder  produktiven 
Zentren  einen  besonderen  Wert  für  das  Gedächtnis.  Was  wir  nur 
mittelst  Gehör  oder  Gesicht  wahrgenommen  hab^,  erkennen  wir  zwar 
wieder,  wir  vermögen  uns  aber  im  einzdnen  von  diesen  Erinnerungen 
nicht  Sechenschaft  zu  geben  und  köimen  sie  weder  uns  selbst  noch 
anderen  wiUkUriich  in  jedem  Augenblick  vorfhren.  Wae  wir  dagegen 
selbst  henrorzubringen  gelernt  haben,  können  wir  uns  und  anderen  in 
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jedem  AugeDblick  nach  Willkür  abermals  vor  Augen  oder  Ohren  führen; 
es  ist  unspr  Eigen,  mit  dem  wir  schalten  können.  Was  wir  selbst  pro- 
duzieren können,  erkennen  wir  auch  unter  normalen  Verhältnissen  stets^ 
wenn  es  von  anderswo  kommt;  was  wir  erkennen,  wenn  es  von  aussen 
itammt,  können  wir  deshalb  noch  nicht  selbst  hervorbringen. 

Dadurch,  dam  die  von  ans  nachgefthmtNi  GeriLnsdie  In  mehr  oder 
minder  genauer  Weise  denselben  Eindruck  aaf  unser  Ohr  machen,  wie 
die  ursprünglich  Ton  aussen  her  in  uns  hereingekommenen,  so  daas  durck 
eine  jede  Nachahmung  audi  der  Gdiörseindruck  wieder  TOn  neuNU  er- 
zeugt wird,  kommt  es  zu  einer  sehr  engen  assosiatiTen  Verbindung 
zwischen  dem.  Zentrum  für  die  Gehörswahmehmnngen  und  demjenigen 
Zentrum,  oder  der  Summe  derjenigen  Zentren,  bei  deren  Tätigkeit  die 
zur  Hervorbringnng  der  Geräusche  notwendigen  Bewegungen  zu  unserer 
Kenntnis  kommen  und  in  Form  ?on  Erinnorungsbüdem  unserem  Ge^ 
dächtnis  einverleibt  werden. 

Diis  für  die  Auffassung  der  gesehenen  Formen  bestimmte  optisch- 
motorische Zentrum  ist,  wie  erwähnt,  ein  kinästhetisches  Zentrum;  es  dient 
der  Wahrnehmung  der  Augenhewegnngen  und  vermag  auch  ehen  diese  Be- 
wegungen auszulösen.  Es  hat  aber  trotz  dieser  letzteren  Fähigkeit,  Be- 
wegnngen  hervorzurufen,  keinen  oder  doch  nur  einen  geringen  Einflnss  auf 
die  Aussenwelt.  Die  Augenbewegungen  dienen  nur  gelegentlich,  absichtüch 
oder  unabsichtlich,  der  Gedankenübertragung  auf  einen  anderen;  in 
anter  linie  sind  sie  ein  Hilfsmittel  für  die  Sinneswahniehmang. 
Etwas  Ähnliches  gilt  ffir  dasjenige  Zentrum,  in  welchem  die  Wahr- 
nehmung der  Benehungen  der  einzelnen  Klinge  zueinander  stattfindet^ 
für  die  Wahrnehmung  dieser  latenralle  kennen  wir  ein  peripheres  Organ 
nicht,  und  das  Zentrum  wirkt  daher  unmittelbar  nicht  nach  aussen» 
Die  taktilen  Zentren,  in  erster  Linie  die  Zentren  für  die  Hände,  und 
das  Sprechzentrum  haben  dagegen  neben  ihrer  Bedeutung  für  die  Sinnes- 
Wahrnehmung  selbst  noch  eine  zweite  Aufgabe,  nämlich  auf  die  Aussen- 
welt einzuwirken  und  durch  die  Erzeugung  von  sichtbaren  oder  hör^ 
baren  Bewegungen,  bezw.  von  Klängen  neue  Sinnesreize  für  das  Indi* 
vidnum  selbst,  sowie  vor  allem  für  andere  Individuen  hervorzubringen. 

Ganz  allgemein  dienen  die  Zentren  für  die  >fnskeln  des  Kehlkojife» 
und  der  Mundhöhle,  soweit  sie  Klänge  hervorbringt n  lediglich  der  Beein- 
flussung anderer  Individuen,  mögen  diese  Klänge  (eijenso  wie  die  mit 
anderen  Organen  hervorgebrachten)  innerhalb  der  Tierwelt  nur  den  /weck 
haben,  das  zu  erjagende  Tier  zu  erschrecken  oder  dem  Angreifer  Furcht 
einzutiössen,  oder  mögen  sie  den  Bestrebungen  einer  Sozietät,  und  sei  es 
die  einfachste,  dienen,  ein  Mittel  des  Liebeswerbens  sein  oder  im  Kudel 
zur  Wanning  oder  sonstigen  Verständigung  hervorgebracht  werden^ 
Die  durch  die  taktilen  Zentren  herrorgebracfaten  sichtbaren  Bewegungen 
(auch  die  mimisdien  Bewegungen  gehören  hierhw)  dienen  dagegen  de» 
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Verständigung  mit  anderen  Individuen  erst  in  zweiter  Linie,  w&brend 
tie  in  enter  Linie  einerseits  Hilfotnittel  der  Sisneswahmehmimg  siad, 
anderersuts  dem  unmittelbaren  Interesse  des  einzelnen  Wesens  bei  der 
Fuitererlengnng  nnd  -Aufnahme,  dem  Angriff,  der  Flucht  usw.  Unter- 
tan sind. 

Man  muss  daher  die  Zentren  dee  Grossbims  in  iwei  grosse 

Gmppen  trennen,  von  denen  die  einen  nur  aufnehmende  (impressive) 
sind,  während  die  anderen  ausserdem  wiedelgebende,  nach  aussen  (nicht 
bloss  auf  den  eigenen  Körper)  wirkende  (expressive)  Zentren  darstellea. 
Die  Annahme  rein  expressiver  Zentren  der  Grosshirnrindc.  die  mit  der 
Aufnahme  gar  nichts  zu  tun  hätten,  sondern  lediglich  nach  aussen 
wirkten,  dürfte  nicht  von  hcsondercm  Werte  sein.  Man  müsste  denn 
diejenigen  Zellen  und  Zellp;rupfien ,  welche  dazu  bestimmt  sind ,  dem 
Rückenmark  Erregungen  zuzusenden,  also  die  letzte  Station  auf  dem 
Wege  nach  aus-sen,  aus  dem  übrigen  Komplexe  heraus  nehmen  und  als 
besondere  Zentren  für  sich  betrachten:  es  sind  das  diejenigen  Zellen, 
deren  Nervenfasern  nicht  an  einer  Steile  dos  Gehirns,  sondern  im 
Rückenmark  ihr  Ende  finden.  Es  scheint  nicht,  dass  diese  Zellen  für 
die  psychisdien  Parallelersdieinungen  der  Gehtmtätigkeit  ven  irgend 
welcher  Bedeutung  sind. 

Das  optisch>sensonsche  Zentrum  oder  Lichtfeld,  das  rein  aknsttsdie 
Zentrum  oder  Klaagfeid,  femer  diejenigen  Felder  oder  Teile  von  Feldern 
oder  die  Zellgruppen,  die  der  Aufnahme  der  Empfindungen  Ton  Be- 
rührung, Wärme  nnd  EiJte  dienen,  und  endlich  die  Felder,  die  der 
Aufnahme  der  Gerüche  und  Geschmäcke  zugeordnet  sind,  sind  rein 
passiver  Natur.  Das  Schnüffeln  beim  Riechen  und  die  Zungenbewegungen 
beim  Essen  haben  nur  einen  begünstigenden  Einflnss  auf  die  Zuleitung 
des  äusseren  Reizes,  dienen  aber  nicht  der  Ordnung  der  £mpiindun|^ 
oder  gar  der  Produktion  neuer  Sinnesreize. 

Betrachtet  man  die  ganze  einem  einzelnen  Körperteil  zugeordnete 
Genend  der  Himrindo  nl«  ein  zusammongehöriges  Zrittnim.  so  erüMlit 
sich  für  die  optischen  und  tuktilen  Zentren,  dass  die  zuieittnden  iialinen 
für  die  einfachen  passiven  Sinneseindrücke  im  hinteren  Teil  eines  jeden 
Zentrums  endigen  (für  das  optische  Gesamtzentrum  im  Lichtfeld  auf 
der  Medianllächc  der  Hemisphäre,  für  die  taktilen  Zentren  in  den  an 
die  hintere  Zentralwindung  nach  hinten  anstossenden  Partien  des  oberen 
Schettellappens),  während  die  sur  Körperperipherie  ffihrenden  Bahnen  aus 
dem  ▼orderm  Teil  eines  jeden  Zentrums  entspringen  (für  das  <^tisohe 
Gesamtzentrum  aua  der  konvexen  Fläche  des  Hinterhaupta-  und  unteren 
Scheitellappens,  für  die  taktflen  Zentren  aus  den  beiden  Zentralwh»* 
düngen).  Eine  gänzlich  von  Projdctionsfasem  fireie  Zwisehenfläehe,  deren 
nenröee  Elemente  nur  aasosiativen  Zwecken  dienten,  scheint  nicht  ra 
existieren. 
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Uescbmacks-  und  Gerncbsseniram  besitzen  nicht  die  Befähigung. 
Erregungen  zur  Kijrperperipherie  zu  senden,  welche  den  in  ihnen  selbst 
entstehenden  Erregungen  in  ircrend  einer  Weise  entsprächen;  sie  ver- 
iii(")<;t'n  nur  auf  dem  Umwege  über  andere  Zentren  zu  wirken.  Jedes 
taktiie  Zentrum  vereinigt  in  sich  Hie  FähiL'keit  der  Aut'nalime  von  • 
Sinnesreizen  mit  der  Fähigkeit,  Ansch  ucksbewef:;nnf:en  ans/u^ü^en,  d.  h, 
solche  Bewegungen,  die  geeignet  sind,  einem  anderen  Individuum  Mit- 
teilungen über  den  eigenen  Geisteszustand  zu  niacljien.  (iesirhts-  und 
Gehörszentrum  stehen  in  der  Mitte;  sie  bedürfen,  gleich  dem  (Jeruchs- 
mtd  Oeffsbrnackazentrain,  um  die  Vorgänge  in  ihnen  anderen  Indniduen 
tu  &bermitteb,  eines  zweiten  Zentrums,  das  Gesicbtszentrum  des  tak- 
tüen  und  das  Gehörszentrum  des  Sprechzentroms ;  die  hervoi^ebrachten 
insserlicfa  wahmebmbaren  Encheimmgen  sind  geeignet,  im  Gesichts- 
imd  Gehdrszentnim  desselben  oder  eines  anderen  Individuums  den  ur- 
sprünglichen entsprechende  Errangen  von  neuem  auszulösen;  in  dieser 
letzteren  Eigentümlichkeit  Hegt  der  Gegensatz  zum  Geruchs-  und  Ge- 
scbmackszentrum. 

Als  expre.ssive  Zentren  heben  sich  die  taktilen  Zentren  der  Händi^ 
und  das  Sprechzentrum  aus  allen  übritjen  Zentren  heraus.  Beteiligt 
beim  Ausdnicksvermögen  sind  aber  alle  Zentren,  welche  überhaupt  ge- 
eignet sind,  für  andere  sichtbare,  liihlbare  oder  hörbare  Bewegiumeii 
ud'T  sonst icTf  Erscheinungen  hervorzubringen.  Neben  den  Augenbcwc- 
gungcii  I  i  iri;iere  ich  an  das  Nicken  inid  Kopfschütteln,  an  das  Erheben 
der  bchuiuin  als  Ausdruck  des  Nichtwissens  u.  s.  w.  Hiit'sniittel  für 
den  Ausdruck  bilden  auch  noch  ganz  andere  Üinge,  die  zum  Teil  der 
Willkür  entzogen  sind,  und  die  eigentlich  dem  vegetativen  ( )rgan System 
angehören,  wie  das  Erröten  und  die  Tranenabsonderung. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  ein  aas  einem  Sinnesorgan  stam- 
mender Sinneseindruck  nicht  so  wahrgenommen  wird,  wie  er  vom  Sinnes- 
oigan  her  im  Gehirn  eintrift't,  sondern  dass  wir  unter  dem  Einflüsse 
des  schon  vorhandenen  Inhaltes  unseres  Gehirns,  d.  h.  der  vorhandenen 
Formen  der  Spannung  in  der  Assoziationfasemng  je  nachdem  einen  Teil 
des  uns  vom  Sinnesorgan  dargebot^en  Materials  ganz  übersebsn  und 
anderes  ans  dem  ^Gedächtnis*  ergänzen  oder  umändern. 

In  einer  ähnlichen  Weise  wirkt  die  assoziative  Beziehung,  welche 
wir  zwischen  zwei  verschiedenen  Zentren  der  Grosshirnrinde  ausgear- 
beitet haben.  Bei  enger  assoziativer  Verbindung  klingt  bei  der  Erregung 
des  ersten  Zentrums  von  ans>en  her  das  zweite  dorart  lel)bai"t  mit,  dii^B 
in  unsf'ieni  15»'wiisst.sein  die  diese  Tätigkeit  in  Ix  iden  Zentren  bpijlei- 
tenden  se<'lisclien  Erreirungen  sich  /n  einem  anscheinend  einlachen 
Sinneseindruck  ver>clunelzen,  uthI  das  schlie.ssliche  Krgebnis  ein  sehr 
komphziertes  seelisches  Gebilde  darstellt,  dessen  Zerlegung  in  seine 
einzelnen  Bestandteile  schwer  und  oft  gar  niclit  ia«iglich  erscheint. 

Gr«iufrageo  do»  Nerven-  und  Seelcnlebsns.  (Heft  5XXV1.)  4 
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In  der  geschilderten  Weise  findet  ein  Mitklingen  der  gesehenen 
Formen  statt  bei  dem  Regewerden  von  ertasteten  Formen,  hezw.  bei 
der  Abtastung  irgend  eines  Gegenstandes  oder  bei  der  willkürlichen 
Darstellttiig  einer  Tastform,  irie  es  beim  Schreiben  der  Fall  ist  Iii 
noch  viel  ausgedehnterer  Weise  dürfte,  wegen  der  engen  and  dnrch 
hänfigste  Wiederholung  gefesteten  Assoziation,  bei  der  Tätigkeit  des 
Klangzentrums  beim  Sprechen  oder  Denken  das  Sprechzentnun  mit- 
arbeiten und  umgekehrt. 

Wir  glauben  den  Klangeindrack  eines  Wortes  wahrzunehmen,  wenn 
wir^  selbst  ohne  die  leiseste  Stimmgebung»  das  Sprechorgan  nacheinander 
in  diejenigen  Stellungen  bringen,  die  zur  Hervorbringung  eines  Wortes 
notwendig  sind.  Es  gibt  wohl  eine  Anzahl  Menschen,  deren  rein  aku- 
stisches Gedächtnis  so  gut  ist,  dass  sie  beim  Denken  an  irgend  ein  Wort 
den  Klangeindrack  desselben  innerlich  wahrnehmen.  Für  die  Mehrzahl 
der  Menschen  gilt  das  indessen  nicht;  die  Mehrzahl  der  Menschen  be- 
steht nicht  aus  innerlichen  „Hörern",  sondern  aus  innerlichen  „Sprechern", 
um  mit  Üallet  zu  reden.  Wer  sich  den  sinnlichen  Klang  eines  ge- 
hörten Wortes  nicht  au>  dem  üedaclilnis  vorzustellen  vermag,  der  kann 
auch  nicht  in  sinnlichen  Klängen  denken,  ebenso  wenig  wie  derjenige 
in  optischen  Bildern  denken  kann,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  ein 
optisches  Bild  auch  nur  halbwegs  klar  aus  dem  Gedächtnis  yorznsteUen* 
Allerdings  liegt  hier  eine  mehrfache  Möglichkeit  Tor.  Bei  der  Auf- 
fassung einer  Melodie  oder  eines  Wortes  kommt  es,  wie  wir  gesehm 
haben,  nicht  auf  den  Klang  des  Gehörseindruckes  selbst  an,  sondern 
lediglich  auf  das  Verhältnis,  in  welchem  die  einzelnen  Teile  des  Gehörs- 
eindiruckes  zueinander  stehen.  Das,  was  derjenige,  der  den  akustischen 
Klang  selbst  sich  innerlich  nicht  produzieren  kann,  beim  innerlichen 
Denken  eines  Wortes  empfindet,  könnte  das  Bewusstwerden  des  ge- 
nannten Verhältnisses  der  einzelnen  Teilklänge  zueinander  sein,  das 
sich  innerlich  ebenso  gut  vom  eij^entlichen  Khingeindruck  loslösen  könnte, 
wie  es  die  Form  vom  eigentlichen  Lichteindruck  tut. 

Storch  hat  ausgeführt,  dass  diese  Ordnung  dir  Kliinge  nach 
ihrem  \  erhältnis  zueinander  gar  nii  ht  Aufj^abe  des  üehors,  sondern 
Aufgabe  der  nachahmenden  Organe  (speziell  für  die  Melodie  des  Kehl- 
kopfes) sei.  Eine  derartige  Annalnnc  würde  allerdings  eine  verhältnis- 
mässig einfache  Lösung  des  laer  liegenden  l'rublems  darzustellen  scheinen 
und  ohne  weiteres  gestatten,  ganz  allgemein  das  Denken  in  „Gehörs- 
eindrücken^  »uf  das  motorische  (im  Sinne  von  j,ktnästhetisch'*  gebraucht) 
Gebiet  hinüber  zu  schieben.  Indessen  scheint  bei  genauerem  Durch- 
denken der  Frage  diese  Annahme  nicht  zutreffend,  Tielmehr  ist  es  einr 
leuchtender,  dass  das  Aussprechen  der  Worte  oder  das  Nachsingen  der 
Melodie  zum  Hören  derselben  in  demselben  Verh&ltnis  stehen,  wie  das 
Abzeichnen  eines  Gegenstandes  zum  Sehen  desselben.  Ohr  und  Zunge 
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Terhftlten  sich  zueinander  wie  Auge  und  Haad,  aber  nicht  wie  Licht> 
eindnick  und  Augenbewegung. 

Licbtbeiui  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn  man, 
wie  oben  schon  bemerkt,  den  Mund  nacheinander  ohne  die  gerillte 
Atembewegung  in  diejenigen  SteUnngea  bringt,  welche  den  einzelnen 
Buchstaben  eines  Wortes  entsprechen,  man  dann  das  Wort  innerlich 
erklingen  hört.  leb  habe  den  Eindruck,  dass  das  nicht  der  Fall  ist,  und  dass 
Liebt  heim  hier  der  umgekehrten  Verwechselung  zum  Opfer  gefallen  ist, 
wie  Storch.  Mir  persönlich  wird  es  äusserst  schwer,  ein  Wort  zu  doiken, 
ohne  gleichzeitig  die  entsprechende  Sprechbewegung  zu  nwlien.  Wenn  ich 
das  Wort  denke  und  dabei  nach  Möglichkeit  Bowegnngfn  der  Sprech  tuuskeln 
unterdrücke  —  den  Kindruck  der  Innervation  der  Sprechnmskeln  habe  ich 
dabei,  wenn  auch  nur  angedeutet,  immer  —  sn  ijewinne  ich  genau  den- 
selben Eindruck,  als  wenn  ich  den  liichthciMi>  len  Versuch  mache,  oiier 
das  \S Ort  wirklicl»  lese,  aber  völlig  tonlos,  aiicli  iiicht  einmal  riiisternd  und 
daher  ohne  gleichzeitigen  wirklichen  Gehor.sciiidruck  ausspreche;  und 
wenn  ich  mir  klar  zu  machen  versuche,  was  ich  dabei  emptinde,  so  sind 
es  die  Bewegungen  der  zum  Sprechen  dienenden  Teile,  bezw.  bei  mag» 
liebstem  Vermeiden  wirklicher  Bewegungen  die  BewegungsTorstellungen, 
die  mir  zum  Bewusstsein  kommen.  Vergleiche  ich  mit  dieser  Empfin« 
dung  beim  Denken  diejenige,  welche  ich  habe,  wenn  ein  anderer  das- 
selbe Wort  ausspricht,  so  habe  ich  eine  TÖUig  rerschiedene  Empfindung 
und  kann  die  Gehdrsempfindung  von  meinem  Erinnemngsbilde  beim 
Denken  eines  Wortes  sdiarf  unterscheiden.  (Nur  gelegentlich  ist  es  mir 
vorgekommra,  dass  ich  beim  Lesen,  bei  dem  ich  stets,  wenn  auch  nur 
angedeutet,  innerlich  spreche,  eine  begleitende  Gehörserinnerung  gehabt 
habe:  ich  habe  zuweilen,  durchatn  nicht  immer,  beim  Lesen  eines 
Briefes  oder  Buches  eines  mir  gut  bekannten  Menschen,  den  ich  häutig 
habe  sprechen  hören,  die  Wnrter  in  dem  Stimmklang  und  der  Eigenart 
der  l>ctonnng  des  betretVondeu  wahrgt-nommt-n.  Es  ist  mir,  beiläufig 
bemerkt  Tiahezu  ganz  unm.igli(  Ii.  die  Sprache  eines  anderen,  auch  wenn 
ich  sie  noch  so  jjnt  kenne.  nacli/.uahmen.J 

Ich  bemerke  da/.u  aiisdrücklich .  dass  ich.  veranlasst  durch  die 
Lic  htbei  msclien  .Vuseinandersetzungen .  aiitaugiich  in  der  Tat  der 
Meinung  war,  bei  der  Anstellung  des  von  ihm  angegebeneu  Versuchs, 
einen  innerlichen  Gehörseindruck  zu  haben;  Uh  habe  mich  aber  schliess- 
lich davon  überzeugt,  dass  das  bei  mir  nicht  der  Fall  ist,  dass  ich 
vielmehr  andere  Sinneseindrflcke  gehabt  zu  haben  glaubte,  als  ich  sie 
wirklich  hatte. 

Es  mag  sein,  dass  wie  Ballet  und  Bastian  annehmen,  die  Art 
und  Weise  des  Denkens  bei  den  verschiedenen  Menschen  je  nsch  den 
Fähigkeiten  ihres  Erinnerungsvermögens  eine  verschiedene  ist,  und  dass 
ein  Teil  der  Menschen  nicht  in  Sprechbewegungsvorstelhingen,  sondern 
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in  Klangbildern  denkt.  Licbtheim  selbst  wärde  m  dieser  letzteren 
Gruppe  nicht  gehören,  denn  sonst  würde  er  es  nicht  nötig  haben,  Sprech- 
bewegungen  tatsächlich  zu  machen ,  um  seiner  Meinung  nach  das  Wort 
innerlich  erklingen  zu  hören. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  gleich  noch  eine  andere  Erwägung 
anschliessen,  die  für  die  gesamte  Frage  von  Bedeutung  ist,  und  mit  der 
wir  uns  später  noch  eingehender  zu  beschäftigen  haben  werden.  Wir 
nehmen  das  Ergebnis  eines  Sinneseindnickes  nicht  als  Summe  einer 
Kcihe  von  £inzeleindrücken  wahr;  vielmehr  ist  unsere  Wahrnehmung 
stets  ein  einheitliches  Ganzes,  (las  wir  nur  mühsam  nnd  mitunter  gar 
nicht  in  seine  einzelnen  Teile  zu  zerlefiren  vermögen.  So  ist  der  Ein- 
druck einer  getasteten  Form,  eines  Gesichtseindrucks,  eines  gehörten 
Wortes  zunächst  und  soweit  nicht  l  berlegung  und  Aufmerksamkeit  auf 
die  einzelnen  Teile  dazu  kommt,  ein  einheitlicher.  Wenden  wir  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  Teile,  so  nehmen  wir  diese  als  Sonder- 
eindrücke  wahr,  dann  aber  verschwindet  der  Gesamteindruck,  und  wir 
haben  eine  ganz  andere  Wahrnehmung. 

So  erscheint  uns  die  gesehene  Form  als  ein  einheitliches  Etwas^ 
und  es  k(mimen  uns  die  wirklich  gemachten  oder  die  durch  Assoziation 
wachgerufenen  früheren  Augenmnskelbewegungen  als  solche  nicht  zum 
Bewnsstsein;  sie  gehen  in  dem  Gesamteindruck  der  Form  unter.  Tasten 
wir  unter  besonders  auf  die  Augenbewegungen  gerichteter  Aufmerksam- 
keit eine  gesehene  Form  mit  den  Blicken  ab,  so  kommen  uns  die 
einzelnen  Augenbewegungen  als  Richtungen  zur  Wahrnehmung,  dann 
aber  tritt  die  Form  zurück.  Genau  so  geht  es  beim  Tasten  mit  der 
Hand  und  nicht  anders  beim  Sprechen.  Wir  nehmen  bei  letzterem 
nicht  die  ein/elnrn  Bewegungen  der  Zunge,  der  Lippen  usw.  wahr,  son- 
dern das  Wort  als  ein  für  sich  bestehendes  Ding,  einen  Gesamteindruck. 
Richten  wir  unsere  W^ahrnphrnungen  auf  die  einzelnen  Heweinin<ren  die 
wir  dal)ei  machen,  so  entschwindet  uns  der  Gesamteindruck  des  Wortes. 

In  dieser  Eigenart  unseres  seelischen  Geschehens  liegt  ottVnbnr 
der  Grund,  warum  Bastian  den  „kinästhetischen"  Zentren  keine  lle- 
deutung  für  das  Seelenleben  beilegt.  Er  hat  dabei  die  Bewegungen  im 
einzelnen  im  Sinne,  nicht  aber  den  durch  sie  hervorgerufenen  Gesamt- 
eindiuck,  und  hat  nun  wahrscheinlich,  gerade  wie  Licht  heim,  den 
„kinästbetiscli«!''  Gesamteindruck,  eben  das  gesprochene  Wort,  mit  dem 
gehörten  verwechselt. 

In  der  Tat  ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Für  die  AufTassung  des 
Raumes  und  der  Formen  und  Gestaltungen  in  ihm  sind  nicht  Licht-  und 
Berührungsempfindungen,  sondern  die  Empfindungen  der  Bewegungen 
das  wesentliche,  nicht  das,  was  uns  von  aussen  ohne  unser  Zutun  ge- 
boten wird,  sondern  das,  was  wir  selbst  aktiv  dazu  tun.  Tnd  ebenso 
sind  für  die  Auffassung  der  Gehörseindrücke  nicht  die  rein  akustischen 
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Antfi!*'  von  liinleutiing,  s<)ji<lei'n  da>.  was  wir  da/u  tun,  die  Aiitfassun^ 
der  \  crhältniisse  der  akustischen  Teilurbildc  imd  die  AiilTassunu'  der 
liewegungen.  welche  wir  selbst  niacUeu,  um  akustische  J)iim»'  hervorzu- 
hringen.  Wir  fassen  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andcieii  Falle 
unsere  Tätigkeit  als  ^Bewegung"  auf,  tsuweil  es  .sicli  um  Wahrnehiiiun^'en 
von  öinneseindrücken  oder  um  Erinnerungsbilder  handelt,  und  soweit 
unsere  Aufmerksamkeit  nicht  eben  anf  die  eigenen  Bewegungen  selbst 
gerichtet  ist  Vielmehr  vereinigen  sich  stets  die  Gesamteindrficke  zu 
einem  einheitlichen^  frei  scheinbar  ausserhalb  unseres  Ichs  schwebenden 
Dinge,  dem  Objekt.  Das  von  uns  selbst  gesprochene  oder  gedachte 
Wort  ist  genau  so  gut  Objekt,  wie  die  graehene  Form.  Der  Untere 
schied  ist  nor  der,  dass  uns  die  Form  im  Räume  erscheint  und  damit 
auch  körperlich  aus  dem  Gebiete  des  Ichs  hinaus  verlegt  wird,  während 
das  Wort,  wie  jeder  andere  Klang,  keine  räumliche  Erscheinung  ist. 

IV.  Besonderheiten  der  Sprache. 

Ich  habe  bereits  früher  ausgeführt,  dass  die  vier  Bestandteile  der 
sprachlichen  Verständigang,  Worte  und  ISchriftzeichen  auf  der  einen 
Seite,  Sprechbewegungs-  und  Schrei bbewegungs Vorstellungen  auf  der 
anderen  Sfitc  in  einer  Reihe  stehen  mit  den  übri'.^pn  Sinnescmpfindun^en 
und  Bowegungsvorsteilungen ,  dass  zwischen  eint  iu  gcwöhnhclien  Khuit,' 
bilde  und  einem  Wortkhinebilde,  zwischen  der  Erinneruni!;  an  die  zuiu 
Pfeifen  oder  Wasen  notwendiiien  Beweguni;en  und  der  Eriunerunij  an  die 
zum  AuBsprechun  eines  Wurtes  notwendigen  liewesjungen  u>w.  kein  i»rinzi- 
jjieller  T 'nt<  r.sehied  vorhanden  ist,  dass  der  Unterschied  lediglich  in  den 
assoziativen  Üeziehungen  liegt,  die  für  die  Sprachbestandteile  in  weit 
ausgedehnterem  und  komplizierterem  Masse  vorhanden  sind,  als  für  die 
sonstigen  Sinnesempfindui^en  und  Bewegungs\  orstellungen. 

Ungeachtet  dieser  Einordnung  in  die  Reihe  aller  anderen  Sinnes- 
Wiihrnehmungeu  und  Bewegungen  scheint  die  Sprache  auf  den  ersten 
Augenblick  eine  Eigenart  zu  besitzen,  durch  welche  sie  sich  von  der 
übrigen  Geistestätigfceit  abhebt,  derart,  dass  sie  bei  flüchtiger  Betrachtung 
sogar  TöUig  von  ihr  verschieden  zu  sein  scheint. 

Für  unseren  übrigen  (leistesinhalt  scheint  der  Satz  zu  gelten, 
dass  der  inneren  Zusammengehörigkeit  der  Vorstellungen  in  unserem 
Geiste  auch  eine  äussere  Zusammengeliürigkeit  der  Dinge  entspricht, 
dass  diese  innere  Zusammengehörigkeit  durch  die  äussere  erst  bedingt 
und  geweckt  wird,  dass  im  einzeben  Falle  die  verschiedenen  Wahl^ 
nehmungen  und  daraus  sich  ergebenden  Vorstellungen  geknüpft  sind 
an  ein  einziges  äusseres  Objekt  oder  eine  in  der  Anssenwelt  zusammen- 
gehörige Gruppe  von  Objekten  oder  Erscheinungen. 
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Dcnigegt'iuiber  erscheint  der  Zusammenhang  der  Sprache  mit  dem 
sonstigen  Geistesinhalt  —  wie  man  auch  im  übrigen  über  die  Ent- 
stehung der  Sprache  denken  mag  —  mehr  als  ein  zufälliger.  Das  Wort 
oder  der  zusammengesetzte  sprachliche  Ausdruck  ist  nicht  ein  Objekt 
oder  eine  Vorstellung  oder  eine  Beihe  von  Vorstellungen,  sondern  be- 
zeichnet mar  solche.  Das  Wort  ist  ein  Symbol;  es  gibt  eoien  korzen, 
in  gewissem  Sinne  villkflrlich  gewählten  Ausdmdc  iBr  ein  Objekt  odor 
eine  ganze  Gruppe  von  Vorstelliingsreihen;  es  erleichtert  dadurch  er- 
heblich, ja  es  enn(!glicht  zum  grossen  Teil  erst  die  Übertragung  von 
Vorstelhmgen  und  Vorstellongsreihen  von  einem  anf  ein  anderes  Indi- 
viduum. Der  Geistesinhalt  der  verschiedenen  Kulturvölker  ist  im  wesent- 
liche der  gleiche,  ihre  Sprachen  sind  grundverschieden.  Die  ver- 
schiedenen Sprachen  decken  also  den  gleichen  (ieistesinlialt. 

Das  Gesichtsbild  eines  Hahns,  den  Klang  des  Krähens,  das  weiche 
eigenartige  Gefühl  des  befiederten  Körpers,  den  Geruch  des  gebratenen 
Hahnes  nnd  den  Geschmack  seines  Fleisches  beziehen  wir  —  unbe- 
schadet aller  philosophischen  Theorien  —  auf  ein  bestimmtes  äusseres 
Ding  und  finden  in  iler  Einheit  dieses  Dinges  (^\\\<'  votti  /iü'hU  unab- 
hängige Begründung  der  geistigen  Zusammengehungkeit  dt-r  einzelnen 
Eindrücke,  welche  dieses  Ding  auf  unsere  Sinnesorgane  macht. 

Das  gehörte  oder  gesprochene  Wort  ^.Hahn^  hat  zu  dem  Dinge 
„Hahn*'  keinerlei  innere  Beziehung;  est  ist  etwas  völlig  Fremdes,  von 
aussen  Herangetragenes. 

Indessen  ist  dieser  Unteirschied  cum  grano  salis  au&ufassen;  er 
ist  in  der  Tat  nur  ein  scheinbarer. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  assoziative  Verbindung  zwischen  den 
zwei  verschiedenen  Sinnesempfindungen  zugrunde  liegenden  materiellen 
Vorgangen  in  den  Zellen  der  Bindenzentren  dann  zustande  kommt,  wenn 
diese  Sinnesempfindungen  gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander  entstehen, 
und  dass  die  Festigkeit  dieser  Verbindung  bedingt  und  gesteigert  wird 
durch  die  immer  öftere  Wiederholung  des  gleichzeitigen  Vorkommens 
derselben  Sinnesempfindungen.  Sinnesemptindungen,  die  durch  dasselbe 
äussere  Ding  oder  zwei  in  bestimmter  Weise  zusammenhängende  äussere 
Dinge  oder  Reihen  von  solchen  in  denselben  oder  in  den  verschiedenen 
Kindenzentren  ausgelöst  werden,  kommen  naturgemäss  häutig  gleich- 
zeitig o(h'r  kurz  nacheinander  vor:  infolgcdf^ssen  wird  die  Spannnng  in 
den  entsprechenden  Asi?uiciationstasern  eine  starke.  Sinnesemptindungen 
Hagegen,  welche  ihre  Ent^stehnns  verschiedenen,  zueinander  m  keiner 
Ile/iehung  stehenden  äusseren  Dingen  oder  Ereignissen  verdanken,  können 
wohl  gelegentlich  einmal  zufallig  oder  kurz  nacheinander  eintreten;  in 
der  Kegel  wird  das  aber  nicht  der  Fall  sein,  und  es  wird  daher  eine 
in  der  verbindenden  Asscoiationsfaserung  entstandene  Spannungsform 
schwach  bleiben  und  durch  anderweitige  Beziehungen  unterdrückt  werden. 
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Also  nicht  die  äussere  Zusamiufcngeiiörigkeit  als  solche,  sondern 
das  durch  diese  begünstigt«  öftere  gleichzeitige  Vorkoramea  bewirkt  die 
imieFe  Aneinanderfiigung.  Kommen  durch  einen  Znfall  Ereignisse,  die 
keinen  äusseren  Zusammenhang  haben,  öfter  gleichzeitig  vor,  so  bildet 
sich  zwischen  den  durch  sie  ansgelösien  Sinnesempfindungen  trotz  des 
Hangeh  an  äusserem  Zusammenhang  eine  innere  Verknüpfung,  die  sich 
in  nichts  von  anderen  derartigen  VerknQpfungea  unterscheidet 

Wenn  ein  bestimmter  Hund  einem  bestimmten  Herrn  gehört,  so 
werden  infolge  dieser  Zusammengehörigkeit  beide  von  einem  Dritten 
öfter  zusammen  gesehen,  und  es  bildet  sich  dadurch  auf  dem  bekannten 
Wege  auch  die  innere  Zusammengehörigkeit  aus,  die  sich  in  der  \'i)rstellang 
ausdrückt  ,  dass  der  Hund  das  Eigentum  des  betreffenden  Herrn  sei. 
Will  es  der  /titnll,  dass  jemand  einen  bestimmten  Hund  mehrmals  mit 
einem  bestimmten  Menschen  frlpichzeitii?  sieht,  ohne  dass  Mensch  und 
Hund  sich  das  Geringste  angehen,  so  wird  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen die  innere  Verbindung  Mensch-Hund  ebenso  stark,  wie  im  ei  sten 
Falle;  es  entsteht  in  gleicher  Weise  die  Vorste!hin£c:  „Dieser  Hund  ge- 
hört diesem  Herrn  *.  Würde  jemand,  um  auf  <  in  ii  uher  gebrauchtes  Bei- 
spiel zurückzukommtti,  zufalhg  wiederholt  gerade  in  dem  Augenblick 
Schwefelwasserstoff  riechen,  in  welchem  er  eine  Rose  zu  sehen  bekommt, 
so  würde  er  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Kose  nach  faulen  Eiern 
riecht;  würde  jemand  zufällig  mehrmals  bellen  hören  in  dem  Augen* 
bück,  in  dem  er  gerade  ein  Schaf  sieht,  wahrend  ihm  aus  irgend  einem 
Grunde  im  Einzelfalle  immer  das  Blöken  der  Schafe  und  das  Gesichts- 
bild des  Hundes  entginge,  so  würde  für  ihn  das  Schaf  bellen,  aber  nicht 
der  Hund. 

Es  handelt  sich  in  derartigen  Fällen  um  einen  Irrtum.  Irrtum 
und  Wahrheit  sind  innerlich  voneinander  nicht  verschieden ;  ihr  Krite- 
rium liegt  in  der  Anssenwelt.  Wenn  unsere  Irrtümer  aueh  für  gewöhn- 
lich nicht  derart  iirribe  sind,  wie  in  den  beiden  letzten  absichtlich  sehr 
krass  L^e wählten  Fällen,  der  Kern  des  Irrtums  liegt  in  nichts  anderem, 
als  dem  Angegebenen. 

Beim  Erlernen  der  Sprache  ist  das  gleiche  Mument  vorhanden, 
welches  w  ir  oben  als  Grundlage  des  Irrtums  ausgeführt  haben.  Auch  hier 
wirken  verschiedene  Sinneseindrüeke  auf  unser  Gehirn  ein,  welche  äusser- 
lich  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  nämlich  die  Sprachklänge  der 
einzelnen  Worte  und  die  Objektbilder  der  Dinge,  welche  durch  eben 
diese  Worte  bezeichnet  werden.  Teils  bringen  diejenigen,  von  denen 
das  Kind  das  Sprechen  erlernt,  immer  wieder  das  einzelne  Wort  gerade 
dann  hervor,  wenn  der  dadurch  bezeichnete  Gegenstand  auf  die  Sinne 
des  Kindes  wirkt;  teils  tritt  dieses  Zusammentreffen  ohne  besondere 
Absicht  ein,  wenn  das  Kind  den  Gesprächen  Erwachsener  zuhört.  In 
der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  dieses  gleichzeitige  Eintreten  der 
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sprachlichen  Eindrücke  und  der  Objekteindrücke  ganz  besonders  oft 
und  regelmassig  nnd  stets  in  gleicher  Weise  geschieht.  Dadurch  wird 
aber  auch  der  innerliche  Zusammenhang  der  Sprachbilder  mit  den  ge- 
wöhnlichen Ohjektbildem  ein  besonders  fester.  Der  Vorgang  im  Ge- 
hirn ist,  das  kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  genau  der  gleiche, 
ob  etwu  das  Läuten  einer  Glocke  oder  die  sprachliche  Bezeichnung 
„tilocke"  mit  dem  Gesichtsbild  der  Glocke  zitsammentrifft. 

Der  srheinbaro  T'iit'Tschiecl  zwischen  den  ( )l)jekten  und  der  Sprache 
besteht  daher  in  Wirklichkeit  lur  unser  Gehirn  bezw.  die  Grundlage 
UüSt'ier  ?fi«tii:en  Tatiiikeit  nicht. 

i>aL;i'L:uii  U'tseiil  ein  anderei'.  st  lir  erheblic  her  1  nterx-hied  zwischen 
den  Beziehungen  der  ein/.ehien  Objeklbilder  zueinander  und  den  Be- 
ziehungen des  Worlliildes  zum  Ohjekthilde;  der  Unterschied  betrifft 
aber  nicht  die  Grundlage  der  Assoziation,  ist  vielmehr  durch  iiusaer- 
liche  Momente  bedingt. 

Die  einzelnen  Komponenten  der  Vorstellung  eines  Objekts,  also 
die  von  demselben  äusseren  Dinge  mit  Hilfe  der  verschiedenen  Sinnes- 
organe Ausgelösten  Empfindungen  kommen  nur  ganz  ausnahmsweise  alle 
gleichzeitig  vor;  meist  handelt  es  sich  nur  um  zwei  Eindrücke,  die 
gleichzeitig  auf  uns  einwirken  und  miteinander  assoziiert  werden. 
andern  in  der  Aussenwelt  zusammengehörigen  Dingen  oder  Erschei« 
nungsreihen  kann  es  vorkommen,  dass  sie  überhaupt  niemals  gleichzeitig 
o  h  r  kurz  nacheinander  auf  uns  einwirken;  hier  würde  ohne  ander- 
weitige Hilfe  ein  innerer  Zusammenhang  gar  nicht  oder  nur  auf  grossen 
T'rawegen  geschaffen  werden  kr»nncn.  Dagegen  kommt  der  Wortklang 
gleichzeitig  mit  Ivdcm  einzelnen  Teiibilde  eines  Objektes  vor:  er  kommt 
ebeniails  gleichzeitig  mit  den  verschifdrn'^ten  Er?-cheinungsreihen  äusserer 
IMuLif  vor.  di«'  einen  iiusserf^n  /ii>:iniiiienhang  tatsächlich  be«jitzen,  aber 
zutäilig  oder  nacli  Lage  iler  Sache  sellist.  niemals  L'ii  ichzeitig  (»der  kurz 
nacheinandfr  auf  uns  oinw irkeii.  l>t;.iialb  wird  die  Beziehung  eines 
jeden  tiijixlneii  i'eilbililes  eines  Objekts  (und  analog  immer  einer  ein- 
zelnen Er.scheinuiigsreihe)  /.um  Wortbild  oft  enger,  als  die  Beziehungen  der 
«inzelnen  vom  Objekt  in  den  verschiedenen  oder  auch  in  demselben  Sinnes- 
organ geweckten  Wahrnehmungen  unt^inander.  Man  kommt  daher  von 
jeder  einzelnen  Teilwahmehmung  sicher  zum  Wortkhing  und  Tom  Wort- 
klang zu  jeder  einzelnen  Teilwahrnehmung,  dagegen  nicht  ohne  weiteres 
Ton  einer  jeden  einzelnen  Teilwahmehmung  zu  jeder  anderen.  Damit 
wird  das  Wort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Bande  der  einzelnen 
Wahrnehmungen,  welche  ein  bestimmter  Gegenstand  oder  eine  bestimmte 
Erscheinungsreihe  zu  beliel)igen  Zeiten  nnccres  Lebens  in  uns  erregt. 
Diese  Eigentümlichkeit  des  Wortes,  zu  jeder  einzelnen  zugehörigen  Sinnes- 
emplindung  in  unmittelbarer  und  oft  in  engwer  psychischer  Beziehung  zu 
stehen,  als  die  einzelnen  binnesemptindungen  zueinander,  gibt  ihm  die 
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schwerwiegende  Bedeutimg,  welche  den  einzelnen  Sinnesempfindungen, 
den  Teilwahrnehmungon  abgeht. 

Ein  Bebpiel  mag  das  Gesagte  erläutern:  Die  meisten  Menschen 
haben  wohl  schon  einen  Hahn  im  lebenden  und  im  gebratenen  Znstande 
gesehen;  die  beiden  Objekte  gleichzeitig  oder  so  unmittelbar  nachein- 
ander EU  gewahren,  dass  eine  psychische  Verbindung  daraus  geschaffen 
werden  kann,  ist  unmöglich.  Dagegen  dürfte  es  sehr  viele  Menschen 
geben,  welche  die  zahlreichen  Zwischenstufen  zwischen  dem  lebenden 
and  gebratenen  Hahn,  also  das  Sehlacliten  des  Hahns,  den  toten  Hahn, 
das  Rupfen  des  Hahns,  den  gerupften  Hahn,  das  Braten  des  Hahns 
niemals  wahrgenommen  haben.  Ein  lebender  und  ein  gebratener  Hahn 
haben  niiteinainlcr  so  wenig  Ähnlichkeit,  dass  jemand,  der  jene  Zwischen- 
stuten  niclit  keimt  und  den  l'berganii  niemals  wahrgenommen  hat,  ohne 
anderweitige  Hilfe  wohl  nicht  imstande  sein  dürfte,  den  Zusammenhang 
zu  erkennen.  In  einem  solchen  Falle  i.st  es  das  Wort  -Hahn~.  welches 
anHinglich  und  mitunter  vielleicht  für  .inmier  die  einzige  Verbindung 
zwi'^chen  den  beiden  Erscheinungsreilien,  die  der  lebende  und  der  tote 
Hahn  uns  darboten,  gibt.  In  einem  solchen  Falle  wird  die  Erkenntnis 
des  tatsächlichen  äusseren  Zusammenhanges  im  Geiste  nur  durdi  das 
zufällige  Wort  des  Sprachklanges  ermöglicht. 

Was  solcher  Gestalt  schon  für  die  Auffassung  konkreter  Dinge, 
sinnlich  tmmittelbar  wahrnehmbarer  Objekte  gilt,  gilt  in  noch  viel  ans- 
ge^rochenerem  Masse  für  ganze  Vorstellungsreihen  und  abstrakte 
Gegenstände.  Das  Wort  „Raubtier^  steht,  soweit  es  nicht  überhaupt 
ein  leeres  Wort  ist,  /n  einer  ganzen  Reihe  von  Sinneseindriicken  der 
verschiedensten  Tiere  und  Situationen  in  lieziehung,  die  untereinander 
häutig  gar  keine  unmittelbare  ^'etl)indung  haben.  Sieht  man  von  dem 
Falle  ab,  dass  jemand  die  Keihe  der  Namen  der  Kaubtiere  auswendig 
gelernt  hat  und  sie  an  dieser  Ik'ihe  wieder  /u  re]>rodnzieren  vermag, 
so  ruft  die  Vorstellung  I'.är.  nicht  unmittelbar  die  Vorstellung  Wolf 
oder  Lfiwe  usw.  hervt.ir.  \  ifliiiuhr  ist  jede  \(in  diesen  \  orstellnn^en 
mit  vielen  anderen  \  orstelinntien  und  \  tirstellung^i  t'ihen  viel  näher  und 
inniger  assoziiert,  als  sie  es  untei  einander  sind.  iJagegen  gelangen  wir 
unter  .sonst  günstigen  l'mständen  vuu  jeder  dieser  Vorstellungen  zum 
Wort  «Raubtier"  und  von  iliesem  Wort  zur  Vorstellun-  jedes  anderen 
Raubtieres,  soweit  nur  überhaui)t  jemals  solche  Verbindungen  in  unserem 
Innern  sich  gebildet  haben. 

Soweit  allerdings  die  einzelnen  Dinge  und  Vorstellungsreihen  unter- 
einander Gemeinsames  haben  und  dieses  Gemeinsame  in  unsere  Wahr- 
nehmung übergeht,  bilden  sich,  wie  das  oben  genauer  besprochen  worden 
ist,  Beziehungen  auch  dann,  wenn  die  Wahrnehmungen  niemals  gleich- 
zeitig oder  kurz  nacheinander  in  uns  entstanden  sind.  Der  gemeinsame 
Anteil  in  den  Spannnngsfonnen  der  Assoziationsfaserung  schweifst  teil- 
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weise  gleichartige  Eindrficke  und  Beziehungen  auch  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  sprachliche  Bezeichnung  znsammen;  und  diese  Verbindung  ist 
eine  mehr  innerliche,  weil  sie  auf  einer  teilweisen  Gleidiheit  der  Asso- 
ziationen beruht,  während  die  Begehung  des  Wortes  zur  Vorstellung 
lediglich  durch  die  Gleichzeitigkeit  des  Auftretens  gebildet  wird,  also 
immer  eine  ftusserlichef  zufällige  ist. 

Je  umfisssender  und  abstrakter  ein  Begriff  ist,  jemehr  er  Einzel- 
Vorstellungen  und  Assoziationen,  die  wenig  miteinander  zu  tun  haben, 
umfasst,  um  so  grösser  wird  die  Bedeutung  der  sprachlichen  Bezeich- 
ming  als  Mittel  des  Zusammenhalts.  Aber  auch  hier  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, (lass  (lieser  Zusammenhalt  durch  das  Wort  etwas  Ausserliche^t, 
OberHiichlirhes  ist,  dass  durch  diesen  Zusammenhalt  nur  eine  einlache 
Bezeichnung,  aber  kein  Wistsen  gewonnen  wird,  und  dass  der  einfachste 
wie  der  umfassendste  Uegrilf  eine  Bedeutung  niu*  dann  besitzt,  wenn 
er  einem  gemeinsamen  Anteile  aller  derjenigen  Spannungsformen  der 
Assoziationsfasemng  entspricht,  die  in  nnserer  Gehimtätigkeit  die  ein- 
zelne Vorstellungen  oder  Vorstellungsreihen  repräsentieren. 

Im  Worte  fassen  wir  mit  einem  kurzen  Ausdruck  alles  das  zu- 
sammen,  was  wir  von  einem  bestimmten  Gegenstande  unserer  Vorstellung 
kennen  und  wissen;  jemehr  assoziative  Beziehungen  wir  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  einer  Vorstellungsreihe  untereinander  und  zu  anderen 
benachbarten  Reihen  ausgearbeitet  haben,  um  so  reicher  wird  der  Inhalt 
des  Wortes,  um  so  eher  können  wir  es  aber  audi  beim  Denken  ent- 
behren* Je  weniger  wir  von  einem  Dinge  wissen,  um  so  inhaltsloser  und 
leerer  wird  die  Wortbezeichnung.  Der  Inhalt,  der  Sinn  eines  Wortes 
ist  für  jeden  Menschen  ein  anderer. 

Indem  uns;  das  Wort  aucli  über  den  dünnsten  Assoziationstaden 
hinüberleiten  kann,  \\\rd  t  s  zu  t  incr  Brücke,  welche  uns  die  unzühiigen 
Abgründe  und  Lücken  un>ereh  wirklichen  Wissens  überschreiten  lässt. 
Ein  Wort  kann  ganz  leer  sein,  d.  h.  es  ist  ein  einmal  gehörter  und 
behaltener  Wortklang,  dem  eine  Bedeutung  ü])erhaupt  nicht  anhaltet, 
wie  z.  B.  ein  unverstandenes  l  reuidwort.  Ein  solches  Wort  ist  natür- 
lich gar  nicht  zur  geistigen  Arbeit  oder  zur  Verständigung  mit  anderen 
zu  verwenden.  Dessenungeachtet  werden  auch  solche  Worte,  an  denen 
nnr  wenige  unklare  Beziehungen  halten,  mit  Vorliebe  gebraucht,  als  ob 
hinter  ihnen  ein  tiefgrttndiges  Wissen  steckte. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  kommen  wir  zu 
folgendem  Ergebnis:  Die  psychische  Bedeutung  des  Wortes  liegt  darin, 
dass  infolge  der  immer  wieder  vorkommenden  Gleichzeitigkeit  der  Wahr* 
nehmungen  zwischen  ihm  und  den  sonstigen  Sinneseindrücken  eine  sehr 
feste  V<  rbindmiii  iieschafFen  wird.  Die  psychische  Minderwertigkeit  des 
Wortes  ist  darin  begründet,  dass  seine  assoziative  Verbindung  mit  dem 
Geistesinhalt,  den  es  bezeichnet,  nur  auf  dieser  äusserlichen  Gleichzeitig- 
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keit  beruht,  während  innere  Bezif-hnngen,  fTtm einsame  Teile  der  Span- 
nung in  den  Assoziationen  y^^ischen  Wort  und  Objekt,  nicht  vorhanden 
sind.  Es  muss  indessen  hierbei  bemerkt  werden,  dass  dieser  Unter- 
schied der  Beziehungen  nicht  etwa  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Sprache  und  sonstigem  geistigen  Inhalt  ist.  Vielmehr  treten  einerseits 
auch  sprachliche  Eindrücke  untereinander  in  Begehungen  kraft  gemein- 
samer assoziatiTer  Elemente,  wie  z.  B.  im  Beim,  nnd  anch  zu  Objekten, 
wie  bei  den  onomato-poetischen  Bezeichnungen.  Auf  der  anderen  Seite 
finden  sich  auch  im  SMistigen  Oeistesinhalt  zahlretche  Beiiehnngen,  welche 
nicht  auf  der  inneren  Gemeinsamkeit  einzeher  Teile,  sondeni  nur  auf 
don  gleichzeitigen  Vorkommen  beruhen;  hierher  gehören  alle  einfachen 
assoziativen  Verbindungen,  welche  Sinnest  nii»f]ndungen  aus  verschiedenen 
Sinnesgebieten  aneinander  heften,  wie  Hund  und  Bellen.  In  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  unterdrücken  wir  gerade  die  gemeinsamen  Bezie^ 
huntjen  der  einzchion  Wörter  untereinander;  wo  uns  diese  Unterdrückung 
vorübergehend  nicht  ;^elin<,'t,  kommt  es  zu  der  unangenehmen  Erschpi- 
nung  des  Versprechens.  Im  nbriir^n  <  h  istesinhait  zeigt  sich  das  Her- 
vortreten der  durch  Glcich/eitigl^cit  bedingten  Verbindungen  im  Ge- 
dächtnis im  eufieren  Sinne,  das  Hervortreten  der  auf  (icmeinsamkeit  der 
Teile  beruhenden  Verbindungen  dagejren  im  Denken  im  engeren  Sinne. 

Dass  der  hörende  Mensch  gerade  diejenigen  Mu.skelbewcgungtn  zur 
Bezeichnung  und  Übertragung  seiner  Gedankenwelt  gewählt  hat,  welche 
die  Luft  in  bestimmter  Weise  erschüttern  und,  in  Form  dieser  Et^ 
schutterung  an  das  Trommelfell  schlagend,  hörbare  Laute  hervorbringen, 
beruht  lediglich  darauf,  dass  er  mittelst  des  eigenen  Ohres  gerade  diese 
Bewegungen  am  leichtesten  kontrollieren  und  sie  am  leichtesten  und 
mannigfaltigsten  vcn  allen  ihm  möglichen  Äusserungen  einem  dritten 
zur  Wahrnehmung  bringen  kann.  Der  Taubgeborene  benutzt,  solange 
er  nicht  vom  Hörenden  entsprechend  unterrichtet  ist,  statt  dessen  die- 
jenigen Bewegungen,  die  an  Mannigfaltigkeit  und  Wahmehmbarkeit  den 
Bewegimgen  der  Sprechmuskeln  um  nächsten  kommen,  wenn  sie  anch 
erheblich  hinter  diesen  zurück  bleiben,  nämlich  die  Bewegungen  der 
Finger.  Wären  wir  imstande,  andere  Eindrücke  unserer  Sinne  in  gleich 
vollkommener  "Weise  für  uns  und  andere  jeden  Augenblick  hervorzurufen, 
so  könnten  wir  etwa  eine  Spraclie  in  Gerüchen  uder  in  Farben  lialKU. 
Auch  aus  dieser  Überlegung  gelit  hervor,  dass  nicht  in  den  einzelnen 
sjirachlichen  Vorgängen  als  solchen  das  Eigentümliche  liegt,  weiches  die 
Sprache  von  dem  übrigen  Geistesinhalt  unterscheidet,  sondern  in  der 
Eigenart  ihrer  Vcrbiiuiang  mit  dem  übrigen  Geistesinhalt. 
P.l  Wenn  man  in  einem  dritten  eine  der  eigenen  Vorstellung  genau 
entsprechende  erwecken  wollte,  so  müsste  man  ihm  alle  einzelnen  Teile 
der  Vorstellung  liefern,  Tor  allem  also  alle  Sinneswahmehmungen,  auf 
denen  sie  in  letzter  Linie  beruht,  nnd  alle  Beziehungen  dieser  zneinan- 
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der  (und  nebenbei  alle  sie  begleitenden  GeCiüble).  Das  ist  natürlich  nicht 
mÖgUeh.  Wir  setzen  indeisen  Toraus,  daas  wie  die  einzelnen  Beäehtuigeii 
im  eigenen  Geiste  sich  gebildet  haben,  sie  in  derselben  Weise  anch  im 
Oeiste  unserer  Mitmenschen  bestehen,  und  dass  es  daher  genügt,  ihnen 
einen  kleinen  Zij)fel  des  eigenen  Gedankengewebes  zu  übermitteln,  um 
bei  ihnen  das  ganze  äbrige  Gewebe  in  derselben  Weise  mitschwingsn 
*zu  lassen,  wie  es  unter  denselben  Verbältnissen  im  eigenen  Geiste  der 
Fall  ist.  I>i^  7Ai  einem  gewissen  Grade  ist  diese  Annahme  richtig. 
Welches  der  dargebotene  Zipfel  ist,  ist  an  sich  gleichgiUtig;  er  muss 
nur  derart  beschaffen  und  mit  dem  übrigen  (iewebe  ausammenh&ngend 
sein,  dass  er  dasselbe  auch  wirklich  zum  Mitschwingen  veranlassen  kann, 
und  er  muss  ausserdem  mitteilhar  sein.  Es  kann  sich  dabei  nm  f  irif- 
niathemathische  Formel,  um  eine  Knrrika.tnr.  um  einfii  (ieruch,  ein 
btück  einer  Melodie  und  anderes  handeln.  Ich  erinnere  z.  Ii.  an  eine 
Art  humoristischer  Vorträge,  bei  (hiien  jede  Pointe  durch  eine  be- 
stimmte Melodie  ersetzt  wird.  Der  uu.^  l)e(im!raste  mid  geläufigste  Zipfel 
ist  die  sprachliche  Bezeichnung,  das  Wuit. 

Man  bezeichnet  das  Wort  wohl  als  Symbol  des  dazu  fieluirigen 
iStückes  des  Geistesinhalts.  Das  ist  nach  den»  Vorgetragenen  nicht 
richtig.  Das  Woit  ist  nicht  ein  Symbol,  welches  anstatt  eines  be- 
stimmten geistigen  Inhalts  gegeben  wird  und  diesen  vertritt,  sondern 
es  ist  ein  Teil  dieses  geistigen  Inhalts  ^elbst,  und  zwar  ein  solcher,  der 
besonders  enge  und  feste  Beziehungen  zu  möglichst  allen  übrigen  Teilen 
jenes  Inhalts  hat  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  sich  abspielt,  wenn 
etwa  ein  bestimmter  eigenartiger  Geruch  eine  ganze,  einmal  erlebte 
Situation  in  uns  auftauchen  lässt.  Auch  in  diesem  Falle  ist  der  Ge- 
ruch nicht  das  Symbol  der  Situation,  sondern  ein  Teil  derselben. 

Die  vorgetragene  Anschauung  gestattet  uns,  eine  eigenartige 
psycliische  Erscheinung  zu  erklären,  die  wohl  jedem,  dem  sie  zuerst 
auffällt,  zunächst  seltsam  anmutet.  Wenn  wir  jemanden  sprechen  hören 
und  uns  klar  zu  machen  suchen,  was  dabei  eigentlich  in  uns  vorgeht, 
so  erscheint  es  uns,  als  ob  wir  nicht  die  Worte,  sondern  die  Gedanken 
selbst  hörten.  Um  die  Worte  als  solche  zu  hören,  mfissen  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  bcsond*  rs  d  irauf  ri<  Ilten,  und  wenn  wir  dies  tun,  entr 
geht  uns  der  geistige  Inhalt  des  Gehörten. 

Schon  bei  der  einfachen  Sinneswahmehmung  haben  wir  gesehen, 
dass  sie  nicht  allein  bedingt  ist  durch  das«  was  von  aussen  unseren 
Sinnesorganen  und  mittelst  dieser  unserem  Gehirn  zugeführt  wird,  son- 
dern dass  sie  zum  guten  Teil  und  vielleicht  vorwiegend  bedingt  ist 
durch  das,  was  schon  in  unserem  Gehirn  an  assoziativen  Spannungen 
vorhanden  war  ;  beides  voreinigt  sich  zu  einer  anscheinend  einfachen 
und  einheitlichen  Wabmebmung. 
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Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Vorgang  noch  viel  sonderbarer  und 
komplizierter.  Hier  scheint  tuis  der  siimUche  Anteil,  der  Wortklang, 
nahezu  vollständig  ans  der  Wahmehmimg  zu  Terschwinden,  imd  es 
scheint  statt  dessen  der  Gedanke,  der  an  dem  Wortklang  hangt«  ina 
Bewusstsein  zn  treten.  Wenn  man  aber  den  Inhalt  des  Bewnsstseins 
dabei  genauer  prüft,  erkennt  man  zu  seinem  Erstaunen,  dass  das,  was 
wirklich  i^bewusst"  wird,  eben  doch  nur  der  Wortklaug,  oder  statt 
dessen  die  daranbängende  SprechbewegungSTorstellung  ist,  und  dass  uns 
das  Wort  den  Gedanken  derart  reprSsentiwt,  als  ob  es  wirklich  der 
Gedanke  selbst  wäre.  Dieser  Widersprach  ist,  wie  mir  scheint,  psychisch 
nicht  lösbar,  während  man  Ton  der  gehimphysiologisGhen  Seite  aus  an 
ihn  herankommt. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  etwas  näher  auf  die  Frage 
einzugehen,  ob  man  ohne  Sprache  denken  könne,  und  ob  man  es  vor- 
wier^end  tue.  Es  scheint  mir,  dass  hei  den  meisten  Menschen  das 
Denken  stets  von  innerlichen  Worten  begleitet  ist,  die  sich  bei  manchen 

Menschen  nicht  selten  socar  zu  äusserlichen  Worten  steigf^rn,  und  es 
wird  \n  der  Tat  die  Ansicht  mannigfach  vertreten,  dass  ein  Denken 
ohne  die  Spraclie  nur  in  sehr  nianselhafter  Weise  vur  sich  gehen  könne, 
und  daher  der  \'erhi.st  der  Sprache  auch  stets  eine  erhebliche  Störung 
des  Denkens  nach  sich  ziehen  müsse. 

Nun  ergibt  aber  eine  einfache  Selbsthenhaehtung,  dass  die  sjirach- 
liche  Ans^ernng  dem  ])enken  erst  U>l^x.  Wem  wäre  es  noch  nicht  vor- 
gekommen, dass  er  einen  (iedanken  als  in  sich  vorhanden  erkannt  hätte, 
ohne  dass  er  in  der  Luge  gewesen  wäre,  ihn  unmittelbar  in  passende 
Worte  zu  kleiden,  dass  er  dem  Gedanken  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Form  versucht  hätte.  At(>,liuck  m  gehen,  bis  schhesshch  der  nach 
langer  geistiger  Arbeit  gefundene  Satz  als  klarer  Auscbnick  des  Ge- 
dankens ersdnen.  Würden  wir  inneriidi  ^»rechend  denken,  so  würde 
diese  innerliche  Sprache,  die  ohne  weiteres  in  äussere  Worte  umzusetzen 
ist)  in  jedem  Augenblick  dem  jeweiligen  Zustande  des  Denkorgans,  dem 
geistigen  Inhalte  entsprechen  müssen.  Aber  nur  wenn  es  sieb  um  das 
Gedächtnis  im  engeren  Sinne  handelt,  „denken"  wir  in  Worten.  Die 
Denkarbeit,  die  etwas  Neues  schafft,  geht  ihren  Weg  ohne  die  Sprache 
und  schafft  sich  erst  zu  dem  erhaltenen  Denkresultat  nachträglich  den 
passenden  Ausdruck. 

Wie  erst  die  Sinneswabmehmung  da  ist  und  das  Primäre  dar- 
stellt, das  unabhängig  vom  Wort  seine  Bedeutung  hat,  und  dann  erst 
an  diese  das  Wort  als  Bezeichnung  angeschlossen  wird,  so  ist  auch  erst 

die  Ausarbeitung  der  assoziativen  Spannung  da,  in  welcher  der  Gedanken* 
vorgani:.  der  Neues  schafft,  besteht,  und  dann  wird  erst  der  passende 
sprachliche  Ausdruck  gesucht  und  an  den  Denkvorgang  angeschlossen. 
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Wäre  es  nicht  so,  dann  mfissten  gute  Denker  auch  stets  gute  Sprach- 
beherrscber  sein  und  umgekehrt. 

Das  Denken  geschieht,  soweit  es  sich  nicht  lediglich  um  die  Be- 
ziehungen sinniicher  Wahrnehmungen  zaeinander  handelt,  unbewusst; 
die  sprachliche  Begleitung  ist  der  in  das  Bewusstsein  fallende  und  an 
sich  nnwesentUche  Zipfel  des  DenkYOrgapges.  Da,  wie  schon  oben  ans- 
ei nanderge  setzt,  für  unser  Bewnastsein  der  sprachliche  Ausdruck  den 
daranlt äugenden  geistigen  Vorgang  repräsentiert,  so  scheint  es  uns,  ab 
ob  vir  in  Worten  denken,  wiv  wir  umgekehrt  glauben,  Gedanken  un* 
mittelbar  wahrzunehmen,  während  das,  was  wir  hören,  tatsächlich  nur 
Worte  sind. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Denken,  soweit  es  nicht  Gedächtnis- 
tätigkeit, sondern  ScliatVen  von  neui  ui  ueistigen  Inlialt  ist?  Geistig  ist 
es  das  Schäften  von  inneren  Verbindungen  zwischen  gedanklichen  Vor- 
gängen, die  bisher  noch  gar  nicht  miteinander  in  Verbindung  gestanden 
hatten,  oder  das  Ausarbeiten  und  1  iigergesLaiten  solcher  Verbindungen 
zwischen  geistigen  Vorgängen,  zwisclien  denen  bisher  nur  sparsame  Ver- 
bindungen bestanden  hatten.  Der  materielle  Vorgang  ist  derselbe,  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Assoziation ;  nur  dass  es  sich  hier  nidit  um  Wahr- 
nehmungen handelt,  welche  gleichseitig  auftreten,  oder  um  eine  Wahr- 
nehmung, welche  im  Inneren  schon  eine  Beihe  assoziativer  Span- 
nungen findet  und  sieh  mit  den  vorhandenen  in  Verbindung  setzt; 
vielmehr  handelt  es  sich  beim  Denken  darum,  dass  diejenigen  Formen 
assoziativer  Spannungen,  welche  Erinnerungsbildern  oder  Chmppen  von 
solchen,  Vorstellungen  oder  ganzen  Vorstellungsreihen  entsprechen,  unter- 
einander in  Beziehung  treten,  dass  beim  Zusammenlaufen  der  verschie- 
dmen  Assoziations-Fädra  für  bisher  nicht  in  assoziativer  Verbindung 
stehende  Vorstellungen  gemeinsame  Spannungen  rege  werden,  und  sich 
so  verschiedene  Vorstelhmgsreihrn  zu  einer  gemeinsamen  grösseren  und 
umfassenderen  N'orstellungsreihe  zusanimenschliessen.  Es  werden,  um 
bei  einer  frühenn  bildlichen  Aui>ilruck>\veise  zu  bleiben,  die  assoziativen 
Seitenfäden,  \velche  von  einem  Assu/iatiunstaden  zum  anderen  hinüber- 
führen, venuehrt,  die  Maschen  des  Gewebe.s  werden  enger. 

Dass  dieser  Ausbau  der  Beziehungen  der  einzelnen  a.s.süziativen 
Spannungsformen  zueinander  völlig  verschieden  ist  von  den  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  assoziatiTen  Spannungsformen  einers«ts  und  dem 
dazu  gehörigen  Worte  andererseits  bestehen,  liegt  auf  der  Hand;  d.  h. 
ins  Psychische  übersetzt,  das  Denken  geschieht  ohne  die  Sprache  und 
Tor  dem  Finden  des  sprachlichen  Ausdrucks. 

Der  Wert  des  sprachlichen  Ausdrucks  liegt  hier  wiederum  darin, 
dass  er  ein  bequemes  Mittel  für  das  Gedächtnis  gibt,  um  mit  seiner 
Hilfe  die  ganze  dem  Gedankengang  entsprechende  Assoziationstätigkeit 
wieder  anzuregen  und  so  den  einmal  gewonnenen  Gedanken  zu  fixieren, 
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sowie  die  Möglichkeit  ihn  den  Mitmenschen  zugänglich  zu  lUiichen;  er 
begleitet  das  au  sich  unbewusste  Denken  mit  einem  sinnlichen,  ins  Be- 
wosstsein  fallenden  Zeichen. 

Wlren  Denken  nnd  Sprecdien  roneuiander  tuizertreimlich  und  im 
wesentlichen  identisch,  so  müsste  jeder,  der  einen  nenen  Satz  hört,  anch 
dessen  Inhalt  sofort  verstehen;  das  ist  wie  die  oberfl&chlichste  Betrach- 
tung lehrt,  nicht  der  Fall. 

Wir  haben  hier  immer  von  Worten  gesprochen  und  von  „Objekten", 
welche  durch  diese  Worte  bezeichnet  werden  sollen.  Anch  wo  es  sich 
um  ^Vorstellungen"  oder  „Vorstellungsreihen"  handelt,  und  die  Worte, 
die  diesen  entsprechen,  ist  immer  der  Nebengedanke  vorluinden ,  dass 
es  sich  um  eine  Reihe  von  irgendwie  räumlich,  zeitlich  oder  inhaltlich 
zusammengehörigen  Objekten  handle,  d.  h.  von  Dingen,  welche  geeignet 
sind,  auf  unsere  Sinnesorgane  einen  Kindruck  zu  machen,  mul  deren 
Erinnerungsbilder  sich  als  Hückstiinde  der  sinnlichen  Eindrucks  in 
unserem  Geistesleben  tiudeu.  Da  inni  alles,  was  überhaupt  in  unserem 
Bewusstsein  sieh  findete-  ursprünfilich  aus  den  binneseindrücken  stammt, 
so  ist  diese  Betrachtung  keine  unbegründete. 

Richten  wir  indessen  unsere  Aulmerksamkeit  auf  die  einzelnen 
Bestandteile  der  ^Sprache,  so  findet  sich  hier  ein  scheinbarer  Widerspruch. 
£s  zeigt  sich  n&ndich,  dass  nur  ein  Bruchtml  der  sprachlichen  An- 
drucke zu  Objekten  oder  Abkömmlingen  von  Objekten  in  Beziehung 
steht,  während  ein  anderer  BruchteU  eine  solche  Beziehung  auf  den 
ersten  Blick  nicht  hat.  In  unmittelbare  Beziehung  vermögen  wir  zu 
Sinneseindrßcken  nur  diejenigen  Substanttva  zu  bringen,  die  konkrete 
Dinge  bezeichnen,  diejenigen  Adjektiva,  welche  eine  sinnlich  wahmdim- 
bare  Eigenschaft  abgeben  und  endlich  Verba,  die  einen  sinnlich  wahr- 
nehmbaren  Vorgang  ausdrücken.   Aber  bei  Worten  wie  „Wahrhaftig- 
keit'', ,fPhantasie^,  j^gleichzeitig",  ^^gehorsam^  und  vielen  anderMi  be- 
steht eine  solche  unmittelbare  Beziehung  zu  Sinneseindrücken  nicht. 
Forscht  man  genau  nach,  was  denn  im  Bewusstsein  an  derartige  Worte 
sich  anschliesse.  so  sind  es  allerding?<  auch  hier  nicht  selten  Erinne- 
rungen an  sinnlich  wahrneluidi;ue  Dinge,  w'w  bei  den  Pronomina  und 
eineni  Teil  der  Träpositioneu ;  bei  anderen  aber,  insbesondere  bei  einem 
Teil  iler  Präpositionen  und  den  Bindewörtern,  wie  -wegen",  ^durch'", 
^nnd".  »weil"  sowie  hei  dem  Hilfszeitwort  „sein^  dürfte  eine  Beziehung 
Ulli  smnliclie  Eindrucke  kaum  aufzutinden  .sein,    iiier  scheint  es  sich 
um  besondere  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  zu  handeln ,  welche  be- 
stimmte Beziehungen  der  Begriffe  unter  einander  darstellen,  die  geistiger,^ 
aber  nicht  sinnlicher  Art  sind,  nnd  die  sich  auf  alle  möglichen  Begriffe 
anwenden  lassen,  ohne  zu  iigend  welchen  in  ein  besonderes  näheres 
VerhXltnis  zu  treten,  wie  wir  es  bei  allem  anderen  Geistesinhalt  kennen 
gelernt  haben;  sprachliche  Ausdrücke  also,  welche  wir  von  anderen 
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Menschen  gelernt  ha1)en,  und  die  unsere  Beurteilung  der  Verhälfnisse 
der  Dinge  zueinander  ausdrücken,  unabliängig  von  der  Art  und  WeiBe, 
wie  sie  auf  unsere  Sinne  einwirken;  Bezeichnungen  Ton  Eigenschaften 
unseres  Geistes,  die  wir  zn  den  Dingen  hinzutun.  Hier  Hegt  in  der 
Tat  eine  grosse  Schwierigkeit  für  die  ganze  Assoziationspsychologie  ver- 
borgen. Auch  in  der  Aphasielehre  hat  man  mit  diesen  Dingen  nichts 
Rechtes  anzufangen  gewusst,  obwohl  sich  der  Unterschied  der  einzelnen 
Wortklassen  praktisch  sehr  wohl  bemerklich  gemacht  hat,  wie  in  jenen 
der  „sensorischen  Aphasie^  angehörenden  Störungen,  bei  denen  gerade 
die  Objektbi'ZL'ichnunf!:en  und  die  bestimmten  Teile  der  Kede  mehr  oder 
minder  auslallen,  die  reiii  graiiimatisehen  oder  syntaktischen  Teile  da- 
gegen erhalten  bleiben,  und  bei  denen  in  ausgesprochenen  Fälkn  die 
Sprache  nur  der  Form,  aber  nicht  mehr  dem  Inhalte  nach  erhalten  zu 
sein  scheint.  Man  kann  in  der  Tat  die  Sprachbestandteile  in  zwei 
grosse  (iruppen  zerlegen,  von  denen  die  der  einen  augehüngen  emen 
Inhalt  haben,  d.  h.  aul'  bestimmte  Dinge  mehr  oder  minder  unmittelbar 
hinweisen,  während  die  Sprachteile  der  zweiten  Giiippe  kmen  Inhalt 
haben,  sondern  die  Beziehungen  der  einzelnen  Inhalte  zueinander  klar 
legen. 

Es  scheint  mir,  dass  man  sich  diese  Schwierigkeit  der  Auffassung, 
wie  so  manche  andere,  erst  selbst  geschaffen  hat,  indem  man  nicht  von 
der  nrspränglichen  Beschaffenheit  der  Erscheinungen  ausgegangen  ist, 
sondern  von  einer  sekundären  Zerlegung  und  Ordnung  derselben,  die 

von  Anfang  an  nicht  vorhanden  ist. 

Es  ist  von  verscliie denen  Seiten  schon  betont  worden,  dass  wir 
nicht  Buchstaben,  sondern  Silben  sprechen  und  hören;  man  kann  ge- 
trost noch  einen  Scliritt  weiter  gehen  und  behan{)ten ,  dass  unsere 
Sprache  vielmehr  ans  Worten  besteht.  Nur  das  Wort  ist  eine  Bezeich- 
nung für  irgend  etwas,  während  eine  Silbe,  die  nicht  schon  allein  für 
sich  ein  Wort  ist,  etwas  für  uns  völlig  Unversiiindliches  und  mil  jedem 
anderen  (ieräusch  Gh  ichwcrtiLies  ist.  Xher  auch  nnt  dieser  Stufe  sind 
wir  ortViibar  noch  nicht  bis  zur  Höhe  ^rkommeii.  VÄn  Wort  kann  für 
uns  etwiiü  bezeichnen,  aber  das  was  ein  einzelnes  Wort  im  gegebenen 
Augenblick  bezeichnet  oder  in  uns  hervorruft,  ist  in  der  Kegel  nichts 
Eindeutiges.  Von  Ausnahmen  abgesehen,  kann  man  mit  einem  einzelnen 
Worte  einmn  anderen  nichts  übermitteln. 

Unsere  Sprache  besteht  vielmehr  aus  Sätzen.  Indem  wir  einen 
Satz  hören,  bekommen  wir  einen  bestimmten  Vorstellungsinbalt  eines 
anderen;  indem  wir  ihn  sprechen,  geben  wir  einem  anderen  einen  be* 
stimmten  Vorstelhiogsinhalt  aus  unserem  eigenen  Geiste.  Wo  ein  ein- 
zelnes Wort  als  brauclibarer  I^edeteil  erscheint,  steht  es  immer  für 
einen  ganzen  Satz  und  ist  meist  leicht  zu  einem  solchen  zu  ergänzen,, 
wie  z.  B.  bei  der  Antwort  auf  eine  Frage. 
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Ein  Satz  bezeicbnet  in  seiner  einfachsten  Form  nicht  einen  ein- 
adnen  „Begriff'',  oder  ein  bestitnnites  einzelnes  „Objekt^,  sondern  eine 

Situation,  also  eine  Summe  von  Objekten,  die  zueinander  in  einem 
örtlich  oder  zeitlich  oder  inhaltlich  bestimmten  Verhältnisse  stehen.  Der 
Satz  ist  das  elementare  Gebilde  der  Sprache.  Indem  wir  den  Satz  in 
Worte,  das  Wort  in  Silben,  die  Silben  in  Buchstaben  zerlegen,  machen 
wir  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  untersuchen  wir  die  Zosammensetzang 
der  Sprache,  aber  wir  hüren  damit  auf.  7u  sprechen. 

l'ntersuchen  wir  nunmehr  unsere  Sinnesemdriicke  und  unsere  Va- 
innerungen  an  ssolche,  ho  kommen  wir  zu  einem  ganz  analogen  Ergebnis. 
Wir  nehmen  niemals  einen  einzelnen  Gegenstand  wahr,  sondern  stets 
eine  Situation.  Wir  sehen  niemals  bloss  eine  iioso  als  Ding  ganz  für 
sich  allein  und  lernen  sie  auf  diese  Weise  kennen,  sondern  wir  sehen 
stets  die  besUnunte  Rose  in  einer  bestimmten  Umgebung  zu  einer  be- 
stimmten Zeit,  der  andere  Dinge  vorher  gingen,  andere  folgen,  in  einem 
bestimmten  Veriiältnis  in  uns  selbst. 

Wir  werden  noch  genauer  darauf  einzugehen  haben,  wie  einem 
Kinde  zuerst  die  Welt  sich  darstellt,  und  wie  es  sie  kennen  lernt.  Hier 
sei  nur  bemwkt,  dass  das  Kind,  das  ein  ganzes  Gesichtsfeld  in  sich 
aufnimmt,  die  einzelnen  Bestandteile  desselben  nicht  als  voneinander 
gesonderte  Dinge  erkennt,  weil  es  ja  die  Zusammengehörigkeit  eines 
Teiles  der  Sinneseindrückc  und  das  Fehlen  dieser  Zusammengehörigkeit 
für  einen  anderen  Teil  erst  mühsam  erlernen  muss  aus  der  immer 
wiederliolten  Erfahrung,  d^ss  ein  Teil  dieser  Eindrücke  immer  wieder 
sich  gleichzeitig  präsentiert,  der  andere  Teil  aber  nicht. 

Demgemäss  beziehen  sich  auch  die  ensten  Sprechversuche,  sobald 
das  J^tadiura  des  blossen  Laute-Hervorbringens  vorbei  ist  und  Wort» 
in  bestimmter  Bedeutung  verstanden  oder  i,Mr  schon  selbst  hervorge- 
bracht werden,  mclit  auf  einzelne  von  anderen  scharf  unterschiedene 
Dinge,  sondern  auf  Situationen.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch» 
dass  die  aUerersten  herrorgebrachten  Wörter  bestimmte  einselne  Dinge 
oder  Personen  zu  bezeichnen  scheinen,  wie  das  von  allen  Kindern  zuerst 
erlernte  Wort  „Mama''.  Wenn  das  Kind  beim  Anblick  seiner  Milch- 
llasche  „Flasche''  sagt,  so  meint  es  damit  nicht  ein  scharf  umschriebenes 
Objekt,  etwa  den  Gesichtseindruck,  den  die  Flasche  macht,  sondern  die 
ganze  Situation  des  Trinkens  mit  allen  dabei  auftretenden  Gefühlen  und 
Empfindungen,  ßis  die  Fla.sche  unabhängig  von  aOen  diesen  engeren 
Besiehungen  aus  der  Situation  herausgelöst  und  für  sich  allein  als  ein- 
zelnes Objekt  aufgefasst  wird,  vergeht  eine  sehr  lange  Zeit,  und  diese 
Uerauslösung  gehört  einem  viel  späteren  Stadium  der  geistigen  und 
sprachlichen  Entwickelung  an. 

Später  werden  aus  den  einzelnen  Worten,  die  aber  nicht  ein 
Einzelobjekt,  sondern  einen  ganzen  Zusammenhang  bezeichnen,  gram- 
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matiach  gdfomite  Sätze,  und  hier  fugt  das  Kind  nicbt  Wort  an  Wort 
zusammen)  und  damit  die  einzelnen  einem  jeden  Worte  zugehörigen 
Bedeutungen  aneinander:  sondern  wiederum  entspricht  dem  ganzen  Satz, 
den  das  Kind  lernt,  eine  ^ame  Situation,  ein  ganzer  Zusammenhuig. 
Wenn  das  Kind  sap:t  „Karl  will  Hall  spielen so  dürfte  ihm  wohl  kaum 
der  Sinn  jedes  einzelnen  Wortes  für  sich  allein  klar  sein  und  ebenso- 
wenig der  hinter  jedem  Wol  le  steckende  einzelne  Begrift'  und  auch  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  dem  ersten  und  dritten  Worte  ent- 
sprechende Objekt,  vielmehr  bedeutet  der  ganze  Satz  einen  ganzen  Zu* 
summeiibang.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Satze  „Wenn  Karl  artig  ist,  be- 
kommt er  einen  Apfel".  Daü  Kind  ist  weit  davon  cutfenit,  die  ge- 
gebene Bedingung  zu  überblicken,  es  sieht  nur  den  ganzen  Zusam- 
menhang. 

Erst  ganz  allm&blich  sondern  sich  aus  den  Situationen  die  ein^ 
seinen  Dinge,  aus  den  Sätzen  die  einzelnen  Worte  heraus  und  gelangen 
zu  einer  gewissen  gegenseitigen  Unabhängigkeit  und  damit  zu  einer 
umfassenderen  Verwertbarkeit  und  zwar  dadurch,  dass  einerseits  daa* 
selbe  Ding,  andererseits  dasselbe  Wort  in  den  veischiedensten  Verbin- 
dungen auftaucht,  und  so  Verbindungen  nach  der  einen  Seite  gelockert, 
nach  der  anderen  geknüpft  v  len. 

Neben  diesen  wesentUcb^n  Vorgängen  ist  es  allerdings  nicht  aus- 
geschlossen, vielmehr  im  späteren  Leben  und  insbesondere  beim  syste- 
matischen Lernen  ein  liänfiges  Ereignis,  dass  isolierte  Ohjekthilder  mit 
isolierten  spracltlit  !ien  Ikzeichnungeu  jissoziativ  vereimgt  werden;  auch 
in  solchen  Källen  ist  in  der  Kegel  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte 
Einarbeitung  in  die  assoziatn  e  ( ii^samtspannung  gleiclizeitig  vorhanden. 
Objekte,  bei  denen  fast  aiisschliesslic-li  die  isolierte  Bezeichnung  zu 
Sprachklüngen  statt  liat,  sind  die  Buch.staben.  Ebenso  tindet  zwischen 
den  optischen  Bildern  der  Buchstubeu  und  den  zugehörigen  Bewegungs- 
Torstellungen  beim  Schreiben  eine  solche  isolierte  Assoziation  ohne  be- 
merkenswerte Beteiligung  des  ganzen  Denkvorgangs  statt 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Dingen  genauer  nachzugehen 
Die  Andeutungen  mögen  genügen. 

Mit  di^r  Auseinandersetzung  Tcrmögen  wir  auch  einer  anderen 
Frage  näher  zu  treten,  deren  Lösung  grosse  Schwierigkeiten  macht. 

Zum  Hören  eines  Wortes  gehört  eine  gewisse  Zeit.  Die  die  ein- 
zelnen aufeinanderfolgenden  Laute  eines  Wortes  objektiv  darstellenden 
Schwingungen  der  Luft  kommen  nacheinander  in  unser  Ohr,  und  die 
psychischen  Korrelate  der  in  letzter  Linie  durch  diese  Schwingungen 
ausgelösten  molekularen  Vorgänge  im  Ilorzentrum  entstehen  entsprechend 
nacheinander:  Nie  müssen  ausserdem  iu  der  l)estinniiten  Ueihenfolge  ent- 
stHhen.  Das  glfichzciiige  Erklingen  aller  Laute  oder  ein  Durcliemander 
derselben  zerstört  das  gehörte  Wort  ebenso,  wie  die  Melodie.  Zu 
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euHUn  Satze  gehört  natuigemaas  noch  viel  mehr  Zeit  als  zu  einem 
Worte. 

Dingen  vermügen  wir  gesehene  Formen,  insbesondere  das  bereits 
Bekannte,  in  einem  Augenblick  aafzuÜAssen ;  nehmen  wir  uns  zu  ihrer 
genauen  Erkenntnis  mehr  Zeit,  so  ist  es  gleichgültig,  in  welcher  Reihen- 
folge wir  die  einzelnen  Teile  einer  zusammengesetzteren  Form  be- 
trachten. 

In  welcher  Weise  ist  nun  die  Verbindung  zwischen  einem  derge- 
HtaLt  in  der  Zeit  verlautenden  Eindruck  uad  einem  zweiten  von  der 
Zeit  unabhängigen  aufzufassen? 

Exner  hat  folgenden  Erklärungsversuch  gemacht.  Er  nimmt  an, 
dusb  beim  Ilüron  des  ersten  Lautes  eines  Wortes,  etwa  des  Wortes 
„Kireche*^,  die  Erinnerungsbilder  aller  derjenigen  Wortkiänge  auf  den 
Plan  gerufen  werden,  welche  mit  einem  K  beginnen.  Beim  Hören  des 
zweiten  Lautes  erhalten  aus  dieser  grossen  Reihe  der  Erinneningsbilder 
alle  diejenigen  einen  Zuwachs,  weldie  mit  Ki  beginnen,  während  alle 
anderen  unterdrückt  werden.  So  geht  es  weiter,  bis  beim  Hören  des 
letzten  Lautes  das  Klangerinnenuigsbild  des  ganzen  Wortes  allein  übrig 
bleibt. 

Diese  Vorstellung'  miisste  zunächst  erweitert  werden.  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Wortklang  als  solcher  nur  ein  Geräusch  ist,  ohne 
andere  Bedeutung  als  jedes  beUebige  andere  Geräusch,  Seine  Bedeu- 
tung als  ,Wort"  erhält  der  Wortklang  erst  durch  die  assoziative  Ver- 
bindung nach  allen  Kichtnngen  hin.  E»<  müssten  nun  heim  ersten  Laut 
eines  geh'irt  'n  Wortes  nicht  nur  alle  mit  diesem  Laut  beginnenden 
Wortklanghiider .  sondern  auch  alle  Beziehnncrpn  derselben  anklingen, 
und  das  wäre  in  der  liege!  fast  der  ganze  geistige  Inhalt.  Dieser  Inhalt 
würde  nun  soznsafjen  rein  mechanisch  durch  die  folgenden  Laute  des 
gehörten  Worti.  auf  einen  immer  kleineren  Druclitcil  reduziert. 

Dieser  Erklärungsversuch  will  mir  von  vornherein  nicht  einleuchten. 
Ich  finde  in  mir,  wenn  ich  einen  einzelnen  Laut  oder  einen  an  sich  un« 
Yerstftndficlien  Wortanfang  höre,  nicht  die  geringste  Erinnerung  an  ein 
Wort  oder  ein  Objekt  oder  irgend  eine  Beziehung. 

Die  Silbe  »Kir^  erinnert  mich  an  gar  nichts,  ist  för  mich  ledig- 
lich ein  zusammenhangloBw  Laut,  und  ich  finde  zwischen  dieser  Silbe 
und  den  Worten  „kirre*',  j^Kiische^,  j.Kirche''  keinen  Zusammenhang 
heraus.  Solange  dem  Worte  nur  ein  einziger  Laut  fehlt,  und  ich  mir 
denselben  nicht  aas  dem  Zusammenhang,  d.  h.  aus  anderen  zum  Wortklang 
selbst  anmittelbar  nicht  in  Beziehung  stehenden  Dingen  eig&nzen  kann, 
ist  es  noch  nicht  vorhanden.  Aber  selbst  mit  dem  vollkommen  ao^^ 
sprochenen  einzelnen  Worte  vermag  ich  nichts  anzufangen.  Wenn 
jemand  ohne  irgend  weiche  andere  Beziehung,  sozusagen  ans-  <hin  Nichts 
heraus,  das  Wort  „Kirsche"  sagen  möchte,  so  würde  ich  ihn  wahrschem- 
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lieh  sehr  verwundert  anaeheD  nnd  nicht  wissen,  was  ich  mit  diesem 
Worte  machen  soll.  Erst  dann,  wenn  aus  dem  ganzen  Zusammenhang, 
.IIIS  dem  Vorhergehenden  oder  der  Umgebung  heraus  dieses  einzelne  Wort 
sich  &k  Rudiment  eines  ganzen  Satzes  repräsentiert,  wird  es  mir  ver- 
ständlich. Diese  Eigentümlichkeit  tritt  noch  viel  deutlicher  hervor  bei  den 
nicht  seltenen  Worten,  welche  verschiedene  Bedeutung  haben,  wie  Bauer, 
Hahn  m^w  Bei  zasammenjiesetzten  Worten  kommt  in  vielen  Fällen  die 
Bedeutung  ihrer  Bestandteile  gar  nicht  zum  Bewusstsein.  Beim  Worte 
Hausschlüssel  denkt  man  nicht  an  das  Haus  und  den  Scliliissel.  sondern 
an  die  Möglichkeit,  in  seine  Wohnung  gelangen  zu  kunnen.  Bei  ganzen 
Redensarten  verprhwintlet  vollkommen  die  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Worten,  welche  sie  zusammensetzen.  Wer  denkt  bei  „(iesegnete  Mahlzeit"' 
an  Segen  oder  Mahlzeit,  oder  gar  an  das  Mahl  und  die  Zeit.  Wenn 
jemand  einen  anderen  „Stein  und  Bein  schwören^  hört,  so  dürfte  in 
seinem  Bewusstsein  schweriich  8tdn  noch  Bein  rege  werden;  soHte  aber 
letsteres  einmal  der  Fall  sein,  so  entgeht  dem  Hörenden  die  Bedeutung 
der  bekrSftigenden  Beteuerung,  die  in  der  Redensart  liegt 

Wenn  man  umgekehrt  einen  ganzen  zusammenhängenden  Satz  hat, 
so  können  darin  Worte  fidiieii  oder  verstflmmelt  sein,  oder  es  kann 
durch  undeutliche  Aussprache  ein  guter  Teil  der  einzelnen  Laute  ver- 
schluckt werden,  das  macht  för  die  Auffassung  des  Sinnes  oft  wenig 
oder  gar  nichts  aus. 

Daraus  folgt,  dass  die  assoziativen  Beziehungen  gar  nicht  an  den 
einzelnen  Worten  oder  an  den  Wortbeetandteilen  hängen,  sondern  am 
Satz.  Die  eigenartige  Spannungsform  im  Hörzentrum,  an  der  die 
Spannupgsformen  in  der  verbindenden  Assoziationsfaserung  hängen,  musa 
im  ganzen  da  sein,  sonst  werden  die  letzteren  Formen  gar  nicht  an- 
gesprochen. Es  arbeitet  nur  die  gpnze  Summe,  aber  nicht  einzelne 
herausgenommene  Bestandteile.  Dabei  macht  es  gar  nichts  aus ,  dasa 
diese  Summe  erst  in  einer  gewissen  Zeit  entsteht;  erst  wenn  alle  Ele- 
mente zusammen  sind,  kann  die  Arbeit  geleistet  werden.  Es  verhält 
sich  vergleichsweise  ähnlich  wie  mit  dem  Schlüssel  eines  Kunstschlosses ; 
ist  ein  einzelnes  Zähnchen  Ii  erausgebrochen,  so  schliesst  der  Schlüssel 
gar  nicht;  nur  das  Vorhandensein  aller  Zahne  ötlnet  das  Schloss. 

Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  in  der  Sache,  sondern  in  einer  nicht 
zatreÜenden  Aufi'assungsweise.  Die  Frage  kann  nur  entstehen,  wenn 
man  das  Wahrnehmen  und  Denken  sich  aus  einzelnen  elementaren  Be- 
standteilen zusammenaddieren  lässt.  Sobald  man  von  dieser  Addition, 
dieser  Mosaikbildung  absieht,  tallt  die  Frage  in  sich  zusammen. 
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V.  Qenaiiere  Betrachtung  des  VerUttnisses  zwischen  Qehirntitig- 

keit  und  Qeistestitiskeit. 

Mit  den  letzten  Auaiuljj  ungeu  sind  wir  ischon  in  eine  Auseinander- 
setzung hineingeraten,  die  uns  nunmehr  dazu  führen  soll,  unsere  ursprüng- 
Itcbe  Dantellvng  vcm  der  Entstehung  unserer  geistigen  Tätigkeit  mid 
nngeree  geistigen  Besitzes  m  korrigieren. 

Wir  haben  je  länger,  je  deutlicher  erkennen  müssen,  dass  es  eine 
unrichtige  Auffassung  ist,  wenn  wir  als  das  zuerst  uns  gegebene  psychische 
Material  die  elementarsten  Sinnesempfindungen  betrachten  und  aus  diesen 
dann  durch  immer  weitere  Addition  nacheinander  Sinneswalimehmungen, 
Vorstellungen  und  Begriffe  zusammenbauen,  dass  uns  yielmehr  gende 
umgekehrt  zuerst  Gesamteindrficke  gegeben  sind,  aus  denen  wir  durch 
mühsame  Arbeit  die  einzehien  elementaren  Bestandteile  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  herauszusondem,  sie  kunstlich  zu  isolieren  vermögen. 
Wir  machen  nicht  das  Ganze  aus  den  TeileUf  sondern  die  Teile  aus 
dem  Ganzen. 

Leider  bewahrt  niemand  die  ursprünglichen  Wahrnehmungen  der 
ersten  Kindheit  bis  in  sein  späteres  Leben  hinein.  Immerhin  verniöf?en  wir 
uns  eine  nngofähre  Vorstellung  von  diesen  Wahrnehmungen  auf  (Irund  der 
Art  und  Weise  zu  machen,  wie  wir  im  «päteren  Lei)en  neue  Dinge  wahr- 
nehmen. Wenn  jemand  einen  ersten  Blick  auf  eine  ihm  völlig  neue  Art  von 
Oegenständen  wirft,  je  nachdem  auf  eine  Seite  ihm  mibekannter  bchrift- 
zeichen  in  chinesischer  oder  arabischer  Schrift  oder  eine  bautechnische 
Zeichnung  oder  ein  miicroskopisches  Präparat,  so  gewinnt  er  zunächst  nur 
einen  verworrenen,  verschwommenen  Gesamteindruck,  in  welchem  Einzel» 
heilen,  die  sich  nicht  durch  etwas  Besonderes  Tor  allen  Qbrigen  hervor- 
heben, nicht  auffallen  und  nicht  einmal  gesehen  werden.  Beschilftigt 
msn  sich  eingehender  mit  einem  Gebiete,  so  werden  die  ursprünglich 
Terworrenen  Eindrucke  immer  klarer,  immer  mehr  Einzelheiten  treten 
aus  dem  anfangHcfa  Nebelhaften  heraus,  bis  schliessUch  das  ganze  Objekt 
in  voller  Klarheit  disteht,  und  nunmehr  jede  Einzelheit  von  jeder  anderen 
beim  ersten  Blick  auf  das  deuttichse  sich  abhebt.  Ähnlich  geht  es  den 
meisten  Menschen  mit  einem  zum  ersten  Male  gesehenen  Gemälde;  zu- 
erst treten  nur  die  grossen  Züge  und  daneben  vielleicht  ans  ganz  be- 
stimmten inneren  Gründen  die  eine  oder  die  andere  Einzelheit  hervor. 
Bei  wiederholter  Betrachtung  tindet  mnn  immer  neues  heraus,  immer 
klarer  wird  das  Bild  in  allen  seinen  Einzelheiten.  Dabei  kommt  wohl 
dem  Schauenden  das  Gefühl,  dass  er  alle  diese  Dinge  beim  ersten  Blick 
schon  gesehen  habe,  dass  er  aber  nicht  imstande  gewesen  sei,  sie  von- 
einander zu  unterscheiden  und  gesondert  und  in  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen  zueinander  aufzufassen. 

Ebenso  hurt  jemand,  der  zum  ersten  Male  eine  fremde  Sprache 
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oder  auch  in  der  Muttersprache  einen  sehr  undeutlich  spretlienden 
Menschen  hört,  /.uniich.st  nur  ein  verworrenes  Geräusch,  in  welchem  wohl 
einzelne  Worte  oder  Silben  unterschieden  werden,  das  aber  im  ganzen 
den  Eindruck  eines  Gemurmels  macht.  Bei  immer  wiederholtem  Hören 
wird  das  Gemurmel  klarer  und  artikulierter,  es  treten  immer  mehr  Be- 
sonderheiten heraus  und  lösen  bich  vom  Gtsauiteiiuhuck  ab.  bis  schliess- 
lidi  das  anfängliche  Geräusch  einer  in  allen  Teilen  klar  verstandenen 
Hede  Platz  gemacht  hat  An  die  ganz  analog  vor  sich  gehende  all^ 
niählidie  Anfiassnng  eines  sdiwierigeren  Mnrikstückes  brauche  idi  mir 
zn  erinnern. 

So  und  nicht  anders  muss  man  sich  die  ersten  Sinne^^eln(h•ücke 
eines  Kindes  vorstellen.  Der  Unterschied  liegt  daiin,  dass  dem  Er- 
wachs^en  immerhin  noch  bei  j^em,  selbst  ganz  ungewohnten  Siiines- 
eindmck  eine  ganze  Reihe  von  Besiehnngm  imd  Einzelheiten  schon  zn 
Gebote  stehen,  dass  hier  immer  schon  irgend  welche  Anknüpfungspunkte 
gegeben  sind,  die  ihm  das  Auffassen  einzelner  Teile  des  Eindmcks 
gestatten.  Dem  Neugeborenen  dagegen  fehlt  jeder  solcher  Anhaltspunkt, 
ihm  ist  der  erste  Gesichtseindruck  ein  verwaschenes  versdiwonunenes 
Licht,  der  erste  Gehörseindruck  ein  verworrenes  Geräusch;  in  beiden 
vermag  es  einzelne  Bestandteile  nicht  zu  erkennen;  und  zwar  ist  ihm 
zunächst  alles,  was  es  siebt,  das  gleiche  verschwommene  Licht,  alles,  was 
es  hört,  das  gleiche  verworrene  Geräusch. 

In  dieses  verschwommene  Licht  wird  durch  die  eigene  Bewegung, 
in  das  verworr^e  Geräusch  durch  die  eigene  Abschätzung  der  Verhält- 
nisse der  Töne  zu  einander  Ordnung  gebracht,  erst  im  Groben,  dann 
im  Feinen.  Wir  arbeiten  wie  ein  Dichter,  dem  erst  in  gröbsten  Um- 
rissen sein  Werk  vorschwebt,  der  es  dann  immer  feiner  ausarbeitet,  bis 
er  zu  allerletzt  die  Feinheiten  des  Stiles  und  die  Glätte  der  Form  heraus^ 
bringt.  "Wir  arbeiten  aber  nicht  wie  der  Sclireiber,  der  das  fertige 
Manuskript  :ibsf'hreil)t  und  es  wiederum  entstehen  lässt,  Buchstaben  fiir 
Buchstaberi.  i)as  Werk  des  echten  Oichters.  ebenso  wie  dasjenige  jedes 
anderen  echten  Künstlers  ist  immer  ein  vollst ündigcs  und  ganzes,  in 
welchem  Stadium  es  sich  auch  befinde;  fertig  wird  es  vielleicht  nie. 
Das  Werk  des  Schreibers  ist  erst  in  dem  Augenblicke  ein  vollständiges 
und  ganzes,  in  dem  er  den  letzten  Punkt  setzt;  fertig  ist  es,  soweit  es 
geschrieben  ist,  immer,  und  was  davon  noch  nicht  geschrieben  ist,  ist 
noch  gar  nicht  da.' 

Bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  gleicht  die  Auliassung  der  Aussen- 
welt  nur  der  ersten  und  rohesten  Skizze,  die  ein  Künstler  entwirit. 
Ein  kleiner  Bruchteil  der  Menschen  ki)mmt  zu  einer  feineren  Ausarbei- 
tung, und  nur  ganz  wenige,  und  dann  imnier  nur  jn  einem  engen  (»ebiete, 
schaffen  in  ihrem  Innern  ein  Bild  der  W^elt,  das  man  als  fertig  bezeich- 
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nen  Ttann,  soweit  überhaupt  auf  dem  i'ebjete  geistiger  Auffassung  Yon 
einem  Fertigwerden  die  Rede  s^eui  kann. 

Aber  ebenso  wie  der  Künstler,  schaffen  auch  wir  schon  aus  dem 
rohesten  und  gröbsten  Material,  das  uns  in  irühester  Kindheit  die  Sinne 
liefern,  ein  wohl  wenig  ausgeführtes,  aber  doch  ▼ollständiges  und  ganzes 
Welibild. 

Ist  dem  aber  psychisch  so^  dass  nicht  wie  Steinchen  an  Steinchen 
zn  einem  Moeaikbilde,  so  Etementareindnick  an  Elementareindnick  zu 
einem  Sinneseindrnck,  Sinneseindrock  an  Sinneeeindrnck  zu  einer  Wahr- 
nehmung oder  Vorstellung  zusammengefugt  werden,  so  müssen  wir  auch 
unsere  Anschauung  über  die  Grosshimtätigkeit  einer  Be¥ision  unter- 
ziehen. Es  mus8  auch  die  Grosshimtätigkeit  in  jedem  Augenblicke  ein 
Ganzes  sein,  in  welchem  nur  immer  mehr  Sonderungen  vorgenommen 
werden ,  das  also  in  sich  immer  mehr  ausgearbeitet  wird ;  diese  Tätig- 
keit darf  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  ob  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Assoziatiunslaser  nach  der  anderen  in  Tätigkeit  träte  und  sich  zur 
Tätigkeit  der  bis  dahin  schon  in  Funktion  getretenen  nervösen  Elemente 
hinzu  atidu  rtf^.  wahrend  alle  bisher  noch  nicht  in  Anspruch  genonnnenen 
Asboziationdhisern  in  ruhigem  Schluinmer  unbenut/.t  dalägen,  den  Mo- 
ment erwartend,  in  dem  auch  an  sie  die  Iteihe  kommen  würde.  Wäre 
es  so,  dann  würde  unsere  Anschauung  von  einem  Tarallelgehen  der  Vor- 
gänge in  unserem  Geiste  und  in  unserem  Grossbirn  der  wesentUchsten 
Stütze  beraubt  bleiben. 

Es  ist  selbstTerständlich,  dass  wir  den  stoikten  Nachweis  über  die 
Art  und  Weise  des  Tätigwerdens  der  einzebien  Assoziationslasem  nicht 
zu  fuhren  yermögML  Was  wir  vermögen,  ist  lediglich  nachzuweisen, 
erstens,  dass  ein  solcher  Paratlelismns  möglich  ist,  und  sodann,  dass  die 
bekannten  pathologischen  Tatsachen  fUr  diesen  Parallelismus  und  nicht 
tar  eine  andere  Axt  der  Grosshimtätigkeit  ins  Feld  geführt  werden 
können. 

Ich  bin  an  dieser  Stelle  nicht  in  der  Lage,  den  tatsächlichen 
Werdegang  des  Kindes  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und  von  den  ersten 

Eindrücken  des  Neugeborenen  ausgehend  an  der  Hand  der  P>fahrungen 
den  Aufbau  entstehen  zu  lassen.  Ich  uiuss  mich  damit  begnügen,  das 
BUd  in  seinen  grossen  wesentlichen  Zügen  zu  zeichnen. 

Wir  setzen  also  voraus,  dass  das  Gehirn  sich  noch  in  völligem 
Knheznstande  befinde,  noch  keinerlei  Reiz  bisher  auf  dasselbe  ein- 
gewirkt habe. 

Wenn  sich  nunmehr  ein  Gesichtsfeld  auf  der  Neiziiaut  abbildet, 
80  läuft  im  Sehnerven  ein  Erregungsvorgang  aufwärts  zu  den  subkortt- 
kalen  Sehzentren;  hier  breitet  sich  der  von  jedem  Punkte  der  Netzhaut 
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stammende  Erreguugsvorgiing  nach  allen  Ilichtungeu  hin  aus.  Würde 
auch  nur  ein  einziger  Punkt  der  Netzhaut  durch  einen  leuchtenden 
äusseren  Punkt  erregt  worden  sein ,  so  würde  dessen  ungeachtet  im 
subkurtikalcn  Zentrum  der  Erregungsvorgang  sich  derart  nach  allen 
BichtuDgen  verbreiten,  d^ss  die  Sebstrahlung ,  welche  von  hier  zum 
LichtKentnim  in  der  Bm4e  führt,  in  allen  ihren  einzelnen  Fasern  in 
Erregung  geriete;  dadurch  würde  auch  das  ganze  Rindenzentrum 
erregt  werden,  nicht  etwa  nur  ein  einzelner  Punkt  desselben.  Die 
Stärke,  in  welcher  jedes  einzelne  Teilchen  des  Lichtzentmms  erregt 
wird,  durfte  dabei  je  nach  der  Lage  des  Netzhautpunktes,  der  von 
dem  Lichtstrahl  getroffen  ist,  verschieden  sein.  Würde  man  die  ein- 
zelnen der  Lichtempfindung  dienenden  Zellen  des  Lichtzentrums  als  Ab- 
szissen und  die  Stärke  der  Erregung  in  jeder  einzelnen  als  Ordinaten 
in  ein  Koordinaten-System  eintragen,  so  würde  man  eine  Kurve  erhalten, 
die  für  jeden  einzelnen  gereizten  Net/.liaut|)iinkt  ein  wenig  andors  wäre, 
die  im  ganzen  dabei  eine  sehr  einfache  Form  liaben  dürfte,  deren  Länge 
aber  für  jeden  Nel/.hauti)unkt  die  gleiche  wäre,  indem  in  jedem  Falle 
alle  nervösen  Elt.uiente  des  f .icht/.entrums  sich  Iteteiligten.  Wir  können 
weiter  annehmen,  das.s,  wenn  die  Reizung  des  einzelnen  Netzhaut- 
punktes eine  stärkere  wird,  dadurch  die  Kurve  in  ihrer  Eigenart  sich 
nicht  ändern,  sondern  nur  eine  grossere  Hübe  annehmen  dürfte,  indem 
dann  jede  einzelne  Zelle  des  Lichtzentrums  etwas  stärker  erregt  würde, 
das  Yerhältms  der  Erregung  der  einzelnen  Zellen  zueinander  aber  das 
gleiche  bliebe. 

Werden  mehrere  Ketsdiautpunkte  gleichzeitig  gereizt,  so  werdoi 
sich  zwei  solcher  Kurven  addieren,  sich  aufeinander  aufbauen  und  zu  einer 
einzigen  zusammengesetzten  Kurve  vereinigen.  Wird  die  ganze  Netzhaut 
durch  ein  Gesichtsfeld  gereizt,  so  entsteht  eine  sehr  zusammengesetzte 

Kurve;  ist  der  Peiz  für  die  Netzhaut  ein  ^leichniässiger,  wie  beim  Be- 
trachten einer  weissen  Wand,  so  wird  die  Kurvenhöhe  in  allen  Teilen  eine 
gleichmäasige  sein,  bei  ungleichmässiger  Reizung  wird  die  Kur\e  einen 
oder  mehrere  Gipfel  zeigen.  Die  Empfindung  der  verschiedenen  Farben 
dürfte  an  eine  etwas  verschiedenartige  Erregung  der  einzelnen  Zellen 
geknüpft  sein,  aber  nicht  an  die  Errejiüni!  umschriehenor,  voneinander 
verschiedener  Territorien.  Eine  Wahrnehmung  der  Form  resiilt  f  rt  aus 
der  Erregung  des  Liclit/entnnns  nicht.  Das  psychische  Ereignis  kann 
vielmehr  nur  in  einer  Wahrnehmung  von  Licht  bestehen.  Die  Wahr- 
nehmung selbst  ist  eine  einheitliche  und  verschwommene:  die  einzelnen  Teile 
des  üeseheuen  auf  verschiedene  Objekte  zu  beziehen,  ist  das  Lichtzentrum 
allein  nicht  imstande;  es  ist,  wie  wir  mit  Heimholt z  annehmen,  nicht 
imstande,  sie  räumlich  zu  sondern.  Das  ganze  Ereignis  entsteht  passiv 
ohne  unser  Zutun  und  verschwindet  wieder  mit  dem  Verschwinden  des 
äusseren  Reizes.   Gleichzeitig  mit  der  Erregung  der  in  der  Hirnrinde 
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liegenden,  zunächst  den  von  aussen  stammenden  Reiz  aufnehmenden 
Zellen  geraten  die  innerhalb  des  Lichtzentrums  liegendon  und  dessen 
Teile  untereinander  verbindenden  Assoziationsfasern  in  Tätigkeit :  auch 
difsp  Tätigkeit  lässt  sich  in  der  Form  einer  Kurve  ausdnicken :  auch 
bier  wird,  selbst  wenn  nur  ein  einzelner  Netzhautpaokt  Licht  erbält, 
die  gesamte  Assoziationsfaserung  in  Tätigkeit  treten. 

Kraft  eines  (an^jehorenen  oder  erst  heim  Beginn  des  Sehens  er- 
worbenen) Reflexes  richtet  das  Ncuiieborene  nach  einiger  Zeit  das  Auge 
auf  jeden  auffälligen  Punkt  im  Uesichtstelde ,  also  auf  einen  b*>sonders 
st;irk  leuchtenden  oder  auf  einen  sich  bewegenden  Gegenstand ;  dadurch 
wird  an  die  Stelle  des  Net/.hautpunktes,  der  von  dem  liilde  de.s  auf- 
fälligen Gegenstandes  bedeckt  war.  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
gebracht.  Hierzu  gehört,  wie  oben  ausgeführt,  eine  bestimmte  Inner- 
Tation  der  Augenmuskeln,  die  für  die  auf  je  einem  Meridian  der  Netz- 
haut liegenden  Punkte  immer  die  {Reiche,  för  Teraduedene  Meridiane 
eine  verschiedene  ist.  Von  dieser  bmerration  her  sowie  auch  von  den 
bei  der  Ausführung  der  Bewegung  entstehenden  Erregungen  in  der  üm- 
gebni^  des  Auges  fliessen  dem  Grosshirn  neue  Erregungen  zu,  die  teils 
onmittelhar,  teils  mittelbar  aus  den  Kernen  der  Augenmuskeln  im  ver^ 
längerten  Mark,  besw.  dem  sensiblen  Anteil  des  verlängerten  Marks  (Trige- 
miouskem)  stammen;  diese  Nachrichten  gelangen  nicht  in  das  eigentliche 
Sehzentmm  oder  Lichtzentrum,  sondern  in  das  optisch-motorische  Zentrum. 
Durch  einen  jeden  solchen  Innervation8vorgani<;  wird,  wiederum  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  der  Ausbreitung  der  Erregung  im  subkorti- 
kalen Zentrnm ,  nicht  eine  ein/eine  Zelle  ocb  r  uniscbriebene  Stelle  des 
optisch-motorischen  Zentrums  ^'ereizt.  sondern  das  ganz. e  Zentrum  tritt 
in  Tätigkeit,  nnd  zwar  ist  für  jeden  verscbifdcnt  ii  Inner vationsvorgang 
die  Enegung  jeder  einzelnen  Zelle  eine  etwas  andere;  die  Spannungs- 
form, die  wir  wiederum  durch  eine  i\ui"ve  ausdrücken  können,  ist  für 
jeden  Innervatiunsvurgang  eine  eigenartige.  Je  starker  die  Bewegung 
des  Auges  nach  einer  und  derselben  Richtung,  um  so  stärker  die  Er- 
regung der  einzelnen  Zellen  des  Zentrums;  die  Form  der  Kurve  findert 
sich  dabei  nicht,  nur  ihre  Höhe. 

Zu  jeder  Reizung  eines  einzelnen  Netzhautpunktes  gehört  eine 
eigenartige  Kurve  derEnegung  des  Liditsentmms;  zu  der  entsprechen- 
den Bewegung,  welche  an  Stelle  des  gereisten  Netzhautpunktes  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  bringt,  gehört  eine  eigenartige  Kurve  der  Er- 
regung im  optiscb-motorischen  Zentrum;  indem  der  Reizung  des  Netz* 
hftutpunktes  die  Bewegung  des  Auges  unmittelbar  folgt,  entsteht  die 
Erregung  in  beiden  Zentren  unmittelbar  nacheinander,  und  es  tritt  nun- 
mehr die  Assoziationsfaserung  zwischen  dem  Lichtzentrum  und  dem  optisch- 
motorischen  Zentrum  in  Tätigkeit;  auch  hier  tritt  in  jedem  einzelnen 
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Falle  die  gesfimt»»  P'nserunp  in  Tätigkeit;  nur  die  Form  der  Tätigkeit, 
die  Kurve  ist  l'iir  jeden  Fall  eine  andere. 

Die  »isteii  Fixationsversuche  des  Kind  >  sind  ungenau,  und  ent- 
sprechend sind  die  anfiinf^lichen  Kurven  cinauder  sehr  ähnlich:  hei 
immer  genauerem  und  wiederholtem  1  »xieren  werden  die  Kurven  imunT 
unterschiedener  und  immer  schärfer  herausgearbeitet;  die  Abstufung 
der  Erregung  in  den  einzelnen  Assoziationsfasem  wird  eine  immer  ge- 
nauere; BchliessUch  gehört  zu  der  der  Reizung  eines  jeden  Netzhaut- 
l)unktes  entsprechenden  Kurve  im  Liditzentrum  eine  ganz  bestimmte 
Kurve  in  der  Assoziationsfaserung  zwischen  Lichtzentrum  und  optisch- 
motorischem  Zentrum  und  eine  weitere,  ganz  bestimmte  Kurve  im  op- 
tisch-motorischen Zentrum  selbst. 

Selhstverstilndüch  sucht  sich  das  Kind  nicht  einzelne  Netzhaut- 
punkte oder  Meridiane  heraus  und  lernt  systematisch  zu  jedem  Punkte 
die  zugehörige  Innervation  kennen;  auch  hier  wird  zuerst  im  groben 
und  allgemeinen  an  dem  sich  in  der  Aussenwelt  darbietenden  Material 
gearbeitet 

Bei  der  Wahrnehmung  einer  Form,  also  eines  Gesichtsfeldes  nnt 
Stellen  verschiedenartiger  H*'!nukpit.  im  s|t:itrrL'n  I>eben>  tritt  das  Licht- 
zentrum in  einer  zusammengeset/ten  Kurve  in  Tätigkeit;  an  jedem  Be- 
standteil dieser  Kurve  hängt  eine  Kurve,  eine  Spannnngsform ,  in  der 
Assoziatioiistaserung  zum  optisch-motorischen  Felde  und  vermittelst  dieser 
eine  Kurve  in  diesem  leide  selbst.  Werden  etwa  drei  Funkte  der 
Ketzhaut  stärker  gereizt,  so  kommt  es  ohne  jede  Augenbewegung  zur 
Hit^egung  je  einer  aus  drei  verschiedenen  Eiementarkurven  zusammen* 
gesetzten  Spannungsform  in  der  Assoziationsfaserung  und  im  optisch- 
motorischen Zentrum.  Die  Erregung  im  letzteren  Zentrum  gibt  uns 
aber  das  Verhältnis  der  Lage,  d.  h.  die  Richtung  der  einzelnen  ge- 
reizten Netzhautpnnkte  zueinander,  und  das  ist  eben  die  Wahinehmung 
der  Form.  Lidern  die  Kurven  fest  aneinander  geknüpft  sind  und  die 
eine  stets  die  andere  mit  in  die  Hohe  zieht,  erscheint  uns  nunmehr 
der  Lichteindruck  in  einer  bestimmten  Form,  ohne  dass  wir  noch  nötig 
hätten,  jedesmal  die  entsprechenden  Augenbewegungen  wirklich  vorzu- 
nehmen. 

Die  Wahrnehmung  einer  gesehenen  Form,  wie  sie  in  der  Aussen- 
welt  für  gewöhnlich  vorkommen ,  ist  zunächst  und  beim  ersten  Male 
eine  ungenaue:  das  liegt  nicht  darin,  dass  dif.  schon  in  der  »-rsten 
Jugend  erworbene  Beziehung  jedes  Nützhiiutpuni<tes  /u  einer  beatimmteu 
Augenbewegung  eine  unsichere  wäre.  Vielmehr  sind  die  Unterschiede 
der  einzelnen  Teile  einer  gesehenen  Form  meist  nur  gering,  und  es 
handelt  sich  ausserdem  nicht  um  einzelne  Punkte,  welche  sich  auf  je 
einem  einzelnen  Netzhautpunkt  abbildeten,  sondern  um  grössere,  steh 
etwas  ans  dem  übrigen  Gesichtsfelde  heraushebende  Flächen,  die  auch 
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dne  mehr  flächenhafte  fieiznng  der  Netzhaut  bedingen.  Femer  sind 
wir  nicht  oder  nur  sehr  unToUkommen  in  der  Lage,  heim  ersten  Blick 

anf  einen  Gegenstand  gleich  auf  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Punkte 
desselben  unsere  Auinierksamkeit  zu  lenken,  es  sind  vichuehr  nur  einige, 
die  uns  in  Anspruch  Pehmen,  während  wir  die  anderen  übersehen.  (Die 
Auswahl  dieser  Punkte  liiingt  einerseits  von  ihrer  besonderen  Auflallig- 
keit  gegenüber  dem  übrigen  (iesichtfelde,  andererseits  von  dem  schon 
vorhandenen  Spannnngsmaterial  im  Grosshiru  ab.)  Die  Folge  hiervon 
ist,  dass  die  zu  verschiedenen  Netzhautbildem  gehörigen  Iviu  sen  in  allen 
drei  Fasergebieten  im  Grosshirn  zunächst  einfache,  sich  von  anderen 
Kurven  nur  wenig  unterscheidende  sind.  Sehen  wir  denselben  Gegen- 
stand ein  zweites  Mal,  so  findet  die  Kurve  im  Liditisentmm  schon  eine 
vorhandene  Spannung  in  der  Assoriationsbabn  nun  optisch-motorischen 
Zentrum  imd  ebenso  in  diesem  selbst;  die  Spannung  wird  in  der  Asso- 
ziationsbahn  verstärkt,  die  Tätigkeit  im  optisch-motorischen  Zentrum 
wird  eine  leMiaftere,  nnd  die  Form  tritt  auf  dem  psychischea  Parallel* 
gebiete  deutlicher  in  die  Wahrnehmung  ein.  Femer  sind  die  Gesichts- 
bilder schon  von  demselben  Gegenstande,  um  so  mehr  von  ähnlichen 
Gegenständen,  einander  niemals  ganz  gleich.  Dadurch  werden  in  der 
Spannung  der  Assoziationsfaserung  bei  ^  fTschiedenen  Eindrücken  einige 
Teile  stärker  herausgearbeitet,  während  andere  zurückbleiben:  die  Kurve 
bekommt  ein  individuelleres  (lepräge,  sie  bekommt  Spitzen,  Zacken,  auf- 
gesetzte Kurven,  Des  weiteren  fällt  beim  wiederholten  Betrachten  eines 
und  debselbeu  (»egeustandes  je  nach  seiner  Richtung  oder  der  zufälligen 
Beleuchtung  bald  dieser,  bald  jener  Punkt  etwas  mehr  auf:  dadurch 
kommt  es  ebenfalls  zu  etwas  andersartigen  Spannungen  in  den  einzelnen 
Teilen  der  Assoziationsfaseruiig,  und  auch  hierdurch  nimmt  die  Kurve 
gewisse  Änderungen  ihrer  Form  an. 

Hierbei  ist  aber  eins  nidit  aus  dem  Auge  zu  lassoi.  Die  Spannung 
in  der  Assoziationsfaserung  zwischen  den  beiden  Zentren  bleibt;  sie 
wird  nicht  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  des  sinnlichm  EindruckS| 
sondern  yielleicht  erst  nach  und  nach  in  sehr  langer  Zeit  geringer.  Die 
Erregung  in  den  Sinneszentren  selbst  dagegen  verschwindet  mit  dem  Auf- 
hören des  Sinneseindmckes.  Die  ersten  Aufnahmezellen  der  Sinneszentren 
können  daher  in  jedem  Augenblick  in  beliebig  anderer  Art  und  Starke  in 
Tätigkeit  treten;  für  die  Assoziationsfaseni  zwischen  beiden  Zentren  gilt 
da8  dagegen  nicht.  Da  sie  der  Voraussetzung  nach  bei  jeder  Heizung  sämt- 
üch  in  Tätigkeit  treten  und  sich  bei  verschiedenen  Reizungen  nur  die  Stärke 
rlf  r  Erregung  in  den  einzelnen  nervrisen  Elementen  ändert .  nnd  da  die 
t^mujal  in  ihnen  ansizelüste  Spannung  bestehen  bleibt,  tritlt  der  neue 
As5;oziatiünsvui  u'ajig ,  der  bei  einer  neuen  Erregini«?  eines  eder  heider 
Sinneszentren  entsteht,  in  der  Assoziationsfaserung  keine  unbesetzte,  in 
Ruhe  behndlicbe  Bahn.   Jede  neue  hier  entstehende  Kurve  kann  daher 
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nicht  für  sich  isoliert  bleiben,  sondern  addiert  sich  lediprlich  zu  den 
sthon  vorhandenen  Spannungen  zu,  verstärkt  einzelne  Teile  und  lässt 
andere  Teile  in  verhältnismässiger  Huhe.  Das  schliessliche  Resnltat 
bleibt  daher  für  die  AssoziatiDiisfaseniim.  dass  nicht  eine  jrrosse  Kr-ihf 
von  Spannungsfurinen,  v<ni  Kurv  en,  tkImh  ninander  in  tlerselben  entlialleu 
sind,  sondern  dass  ihre  bleibende  Sp  itumng  sich  nur  durch  eine  einzige 
Kurve  ausdrücken  lässt,  die  allerdings  iiun  eine  sehr  komplizierte  Form 
darstellt,  und  die  sich  mathematisch  aus  der  ganzen  Zahl  der  sie  zu- 
sammensetzenden Kurven  ebenso  aufbauen  Hesse  wie  etwa  die  Kurve 
eines  Akkordes  oder  Gerftnscbes  ans  den  dnfaciien  Suniskiirven  der 
einzeben,  den  Akkord  oder  das  Ger&nsch  znsammenseiiseiiden  Tdne. 

Jede  neue  Heizung  der  Netzbaut  und  die  dadurch  bewirkte  Er- 
regung des  Licbtsentrume  lässt  nunmehr  leise  die  ganze  zusammengesetzte 
Karre  der  Assoziationsfasemng,  vorwiegend  aber  denjenigen  Anteil  der 
Kurve  mitschwingen,  der  gerade  jener  Reizung  entspricht  ~  gerade  wie 
etwa  eine  Stimmgabel  aus  der  ganzen  Saitenmasse  eines  Klaviers  mit 
aufgehobener  Dämpfung  nur  den  einen  Ton  zum  Mitklingen  veran- 
lasst, auf  den  sie  selbst  abgestimmt  ist.  Auf  diese  Weise  vermag 
eine  jede  bestimmte  Erregungsform  des  Lichtzentrums  auch  eine  be- 
stimmte Erregunjisform  des  optisch -motorischen  Zentrums  hervorzu- 
rufen, während  das  Instrument,  das  diese  Hervornitung  vermittelt,  die 
zwischen  beiden  Zentren  liegende  Assoziationsfasening  gleichzeitig  fiir 
alle  möglichen,  bis  dahin  aufgenommenen  Verbindungen  eingerichtet 
ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Kaum,  den  Vorgang  durch  nahe  liegende 
Analogien  aus  physikalischen  Betrachtungen  (Multiplextelegraphie)  zu 
erläutern. 

Über  die  Aufgabe  der  innerhalb  des  einzelnen  Sinneszentrums 
liegenden  kurzen  AssoziationsfaserUf  die  alle  Teile  eines  solchen  Zentrums 
nntereinander  verbinden,  wird  noch  zu  sprechen  sein.  Ein  Teil  ihrer 
Bedeutung  dürfte  darin  li^n,  dass  durch  ihre  Vermittelnng  von  jedem 
einzelnen  Punkte,  z.  B.  des  Lichtzentrnms,  jede  Asstniationsfaser  in  den 
von  diesem  aasgebendea  langen  Bahnen  erreicht  werden  kann,  daas 
sie  also  in  dieser  Beziehung  Schaltelemente  darstellen.  Eine  zweite 
Bedeiitvmg  könnte  darin  gesehen  werden,  dass  die  Tätigkeit  dieser  ein- 
geschalteten Elemente  (Schaltzellen)  dem  Ehnnerungsbilde  entspricht, 
welches  im  Geiste  der  meisten  Menschen  nur  undeutlich  ohne  stärkeren 
sinnlichen  Inhalt  auftaucht  und  doch  einen  ganz  bestimmten  Wert  bat, 
wahrend  die  Erregung  der  ersten  nervösen  Elemente,  der  „Kmptindungs- 
zellen*^,  auf  welche  zunächst  der  von  der  Aussenwelt  stamraenile  Iteia 
einwirkt,  dem  Bildf  den  sinnlichen  Beiklang  gil)t.  Die  Emptindungs- 
zellen  allein  würden  uns  dann  nur  ein  sinnloses,  unznsammeniiangendes 
Konglomerat  von  Eindrücken,  die  Schaltzellen  allein  eben  jenes  der 
sinnlichen  Bestimnitiieit  bare  Erinnerungsbild  liefern,  welches  das  Ge* 
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diehtnismatenal  der  grossen  Mebrsahl  der  Menschen  bildet,  während 
beide  zusammen  bei  stärkerer  Erregung  der  Empfindangszellen  die  wirk- 
liche äinnesemptindung  oder  die  Halluzination,  beim  Irisen  Ankhmj;  der  , 
Empfind ungs/elien  das  Erinnerungsbild  des  optisch  oder  akoßtisch  be- 
sonders begabten  Individnoms  darstellen  würder.  Hie  sinnesempfindnng 
wird  zur  Wahrnehmung  und  jiewinnt  Bedeutung  durch  die  Anknüpfung 
an  die  jeweiligen  Spaunungskurren  in  den  anschliessenden  Assoziations- 
bahnen. 

Aus  (lif'spr  Darstellung  geht  iiervor,  dass  wir  schliesslich  zu  einem 
früher  verworltnen  Prinzip  zurückkehren,  nämliLli  der  Aiuiahme  des 
Vorhandenseins  von  Elementen ,  die  ledi<i;Iich  der  Eiuptindung,  und  von 
solchen,  die  der  i'.rinneruiig  dienen ;  dass  wir  uns  trotzdem  auf  einem 
ganz  anderen  Wege  befinden,  als  dem  der  Schnbkastentheorie  der 
Erinnerangszellen,  bedarf  nicht  erst  der  Aoseiaandersetzuig. 

Dendbe  Vorgang,  wie  er  in  den  beiden  als  Beispiel  angefahrten 
Sinneszentren  nnd  der  swischen  beiden  befindlichen  Assoziationsfasening 
spielt,  gilt  nnn  anch  in  nnd  zwischen  allen  übrigen  Sinnesgebieten. 
Werden  drei  oder  vier  Zentren  gleichzeitig  erregt,  so  tritt  die  zwischen 
je  zweien  befindliche  Assoziationsfasening  in  T&tigkeit  nnd  nimmt  be-^ 
stimmte  Spannungsformen  an;  immer  aber  istee  die  gesamte  Assozia- 
tionsbahn, die  in  Erregung  gerät,  und  immer  wird  durch  das  Wieder- 
holen der  alten  oder  das  Hinzutreten  von  neuen  Erregungen  die  Form 
der  einzelnen  Kurven  nur  abgeändert  und  kompliziert,  aber  es  werden 
keine  neuen,  von  den  hisherigen  nnabbängigen  nnd  neben  ihnen  exi- 
stierende n  Kurven  geschalfen. 

l)er  ZusanimenhanK  einer  Asso/iationshahn  mit  einer  zweiten  ist 
naturgemusN  niemals  ein  direkter,  sondern  geiit  immer  über  ein  Sinnes- 
zentrum; er  hedart"  aber  nicht  d^r  Kmptindungszeilen.  \  ielmehr  dürften 
hier  din  kurzen  Assoziationstasern  der  Schaltzellen  das  vermittelnde 
Element  dar.sielieu.  Wenn  wir  un^  die  Spuunungshöhe  der  einzelnen 
Assoziationsfasern  aller  langen  Bahnen  in  ein  einziges  Koordinaten-System 
eingetragen  denken,  so  würden  wir  eine  Anzahl  von  hintereinander  liegen- 
den Kurven  erhaltoi,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  jeweiligen  geistigen 
Besitz  des  betreffenden  Individnoms  darstellen  würden.  Diese  Kurven 
h&ngen  untereinander  durch  die  Schaltzellen  der  Sinneszentren  derart 
snsammen,  dass  einer  PartiaUnirve  einer  solchen  Gesamtkorve  in  einer 
langen  Bahn  je  eine  andere  Partialkurve  in  der  Gesamtkurve  der  zweitea 
oder  dritten  langen  Bahn  entspricht.  Da  von  einem  einzelnen  Rinden- 
felde lange  AssoziationsfaserzQge  nach  allen  anderen  Feldern  ausgehen, 
jede  einzelne  solche  Bahn  also  an  jedem  ihrer  beiden  Enden  einen  mittel- 
baren Ziisammenhanfj  mit  vielen  anderen  Bahnen  besitzt,  so  genügt 
allerdings  die  Autfassung  unseres  geisticren  Besitzes  in  Form  einer  ein- 
zigen langen  Kurve  nicht;  vielmehr  können  wir  von  der  Kurve  einer. 
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Balm  zur  Kuire  einer  zweiten,  wdcbe  mit  ihr  nicht  durch  ein  gemem- 
sames  Sinneszentmm  ▼eri>unden  ist,  auf  mehrfadien  Wegen  kommw. 

Da  wir  annehmen,  dass  jedes  Sinneszentrum  mit  jedem  anderen 
in  mehr  oder  minder  umfangreidiem  Masse  durch  eine  lange  Assoziations- 
bahn verbunden  ist,  so  kann  eine  jede  nicht  unmittelbar  von  einem 
Hindenfelde  ausgehende  Bahn  von  diesem  durch  Einschaltung  eines 
einzigen  weiteren  Rindenfeldes  erreicht  werden:  es  kann  ferner  ein 
Rindenfeld  duich  je  oine  lange  l>uhn  jeden  von  beiden  Endpunkten  einer 
jeden  nicht  unmittelbar  von  ihm  ausgehenden  langen  Bahn  erreichen. 

Die  gesamten  Spannungen  in  den  langen  Assoziationsbahnen  fallen, 
das  muss  immer  wieder  hervorgehoben  werden,  nicht  in  unser  Bewusst- 
sein:  in  diesem  erscheinen  nur  die  stets  wechselnden  Trozesse  an  den 
Endstätteii  der  Bahnen,  in  den  Sinneszentreu. 

Abgesehen  von  dieser  Bedeutung  für  das  Bewusstsein  und  von  der 
Bedeatuag  als  AnfinaliineBlätte  für  die  von  aussen  kommenden  Erregungen 
liegt  der  Wert  des  Sinnessentntms  darin,  dass  bestimmte  Kurven  seiner 
Tätigkeit  in  bestimmten  Beziehongen  zu  Teilkarven  der  Spannnngsformen 
in  allen  Assoziationsbahnen  stehen,  die  ans  ihm  entspringen.  Da  nun 
der  Vorausseteuiig  nach  jedes  Sinneszentrum  mit  jedem  anderem  in  as- 
soziativer Verbindung  steht,  so  ist  ein  jedes  Sinneszentren  auch  ein 
Sammelpunkt  für  Assoziationsbahnen,  welche  aus  allen  anderen  Sinnes- 
zentrum kommen*  Es  vei-mag  somit  jedes  einzelne  Sinneszentrum  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  gesamte  (Trosshimrinde  zu  beeinflussen  und 
kann  direkt  von  ihr  beeinflnsst  werden. 


Fällt  ein  Sinne=;zentnim  aus.  so  können  die  von  ihm  ausgehenden 
A8Soziationsi)ahnen  niclit  mehr  von  der  einen  Seite  her  fri^gt  werden: 
sie  mögen  damit  ihren  Wert  nicht  ganz  verlieren,  sondern  für  das  eut- 
geL'engesctzte  Zentrum  noch  von  Hetleutung  sein;  neuen  Erwerb  ver- 
mögen sie  jedenfalls  nicht  mehr  vorzunehmen;  dazu  gehört  die  beider- 
seitige Erregung. 

Füllt  eine  Assüziatiunsbahn  aus,  so  ist  die  Mrweckung  eines  der  beiden 
zugehörigen  Sinneszentren  von  den  anderen  aus  auf  direktem  Wege  nicht 
mehr  möglich,  kann  aber  über  ein  beliebiges  drittes  Sinneszentrum  auf 
indirdftem  Wege  noch  immer  geschehen,  allerdings  hier  nur  insowmt,  als 
die  sdion  vorhandenen  Spannungsformen  es  zulassen.  Wenn  drei  Zentren 
so  eng  miteinander  verbunden  wären,  dass  jeder  Erregung  des  einen  eine 
ganz  bestimmte  in  beiden  anderen  entspräche,  so  wttrde  der  Ausfall  einer 
der  drei  Verbindungsbahnen  auf  die  Tätigkeit  der  drei  Zentren  von 
geringem  Einfluss  sein;  nur  fiele  die  Unterstützung  weg,  die  sich  bis 
dahin  die  Zentren  gegenseitig  leisteten,  indem  von  einem  Zentrum  ein 
zweites  immer  auf  zwei  Wegen  erreicht  werden  könnte. 


Digitized  by  Google 


Sachs:  Gehirn  und  Sprache. 


Fallt  ein  Teil  einer  Bahn  ans,  so  verliert  die  gesamte  Spannung»- 
form  in  ihr  einen  Teil  ihrer  Ansarbeitnng;  dann  weckt  eine  bestimmte 
Erregung  in  einem  SinnesEentrum  nicht  mehr  genau  die  dazugehörige 
im  zweiten;  je  nach  der  Eigenart  der  Sinnesempfindnng  und  der  Ver- 
bindung kann  danach  bald  dieser,  bald  jener  der  Art  nach  verechiedene 
Anteil  der  Erinnerungsbilder  im  zweiten  Zentrum  leiden.  Ein  kleiner 
umschriebener  Ausfall  macht  das  Erwecken  von  Erinnerungsbildern  un- 
möglich, deren  Kurven  klein  sind,  aber  vollständig  vorhanden  sein 
müssen  (Erkennen  von  Buchstaben).  Eine  Herabsetzung  der  Funktion 
einer  Bahn  im  ganzen  lässt  die  feinere  Ausarbeitung  der  Kurven  in 
den  Hintergrund  treten,  führt  die  Bahn  also  auf  einen  ursprünglicheren 
Zustand  zurück  und  lässt  daher  das  Erkennen  der  Dinge  im  allgemeinen 
noch  zu,  wilhreud  Einzelheiten  und  Besonderheiten  aus  dem  Gedächtnis 
entschwunden  sind. 

Dadurdi,  dass  zwei  lange  AasKMsiationsbahnen  vennittelst  der  Sinnes- 
zentren und  der  in  ihnen  enthaltenen  kurzen  Assoziationsfaser  nzusammen- 
gehalten  werden,  vermögen  sie  auch  aufeinander  einzuwirken  und  sich 
gegenseitig  zu  beeinflussen  und  auszubauen,  auch  wenn  neue,  von  aussen 
her  kommende  Sinneseindrücke  nicht  vorhanden  sind  oder  im  Augen- 
blick nidit  auf  die  Grosshimt&tigkeit  in  bemerkenswerter  Weise  ein- 
wirken. In  dieser  gegenseitigen  Beeinflussung  der  langen  Assoziationa- 
bahnen  besteht  das  Denken.  Assoziative  Verbindungen,  welche  innere 
halb  eines  Sinneszentrums  durch  den  Einfluss  der  langen  Assoziationa- 
bahnen  entstehen,  und  die  in  dieser  selben  Züsaramenstelluug  auch  von 
einem  äusseren  Objekte  benrorgemfen  werden  könnten,  ergeben  die  Ge- 
bilde der  Phantasie  und,  wie  wir  später  noch  zu  besprechen  haben 
werden,  auch  die  Ausdrucksformen  des  spontaneu  Sprechens. 

(tleichzeitig  von  mehreren  Seiten  her  einwirkende  Eindrücke, 
seien  e.s  Sinneswahrnehmungen  von  Objekten  oder  Sprachklänge,  ver- 
mögen sich  gegenseitig  in  der  Hervorrufung  von  Gedankengängen  oder 
sprachlichen  Ausdrücken  zu  unterstützen  oder  zu  schädigen,  je  nachdem 
sie  im  Gedankengewebe  der  Assoziationsspannung  verwandte  Spannunga- 
formen  enr^n  oder  nicht;  sie  vermögen  im  einzelnen  Falle,  indem  sie 
zwischen  bisher  getrennten  Gedankengängen  eine  Brücke  schlagen,  Neu- 
bildungen hervorzurufen  oder  zu  begünstigen. 


Eine  besondere  Schwierigkeit  bilden  gewisse  assoziative  Yer^ 
bindangen  oder  Spannungsfonnen,  welche  wesenUicfa  nur  innerhalb  eines 
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und  desselben  SinDeszentrums,  oder  richtiger  innerhalb  zweier  eng  zu- 
sammeDgehöriger  Sinneszeniren  (wie  im  optisch-motorischen  und  opti^> 
scn^orischen)  zustande  kommen.  Bei  diesen  bandelt  es  sich  nicht  um 
■^U'iclizeitlge  WahrnrhmuTif^en.  auch  im  strengen  Sinne  nicht  um  unmittel- 
bar nacheinander  entstehende  und  aucli  nicht  um  Wahrnehmungen,  die 
einen  Teil  ihrer  He/.iehungen  gemeinsam  haben,  und  deren  Kurven  daher 
in  einem  entsprechenden  Teile  zusammenfallen.  Vielmehr  handelt  es  sich 
hier  um  ^anze  Keihen  von  Eindrücken  eines  und  desselben  Sinnesorgans, 
welche  zwar  m  je  zweien  unmittelbar  aufeinanderfolgen,  die  aber  sich 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  eine  als  lieliebig  lang  aufzufassende  Zeit 
erbtrecken  künnen.  Ks  kann  sich  dabei  um  »ias  blosse  Behalten  solcher 
Reihen  und  das  dadurch  bedingte  Wiedererkennen  handeln,  oder  um 
die  eigene  Reprodnktioii  solcher  Reihen  zu  beliebiger  Zeit.  Beispiele 
der  ersten  Art  sind  auf  optischem  Gebiete  die  Wahmebmmigen ,  die 
beim  Passieren  einer  Strasse  aof  uns  einwirken,  und  mittehrt  deren 
wir  uns  xurecbtfinden,  anf  akustischem  Gebiete  grössere  Musik- 
stücke, snsanunengesetzte  lange  Meh)dien,  die  wir  beim  zweiten  Hören 
wieder  erkennen,  ohne  in  der  Lage  sn  sein,  sie  selbst  herrorzu* 
bringen.  Die  zweite  Art  nmfasst  diejenigen  jReihen,  die  „soswendig 
gelernt''  werden.  Hierher  gehören  auf  akustischem  Gebiete  alle  Reihen, 
bei  denen  eine  besondere  Bedeutung  ganz  fehlt  oder  erst  in  zw^eiter 
Linie  kommt,  wie  mechanisch  auswendig  gelernte  Gedichte,  oder  das 
Abc,  oder  wiedergegebene  Melodien,  auf  kinästbetischem  Gebiete  alle 
jene  Kunstfertigkeiten,  bei  denen  es  auf  eine  bestimmte  Reihenfolge  der 
auszuführenden  Bewegungen  ankommt,  wie  es  am  deutlichsten  beim 
Spielen  musikalischer  Instrument«  in  die  Krsclieinung  tritt.  Das  Wesent- 
liche aller  dieser  Reihen  ist.  dass  man  die  einzelnen  Kleniente  in  der 
Zeit  nicht  miteinander  vertauschen  kann,  und  dass  man  anderei*eits 
die  ganze  Reihe  nicht  als  ein  Individuum  betrachten  kann,  das  als 
Ganzes  aufgefasst  wird,  sondern  dass  es  sich  hierbei  in  der  Tat  um 
eine  Addition  einzelner  Elemente  zu  einem  (ianzen  handelt. 

Die  Schwierigkeit  der  Auliassung  dieser  Reihen  als  Gehirnfunktionen 
li^t  nicht  etwa  darin,  dass  dabei  immer  eine  Erinnerung  die  nächste 
auslöst;  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Grundprinzip  aller  Gehirn- 
tfttigkeit,  dass  zwei  unmittelbar  nacheinander  auf  peripheren  Reiz  (und 
ebenso  durch  innere  Tätigkeit)  im  Grosshim  entstehende  Erregungen 
aneinander  geknüpft  werden.  Die  Schwierigkeit  liegt  vielmehr  in  der 
Auffassung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  zahlreiche  solche  Reihen, 
denen  doch  assoziative  Spannungen  genau  der  gleichen  Elemente  zu- 
grunde liegen,  nebeneinander  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  bereit 
liegon.  Bei  den  Spannungsfomen  in  den  langen  Assoziationsbahnen 
macht  das  keine  Schwierigkeit;  hier  vereinigen  sich  die  einfachen 
Kurven  zu  zusammengesetzten  Kurven,  ohne  dabei  das  Geringste  ihres 
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Wesens  zu  verlieren ;  aus  der  zusaniinen^esetzten  Kurve  können  die  ein- 
tachen  Kurven  jederzeit  wieder  isoliert  werden;  auf  das  Nacheinander 
der  Entstehung  der  einzelnen  Anteile  kommt  es  gar  nicht  an,  oder 
doch  mir  insoweit,  als  die  Spannung  in  den  einzelnen  Assoziationsfafiern 
im  Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  zurückgeht,  und  somit  neuere  Ein- 
drücke eine  Zeitlang  von  stärkerem  Einfluss  auf  die  Form  der  Spannung 
fflod,  als  ftltere.  Bei  den  geiuumteii  Reihen  ist  aber  das  wesentlicbe 
gwade  nicht  die  Vereinigung,  aondem  die  zeitliche  Trennung 
nnd  das  richtige  Nacheinander.  Die  Frage  harrt  noch  der  LSsong. 

Je  weniger  anagebildet  die  Spaannngsformen  in  einem  Gehirn  sind, 
und  in  je  geringerem  Spannungsgrade  die  einseinen  Assosiationsfasero 
sich  befinden,  um  so  grosser  ist  der  Einflnss  neuer  ^nneseindrftcke;  je 
ausgebildeter  dagegen  die  Karren  sind  nnd  je  stärker  die  schon  vor- 
handene Spannung^  um  so  weniger  ändern  neue  Sinneseindrücke  die 
Torhandencm  Karren,  um  so  grOsser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in 
den  neuen  Sinneseindrücken  diejenigen  Anteile  unterdrückt  werden, 
welche  auf  nicht  frei  passierbare  Bahnen  treffen.  Daher  stammt  die 
Aufnahmefähigkeit  und  loirhtc  Reoinflussbarkeit  der  Kinder  sowie  die 
Kritiklosigkeit  derjenigen  Menschen,  in  deren  Assoziationsfaserung  nicht 
Tie]  Resultate  eigener  geistiger  Arbeit  auigebäui't  sind. 


Das  blosse  Ansprechen  einer  einzelnen  langen  A!>soziationsbahn 
von  einem  Sinneszentrum  her  hat  geistig  keine  Folge.  Schon  um  die 
Bedeutung  auch  nur  des  geringsten  Objekte:»  aufzufassen,  sind  mindestens 
zwei  Sinneszentren  mit  der  verbindenden  Bahn  notwendig.  Wenn  eine 
beliebige  Silbe,  die  als  Bestandteil  eines  ganzen  Satzes  oder  doch  zum 
mindesten  eines  Wortes  von  Bedeutung  ist,  fiir  sich  allein  aber  eine 
Bedentung  nicht  hat,  an  unser  Ohr  schlägt,  und  der  betreffende  Beisi 
zum  GebÖrzentrum  gelangt,  so  mag  diese  Silbe  imstande  sein,  ein» 
Anzahl  von  Assoziationsfasem  der  Terschiedenen,  vom  Geborsentrum 
ausgehenden  langen  Bahnen  anzoregen;  aber  diese  Anregung  nützt  nichts, 
wenn  der  entsprechenden  Kurve  nicht  im  jenseitigen  Sinneszentmm  eine 
Erregung  entspricht,  wenn  die  Anregung  drüben  nichts  auszulösen  ver- 
mag. Es  muss  mindestens  eine  wirklich  voriiandaie  Parlialkurve  in 
Tätigkeit  treten,  d.  Ii.  eben  eine  solche,  der  eine  Spannungsform  in  jedem 
dttr  beiden  durch  die  Bahn  verbundenen  Sinneszentren  entspricht,  dap> 
mit  der  von  aussen  her  eindringende  Sinneseindruck  etwas  Weiteres  im 
Grosshini  und  damit  in  der  geistigen  Tätigkeit  veranlassen  kann.  Nur 
wenn  durch  anderweitige  Siimeserregungen  oder  \()n  innen  her  eine 
solche  Partialkurve  bereits  angeregt  ist.  kann  die  dazu  kommende,  vor* 
aussen  stammende  Erregung  eines  Bruchteiles  dieser  Kurve  die  ganze 
Partialkurve  in  gesteigerte  Tätigkeit  versetzen  und  damit  eine  Bedeu- 
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tuDg  erlangen.  (Wenn  jemand  Teranlaset  worden  ist,  auf  ein  bestimmtee 
Wort  hin  ein  Signal  zu  geben,  wird  er  dazu  neigen,  die  verlangte  Hand- 
lang auch  dann  auszuKtaen,  wenn  nnr  die  erste  SUbe  jenes  Wortes  er- 
tönt.) Hieritt  liegt  der  physiologische  Gmnd  für  die  oben  näher  ans- 
einandergesetzte  Tatsache,  dass  eine  gehörte  einzelne  Silbe  nnd  häufig 
selbst  ein  ganzes  einzelnes  Wort  keine  Bedeutung  für  uns  hat.  Im 
anderen  Sinnesfelde  sitzt  eben  nicht  an  jedem  Teil  der  Partialkorre 
ein  Teil  des  anderen  Erinnerungsbildes,  sondern  es  sitzt  das  ganse 
Erinnerungsbild  an  der  ganzen  Partialkurve,  und  ehe  nicht  die  ganze 
Kurre  in  Tätigkeit  getreten  ist,  wird  drüben  das  Erinnerungsbild  nicht 
geweckt.  Es  ranss  mindestens  soviel  von  der  r^rtialkurve  erregt  sein, 
dass  der  Kest  von  selbst  mitschwingt  —  geistig  hoisst  das,  dass  wir 
df'n  noch  nicht  zu  Ende  gehörten  Satz  oder  die  nicht  vollständig  ge- 
lesene Notiz  ans  der  Erinnerung  heraus  ergänzen,  ein  Vorgang,  hei  dem 
ebenso  gut  etwas  Falsches  wie  das  Richtige  herauskommen  kann.  Hier 
liegt  auch  die  Bedeutung  der  Betonung  eines  Wortes,  der  Pansen,  der 
grossen  Anfangsbuchstaben,  der  stummen  Buchstaben,  der  lnter[)HHktiüii8- 
zeichen  und  vieler  anderer  Dinge,  welche  alle  zur  Vervollständigung  der 
Erregung  einer  i'artialkurve  gehören  können. 


Abgesehen  von  den  oben  angeführten,  mehr  mechuuischeu  Auein- 
anderr(  i hangen  einzelner  zeitlich  aufeinanderfolgender  Sinneseindrücke, 
besteht  ein  je  nach  der  inneren  Ausarbeitung  juehr  oder  weniger  inniger 
Zusammenhang  zwischen  allen  Spannungsformen  in  den  verschiedenen 
AsBOziationsbahnen.  In  jeder  einzehien  langen  Bahn  haben  wir  die  Ge- 
samtkurve,  die  der  Summierang  aller  Partialkurven  entspricht;  alleGe- 
samtknrven  hängen  durch  die  kurzen  assoziativen  Elemente  der  Sinne»' 
Zentren  wieder  derart  miteinander  zusammen,  dass  man  sie,  wie  schon 
ausgeführt,  als  ein  einziges  grosses  Kurrengewebe  betrachten  kann. 
Daraus  folgt,  dass  jedes  einzelne  Erinnerungsbild  eines  Sinneseindrueks 
nicht  nur  zu  den  unmittelbar  an  ihm  hängenden  Partialkurven,  sondern 
zu  dem  gesamten  Spannungsinhalt  des  Grosshirns  in  näherer  oder  fernerer 
Beziehung  steht,  dass  also  bei  dem  Wachwerden  eines  Erinnerungsbildes 
und  ebenso  bei  dem  I%indringen  einer  Sinneswahrnehmung  das  ganze 
übrige  Grosshim  mitschwingt.  Für  einzelne  Arten  der  Erinnerungs- 
bilder (z.  B.  Melodien)  gilt  das  in  geringerem,  für  andere,  in  erster  Linie 
für  die  sprachlichen  Bestandteile,  in  s'lir  crlieblichera  Masse.  Dieses 
unbewusste  Mitschwingen  der  gesaraten  bpannung,  geistig  des  ganzen 
Gedächtuisinhalt^ .  gibt  dem  einzelnen  Sinneseindruck  oder  dem  Er- 
innemngsbilde  seine  Bedeutung.  Deshalb  hören  und  sprechen  wir  nicht 
das  Wort,  sondern  den  Gedanken;  das  Erinnerungsbild  selbst  vertritt 
dabei  nicht  den  übrigen  Geistesinhalt,  ist  kein  Symbol  desselben, 
sondern  es  ist  ein  Bruchteil,  ein  Zipfel  dieses  Inhalts,  bei  dessen  In- 
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tätigkeittreten  der  ganze  Inhalt  mitschwingt.  Für  jedes  einzelne  Er- 
innenmgsbilü  ist  dieses  Mitschwingen  ein  anders  geartetes,  indem  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  dem  Erinnenmgsbilde  unmittelbar  anhäugen- 
den  Pwrttalkiirveii  stiirker,  die  eiitfanifcer«ii  imd  nur  mittelbar  dazu  in  Be- 
siehmig  stehenden  schwächer  mitUingen ;  aber  jedes  Erinnemi^bUd  hat 
aletii  den  geasen  geistigen  Inhalt  hinter  sich.  Wir  sehen  gewissrnnassen 
bei  jedem  eimselnen  Erinnenmgsbilde  den  ganzen  assoziativen  Komplex 
▼on  einem  anderen  Stan%wmkte  aas,  unter  einem  anderen  Gesichtswinkel« 
Der  Satz:  ;,Da8  moderne  Leclanch6-Bentelelement  hat  eine  an' 
fbigliehe  Spannoog  Ton  1,8  Volt^  hat  seine  Bedentui^  mir  dadmeh,  dass 
an  ihm  in  erster  Linie  die  ganze  Kenntnis  des  betreffenden  Xodividnnms, 
das  Satz  hört  oder  denkt,  von  der  Elektrizitlrtslehre,  in  zweiter 
Linie  von  der  ganzen  Physik  and  In  näherem  oder  weiterem  Anschlnss 
yon  vielen  übrigen  während  des  ganzen  Lebens  gemachten  Erfahrungen 
hängt.  Je  weiter  aasgebildet  die  allseitige  Durcharbeitung  der  A^o- 
ziationen  ist.  um  so  grösser  ist  die  Bedeutung  des  gerade  gehörten  oder 
gedachten  tSatzes.  13ei  dem  der  Klektrizitatslehre  Unkundigen  ist  der 
obige  Satz  ein  inhaltloser  Gehörseindruck. 


In  einer  Reihe  ?on  Fällen  kommt  es  vor,  dass  nicht  nur  ein  ganzer 
umschriebener  Sinneseindruck  eines  Sinneszentrums  einem  ganzen 
zweiten  Sinneseindruck  bezw.  Erinnerungshilde  in  einem  anderen  Sinnes- 
zentmm  entspricht,  sondern  dass  auch  die  einzelnen  Teile  des  einen 

Eindruckes  Stück  für  Stück  denen  des  anderen  entsprechen.   Dieses  Ver^ 

hältnis  waltet  ob  zwischffli  den  gehörten  und  gesprochenen  Wörtern,  die 
sich  Silbe  für  Silbe,  wenn  auch  nicht  immer  Buchstabe  für  Buchstabe 
entsprechen,  oder  den  gehörten  und  gesungenen  Melodien,  die  sich  Inter- 
vall für  Intervall  entsprechen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  wenn  auch  nicht  ganz  so  genau  und  regelmässig,  bei 
dem  \'er!)ältnis  zwi'^rlien  gesehenen  und  getasteten  Formen  (darunter 
zwischen  den  F.cm'  un  l  Schreibbildeni  df  r  geschriebenen  Buchstaben) 
und  Wieder  in  genauerer  Weise  zwischen  den  Tastcindrucken  verschie- 
dener tastender  (ilieder,  in  erster  Linie  der  rechten  und  Unken  Hand. 
In  einem  .«solchen  Falle  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Kom- 
ponenten einer  solchen  Verbindur^  eine  l)esonders  enge,  und  die  gegen- 
seitige Hervurrufung  wird  daher  noch  unter  Umstünden  möglich  sein, 
welche  bei  nicht  in  dieser  Weise  auch  Stück  für  Stück  zusammen- 
hängenden Eindrücken  dxu»  Qsrrormfung  schon  nicht  mehr  zulassen* 
In  einem  solchen  Falle  erscheinen  auf  der  anderen  Seite,  wie  solm  oben 
hervorgehoben  worden  ist,  die  beiden  Sinneseindrücke  am  so  eher  als  ein 
einziger  einheitlicher  Sinneseindruck,  und  es  ist  die  psychische  Zer- 
l^pmg  in  die  beiden  Komponenten  eine  erheblich  erschwerte. 
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Die  beim  Denken  aufeiiutncler  einwirkenden  mid  sich  gegenseitig 
beeinflussenden  langen  Associationsbalinen  wirken  aneb  anf  das  Spradi- 
feld.  Li  diesem  entstehen  dabei  neue  spradJicfae  Yerbindnngen  nnd 
zwar  Sätze  (gleichgiütig  ob  innerlich  ge^irochen  oder  hörbar).  Die 
Produkte  der  willkQrlichen  Spradie  und  diejenigen  Dinge,  die  man  als 
Phantasiegebilde  beseichnet,  entstehen  also  auf  dieselbe  Weise  nnd  sind 
gleicher  Art.  Die  Entstehung  der  Gebilde  der  '«villkürHcben  Sprache 
als  Begleiterschemung  des  Denkens  ist  dabei  stufenweise  Terschieden. 
Willkürlich  ist  schon  in  gewissem  Sinne  das  Keprodozieren  einmal  ver- 
nommener und  ;,aittwendig''  behaltener  Sätze.  Hier  ist,  wenn  es  sich 
nicht  lediglich  um  mechanische  Wiedergabe  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn 
handelt,  die  Beziehung  zwischen  den  Spannungsformen  in  den  langen 
Assoziationsfasern  und  denjeniL'on  im  Sprachfelde  eine  feste;  es  entstehen 
dabei  keine  Neubildungen.  Jlei  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  der 
Menschen  handelt  es  sich  nicht  um  derartige  wörtliche  Hei)rüduktionen 
mehr,  aber  die  einzelnen  Gedankengänge  stehen  doch  schon  fest  und 
haben  schon  ihre  feste  Beziehung  zum  sprachlichen  Ausdruck.  I>ie  Neu- 
arbeit ist  hierbei  eine  sehr  geringe,  und  deshalb  steht  uns  dabei  der 
sprachliche  Ausdruck  ohne  langes  Besinne  n.  ohne  Arbeit  zur  Veriuf^ung. 
Es  handelt  sich  hierbei  zum  grössten  Teil  um  Reproduktionen.  Darin 
liegt  nebenbei  der  Grund,  weshalb  die  sprachliche  Ausdrucksweise  eines 
jeden  einzelnen  Menschen  eine  eigenartige  ist  und  sich  Ton  der  Aus^ 
drucksweise  der  übrigen  Mensdien  unterscheidet,  andererseits  aber  eben 
diese  sprachliche  Ausdrucksweise  doch  derjenigen  der  Umgebung  ähnlich 
ist,  Ton  welcher  nicht  nur  die  einzelnen  Worte,  sondern  auch  die  ganzen 
Sätze  nnd  Satzrerbindungen  übernommen  nnd  erlernt  sind. 

Je  mehr  Arbeit  in  der  langen  Assoziationsfaserung  gdeistet  wird, 
je  mehr  neue  Verbindungen  für  den  neuen  Gedankengang  notwendig 
sind,  um  so  schwerer  ist  die  Auffindung  des  passenden  sprachlichen  Aus- 
drucks. Das  vorhandene  Sprachmaterial  passt  jetzt  nicht  mehr  zu  den 
neuen  Spannungsformen,  es  muss  der  passende  Ausdruck  erst  aus  dem 
vorhandenen  Material  zusammenkompnniert  werden.  So  lange  die  neue 
Spannungsform  noch  nicht  fertig  ist,  bemerkt  man  im  Sprachzentrum 
inneriich  gar  nichts  oder  nur  liudimente  sprachhcher  Ausdrucksformen. 
Ist  die  Spannungsform  nahez-i  tHlor  giiuz  fertig,  ao  weiss  man  wohl,  was 
man  sagen  will;  ob  man  es  ai»er  sclion  sas/eii  kann,  das  hängt  zu 
einem  guten  Teil  von  der  individuellen  Fähigkeil  des  Sprachfeldes  selbst 
ab.  Bei  einem  guten  Sprecher  wird  der  sprachliche  Ausdruck  gleich- 
zeitig mit  dem  Gedanken  Vorgang  fertig.  Bei  einem  anderen  beginnt 
nun  erst  die  zweite  mühsame  Arbeit,  zu  dem  fertigen  Gedanken  das  rich- 
tige sprachliche  Kleid  zu  finden. 

Aus  dem  Vorgetragenen  gebt  hervor,  dass  die  sprachliche  Ausdrucks^ 
form  beim  spontanen  Sprechen  wesentlich  nicht  von  den  Erinnemngs- 
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bildern  der  einzelnen  Objekte  aus  gefunden  wird,  sondern  aus  dem  ganzen 
Gedanketigt  welir  stammt,  dass  sie  vom  einzelnen  P>innenjn£?sbilde  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  ist,  und  dass  demzufolge  der 
sprachliche  Ausdruck,  der  dem  Gedankengewebe  entsprecliende  Satz, 
auch  dann  gcianden  werden  kann,  wenn  das  einzelne  Erinnerungsbild 
dem  Gedächtnis  entsciiwunden  ist  oder  nicht  mehr  wachgerufen  werden 
kann. 

Etwas  gam  anderes,  als  die  spontane  Sprache,  ist  die  Aoffindong  der 
konkreten  Bezeichnmig  für  bestinunte  einzelne  wirklich  waiirgenommene 
Objekte.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Erinnemngsbild  des  einzehien  kon- 
kreten Objektes  sich  erst  allmählich  aas  der  Situation  heraaslöst^  indem 
es  als  das  Gemeinsame  nnd  immer  Wiederkehrende  in  einer  grossen  An- 
sah! Ton  Situationen  zn  einer  gewissen  Selbständigkeit  gelangt.  Das- 
selbe geschieht  anf  der  anderen  Swte  mit  der  Objektbezeichnnng;  sie 
wird  aus  dem  Satze  herausgelöst  und  gelangt  zu  einer  verstärkten  asso- 
ziativen Verbindung  mit  dem  Erinnerungsbilde  dm  einzelnen  Objektes. 
Hierbei  kommen  für  den  sehenden  Menschen  in  erster  Linie  die  sichtr 
baren  Dmge,  erst  in  zweiter  Linie  die  Wahrnehmungen  der  übrigen 
Sinne  in  Frage.  Die  Verbindung  des  Wortes  mit  dem  Objekt  ist  nicht 
in  beiden  Hichtnnp;en  hin  eine  gleichmässige,  sie  gilt  vorwiegend  in  der 
Richtung  vom  Objekt  zum  Wort.  Das  gesehene  Objekt  „l't'erd'*,  „Stuhl"^ 
oder  was  immer,  vermag  in  der  Norm  das  d.izu  gehörige  Wort  mit 
Bestimmtheit  hervnr/uruten.  Das  Wort  ist  ein  einheitliches  Gebilde,  es 
ist  das  Erinnerungsbild  eines  Sinneseindrucks,  der  für  sich  allein  vor- 
kommen kann  und  sinnliche  Deutlichkeit  besitzt.  Zu  allen  gleichartigen 
Objekten  gehört  ein  und  dasselbe  Wort:  die  Leitung  ist  in  dieser  Rich- 
tung eindeutig.  Ein  grosses  oder  ein  kleines  Pferd,  ein  Schimmel,  Fuchs 
oder  Kappe  findet  am  anderen  Ende  immer  das  gleiche  Wort  „Pferd^. 

Das  gehörte  Wort  dagegen  gibt  den  meisten  Menschen  aUenfaUs 
nur  nnbestimmte  verschwommene  Erinnenmgsbilder  der  Übrigen  Sinne, 
insbesondere  des  Gesichts.  Zu  einem  einzehien  Worte  gehören  alle 
möglichen  gleichartigen  Objekte.  Dass  alle  Pferde  der  verschiedensten 
Oröflse  nnd  Farbe  innerlich  anf  einmal  gesehen  werden  könnten,  ist 
nach  der  Art  unseres  Bewosstseins  unmöglich.  Die  einzige  Ausnahme 
von  dieser  Regel  bilden  die  Eigennamen;  für  diese  ist  auch  die  Leitung 
in  der  Richtung  vom  Wort  zum  Objekt  eindeutig  und  die  sinnliche  Re- 
produktion des  Objektes  als  einheitlichen  Gasichtserinnerungsbildes  mög- 
lich. Für  nicht  konkrete  Dinge  besteht  ein  Objekt  als  einzelnes  Sinnesr* 
mmerongsbild  überhaupt  nicht. 

Das  gehörte  Wort,  soweit  es  überhaupt  einen  Eindruck  zu  machen 
imstande  ist,  d.  h.  l?estandteil  eines  Satzes  ist  oder  einen  solchen  ver- 
tritt, erregt  stets  das  gesamte  (iedankengewebe,  die  gesamte  Si)annung 
der  langen  Assoziationsfaserung  in  der  ihm  entsprechenden  Form.  Die 
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kojikrete  Bezeichnung  macht  davon  keine  Außnahme ;  sie  kann  nebenher 
noch  verscbwommezie  SinneserinneniogBbilder  henorrufen.  Der  gesehene 
Gegenstand  nift  gleiehzeitig  sowohl  das  Gedaakengewebe  in  der  ihm 
entsprechenden  Form  als  auch  die  spredüiche  Beseichniing  auf  den  Plan, 
aber  je  nach  der  znfäUigen  Gesamteitnatum  der  Anasenweli  nnd  des 
Wahrnehmenden  bald  mehr  oder  mir  das  eine,  bahi  mehr  oder  nur  das 
andere.  Das  Wort  h&ngt  beim  willkürlichen  Sprechen  als  Teil  des  SaAses 
an  der  gesamten  AssosiationsfaserQng,  bei  der  Benennung  des  gesehenen 
Objektes  dagegen  niur  an  einem  Ueinen  BroditeiL  Für  einen  neuen 
Gedanken  einen  passenden  Ausdruck  zu  finden,  ist  viel  sdivieriger,  als 
für  ein  einzelnes  wahrgenommenes  Objekt  die  Bezeichnung. 

Es  ist  also  keine  doppelte  Leitung  vonnöten,  um  zu  erklären,  dass 
eine  Verbindung  zwischen  zwei  Sinnesleldem  in  einer  Kichtnng  anders- 
artig durchgängig  sein  kann,  als  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 


Um  einen  Gedankengang'  oHp?-  eine  Vorstelluniz  einem  anderen  mit- 
zuteilen, dazu  ist  nicht  allein  der  sprachliche  Ausdruck  imstande,  son- 
dern es  vermag  dies  auch  jeder  andere  sinnliche  Eindruck,  den  wir 
hervorznnifen  vermögen,  vorausgesetzt  nur,  dass  er  bei  den  verschiede- 
nen Menschen  gleichartigt-  Beziehungen  /um  gesamten  Ucdankeninhalt 
besitzt.  Bilder  oder  lUustrationeu,  eine  allgemeine  Zeichensprache,  mit- 
test deren  sich  Personen  mit  verschiedenen  Sprachen  zu  verständigen 
vermögen,  die  natürliche  Zeichensprache  der  Taubstummen,  mathe- 
matisdie  oder  ohemische  Formeln  und  zahlreiche  andere  IHnge  beeitzen 
eine  der  Sprache  gleichartige  Wirkung.  Inwieweit  insbesondere  die 
Schrift  sich  als  Mittel  der  Gedankenübertragung  eignet,  wird  später  zu 
besprechen  sein. 

Zu  den  Ausdrucksbewegungen  gehört  auch  die  Mimik.  Sie  ist  eine 

für  gewöhnlich  unbewusste  Begleiterscheinung  des  Geisteslebens.  Wäh- 
rend aber  die  ^rache  die  Ausdrucksform  des  Denkens  ist,  ist  die  Mimik 
in  iliren  wesentlichen  Bestandteilen  Ausdrucksform  der  Gefühle.  Kopf* 
schtttteb  und  liicken  sind  ursprünglich  nicht  Ansdrucksformen  der  Be- 
jahung und  Verneinung  d.  h.  von  Tatsachen,  sondern  der  Lust  und  Unlust 
oder  des  Angriffs  und  der  Abwehr  im  Meynertschen  Sinne  oder  des 
Woliens  und  Nichtwollpn?;.  Die  Sprache  im  eigentlichen  Sinne  als  Aus- 
druck des  Denkens  Itat  mit  den  (Jefühlen  unmitttlbar  nichts  zu  tun. 
Kur  insofeni  die  Gedankenreihen  selbst  von  Getuhien  irgendwelcher  Art 
begleitet  werden,  kommt  diese  Begleitung  mittelbar  auch  den  zugehörigen 
sprachlichen  Au5v<lruckslormen  zu. 

Ich  möchte  indessen  nicht  unteriasKen  zu  bemerken,  dass  ursprüng- 
lich Empfinden  und  Denken,  Fühlen  und  Wollen  nicht  voneinander  getrennt 
gewesen  sein  dürften,  dass  sie  sich  nicht  aus  verschiedenen  Quellen 
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stauiuittid  aneinander  anschliessen,  sondern  dass  auch  hier  die  Sonde- 
rling erst  eine  nachträgliche  sein  dürfte. 

Koch  eine  weitere  Bemerkung  mag  hier  ihren  Platz  finden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  gesamten  SpannnngBformen  in  allen  langen  und 
kurzen  Faserzügen,  die  Universalkurve  der  Spannung,  wenn  ich  mich  so 
ansdrücken  darf,  den  Besitzstand  unseres  Geistes  'darstellen.  Diese 
Spaanungsformen  sind  in  ihrem  Bestände  im  wesentlichen  unabhängig 
TOB  der  Zeit  der  Entstehung  oder  Zunahme  der  eioMbea  Spannungen. 
Unser  geistiger  Besitz  ist  im  wesentlichen  keine  Funktion  der  Zeit. 
Damit  steht  in  Übereinstimmung,  dass  einem  jeden  Menschen  aus  seinem 
ganzen  veigangenen  Leben  nur  sehr  wenig  Momente  überhaupt  oder  gar 
in  ihrem  genaueren  zeitlichen  Verhältnisse  zur  Verfügung  stehen.  Man 
vermag  sich  wohl  auf  die??e  oder  jene  einzelne  Situation  zu  erinnern,  von 
der  überwiegenden  Melirzahl  imserer  Kenntnisse  yermögen  wir  abrr 
nicht  zn  saften,  wann  und  wo  und  unter  welchen  Verhältnissen  wir  sie 
aulgenommen  haben,  und  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Ta^e  und 
Monate,  vielleicht  der  Jahre  vermögen  wir  nicht  anzugeben,  was  wir  in 
Ümen  erlebt  luiben. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  einen  kurzen  Rückblick  auf  das  ganze  bisher  Vorgetragene  werfen. 
Die  dargestellte  Aiuias^ung  der  \  urgänge  im  Gehirn  macht  durchaus 
nicht  den  Anspruch,  sei  es  im  einzelnen  oder  im  ganzen  die  wiritlidien 
Verhältnisse  wiederzugeben;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  da.ss  jeder  ein- 
zelne Teil  meiner  Ausfuhrungen  falsch  ist,  dass  die  Dinge  in  Wirklich- 
keit noch  ganz  anders  und  wahrscheinlich  noch  Tiel  komplizierter  liegen, 
als  ich  sie  darzustellen  Teesucht  habe.  Der  wesentliche  Zweck  der  bis^ 
herigen  Darstellung  war  eine  möglichst  scharfe  Herausarbeitung  zweier 
gegensatzltcher  Auffassungen:  Auf  d«r  einen  Seite  steht,  um  es  kurz 
zn  wiederholen,  die  Annahme,  dass  unser  geistiges  Geschehen  dadurch 
zustande  komme,  dass  wir  elementare  Empfindung  mit  elementarer  Emp- 
findos^  zum  Sinnesbild,  Sinnesbild  mit  Sinnesbild  zum  konkreten  Begriff, 
konkreten  Begriff  mit  konkretem  Begriff  zum  abstrakten  Begriff  zu- 
sammenbinden, dass  wir  einzelnes  Wort  mit  einzelnem  Sinnesbild  zn- 
sammenschliessen,  und  dass  entsprechend  im  Grosshirn  Zelle  für  Zi  lie, 
Faser  für  P'aser  in  Tätigkeit  tritt,  so  dass  i(»der/eit  Geistrsinhalt  und 
Gehirntiitigkeit  einem  Mosaikbilde  aus  lauter  Einzelheiten  entsprechen. 
Auf  der  anderen  beite  steht  die  von  mir  vertretene  Anschauung,  dass 
dem  nicht  so  sei .  dass  wir  vi»  Imehr  die  wahrgenommenen  Dinge 
stets  als  Ganzes  autfassen  und  erst  allmählich  in  die  Einzelheiten 
sondern,  dass  wir  ganze  Sätze  mit  ganzen  Situationen  vereinigen  und 
erst  nach  und  nach  ans  ihnen  Wörter  auf  der  einen  Seite  und  Objekte 
auf  der  anderen  heraus  erkennen  lernen,  dass  dementsprechend  das 
Grosshim  mit  allen  seinen  Assoziations^sem  als  Ganzes  schon  ton  vom* 
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herein  in  Tätigkeit  tritt  und  die  Ausbildung  der  Geliimtätigkeit  in  einer 
immer  mehr  sich  geltend  machenden  Verschiedenheit  in  der  Tätigkeit 
der  einzelnen  nervösen  Elemente  des  Groashims  besteht 

Für  diese  letztere  Anffassnng  soll  die  vorgetragene  Anschauung 
ein  Versuch  der  Erklärung  sein. 

Mit  diesem  Gegensatz  geht  ein  zweiter  Hand  in  Hand.  Bei  der 
ersten  Auflfsssung  besteht  die  Neigung,  die  einzelnen  kleineren  und 
grösseren  Summen  je  in  besonderen  Zellen,  Zellgrnppen  und  Kinden- 
territorien  lokalisiert  anzunehmen .  da  aus  der  blossen  Addition  der 
Bestandteile  sich  die  anscheinende  Einheitlichkeit  dieser  Summen  schlecht 
erklären  lässt.  So  werden  dann  für  die  einzelnen  Sinneserinnerungs- 
bilder, konkreten  Begriffe,  abstrakten  Begriffe,  sprachlichen  Begriffe  je 
besondere  Zellen  in  Anspruch  genommen  und  diese  Zellen  als  in  beson- 
deren IJindenfeldern  liegend  gedacht  :  auf  diese  Weise  werden  neben  den 
eigentlichen  Sinnesfeldern,  die  der  Aufnahme  der  Sinneseindrüeke  dienen, 
besondere  Felder  für  die  Begriffe  in  Anspruch  genommen,  so  ilass  es  bei 
der  äussersten  Konsequenz  dieser  Auffassung  sogar  zur  Annahme  eines 
besonderen  Zentrums  für  die  Persönlichkeit  (Flechsig)  kommt.  Der 
Gewinn,  daüs  auf  diese  "Weise  die  anscheinende  Einheitlichkeit  eines 
jeden  Bildes  oder  Begriffes  durch  eine  besondere  Eigenart  der  Gehirn- 
tätii^eit  erklärt  wird,  wird  erkauft  durch  die  nunmehr  eintretende 
Schwierigkeit,  den  Zusammenhang  nicht  der  ganzen  Geistestätigkeit,  aber 
gerade  jener  einzelnen  Eriunerungsbilder  und  Begriffe  untereinander 
klar  zu  legen. 

fiel  der  zweiten  Auffassung  besteht  keine  besondere  Notwendigkeit, 
zur  Festhaltung  der  Einheitlichkeit  des  einzelnen  Erinnerungsbildes  oder 
Begriffes  besondere  Zellen  oder  Zellgruppen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es 
«ntfällt  dabei  ausserdem  die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnis  der  An^ 
nähme  besonderer  Asso^i.iti  Umfelder.  Ich  vermag  mir  nicht  recht  vor^ 
zustellen,  was  in  einem  sokiien  Assoziationsfelde  vor  sidi  gehen  soUe, 
und  in  welcher  Weise  ein  solches  Feld  die  aus  den  einzelnen  Sinnea- 
feldern  stammenden  Eindrücke  kombinieren  und  zu  einheitlichen  Vor- 
gängen /usammenfftssen  solle,  die  dann  gän?lic1i  unabhängig  seien  von 
den  Eindrücken  der  Sjunesfelder  selbst.  Für  mich  genügt  die  Möglich- 
keit der  Verbindung  aller  Teile  allor  Sinnesfelder  untereinander. 

Dass,  je  nachdem  man  die  Geistes-  und  dehirntiitigkeit  in  der 
einen  oder  der  anderen  Weise  auffasst.  aucli  die  Aufi^asäung  des  Ver- 
hältnisses des  (iehirns  zur  Sprache  und  im  besonderen  die  Auffassung 
der  durch  Gehirnerkiankungen  bedingten  Sprachstörungen  ein  gaui 
anderes  Aussehen  gewinnt,  liegt  auf  der  Hand. 

Dabei  möchte  ich  noch  besonders  hervorheben,  dass  man  nidit 
«twa  erwarten  darf,  auf  Grund  einer  Auff^Msnng,  wie  die  tcd  mir  ver- 
tretene es  ist,  nunmehr  jeden  einzeken  Fall  krankhafter  Sprachstörung 
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ohne  weiteres  prkliitcn  /.n  können.  J)r7m  reichen  vor  allem  unsere  bis- 
herigen Kenntnl^se  unci  Beobachtungen  nicht  aus.  Die  Auffassung  gibt 
nur  eine  allgemeine  Grundlage. 

Wir  müssen  ntin  nochmals  auf  den  Beginn  unserer  Auseinander- 
setzung zurückgreifen.  Wir  ffihrten  aus,  daas  eine  Assoziationsbahn  dann 
in  Tätigkeit  trete,  wenn  in  den  zwei  Rindenfeldem,  welche  durch  sie 
verbunden  werden,  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander  Erregungen 
(sei  es  durch  äussere  Reize,  sei  es  durch  assoziativ  von  dritten  Feldern 
ans  erregte  Vorgänge)  entstehen*  Wir  führten  femer  ans,  dass  nicht 
gleidi  von  vornherein  alle  Teile  der  Erregung  in  dem  einen  mit  allen 
Teil^  der  Erregung  in  dem  anderen  Sinneszentrum  in  ein  assoziatives 
Verhältnis  treten,  sondern  dass,  insbesondere  bei  der  ersten  Aufnahme 
neuer  Eindrücke,  die  zusammenhaltende  Bahn  nur  kleine  Teile  eines 
jeden  Eindrucks,  nur  die  besonders  autt'allenden  oder  sonst  irgendwie 
besonders  begün8iigten  Teile  zusammenschliesse.  Wir  haben  weiter  vor- 
ausgesetzt, dass  jedes  einzelne  Rindenzentrura  mit  jedem  anderen  durch 
eine  lange  Assoziationsbahn  in  Verbindung  stehe.  Die  Gefügigkeit  der 
langen  Assoziationsbahnen  ist  aber  niclU  für  alle  beliebigen  Verbindungen 
die  gleiche,  sondern  es  walten  hit  r  neben  individuellen  Verschiedenheiten 
auch  solche  ob,  die  mIUmi  Menschen  ^enioinsani  sind.  Unser  Gehirn  ist 
kein  mechanisches  Jn^trument,  in  welchem  jede  Faser  jeder  anderen 
gleichwertig  wäre,  und  in  der  die  Entatehung  der  assoziativen  Verbin- 
dungen lediglich  von  den  äusseren  Reizen  herrührte.  Diese  Verschieden- 
heiten beruhen  einerseits  auf  der  1  ahtgkeit  der  Assüziationsfasem  über- 
haupt, von  den  Bildern  der  einzelnen  Sinneszentren  in  mehr  oder  minder 
ausgeprägter  Weise  in  Erregung  gesetzt  zu  werden,  andererseits  in  der 
Starke,  in  welcher  beim  Wachrufen  einer  Partialkurve  in  einer  langen 
Assoziationsbahn  die  Gesamtkurre  in  derselben  und  Irgend  beliebige 
Partaalkurven  oder  Gesamtkurven  in  anderen  langen  Assoziationsbahnen 
mitschwingen,  sodann  in  der  Besonderheit,  dass  bei  dem  einen  Menschen 
die  Erregung  wesentlich  auf  schmalen  Anteilen  von  Partialkurven  strömt, 
während  sie  bei  anderen  in  der  vollen  Breite  der  Gesamtkurve  weiter* 
schreitet,  des  weiteren  auf  der  mehr  oder  minder  starken  Beteiligung 
der  ersten  den  peripheren  Reiz  aufnehmenden  Elemente,  der  „Empfin- 
dungszellen^  bei  der  Entstehung  von  Erinnornngsbildem,  endlich  darauf, 
dass  bei  dem  einen  Menschen  der  Übergang  vim  einem  Erinnerungs- 
bilde leichter  geschieht  zu  einem  anderen  Erinnenmgsbilde  innerhalb 
desselben  Zentrums,  sei  es  auf  dein  Wege  früher  gebildeter  Reihen,  sei 
es  auf  dem  Wege  fh  r  <  iemeins  nnkeit  einzelner  Teile  der  beiden  Erinne- 
rungsbilder, währf  inl  bei  einein  anderen  Menschen  der  Übergang  der 
Err^ung  von  einem  solchen  Erinneruogsbilde  leichter  auf  die  langen 
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Assoziationsbahnen  erfolgt.  Auf  diesen  individoeilen  Unterschieden  he- 
mben  die  geistigen  Yenchied^eiten  der  einzelnen  Mensdieii,  soweit 
ihr  Denken  nnd  nicht  ihre  Charaktereigieatfimlichkeiten  in  Frage 
kommen. 

Treten  Öiunesbilder  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander 
nicht  bloss  in  zweien,  sondern  in  drei  und  mehr  Sinneszentren  auf  oder 
treten  Sinnesbilder  bestimmter  Art  in  Sinneezentren  zu  einer  Zeit  mit 
solchen  in  einem  zweiten,  zn  einer  anderen  Zeit  mit  solchen  in  einem 
dritten  oder  vierten  Zentrum  anf,  so  können  dabei  die  assoziativen  Ver- 
bindungen hinsichtlich  ihrer  Art  und  StSrke  sehr  verschiedene  sein. 
Die  einzelnen  Zentren  haben  miteinander  überhaupt  oder  in  bezog  auf 
einzelne  Arten  von  Sinnesempfindungen  sozusagen  eine  sehr  verschiedene 
Yerwandtsohaft  Hat  ein  Zentrum  mit  einem  zweiten  und  dieses  mit 
einem  dritten  eine  grosse  Verwandtschaft,  während  zwischen  dem  ersten 
und  dem  dritten  keine  grosse  Verwandtschaft  herrscht,  so  können  die 
Verbindungen  zwischen  dem  ersten  und  dritt?  n  Zentnim  tinter  Umstän- 
den leichter  über  das  zweite  Zentrum,  als  direkt  zustande  kommen.  Eine 
solche  Verwandtschaft  kann  en\-orbpn  wprden  und  zwar  dadurch,  da^s 
zwei  Zentren  durch  äussert*  Umstände  >ehr  liäiiti^j;  zu  gemeinsamer  Tätig- 
keit in  Verbindung  treten  und  damit  /wischen  ihnen  eine  starke  asso- 
ziative Spanminj;  geschalVen  wird;  eine  solche  Verwandtschaft  wird  ins- 
besond«  le  für  bestimmte  Arten  von  Sinnesf-mptindungen  dann  eintreten, 
wenn  in  der  früher  ausgefüiirten  Weise  jeder  Sinneseindruck  des  einen 
Zentmnis  dem  zugehörigen  im  anderen  nicht  nur  als  Ganzes,  sondern 
auch  Teil  für  Teil  entspricht. 

Aus  dem  Vorj:etragenen  folgt  weiter.  da>.s  iür  Verbindungen  zwischen 
verschiedenen  Sinnetzeiitren  stets  diejenige  Bahn  vorzugsweise  benutzt 
wird,  auf  der  diese  Verbindung  zuerst  hergestellt  worden  ist,  weil  diese 
Bahn  die  am  IpichtostoTi  ansprechbare  ist  unii  tinrch  jeden  neuen  Ge- 
brauch noch  ansprechbarer  wird ;  das  gilt  auch  dann,  wenn  zwei  Sinnes- 
zentren erst  durch  die  Vermittelung  eines  dritten  zusammenhängen;  auch 
dann  wird  eine  unmittelbare  Beziehung  zwischen  ihnen  ohne  ganz  be- 
sondere Veranfaissung  nicht  oder  doch  nicht  in  grösserem  Mass^be  ge- 
bildetf  weil  die  entstehende  Erregung  in  die  offene  Bahn  hineingeht  und 
für  die  noch  verschlossene  Bahn  keine  Energie  mehr  übrig  bleibt. 

Oerartige  Verwandtschaften  bestehen  zwischen  den  symmetrischen 
Zentren  beider  Grosshimhemisphären,  zwischen  Lichtzentrum  und  optisch- 
motorischem  Zentrum,  zwischen  dem  akustischen  Zentrum  und  dem 
'Zentrum  fiir  die  Sprechbewegungen ,  zwischen  dem  optisch-motorischen 
und  den  übrigen  motorischen  Zentren. 

Nach  dieser  selben  Bichtung  hin  besteht  im  menschlichen  Gehirn 
eine  besondere  Bevorzugung  mindestens  eines  Zentrums  der  linken  Hemi- 
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Sphäre,  raiiilx  h  ihres  aknstij«clieii  Zeniiums  isoweit  es  sich  um  Rechts- 
händer handelt :  heim  Liiik^-hiinder  verhält  es  sicli  iniigekehrt). 

Die  TOD  diesem  Zentrum  ausgehenden  Jaiigen  Assoziationsbahnen 
erscheinen  besonders  befähigt,  die  Klangbilder  mit  den  Eiodiiicken  und 
EriDiienmgBbildam  in  allen  übrigen  Zentren  durch  die  Entstehung  aaao- 
siativer  Spanniiiigen  za  ▼erbinden  und  swar  derart»  dass  gerade  die  von 
hier  ausgehenden  PartiaUnirTen  in  deuAsionationebahnen  aneeerordent- 
lich  differenziert  sind.  Das  entsprechende  Zentrum  der  rechten  Hemi^ 
Sphäre  besitst  diese  Ffthigkeit  beim  gewöhnlichen  rechtshändigen  Menschen 
nicht;  die  in  der  ▼oo  ihm  ausgehenden  Assouationsfaserung  entstehenden 
Karren  dfirften  in  erheblich  geringerem  Grade  auagepriEgt  sein. 

Inwieweit  diese  Fähigkeit,  diiferenzierte  assoziative  Verbindui^n 
zu  Schäften,  auch  schon  den  kurzen  Assoziationsfasem  des  Klangzentnims 
sokommt,  inwieweit  sie  auch  anderen  Zentren  der  linken  Hemisphäre 
gegenüber  den  symmetrischen  der  rechten  Hemisphäre  eigentümlich  ist, 
ist  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  anzugeben.  Dass  auch  das  Zentrum 
für  die  rechte  Hand  leichter  auszuarbeiten  ist.  «i^eht  aus  der  beim 
Rechtshänder  angeborenen  Tähigkeit  hervor,  leichter  eine  p;r<>ssere  üe- 
schickiichkeit  der  rechten,  als  der  Unken  Hand  zu  gewinnen.  Es  ist 
nicht  auszuschliessen ,  dass  auch  das  Zentrum  für  die  /um  Spre  hen 
dienenden  Muskeln  im  hinteren  Drittel  der  unteren  Stirnwaudung  links 
günstiger  gestellt  ist,  als  rechts,  tuid  dass  das  gleiche  möglicherweise 
auch  für  das  optisch-motorische  Zentrum  gilt.  Ich  möchte  hier  nochmals 
betonen,  dass  es  .sich  dabei  um  eine  bessere  l'  unktionsfähigkeit  handelt, 
aber  nicht  um  eine  bessere  anatomische  Aasbildung. 

Bei  dieser  Betrachtung  darf  man  indessen  nicht  etwa  annehmen, 
dass  gegenfiber  den  für  gewisse  Verbindungen  bevorzugten  Zentren  und 
Bahnen  die  übrigen  ganz  zurücktreten;  viebnehr  ist  als  wabr8chein> 
Uch  anzonehmen,  dass  in  aUen  Sinneszentren  und  den  sie  verbindenden 
langen  Assoziationsbahnen  Arbeit  auch  bei  derjenigen  Tätigkeit  geleistet 
wird,  die  ▼orzogsweise  nur  in  einzelnen  Bahnen  oder  nur  in  einer  Hemi- 
sphäre vor  sich  geht.  Ein  erhebliches  Vorwiegen  einzelner  Gebiete 
ist  noch  kein  Ausschluss  der  anderen.  Diese  Mitbeteiligung  der 
minder  begünstigten  Bahnen  mag  bei  verschiedenen  Menschen  in  ver- 
schieden starkem  Grade  ausgebildet  sein.  Durch  derartige  individuelle 
Differenzen  dürfte  sich  vielleicht  ein  Teil  der  Unterschiede  erklären,  die 
man  bei  anscheinend  gleich  gelegenen  krankhaften  Störungen  des  Gehirns 
bei  verschiedenen  Menschen  beohachtet  hat.  Allerdings  ist  es  nicht 
zweckmässig,  lür  jede  nicht  sofort  zu  erklärende  Differenz  gleich  eine 
individuelle  Verschiedenheit  anzunehmen. 
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Vi.  Die  L^lcalisation  der  Spraclie  uaä  ilirer  Störungen  im  Orossliim. 

Wir  wollen  Bunmehr  unter  Berücknchtigung  der  neueren  Forschungen 
4ie  genauere  Lokalisation  der  Sprache  und  ihrer  Störungen  besprechen. 

Wir  wollen  zunächst  noch  einmal  an  die  anatomischen  Verhält- 
nisse  erinnern.  Die  gesamte,  dem  SprachTorgang  dienende  Rinde  nimmt 
ein  sehr  aus^dmtes  Gebiet  der  Unken  Hemisphäre  ein.  Es  gehört 
hierher  (vergl.  Fig.  1  und  4)  wahrscheinlich  die  ganse  oder  doch  der 
grosste  Tefl  der  äusseren  und  unteren  SchläfelappenflSche,  die  Insel  und 
alle  die  übrigen  zahlreichen  Windungsziige ,  welche  ausserdem  in  der 
S  vi  vi  sehen  Spalte  verborgen  liegen,  und  ein  Teil  des  diese  Spalte  von 
oben  her  begrenzenden  Winilungszuges,  der  im  wesentlichen  aus  den 
untersten  Abschnitten  beider  Zeutralwindungen  und  dem  hinteren  Dritte) 
der  unteren  Stirnwindung  besteht.  In  diesem  ganzen  Gebiete  bilden 
der  Schläfelappenanteil  und  die  in  der  Tiefe  der  Syl  vi  sehen  Spalte 
verhöre:«  n  luM^enden  Windungszüge  das  Sprachzentrum,  die  übrigen  Teile 
das  Sprechzentrura. 

Das  Sprachzentrum  hat  eine  zuleitende  Bahn,  welche  aus 
beiden  Ohren  stammt,  im  hinteren  unteren  Abschnitt  der  inneren  Kapsel 
zusammengedrängt  liegt,  von  hier  um  das  Unterhorn  der  Ilirnhöhle 
herum  nach  aussen  und  vorn  zieht,  unter  das  hintere  Drittel  der  ersten 
Sclilätewindung  und  den  angrenzenden  Teil  der  ersten  Schläfefurche  ge- 
langt und  erst  von  hier  ans«  immer  durch  das  Unterhorn  gegen  die 
Binde  gedrängt,  sich  ausbreitet,  um  einen  grösseren  Bezirk  der  Schlafe- 
lappenrinde  zu  erreichen.  Ich  nehme  an,  dass  aus  dieser  zuführenden 
Bahn  stammende  Projektionsfasem  in  alle  Teile  des  grossen  akustischen 
Zentrums  (Fig.  4Ac)  gelangen,  wenn  auch  in  dem  hinteren  Abschnitte 
(der  „Wernicke sehen  Stelle**)  die  Zahl  der  Projektionsfasem  gegen- 
über der  Zahl  der  von  hier  ausgehenden  Assoziationsfasem  Terh&ltnis- 
mässig  grösser  sein  mag,  als  im  übrigen  Teil  des  Schlafelappens  und 
^er  Insel. 

Von  den  ^luskeln  des  Gerichts,  welche  ihre  Vertretung  im  unteren 
Drittel  beider  Zentral  Windungen  (Fig.  4)  besitzen,  kommen  für  das 

Sprechen  im  w^esentlichen  die  das  Gewebe  der  Lippen  bildenden  Muskel- 

ziige  in  Frage.  Der  übrige  Teil  der  Gesichtsmuskulatur,  auch  der- 
jenigen der  unteren  Gesicht^liälfte.  ist  zwar  für  den  mimischen  Aus- 
druck von  griisster  Bedeutung,  heim  S|)rechen  da^^egen  weniger  beteiligt. 
Man  wird  daher  als  Sprech/entrum  im  wesentlichen  nur  das  hintere 
Drittel  der  unteren  Stirnwindung  (die  Drokasche  Stelle)  anzusehen 
haben.  Die  genauere  Lage  des  Zentrums  für  die  Lippenbewegungen  ist 
nicht  bekannt  Man  könnte  annehmen,  dass  diese  Bewegungen  aucii  in 
der  Drokaschen  Windung  vertreten  seien,  oder  dass  das  Lippenzentrum 
zunächst  nach  hinten  von  der  Broku sehen  Windung  im  unteren  Drittel 
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der  vorderen  Zentralwindurp  st  iegen  sei.  Je  ivAch  der  Stelle  im  Gross- 
him,  an  welcher  man  die  Lipi  «  nhewegungen  lokalisiert,  wird  das  Sprech- 
zentruni  eine  mehr  oder  iniruier  grosse  Ansdelinung  nach  hinten  über 
das  untere  Drittel  beider  Zentralwiudimgeii  erlangen;  sein  Hauptteil 
wird  aber  immer  durch  die  Brokasche  Windung  dargestellt. 

Das  Spieohaentnim  hat  eine  ssideiteDda  und  eine  ablettende  Bahn» 
Die  zuleitende  Bahn  besitzt  eine  doppelte  Funktion;  sie  bringt  einmal 
die  Nachrichten  Ton  dei^jenigen  Enregongen,  welche  durch  äussere  Reiz» 
in  der  Peripherie  nnd  zwar  in  der  Schleimhant  der  Lippen,  des  Hundes,, 
der  Zunge  und  des  Kehlkopfes  und  beim  Berühren  der  Zahne  oitsteh^ 
zum  Grosshim;  ein  Teil  dieser  Erregung^  wird  erst  durch  das  Sprechen 
selbst  zustande  gebracht,  indem  die  bewegten  Teile  sich  gegenseitig  be- 
rühren» insbesondere  die  Zunge  an  Z&hne  und  Gaumen,  die  Gaumen- 
bögen aneinander  anstossen;  die  zuleitende  Bahn  bringt  zweitens  die- 
Nachrichten  von  denjmiigen  Erregungen,  welche  durch  die  von  uns  aua- 
geführten Bewegungen  in  den  sich  bewegenden  Teilen,  also  von  dea 
wechselndfm  Spannungen  in  der  Hanf,  der  ?>chleimhant  und  der  Musku- 
latur der  zum  Sprpi  hr  n  dienenden  Teile  und,  wie  ich  annelime,  auch 
von  denjenigen  Erregungen,  welche  in  den  Mnskelkernen  im  verlängerten 
Mark  selbst  dadurch  entstehen .  dass  die  Innervation  der  zugehörigen 
Muskeln  veranlasst  wird ;  da  alle  diese  Nachrichten  über  das  verlängerte 
Mark  gehen,  kann  man  die  zuleitende  Bahn  zum  Sprechzentruni  als  eine 
einheitliche  ansehen ;  man  kann  sie  je  nach  Belieben  auch  nach  der  Art 
der  Nachrichten  und  den  verschiedenen  Stellen,  von  denen  diese  her- 
kommen, in  einzelne  Unterabteilungen  zerlegen. 

Es  scheint,  dass  bei  allen  Zentren  die  zuleitende  Projektionsbaba 
vorzugsweise  in  die  hinteren  Abschnitte  einströmt,  wiUirend  die  ab- 
leitende, zu  den  Muskelkemen  fährende  Projektionsbahn  mehr  aus  den 
vorderen  Abschnitten  entspringt.  Gilt,  wie  anzunehmen,  diese  Eigen- 
art auch  für  das  Sprechzentrum,  so  dürfte  auch  in  dem  Falle,  dass. 
dasselbe  sich  etwas  weiter  nach  hinten  über  die  unteren  Abschnitte  der 
Zentralwindungen  ausdehnt,  die  ableitende  Bahn  aus  der  Brokaschen 
Windung  entspringen.  Die  von  hier  ausgehenden  Projektionsfasem  zieheik 
konvergierend  nach  innen  gegen  den  vorderen  Abschnitt  der  inneren 
Kapsel  und  werden  durch  die  Gehimhöhle  gar  nicht  und  durch  di» 
gangliöse  Masse  des  Streifenhngels  nur  unwesoitlich  aus  ihrem  gerad- 
linigen Verlaufe  abgelenkt. 

Vom  Sprechzentruni  geht  eine  geringere,  vom  Schläfelappen  eine 
mächtige  Masse  hinger  Assoziationsbahnen  aus,  welche  die  Verbindung 
mit  allen  iibi  igen  Zentren  der  Kinde  der  gleichen  und  der  entgegen- 
gesetzten Grosshirnhemisphiire  vermitteln.  Das  Eindringen  der  Him- 
hohie  in  den  Schläfelai)|jen  und  Hinterhanptlappen  veranlasst  auch  für 
diese  Assoziationstaserzüge  ein  Ausweichen  aus  der  geraden  Richtung 
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Die  IJahnen  zur  i-ntgegongesetzten.  rechten  Hernisphare  ziehen  am  Unter- 
horn nach  hiuten  und  dann  .an  iiinteren  Teil  der  Himhölile  nach  ohen, 
um  schliesslich  über  diese  hinweg  in  die  rechte  Hemisphäre  zu  gelangen. 
Die  Bfthneii  zu  den  fibrigen  Zentran  der  linken  Hemiaphire  liegen 
nahe  der  Rinde  und  sind  ton  den  zur  rechten  HenUpbftre  mehenden 
AsBoziatipDsbahnen  durch  die  Ton  der  Peripherie  kommenden  Pk^qjektioin- 
hatim  getrennt.  Insbesondere  die  nach  hinten  m  den  optischen  Zen- 
tren ziehende  Bahn  yerl&uft  unweit  der  Binde  mid  liegt  namentlich  der 
Binde  der  Eckwindnng  sehr  nahe.  In  dieser  Gegend  liegen  miteihalb 
der  Binde  und  nur  wenig  von  ihr  entfernt  drei  Fasersohichten  fiber- 
einander,  zonftchst  der  Binde  und  von  ihr  nur  durch  kurze  Assozia- 
tiOTsfasem  getrennt  die  Bahn,  welche  vom  Schläfeluppen  nach  hinten 
und  somit  zu  beiden  optischen  ZenU^n  der  gleic  hen  Seite  zieht,  dar- 
unter die  im  Hinterhantpslappen  endigende  Selistrahlnng,  wriehe  von 
den  Augen  herkommt,  und  noch  tiefer  dicht  an  der  Aussenwand  der 
Hirnhöhle  die  Faseriinq;,  welche  zur  rechton  Hemisphäre  zieht.  Diese 
Verhältnisse  sind  in  ihren  wesentlichen  Teilen  in  Fig.  6  schematisch  zum 
Ausdruck  gebracht. 

Nehmen  wir  die  Hilfsmittel  der  Übertra{;ung  von  Gedanken  durdl 
den  sprachlichen  Ausdruck,  das  Lesen  und  Schix  ihen  hinzu,  so  haben 
wir  zum  Gesamtsprachzentrura  noch  zwei  weitere  Itindenfelder  zu  rech- 
nen. Für  das  Lesen  der  Buchstaben  kommt,  da  es  sich  hierbei  der 
Hauptsache  nach  nm  die  Form  handelt,  während  der  Lichteindruck  in 
den  Hintergrund  tritt,  das  optisch  -  motorische  Zeiitnuii  (Fig.  4  0.  m.) 
hinzu,  welches  unserer  Annahiiie  nach  die  gaii/.e  konvexe  Flüche  des 
Hiiiterhauptla|>pens  und  des  unteren  Scheitellappchens  in  sich  begreift. 
Für  das  Schreiben  kommt  in  erster  Linie  das  Zentrum  fiir  die  rechte 
Iland  hinzu,  welches  im  mittleren  l)rittel  der  beiden  Zenn alwindnnj^en 
gelegen  ist  und  sich  daher  nach  unten  an  das  Sprechzentrum  und  iiach 
hinten  an  das  optisch  -  motorische  Zentrum  anschliesst  (siehe  Fig.  4). 
Die  zuleitendeu  and  ableitenden  Bahnen  dieser  Zentren  und  ihre  asso- 
aatiren  Verbindungen  nach  allen  Seiten  bedürfen  hier  keiner  eingehen- 
deren Besprechung;  auch  sie  sind  schematisch  in  Fig.  6  angedeutet. 

Die  Tätigkeit  des  Sprechzentrums  (Fig.  6.  Br)  besteht  darin,  dass 
auf  jede  vom  llörzentrum  konnnende  Ämegung  hin  in  den  Assoziations- 
fasern des  Sprechzentrums  aus  der  vorhandenen  Ge^iamlspamiuag  ein 
bestimmter  Pai*tialteil  stärker  angeregt  wird;  auf  Grund  dieser  be- 
stimmten Anregung  fliesst  in  der  zu  den  Kernen  der  Sprechmoekebi 
f&hienden  Projektionshahn  (Fig.  6.  2)  eine  Erregung  gerade  in  einer 
soldien  Form  herab,  dass  infolge  der  nunmehr  in  Tätigkeit  tretenden 
Zellen  der  Kerne  die  Spiechmuskeln  das  entsprechende  Wort  henroT' 
bringen. 
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Da  dit«  Zentren  für  die  Sprechmuskeln  beider  Hemisphären  iBr. 
u.  Br/j  büi  allen  gewülmlicUen  Bewegungen  genau  Hand  lu  Hand  arbeiicii, 
so  ist  anzunehmen,  dass  sie  das  auch  beim  Sprechen  tun,  dass  also  / 
gleichzeitig  mit  der  Erregung  znr  Periplittie  ein  genau  abgestufter  Er- 
regungsvorgang durch  die  VerbindiingsbAhn  der  Hemisphären  (Fig.  6.  8) 
zum  rechtsseitigen  Zentrum  hinübergeht  und  hier  dieselbe  Form  der 
iSBOziationsapamrang  wachmft,  wie  sie  im  linksseitigen  Zentram  besteht, 
und  dass  nunmehr  auch  vom  rechtsseitigen  Zentrum  durch  dessen  Pro- 
jektionsbahn (Fig.  6.  2*)  eine  Erregimg  zn  den  Nerrenkemen  gelangt» 
vekJie  der  Tom  linksseitigen  Zentrum  aus  eintreffenden  genau  ^ei<^' 
artig  iat. 

Dass  neben  diesen  angeführten  Vorgängen  noch  andere  auch  nur 
in  irgend  erheblichem  Masse  mitspielen,  erscheint  zweilelhaft.  Ins^ 
besondere  dürfte  die  Bahn  vom  linken  zum  rechten  Hürzentrum  ond 
von  letzterem  zum  Zentram  für  die  Sprechmuskeln  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  geringem  Masse  eingeübt  werden ;  anderenfalls  würde  jemand, 
der  infolge  einer  Störung  in  der  linken  Hemisphäre  der  iSprache  ver- 
lustig gegaiiL*  n  ist,  mittelst  der  beiden  rechtsseitigen  Zentren  nach- 
sprechen küiiiiün;  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Ebenso  erscheint  die  unmittelbare  Beziehung  des  Spr«;hzentruras 
zu  der  übrigen  Grosshirminde,  abgesehen  vom  Hürzentrum,  insbesondere 
also  zu  den  optischen  Zentren  keine  ausgebildete  m  sein.  An  sich 
stände  einer  derartigen  Beziehung  ebeu.sowenig  etwas  im  Wege,  wie  der 
Beziehung  des  rechten  Hürzentrums  zu  allen  übrigen  Zentren;  indessen 
iat  zn  bemerken,  dass  die  Masse  der  Assoziattonsfasem,  weiche  aus  dem 
SchUtfielappen  kommen,  eine  erheblich  grossere  ist,  als  die  Masse  der 
ans  dem  Sprechzentrum  kommenden.  Dass  diese  direkte  Beziehung  des 
Sprechzentmms  zur  übrigen  Grosshimrinde  nicht  ausgebildet  wird,  liegt 
wohl  darin  begründet,  dass  wir  das  Spiechen  auf  dem  Wege  des  Nach* 
Sprechens  lernen.  Das  Verständnis  des  Gehörten,  d.  h*  die  Beziehungen 
der  sprachlichen  Gehörseindrücke  zu  den  sonstigen  Sinneseindrncken 
kommt  früher,  als  die  Fähigkeit  die  Sinn^seindrucke  spitbchUch  zu  be- 
zeichnen; das  Selbstsprechen  ist  das  sekundäre.  Infolgedessen  ist  der 
Weg  von  überall  anders  her  zum  Hürzentrum  immer  der  geläufigere  und 
mehr  ausgearbeitete,  und  da,  wie  früher  ausgeführt,  der  Weg  vom  Hör- 
Zentrum  zum  Sprechzentrum  ein  ausserordentlich  frei  durchgangiger  ist. 
so  ist  die  Verbindung  von  irgend  einem  Mnnoszentrum  ührr  das  Hör- 
zentnun  zum  Sprech/entnim  viel  betjuemer.  als  der  direkte  Weg.  Dass 
dieser  direkte  Weg  nicht  etwa  nii«'jeschlossen  ist.  sondern  dass  die  Wahl 
des  indirekten  Weges,  abgesehen  vun  der  wahrscheinlich  schon  angebo- 
renen leichteren  Ansprechbarkeit  der  betreffenilen  Bahnen ,  wesentlich 
durch  die  Entstehung  das  Sprechens  bedingt  ist,  zeigt  das  Sprechen- 
lemen  der  Taubstummeu,  denen  die  Klangbilder  fehlen,  und  die  desiiaiij 
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den  Weg  von  den  optischen  Zentren  zum  Sprechzentnun  einscUagen 
mfissen.  Dass  eine  bkwee  allere  meine  Anregung  zur  T&tig|Leit  eine 
solclie  nicht  meldet,  sondern  dass  ein  Zentrum  auf  assoaativem  Wege 
nnr  dann  zur  Tätigkeit  zu  bringen  ist,  wenn  bestimmte  Spannungs- 
formen  vorhanden  sind  nnd  als  Ganzes  angeregt  werden,  haben  wir  oben 
des  n&heren  ausgeführt. 

Dagegen  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  gewisse  s|irachHche 
Äusseningen  auch  im  Sprechzentmm  allein  ausgebildet  werden  können  oder 
doch  wenigstens  soweit  nmdihüigig  von  den  entsprechenden  Verbindnngen 
im  Hörzentrnm  werd^  können,  dass  sie  ohne  Hilfe  dieses  letzteren  ab- 
laufen. Dabei  kann  es  sich  aber  nicht  um  die  Resultate  allgemeiner  asso- 
ziativer Beziehungen  handeln,  sondern  um  solche  Dinge,  die  überhaupt 
in  einem  einzelnen  Zentrnm  für  sich  allein  geschehen  kimnen,  d.  h.  um 
Rcihenhildiingen ;  so  mögen  überhaupt  oder  hei  einzelnen  Individuen 
feste  Reihen,  wie  das  Abc  oder  die  Reihen  der  Wochentage  oder  der 
Monate  oder  die  Zahlenreibe  oder  die  Teile  (Ihs  Einmaleius  oder  sonstige 
immer  wieder  von  neuem  mechanisch  hervorgebrachte  Reihen,  wie  das 
Vaterunser  oder  Liederverse,  durch  die  einfache  Aneinanderreihung  im 
Sprechzentrinn  in  derselben  Weise  Hxiert  werden,  wie  das  bei  Bildung 
der  optischen  Reihen  in  den  optischen  Zentren  allein  oder  bei  der  Bil- 
dung von  Reihen  von  Bewegungen  bei  Handfertigkeiten  der  Fall  ist. 
Insbesondere  scheint  es,  dass  bei  Liedern,  welche  ohne  Eindringen  in 
den  Süm  des  Gesungenen  gelernt  werden,  mitunter  eine  derartige  Reihen- 
bildong  der  Teztworte  im  ^rechzentrum  stattfindet.  Derartige  Reihen 
kSnnen  Bieter  auf  einen  Anstoss  hin  auch  dann  noch  ablanfen,  wenn  im 
übrigen  die  Verbindung  zwischen  Sprachzentmm  und  Sprechzentmm  oder 
die  Tätigkeit  im  Sprachzentmm  selbst  soweit  gestört  ist,  dass  eine  ord* 
nnngsgemfisse  Beziehung  zwisdien  diesen  beiden  Zentren  für  andere 
tq^iracbliche  Äusserungen  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  Reihen  laufen 
dann  ohne  genaueres  Verständnis  der  einzelnen  Teile  ab  und  zwar  ats 
ein  Ganzes.  Sie  können  in  solchen  Fällen  nach  einer  Unterbrechung 
nicht  an  einer  helie1)igen  Stelle  wieder  an%eTiommrn  werden.  Von  irgend- 
wo her  muss  natürlich  eine  Erregung,  die  die  Reihe  auslöst,  dem  Spre»  h- 
zentmm  zufliessen,  etwa  dadurch,  dass  vom  Hörzentrura  ans  die  An- 
regung durch  Vorspreciien  des  Anfangs  der  Reihe  erfolgt. 

Die  Auslösung  der  Zahlenreihe  kann  geschehen  oder  bei  geschä- 
digter Verbindung  zwischen  Sprech-  und  Sprachzentrum  rulerstützt 
werden,  durch  rhythmisches  Klopfen  oder  seitens  der  Kranken  selbst 
durch  Abzählen  an  den  Fingern  (Heilbrunner). 


Eine  vollständige  Zerstörung  oder  Funkticmsauf  hehung  des  Sprech- 
Zentrums  bewirkt  die  Erscheinungen  der  kortikalen  motorischen  Aphasie. 
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Das  Sprachverständnis  und  alle  sonstigen  geistigen  Funktionen  sind  er- 
halten, nur  die  Fähigkeit,  die  Sprechmuskeln  so  zu  koordinieren,  dass 
die  gewählten  Wörter  herauskommen,  ist  aufgehoben.  K<~  kunn  auch 
nicht  Tiachgesprochen  und  nicht  laut  cele.^en  werden.  Alle  .'^onstitjf'Ti  Bewe- 
gungen der  zum  Sprechen  dienenden  Muskeln  konneu  ohne  erhebliche 
Störung  vom  entsprechenden  Zentrum  der  rechten  Hemisphäre  aus  be- 
wirkt werden.  Das  Unversehrtbleiben  der  rechten  Hemisphäre  und  der 
Verbiiulunuen  zwischen  dem  linken  Sprachzentrum  und  den  sonstigen 
iinksseiujien  Zentren  mit  der  rechten  Hemisphäre  und  insbesondere  der 
Verbindungen  zwischen  rechtsseitigem  Hörzentrum  und  Sprechmaske  1- 
zentram  Ulft  nichts  für  die  Erhaltung  des  SprediTorganges. 

Die  Ünterbrechmig  der  Verbindimgeii  des  Sprechsentnims  mit  den 
Kemen  der  Sprecbmnsketo  im  verlSogerten  Mark  bewirkt  das  Symptomen- 
bild der  snbkortikalen  motorischoi  Aphasie;  diese  Sprachstonisg  stimmt 
in  ihren  Erscheinuigen  mit  denjenigen  der  kortikalen  motorischen 
Aphasie  uberein,  nur  sind  die  Fähigkeiten  des  Lesens  und  Schreibens 
und  der  Angabe  der  Silbenzahl  eines  Wortes  erhalten,  während  diese 
Fähigkeiten  bei  der  kortikalen  motorischen  Aphasie  leiden.  Hierbei 
kann  es  sich  aber  nicht  allein  um  die  Projektionsbahn  handeln,  welchd 
aus  der  Broca sehen  Windung  durch  die  linksseitige  innere  Kapsel  zu 
den  Kernen  der  Sprechmuskeln  in  verlängertem  Mark  hinabführt.  Denn 
eine  Unterbrechung  dieser  Bahn  (Fig.  6.  2)  in  einiger  Entfernung  von 
der  Rinde,  in  der  inneren  Kapsel  oder  noch  weiter  unterhalb  macht 
keine  Aphasie.  Es  ist  in  diesem  letzteren  Falle  anzunehmen,  dass  die 
Innervation  aus  dem  Sprechzentruni  zu  tlen  Nfnskelkemen  durch  dio 
Balkenfasel n  und  über  das  Sprechmuskelzentrum  der  rechten  Hemisphäre 
hinweggeht  (Fig.  0.  8 — 2'). 

Nur  wenn  eine  Zerstörung  dicht  unterhalb  der  Rinde  des  Sprech- 
zentrums liegt  (Fig.  6.  dj,  können  die  Erscheinungen  der  motorischen 
Aphasie  auftreten.  In  diesem  Falle  wird  nicht  allein  die  Bahn  aus  dem 
Sprechzentrum  zu  den  Huskelkemen  (2)  zerstört,  sondern  es  muss  dabei 
ans  anatomischen  Chründen  audi  die  Bahn  zum  gegenüberliegwden 
Sprechmuskelsentrum  (8)  mit  zerstört  werden.  Dabei  können  die  sonstigen 
asBoziati'ven  Verbindungen,  insbesondere  die  Verbindong  des  Sprech- 
zentrums mit  dem  Hörzentrum  ganz  oder  im  wesentlichen  unberührt 
bleiben. 

Eine  Unterbrechung  der  assoziativen  Bahnen  des  Sprechzentroms 
mit  allen  übrigen  Rindenzentren  bei  Erbaltensein  der  Bahn  zum  Hör- 
zentrnm  und  der  Projektionsbahn  zu  den  Sprechmuskelkernen  ist  aus 
anatomischen  Gründen  kaum  zu  erwarten ;  es  müsste  denn  gleichzeitig  ein 
erheblicher  Teil  der  ganzen  linken  Hemisphäre  zerstört  sein.  Die  Bahn 
könnte  .durch  einen  kleineren  Krankheitsherd  nur  in  nächster  Nähe  de» 
äprechzentrums  vernichtet  werden,  dann  aber  müsste  unter  allen  Um- 
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ständen  die  Projektionsbalni  zu  den  Sprechranskelkernen  mitleiden ;  schon 
in  geringer  Entfernung  vom  Sprechzenti  tun  laufen  diese  as^^o/iativen  Ver- 
binduDgen  nach  allen  Richtungen  hin  auseinander  und  könnten  nur  durch 
einen  sehr  an^jedehnton  Kmnkheitsprozew  ▼eimchtet  werden;  gleichzeitig 
mfissten  dann  zahlrekslie  andere  Aasoziations-  nnd  Projektionsfaeem  mit» 
leiden.  Auch  die  Unterbreolinng  der  vielleiclit  noch  am  ehesten  isoliert 
zn-treffenden  Bahn  ans  dem  Sprechzeatriun  zu  den  linkaseitigen  optiaohen 
Zentren  kann  isoliert  ohne  Beteiligung  Ton  Projektionsbahnen  kaum 
zustande  kommen. 

Schon  aus  diesem  anatomischen  Grunde  ist  die  Existenz  einer 
transkortikalen  motorischen  Aphasie  unwahrscheinlich.  Da,  wie  wir 
oben  ausgeführt  haben,  assoziaf;ire  Beziehungen  zwischen  Sprechzentmm 
und  den  übrigen  Rindenzentren  mit  Ausnahme  de5?  Hftrzontnims  für 
das  Sprechen  überhaupt  nicht  in  Tätigkeit  treten,  die  Verbindung  vieU 
mehr  über  das  Hörzentrura  geht,  ist  auch  aus  diesem  Grunde  eine 
-transkortikale  motorische  Aphasip"  von  vonihereiii  als  nicht  wahr- 
scheinlich anzusehen.  Selbst  wenn  man  diesen  Hahnen  itii  ein/'  lnon 
l  alle  eine  grössere  Bedeutung  zuschreiben  wollte,  so  wiirdp  auch  dann 
eine  erhebliche  Störung  durch  ihre  nnterhrerhimi?  nicht  liervorf^ebracht 
werden  könüen;  denn  eine  und  zwaj-  die  bedeutendste  assoisiative  Vor- 
bindung des  Sprechzentniins,  nämlich  diejenige  mit  dem  Hör/entrum, 
muss  ja  der  Vorauf  Setzung  nach  erhalten  bleiben,  und  bei  der  engen 
Beziehung  gerade  zwischen  diesen  beiden  Zentren  müsste  ein  geordnetes 
Sprechen  möglich  sein. 

Das  auf  die  transkortikale  motorische  Aphasie^  bezogene  Sym- 
ptomenbild,  dessen  auffallendste  und  charakteristischste  Erscheinung  das 
Fehlen  der  spontanen  Sprache  beim  Erhaltensein  des  Nachsprechens  und 
in  einzelnen  Fällen  auch  des  Lantlesens  ist,  bedarf  daher  einer  anderen 
Erklärung,  und  zwar  kommt  hier  die  unvollkommene  Zerstörung  oder 
die  Herabsetzung  der  Fnnktionsfahigkeit  des  Zentrums  in 
Frage.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  eine  völlige  Aufhebung 
der  Fähigkeit,  sich  sprachlich  zu  äussern.  V^ielmehr  besteht  eine  ganze 
Reihenfolge  von  Erscheinungen,  die  von  der  völligen  Sprachstummheit 
zur  Sprechfähigkeit  leiten  und  die  gelegentlich  als  Übergangsstufen  bei 
dem  Zurückgehen  einer  nur  fonktionell  bedingten  motorischen  Aphasie 
beobachtet  werden. 

Ks  sei  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dabei  nie- 
mals eine  Reihe  von  Wiirtern,  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  aller, 
gesprochen  und  die  übritjen  nicht  gesprochen  werden  könnten,  sondern 
dass  dort,  wo  eine  Auswahl  statthat,  diese  sich  nach  ganz  bestimmten 
Gesichtspunkten  richtet.  Das  Studium  der  Fälle  der  motorisclien  Aphasie 
zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  die  einzelne  „Wortbewegungsvorstellung'' 
nicht  in  einer  einzelnen  Zelle  oder  Zellgruppe  ruht. 
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In  den  der  vollständigen  Funktionsaufhebung  am  nächsten  stehenden 
Fallen  ist  die  Fähigkeit  erhalten,  einzelne  unverständliche  Silben  oder 
auch  einxeUie  Wdrter  zu  sprechen  (ta,  —  nein,  —  oh  ja!,  —  bonjour). 
Diese  Wi^rter  werden  aber  mcki  siiiiigeiiiiss  angewandt,  sondern  in 
gleicher  Weise  für  alle  sprachlichen  Äusserungen  verwertet.  Die  einzelnen 
Teile  eines  solchen  Spiachnates  kftnnm  anch  nicht  für  sich  oder  in 
anderer  Zosammensetsung  ansgesprochen  werden;  der  Kranke,  der  noch 
«bonjour"  sagen  konnte,  war  nicht  in  der  Lage  das  Wort  |,bonbon* 
herrorzubiingen.  Manchen  Kranken  gelingt  es«  im  Affekt  noch  einen 
kurzen  Fluch  heransznstossen  oder  einen  Liedervers  zu  singen,  wihrend 
dieselben  Worte  ohne  die  Melodie,  oder  jedes  Wort  ftr  sidi,  nicht  her- 
Torgebracht  werden  können. 

Bemerkenswert  erscheint  es,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  erhaltene 
Sprachrest  denjenigen  Gedanken  ausdrückt,  der  offenbar  der  letzte 
des  Kranken  vor  dem  Eintritt  der  Sprachstörnng  gewesen  ist,  oder  dass 
dieser  Spnichrest  die  wahrscheinliche  1  e  t /.  t e  A u  ss e  rung  ih^  Kranken 
war.  Liste  c^^mplete"  bei  einein  Manne,  dessen  Sprachstörung  in  dem 
Auu!  iif)Iicke  eintrat,  in  ^\elcheui  ^  :  mit  der  Herstellung  eines  Verzeich- 
ni-.-es  fertig  war;  „I  ask  iinitectnar  bei  einem  anderen,  dessen  Sprach- 
störung durch  eine  Kopt\arlet/,ung  bei  einem  Angrili"  aut'  ihn  hervor- 
gerufen worden  war  —  Bastian.)  In  diesen  Fallen  bleibt  also,  während 
im  übrigen  das  Sprachzentrum  der  Funktiunsunllihigkeit  anheimfallt,  ge- 
rade der  eine  zuletzt  gebrauchte  Weg  noch  ansprechbar;  in  einem 
solchen  Falle  kann  es  sidi  nicht  um  eine  Zerstörung,  sondern  nur  um 
eine  Funktionsrerminderong  des  Zentrums  handeln. 

Bei  weiter  sich  bessernder  Funktion  kommt  es  zu  einer  undeut- 
lichen und  verwaschenen  Sprache,  in  welcher  noch  kein  einziges  Wort 
Terstanden  werden  kann,  gelegentlich  aber  der  Rhythmus  und  die  Gliede- 
rung des  Wortes  schon  zu  erkennen  ist.  Es  ist  dabei  beobachtet  worden, 
dass  die  Kranken  sich  ausserordentlich  viel  Mühe  mit  der  Innervation 
ihrer  Sprechmuskeln  geben,  und  dass  bei  dem  Sueben  nach  der 
richtigen  Innervation  ein  Grimassieren  de»  ganzen  Gesichtes  eintritt. 
Wieder  eine  Stufe  weiter  kommen  die  Kranken  dazu,  verständliche 
Worte  hervorzubringen,  wenn  auch  jetzt  noch  sehr  langsam  und  mit 
viel  Mühe  und  viel  überflüssiger  Innervation ;  die  Worte  erscheinen  dabei 
in  ihrem  feineren  Gefüge  gestört,  die  Vokale  kommen  undeutlich  heraus, 
einzelne  Laute  werden  verstpllt ,  Silben  ausgehissen.  l>-ihMi  kommt  es 
zu  der  Erscheinunf?  des  ..Agrammatismus'':  nur  die  für  den  Mnn  wesent- 
liclien  W()rtf  1  werden  herausgebracht,  alles  zur  Satzbildung  dienende 
In  i  .vt  rk  dvt  Hede  dagegen  ausgelassen.  Kommt  es  endlich  zur  besseren 
SVortbüdüiig ,  SU  wird  skandierend  gesprochen,  die  einzelnen  Silben 
werden  gedehnt,  voneinander  getrennt  und  miL  gleichmässiger  Modulation 
herausgebracht  (Bonhoeffer). 

7* 
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ScfalieasUch  bleibt  (Wer nicke)  bei  selir  Tielen  FSUen  motorischer 
Aphasie  für  längere  Zeit  noch  ein  Anelassen  oder  Umstellen  einzeber 
LÄnte  snrnck,  in  Slmlicher  Weise,  wie  es  anter  der  Beseichnmig  des 
jySUbenstolpems^  als  charakteristische  Eracheinang  der  Dementia  para- 
lytica,  des  fortschreitenden  Gehimsohwnndes,  gilt. 

Nach  D6j4rine  fallt  bei  dem  geringsten  Grade  der  Störung 
nichts  Besonderes  auf;  nur  gelegentlich  kommt  es  vor,  dass  dem  Kranken 
plötzlich  ein  Wort  fehlt,  dass  er  im  Satse  stecken  bleibt  nnd  eine  Weile 
nicht  weiter  kann. 

Während  der  Wiederherstellnng  der  Sprechfähigkeit  ist  in  watat 
l^eihe  von  FäUen  beobachtet  worden  (Bonhoeffer),  dasa,  noch  bevor 
die  Kranken  imstande  waren,  auch  ntir  ein  einziges  verständHches 
Wort  freiwillig  hervorzubringen,  sie  in  der  I>nge  waren,  ihnen  vorge- 
sprochene Wörter  mehr  oder  minder  deutlich  nachzusprechen;  die  Fähig- 
keit nachzusprechen,  fand  sich  eher  wieder,  als  die  Fähigkeit  spontan 
zu  sprechen,  und  zu  einer  Zeit,  wo  schon  fliis&ig  und  ohne  Störung 
nachgesprochen  werden  konnte,  war  die  spontane  Sprache  noch  äusserst 
mangelhaft. 

Diese  letztgenannte  Eigentümlichkeit  ist  nun  gerade  dasjenige 
Moment,  welches,  wie  erwähnt  die  „transkortikale  motorische  Aphasie'^ 
kennzeichnet.  Es  ist  zuerst  von  Bastian  und  Freud  sn  ihrer  Er- 
klärung die  Herabsetzung  der  Ansprechbarkeit  des  Sprechzeninims  heran- 
gezogen worden,  welches  bei  der  auf  rein  assoziativem  Wege  kommenden 
Erregung  verssge,  dagegen  noch  fbnktioniere,  wenn  der  viel  stärker 
wirkende  nnmittelbare  Sinnesreiz  auf  dem  Wege  über  das  Hdrzentram 
and  in  einzelnen  Füllen,  bei  denen  das  laute  Lesen  erhalten  ist,  anf 
dem  Wege  über  die  optischen  Zentren  einwirke.  So  hat  man  das  Er- 
hsltenbleiben  des  Nachsprechens  bei  aufgehobenem  spontanen  Sprechen 
in  einzelnen  Fällen  beobachtet,  bei  denen  das  Sprechzentrum  durch  den 
Druck  einer  Geschwulst  oder  einen  eindringenden  Knochensplitter  ober- 
flächlich geschädigt  worden  war,  und  hat  gesehen,  dass  nach  Entferaung 
des  drückenden  Körpers  die  spontane  Sprache  wiederkehrte. 

Von  den  übrigen  oben  geschildert Störungen  bietet  nur  der 
Agrammatismus  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung.  Nach  unserer  früheren 
Darstellung  gehört  die  richtige  Bildung  des  Satzes  zur  l-unktion  des 
akustischen  Sprachzentniras  bezw.  der  in  reichem  Masse  von  ihm  aus- 
gehenden langen  Assoziationstaserzüge.  Bei  der  vorliegenden  Störung 
dürfte  das  wesentliche  nicht  die  negative,  sondern  die  positive  Seite  des 
Vorganges  sein;  nicht  im  Fehlen  der  gramuiatischen  Form,  sondern  in  dem 
Hervorbringen  gerade  nur  der  wesentlichen,  zum  Verständnis  notwendigen 
Satzbestandleile  liegt  der  Kern  des  Vorganges.  Der  motorisch  Aphasische, 
der  auf  das  Aussprechen  jedes  Wortes  viel  Zeit  und  viel  Mühe  verwenden 
mnss,  begnügt  sich  nut  dem  Wesentlichen  nnd  hält  sieb  bei  den  nicht 


Digitized  by  Googl 


Saehs:  Gaihini  nod  Spfich«, 


101 


unbedingt  notwendigen  Neben i)e>itaTjdteUen  der  Sprache  nicht  auf;  er 
ist  froh,  überhaupt  etwas  Verständliches  heraus  gebracht  zu  haben. 
Diese  von  Bonhoefl'er  gegebene  Erklärung  erscheint  mir  einleuchtender 
als  der  von  dem  gleichen  Autor  herrührende  Erklärungsversuch,  dass 
der  Kranke  in  den  Zustand  der  kiudiichen  Si)rache  zurückgekommen  sei. 

Nachzutragen  ist,  dass  bei  der  kortikalen  motorischen  Aphasie  für 
längere  und  schwierigere  Sätze  auch  eine  Abnahme  des  SprachTeratänd" 
Bisses  beobachtet  worden  ist.  Die  Ursadie  Merfllr  mag  zu  tSrnm  Teil 
darin  liegen,  dass  bei  Ifiogeren  Satzgebilden,  die  nicht  auf  einmal  aaf> 
gefasst  werden  können,  die  innerliohe  Wiederholung,  die  dabei  nicht 
zum  Bewasstsein  za  kommen  braucht,  erforderlich  sein  kannte;  diese 
ist  aber  bei  der  kortikalen  motorischen  Aphasie  ansgeschlossen.  Anderer- 
seits ist  aber  nicht  zn  vergessen,  dass  auch  eine  nur  lokale  Erkrankung 
des  Gehirns  für  die  Gesamttil^gkeit  desselben  nicht  i^eicfagfiltig  ist^ 
und  dass  daher  schwierigere  Funktionen  bei  einer  nur  geringen  Beein- 
trächtigung des  gesamten  Grehims  leiden  können,  ohne  dass  hierfür  eine 
besondere  Lokalisation  gesucht  zu  werden  brauchte. 

Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Unf&bigkeit  einzelner 
motorisch  Aphasischer,  auf  Kommando  auch  anderweitige  Bewegungen 
des  Mundes  und  der  Zunge  machen  zu  können,  nicht  krankhafter  Natur 
zu  sein  braucht.  Man  tindet  insbesondere  unter  der  niederen  Bevölkerung 
nicht  selten  Menschen,  denen  es  hei  vollkorninfn  uneestörtpr  l^nvoglich- 
keit  schwer  fällt,  auf  Verlangen  bestimmte  Üewegungen  der  Gesichts- 
mu&kein  vorzunehmen. 

Gegen  die  vorgetragene  Anffassnng  hat  ileilbrouner  geltend 
gemacht,  dass  die  Wiederkehr  der  Funktion  des  Sprechzentrums  sich 
nicht  in  der  Weise  gestalte,  dass  zuerst  das  Nachsprechen  wiederkehre, 
dass  vielmehr  die  ersten  Sprechversuche  ataktiscber  Natur  seien,  d.  h. 
dass  die  Sprache  in  ungeschickter,  stockender,  stolpernder  Form  heraus- 
komme. Bei  der  «transkortikalen  motorischen  Aphasie*'  werde  gerade 
durch  das  Erhaltensein  des  Nachsprechens  und  in  einzelnen  Fällen  durch 
die  Möglichkeit,  erlernte  Reihen  ohne  Anstoss  wiedergeben  zu  können, 
der  Nachweis  erbracht,  dass  das  Sprechzentrum  intakt  sei;  der  Grund 
der  Störung  des  spontanen  Sprechens  müsse  daher  ausserhalb  des  moto- 
rischen Zentrums  liegen  und  zwar  entweder  im  Hörzentrum  oder  in  den 
Verbindungen  des  Hürzentrums  mit  der  übrigen  Hirnrinde. 

Im  einzelnen  Falle  mag  bald  die  eine,  bald  die  andere  Ursache 
ffir  das  £rhalten8ein  des  Nachsprechens  bei  fehlendem  oder  gestörtem 
spontanen  Sprechen  massgebend  und  je  nach  den  sonstigen  Erscheinungen 
der  Stöning  als  wahrscheinlicher  anzusehen  sein. 

Bei  einem  Kranken,  dessen  Gehirn  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
handelte  es  sich  um  eine  Geschwulst,  welche  sich  in  der  vorderen  Partie 
des  Schiäfeiappeus  von  unten  her  entwickelt  hatte,  und  die  durch  ihren 
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Sitz  und  ihrer  Ausdehnung  nach  geeignet  war.  die  AsÄOziatioij.-.bahn 
zwischen  Schläfelappen  und  Brocascher  Windung  in  ihrer  Funktion 
zu  schädigen. 

Über  die  die  motorische  Aphakie  begleitende  Lese-  und  Schreib- 
stönmg  wird  später  zu  sprechen  sein. 

Die  ifioliorta  Zefstörong  der  Balm  swiBohen  Sprecli-  und  Hörmtmm 
(Wernickes  Leitongsaphasie)  bedarf  keiner  Besprechung;  eine  solche 
ZerstOmng  kann  nicht  Torkommen  ohm  gleidizeitige  mehr  oder  minder 
ausgedehnte  Zerstomng  entweder  des  Sprechzentroms  oder  des  BOr- 
sentroms.  Diese  Art  der  Sprachstörong  ist  anch  von  Wem  icke  selbst 
nenerdings  aa^ben  worden. 

Eine  ToUstündige  Zerstörung  des  rechten  HörsentrainB  macht, 
soweit  wir  überhaupt  einen  solchen  Nachweis  zu  führen  vermögen,  gar 
keine  krankhaften  Erscheinungen.  Das  Gehör  ist  dabei  auf  beiden 
Ohren  gut  erhalten,  die  ^'eistigen  Fähigkeiten  und  die  Sprache  lassen 
irgend  eine  Störung  nicht  erkennen.  Es  genügt  also  der  1  inke  Schläfe- 
lappen für  alle  Zwecke.  Das  Verhältnis  liegt  hier  noch  günstiger  als 
beim  Sprechzrutrum. 

Eine  Zersturun«?  des  linken  öcbläfelappens  vermindert  die  Hör- 
fahigkeit  ;nif  beiden  Ohren  nicht  nnd  lässt  das  Verständnis  der  einzelnen 
Klänge  und  Geräusche  soweit  bestehen,  als  dieselben  nicht  sprachlicher 
Natur  sind. 

Eine  vollkommene  Zerütönmg  des  linken  Schläfelappens  für 
sich  allein  ohne  schv\erc  Jieteiligung  der  benachbarten  Hirnteiie  und 
insbesondere  auch  des  Sprecbzentrums  dürfte  kaum  möglich  sein.  Eine 
solche  mfisste,  unseren  Anschauungen  zufolge,  die  Sprache  völlig  aufheben, 
sowohl  das  SpradiverstSndnis,  als  anch  die  FShigkeit  zn  sprechen;  es 
dürfte  nicht  einmal  eine  paraphasische,  selbst  ▼ollkommen  sinnlose 
Sprechleistnng  übrig  bleiben. 

.  Dagegen  sind  teilweise  Zerstomngen  des  linken  Hörzentrums  nicht 
seltene  Ereignisse  und  die  häufigste  Ursache  für  Sprachstörungen  über- 
haupt. Besitzt  ein  solcher  Herd  nicht  eine  gar  zn  grosse  Ausdehnung 
und  hat  er  nicht  eine  bestimmte,  nodi  näher  zu  besprechende  Lokali* 
sation,  so  dürfte  er  für  das  Sprachverständnis  eine  erhebliche  £r> 
scfawerung  kaum  herbeiführen,  da  zum  mindesten  für  die  bei  den  ge* 
wöhnlichen  Prüfungen  gestellten  Ansprüche  der  grosso  zurückgebliebene 
Teil  des  Schiäfelappens  und  die  von  ihm  ausgehende  Assoziationsfaserung 
genügen  dürfte.  Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  nicht  nur  der 
Aasfall  der  nervösen  Elemente  in  dem  zerstörten  Kindenstücke  sellist 
in  Frage  kommt,  sfriflern  atich  der  Fortfall  aller  von  eben  diesem 
Hindenstücke  ausziehenden,  nac  h  der  übrigen  Hirnrinde  sich  zerstreuenden 
Assüziationsfasern.  Die  übrig  bleibenden  ^tü' i  e  der  Kurven  der  Asso- 
ziationsfaserung dürften  für  die  meisten  Zwecke  des  Sprachverständ- 
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niiises  noch  geniigen  und  ebenso  auch  iiir  die  Anregnnir  der  sprac  hlichen 
Leistung  von  der  Assoziationsfaserung  rückwärts  und  für  die  Auslösung 
der  entsprechenden  Assoziutionsforraen  im  Sprechzentrnm.  Für  die 
Aafiialime  eines  komplizierten  und  tieferen  GedankenaasdrnckB  mögen 
dabei  immer  achon  Schwierigkeiteil  vorkommen,  und  es  mögen  aucli 
hier  sckon  Encheinungen  der  amneBÜschen  Aphasie  anftreten,  wie  wir 
sie  als  Ausdruck  der  Fonktionsherabeetzniig  des  Zentrmns  zn  besprechen 
haben  werden. 

Dagegen  fällt  aul,  dass  bei  allen  derartigen  Zerstörungen  die  Be- 
ziehungen zwischen  Sprachzentrum  und  Sprecbzentrum  leiden;  die 
SprachSnsserungen  zeigen  jene  Ver&aderung,  die  man  als  paraphasische 
bezeichnet.  Bei  der  Imchtesten  Form  werden  inhaltlich  oder  sprach- 
lich äinliche  Wörter  Ycrwechselt,  bei  den  schwereren  Formen  leidet 
das  Wortgefüge  selbst.  Die  einzelnen  Wörter  kommen  nicht  richtig 
herans,  es  fallen  in  ihnen  Bestandteile,  Buchstaben  oder  Silben  ans,  die 
Buchstaben  werden  durcheinander  geworfen,  es  werden  Bmchstttcke  aus 
verschiedenen  Wörtern  aneinander  gehängt  und  zu  einem  neuen  Wort- 
gehilde vereinigt,  in  ganz  schweren  Fällen  kommt  es  zu  neuen  Wort- 
bildungeti,  die  bald  mit  den  gewollten  Wörtern  Ähnlichkeit  haben,  bald 
sich  immer  mehr  und  mdir  von  diesen  entfernen,  bis  im  äusscrsten 
Falle  ein  Kauderwelsch  hervorgebracht  wird,  weU^es  dt-n  Kindruck  einer 
fremden  Sprache  macht.  Inwieweit  die  Störungen  im  Wortgefüge  nicht 
dpf  ErkraTiknri*^  im  Sprach/cntnirn.  «sondern  einer  etwaigen  Mitbeteiligung 
des  Sprec'hzentnims  angehören,  oder  inwieweit  sie  der  Ausdruck  »l^r 
Schädigung  oder  Funktionsvcrniindenini:  (h  s  Assoziationsfaserzuges  zum 
Sprech  Zentrum  sind,  steht  zur  Zeit  noch  nicht  lest. 

In  diesen  Fällen  leidet  auch  das  Nachsprechen,  und  zwar  wird 

ebenso  paraphasisch  nachgesprochen,  wie  spontan  gesprochen,  und  nicht 

selten  fimlet  man  die  gleirhen  Veränderungen  in  der  Schrift;  es  wird 
genau  s<>  pariiphasi.sch  geschrieben,  wie  gesprochen.  Oh  dabei  dem  Kranken 
selbst  das  Falsche  seiner  Produktion  zum  I>e\vusstsein  kommt,  er  sich 
darüber  aulregt  und  sich  vergeblich  zu  korrigieren  sucht,  oder  ob  er  die 
(  ber/.eugung  hat.  seinen  Gedanken  den  richligeu  Ausdruck  zu  geben, 
und  bicli  wundert  und  erregt,  warum  er  von  der  Umgebung  nicht  ver- 
standen wird,  hängt  von  anderweitigen  noch  zu  besprechenden  Verliält- 
nissen  ab. 

Es  ist  für  die  ganze  Aufi'assung  der  Sprachvorgünge  bemerkens- 
wert, dass  diese  Stürungeii  itu  Ausdrucke  nicht  durch  einen  Herd 
im  rrt  n  t  or  i  s  c  ii  en,  sondern  durch  einen  solchen  im  seusori  scheu 
Sj>rachzentrum  hervoriiehracht  werden;  auch  dieser  T'mstand  weist  dai- 
aui'  hin,  dass  das  niotorische  Sprachzentrum  kein  selbständiger  Appa- 
rat ist,  der  direkt  mit  der  übrigen  iiimrinde  verkeiirt  imd  von  ihr  an- 
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gesprochen  wird,  sondern  dass  es  in  sprachlicher  Beziehung  sti)tä  unter 
der  Leitung  des  sensorischeii  SprachMntmms  steht. 

Je  weiter  nach  Tom  ein  solcher  Herd  im  Schläfelappen  rfickt,  je 
mehr  er  sich  also  dem  Sprechzentmm  nähert,  rnid  je  mehr  er  dadurch 
in  die  Lage  kommt,  ausser  den  unmittelbar  aus  dem  betreffenden  Rinden* 
stücke  stammende  Assossiationsfasem  auch  die  übrigen  von  weiter  hintm 
her  stammenden  und  zum  Sprechzeufrum  ziehenden  Fasern  in  Mitleiden^ 
Schaft  zu  ziehen,  um  so  starker  dürfte  die  Störung  in  der  Verbindung 
zwischen  Sprachzentrum  und  Sprechzentram,  um  so  ausgesprochener  die 
Paraphasie  werden;  insbesondere  wäre  es  möglich,  dass  gerade  die 
Störung  im  Gefiige  der  einzelnen  Wörter  auf  einen  möglichst  nach  vom 
gelegenen  Teil  des  Sprachzentrums  hinweist.  (Ähnliches  wird  natur- 
gemäss  auch  eintreten,  wenn  ein  weiter  hinten  im  Schläfelappen  liegender 
Herd  eine  grössere  Ausdehnung  besitzt;  in  diesem  Falle  dürfte  aller- 
dings aucli  das  Spraehverständnis  mehr  leiden,  und  es  dürfte  dann  die 
Herabsetzung  der  Funktion  des  ganzen  Uörzentrums  eine  ausgeprägtere 
werden). 

Sitzt  der  Herd  im  Sprachzentrum  mehr  in  den  nach  hinten  ge- 
legenen Teilen,  so  werden  sich,  je  weiter  nach  hinten,  um  so  eher  noch 
anderweitige  Störungen  aji^Lhliesseii.  Es  werden  nunmehr  statt  der 
Bahnen  zum  Sprechzentrum  in  immer  weiterem  Umfange  diejenigen 
Assoziationsbahnen  betroffen,  welche  zur  übrigen  Grosshimrinde  ziehen, 
in  erster  Linie  diejenigen  zu  den  optischen  Zentren  beider  Hemisphären 
und  zu  den  Tastzentren.  Dadurch  werden  diejenigen  Ersoheinnngen 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  die  durch  die  Unterbrechung  der  Yw- 
bindnngen  zwischen  Sprachzentrum  und  der  übrigen  Hinrinde  hervor- 
gerufen werden,  und  die  wir  bald  im  Zusammenhang  zu  besprechen  haben 
werden. 

Eine  besondere  Begleiterscheinung  einer  Zerstörung  im  linken 
Scbläfelappen  ist  dann  zu  erwarten,  wwm  der  Krankheitsherd  gleichzeitig 
die  von  der  Teripherie,  den  Ohren  her,  kommende  Projektionsbahn 
getroffen  hat.  Das  ist  der  Fall,  wenn  der  Herd  in  der  hinteren  oberen 
Ecke  des  Sprachfeldes  sitzt,  also  im  liinteren  Drittel  der  oberen  Schläfe- 
windung (der  sog.  Werni  rk eschen  Stelle).  Hier  passiert,  wie  wir  ge- 
.vehen  haben,  die  {zesanite  Horbahn  zwischen  Kinde  und  Hirnliöhle.  Ein 
mir  ein  weni^'  ;in  dieser  Stelle  in  die  Tiefe  greiiender  Ih  rd  (Fie.  <i  y] 
kami  deshalb  die  gesamte  zuleitende  Faserung  ausser  Kunktuin  selben 
und  damit  dasjenige  Symptom  herbeifüliren,  welches  man  nicht  ganz 
zutreffend  als  Worttaubheil  oder  Sprachtaubheit  bezeichnet,  während  e.s 
richtig  als  Unfähigkeit,  das  Gehörte  zu  verstehen,  bezeichnet  werden 
müsste.  In  einem  sülchen  Falle  kann  wegen  des  Vorhandenseins  der 
Verbindung  des  rechten  Schläfelappens  mit  beiden  Ohren  noch  auf 
das  feinste  gehört,  und  es  können  einfache  Geriluche  noch  richtig  ge- 
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deutet  weiden;  dagegen  ist  die  Fähigkeit,  das  (iehfirte  7.n  vei^tehen, 
das  Sprachverständnis,  vullkuinmeD  aufgehoben,  weil  die  dem  Sprach- 
klang entspiechenden  materiellen  Vorgänge  nui  noch  im  rechten,  aber 
nicht  mehr  im  linken  Schläfelappen  ausgelöst  werden  können,  niU  da- 
her die  Spannungsformen  an  deren  einem  Ende  diese  Sprachklängo 
Illingen,  von  aussen  her  nicht  mehr  erreicht  werden  können.  Es  kommt 
daher  für  diesen  Fall,  dass  der  Krankheitsherd  in  der  Gegend  des  hin- 
teren Drittels  der  oberen  Schlafewindnng  sitzt,  zur  Paraphasie  noch  die 
▼oUständige  Sprachtanbheit  hinzo. 

Einen  zwischen  Hören  und  Verstehen  eingeschobenen  dritten 
geistigen  Vorgang,  der  in  dem  Erkennen  des  Gehörten  ohne  gleich- 
seitiges Verstehen  bestünde  (prim&re  Identifikation  Wernickes),  kann 
ich  mir  nicht  recht  vorstellen;  ich  vermag  auch  nichts  damit  anzufangen 
vnd  sehe  keine  Notwendigkeit  zu  einer  derartigen  Annahme. 

Die  Spraditaubheit  kommt  auch  für  sich  allein  als  „reine  Sprach- 
tanbheit^ vor  und  wird  als  „subkortikale  sensorische  Aphasie''  gedeutet, 
also  als  Zerstörung  der  Hia  bahn  zum  linken  Schläfelappen.  Eine  solche 
Zerstörung  kann  isoliert  vorkommen  und  zwar  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Hörbahn  ans  der  inneren  Kapsel  heranstritt. 

Es  besteht  indessen  /.iir/.eit  eine  Kontrovci  sM  über  die  Ursache  der 
Sprachtaubheit.  Neh^ni  der  vorgetragenen  Ausirlit  besteht  eine  zweite, 
welche  für  die  EntsteiuiriL^  dieser  Erscheinung  eine  gleichzeitige  Erkran- 
kung des  rechten  Öchlaiflapi)ens  verlangt.  Man  kann  allerdings  die 
Meinung  vertreten,  dass  die  durch  Balkenfasern  mit  einander  verbun- 
denen Schläfelappen  aucii  funktionell  deshall)  in  eine  sehr  enge  \'er- 
binduDg  treten  miissten,  weil  in  beiden  genau  die  gleiclien  Vorgänge 
beim  Eindringen  eines  Gehörseindruckes  zu  erwarten  sind;  es  müsste 
^Unn  diejenige  Spannungsform,  welche  durch  die  Einwirkung  eines  be- 
stimmten Wortes  in  dem  rechten  Schl&feUppen  entstanden  ist,  mit  det^ 
jenigen  ganz  ähnlichen  Spannungsform,  welche  stets  gleichzeitig  im 
linken  Scfaläfenlappen  entstanden  ist,  vermittelst  der  Balkenfasemng  so 
eng  verbunden  werden,  dass  das  Regewerden  der  einen  etets  die  andere 
mit  herrorriefe.  Dann  wäre  aber  nach  dem  Verlust  der  Hörbahn  zum 
Imken  Schläfelappen  immer  noch  der  Weg  über  die  Hörbahn  zum  rechten 
Schläfelappen  und  von  hier  über  die  Balkenverbindung  zum  linken 
Schläfelappen  offen  (Fig.  6.  4'— 10),  und  man  müsste,  um  die  Sprach- 
taubheit zu  erklären,  verlangen,  dass  nicht  nur  die  Ilörbahn  des  linken 
Schläfelappens  (4),  sondern  auch  die  Balkenbaiin  (10)  vernichtet  oder 
doch  schwer  geschädigt  sein  müsse.  Nun  ist  das  letztere  allerdings  sehr 
wohl  möglich,  da  Hörbahn  und  Balkenbahn  in  der  Tiefe  unter  dem  hin- 
teren Ende  des  Srhläfelai)pens  nicht  weit  au.seinanderliegen.  Ks  wären 
damit  zwei  Möglichkeiten  der  Entstehung  von  Sfirachtaubheit  gegeben, 
erstens  die  oben  erwähnte,  dass  neben  der  huksseitigeu  Hörbahn  auch 
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die  Balkenbabn  vernichtet  wäre,  und  dann  die  zweite,  dass  neben  der 
Schädigung  der  Unken  Hörbahn  auch  eine  Schädigung  des  rechten 
ßchlftfelappens  vorhanden  «fire,  «eiche  letztere  zwar  nicht  so  weit 
gehen  dürfte,  um  überiianpt  daa  Hdren  anfznheben,  aber  doch  genügend 
Verwirrung  in  die  Tätigkeit  des  rechten  Hörfeldee  bringen  müsate,  um 
daa  zweckdienliche  Mitklingen  des  linken  Horfeldes  unmöglich  zu  machen. 

Die  „Bubkortikale  sensorieche  Aphasie"  wflrde  damit  ein  yo11<- 
kommenea  Analogen  der  entsprechenden  motorischen  Form  werden. 

Im  übrigen  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  ea  mit  der  Sprach- 
taubheit  eine  eigene  Bewandnis  hat,  und  eine  anscheinende  Sprachtaub- 
heit, d.  h.  Hörrermögen  bei  Unfähigkeit,  sprachliche  Äusserungen  zu 
▼erstehen,  bei  ganz  intaktem  Gehirne  vorkommen  kann.  Wir  sind  alle 
aprachtftub,  wenn  in  der  Scballleitung  ausserhalb  unseres  Ohres  eine 
Verwirnmg  oder  Störung  eingetreten  ist.  wenn  wir  z.  II  jemanden  im 
Nebenzimmer  snrrrlirn  hören  ;  da  kann  es  sehr  wohl  vurkummen.  dass 
wir  den  Spr*  (  Ii*  iidf  ji  :in  der  >tnnme  zu  erkennen  vermögen  und  die 
Modiilntion  und  den  üelühiston  der  Kede  «ehr  wob!  :inl>,«fassen  imstande 
sind,  oiirie  doch  auch  nur  ein  einziges  Wort  zu  vei^lt-heii.  Ahnlicbo  \  er- 
hältnisse  können  eintreten,  wenn  die  Störung  nicld  ausserhalb  des 
Ohres,  sondern  im  Olire  selbst  !sit/.r.  Es  ist  vielleicht  noch  nicht  ein- 
wandsfrei  erwiesen,  immerhin  aber  wahrscheinlich  gemacht  ^Bezold), 
dass  ein  bestimmter  mittlerer  Teil  der  gesamten  Tonskala  erhalten  sein 
muss,  um  das  Sprachverständnis  zu  ermöglichen;  dann  konnte  es  vor^ 
kommen,  dass  unrollstandige  Zerstörungen  in  beiden  Ohrlabyrinthen  und 
rielleicht  auch  Störungen  in  der  Leitung  zwischen  beiden  Labyrinthen 
und  beiden  Schlafelappen  zwar  das  Hören  und  selbst  feines  Hören  noch 
zuliessen,  dass  die  Sprachklänge  aber  in  einem  derartigen  Zustande  von 
Verworrenheit  im  Hörzentrum  ankämen,  dass  ein  Verständnis  aus- 
geschlossen ist  (C.  S.  Freund).  Summieren  sich,  wie  das  gelegentlich 
vorkommt,  derartige  ])eriphere  Hörstörungen  mit  StwungM  im  Sprach- 
zentrum oder  auch  selbst  nur  mit  anderweitigen  Störungen  im  Gehirn, 
die  im  ganzen  die  Auilassungsfähigkeit  herabsetzen,  so  kann  da^  ent- 
atehende  Krankheitsbild  ein  sehr  kompliziertes  und  schwer  oder  gar 
nicht  zu  entwirrendes  sein. 

Das  wesentliche  Symptom  der  Hera!)setznng  der  Funktion 
des  iSprachzentrums  scheint  die  Erschwerung  in  der  .\ui'hndung  der 
WortklÜnge  zu  sein,  die  Erscheinung  der  amnestischen  Aphasie.  Die 
IStörung  zeigt  sich  in  der  spontanen  Sprache  ebenso,  wie  bei  der  Auf- 
forderung, einen  bestiiiimteu  wahrgcnonimenen  Gegenstand  zu  benennen. 
Die  Worlbezeichnungen  sind  alle  sehr  wohl  bekannt  denn  sie  werden  ver- 
standen, und  es  wird  auch  bei  suggestiven  Eragen  jedes  falsche  Wort 
zuriickgewieiaen  und  das  richtige  auerkannt.  Aber  die  Wortbezeich- 
nungen können  von  innen  heraus  nicht  gefunden  werden.    Es  ist  der- 
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selbe  Vor^aIlg.  der  auch  beim  Gesunden  nicht  selten  vorkommt,  dem 
ein  Wort  „auf  der  Zunge  liegt",  ohne  dass  er  es  herauszubringen  ver- 
möchte. Der  Kranke  vermag  das  gesuchte  Wort  zu  umschreiben,  er 
gibt  den  Gebrauch  des  Gegenstandes  an,  oder  er  ersetzt  da«  Wort  durch 
eine  allgemeixie  Bezeichnung  wie  n  Dings''.  Der  gezeigte  Gegenstand 
vird  erkflunt,  «du  G^nmdi  angegeben ,  aber  audi  bier  wird  6aB  bo- 
leidmende  Wort  selbst,  der  Name  des  Gegenstandes,  nicbt  gefunden, 
fierade  wie  beim  Gesimden,  gehen  auch  beim  Kranken  die  Beseicb- 
imngen  der  konkreten  Dinge  verloren,  während  die  fibrigen  Teile 
der  Bede  viel  mehr  Terschont  bleiben  nnd  landfilnfige  Phrasen  am  aOer- 
bttten  zu  Gebole  stdien.  Scbliesslich  kann  bei  einem  solchen  Kranken 
die  ganze  Fähigkeit  der  spontanen  Bede  sich  auf  derartige  Phrasen  und 
allgemeine  nichtsbedeutend n  Satzwendungen  beschränken.  Das  Nach- 
sprechen ist  in  derartigen  Fällen  ungestört  erhalten,  aber  die  eben  noch 
ab  richtig  anerkannte  und  nacbgesprochene  Bezeichnung  ist  im  nächsten 
Augenblick  wieder  vergessen  und  unauffindbar. 

Fast  in  allen  derartigen  Fällen  findet  sich  als  weiteres  Symptom 
das  Haftenbleiben  des  einmal  gefundenen  Wortes.  Nachdem  ein  gezeigter 
Gegenstand  als  Schlüssel  bezeichnet  oder  doch  diese  Bezeichnung  an- 
erkannt und  nachgesprochen  worden  ist,  wird  eine  Zeitlang  jeder  fol- 
gende Gegenstand  ebenfalls  als  Schlüssel  be/.eichnet;  es  ist  das  stets 
nur  ein  Irrtum  in  der  Bezeichnung,  niemals  in  der  Sache. 

Die  l'rsache  dieses  eigenartigen  Geschehens  liegt  in  der  Yerinin- 
derung  der  Ansprechbarkeit  der  nervösen  Elemente  des  Scldäfelappens. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  einzelnen  Sinneseindrücke  und 
die  Beziehung  eines  jeden  einzelnen  zum  zugehörigen  Wort  die  Auf- 
fassung, dass  Situationen  und  'ganze  Sätze  einander  entsprechen,  eine 
Einschränkung  erleidet;  hier  arbeitet  steh  aus  dem  ganzen  Gedanken- 
gewebe eine  Teilkunre  mit  wenigen,  aber  sehr  ausgeprägten  Spitzen  los. 
Anders  ausgedrückt:  zwischen  den  Erinnerungsbildern  der  einzelnen 
Sinneseindrttcke  und  den  zugehörigen  Sprachklängen  sind  wenige  Be- 
ziehungen Torhanden,  aber  diese  müssen  Tollständig  und  in  voller  Stärke 
da  sein,  damit  die  Verbindung  zustande  kommen  kann.  Wird  durch  die 
allgemeine  Verminderung  der  Ansprechbarkeit  die  Stärke  dieser  Be* 
Ziehungen  vermindert,  so  kann  das  Wort  nicht  mehr  gefunden  werden; 
in  umgekehrter  Bichtung  liegt  kein  Hindernis  vor,  da  ja  hierbei  der 
Wortklang  von  aussen  her  angeregt  wird  und  damit  zu  voller  Stärke 
anwächst.  Den  übrigen  Bestandteilen  der  Rede  entsprechen  viel  aus- 
gedehntere Beziehungen ;  aus  diesen  kann  sehr  wohl  ein  Teil  fehlen 
oder  sie  können  weniger  stark  angeregt  werden  ;  dadurch  wird  die  im 
Schläfelappen  zustande  kommende  Erregung  noch  nicbt  so  undeutlich 
und  mehrdeutig,  dass  nicht  der  sprachliche  Ausdruck  zustande  käme. 
£s  handelt  sich  hier  um  ein  Analogen  zu  dem  umgekehrten  Vorgange, 
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dass  ein  undeutlich  gesprochenes  einzelnes  Wort  von  dem  Hörer  nicht 
verstanden  wird,  wälirend  der  Sinn  eines  ebenso  undeutlich  gesprochenen 
Satzes  richtig  aufgefasst  werden  kann.  Ist  durch  eine  Anregung  von 
«ossen  ber  die  EinzelkiirT«  ^tier  beethnmten  Beeeiclmiiiig  erst  einmal 
angeregt  und  die  AssoKiationsfaeerung  in  dieser  bestimmten  Form  da* 
durch  leichter  zugänglich  gemacht  worden,  80  wird  ein  nSchtter  An- 
8to88  wiederum  diese  einzige  für  kurze  Zeit  leichter  ansprechbare  Eurre 
in  Erregung  setzen;  so  kommt  die  Erscheinung  des  Haitenbleibens 
sustande. 

Es  ist  dabei  zu  bemerken,  daas  Bchcm  normalerweise  das  Auffinden 

der  Bezeichnungen  von  innen  her  eine  sdiwierigere  Leistung  ist,  als  das 

Verständnis  des  gehörten  Wortes ;  beim  Erlemen  einer  fremden  Sprache 
ist  die  Gewinnung  des  Sprachverständnisses  viel  leichter,  als  das  eigene 
Sprechen.  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  uns  gestattet,  optische  Ein- 
drücke 7.U  erkennen,  zu  deren  Wiedergabe  mit  der  Hand  wir  unfähig 
sind  (z.  K.  grosse  deutsche  gedruckte  Buchstaben). 

Die  dritte  Ersclieinung  der  Funktinnsherabsetzung  zeigt  sich  in 
dem  Umstände,  dass  verschiedenartige  sprachlich'^  Kriimerungen  sich  in 
ungleicher  Weise  widerstandsfähig  zeigen.  Bei  l'ersonen,  welche  neben 
ihrer  Muttersprache  noch  eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen  belii  rrsclien 
kommt  es  nach  Schädigung  des  Sprachfeldes  vor,  dass  der  Gebrauch 
der  Muttersprache  erhalten  geblieben  ist,  während  die  fremden  Sprachen 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Verständnisses  als  hinsichtlich  ihres  Gebrauchs 
aus  dem  Gedächtnis  verschwunden  sind.  Es  ist  hier  wohl  weniger  der 
frfihere  oder  q>&tere  Erwerb,  der  dabei  in  Frage  kommt  Man  hat 
gemeint,  dass  die  filteren  Erinnerungen  fester  haften,  die  später  erwor- 
benen leichter  verloren  gehen;  in  dieser  Verallgemeinerung  dürfte  der 
Satz  nicht  richtig  sein.  Eher  könnte  man  an  den  öfteren  Gebrauch 
und  die  dadurch  erworbene  festere  Verbindung  denken.  Indessen  bleibt 
die  Muttersprache  auch  in  solchen  Fällen  die  widerstandsfähigere,  in 
denen  die  im  fremden  Lande  lebenden  Kranken  sich  ihrer  jahrelang 
nur  wenig  oder  gar  nicht  bedient  haben.  Vielmehr  ist  die  wahrseheili- 
liehe  Ursache  der  Erscheinung  folgende:  Die  sprachlichen  Erinnerungs- 
bilder der  Muttersprache  stehen  stets  in  assoziativer  Verbindung  niit 
dem  übrigen  Geistesinhalt,  die  Ausdrücke  der  fremden  Sprache  dagegen 
werden  nicht  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zu  den  Gegenständen 
oder  Situationen  erlernt,  sondern  zunächst  immer  durch  ., übersetzen", 
d.  h.  durch  den  assoziativen  Anschluss  an  die  entsprechende  Bezeich- 
nung der  Muttersprache.  Bei  jemandem,  der  sich  der  fremden  Sprache 
sehr  viel  bedient,  geht  der  f  Übergang  aus  der  langen  Assoziationsfaserung 
über  die  Muttersprache  in  die  fremde  Spraclie  so  sclmell  vor  sich,  dass 
die  Tatsache  der  Übersetzung  nicht  mehr  zum  Bewusstsein  kommt;  es 
mag  auch  schliesslich  ein  mehr  oder  minder  bedeutender  Anteil  der 
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fremden  Sprache  direkte  Beziehungen  zu  den  assoziativen  Spanimui^uri 
der  laugen  Bahnen  gewinnen;  ein  wesentlicher  Bruchteil  der  Verbin- 
dungen wird  trotzdem  über  die  Muttersprache  geben.  Ist  eine  Schädi- 
gung der  Funktion  dm  SpradiMdes  Angetreten»  so  stehen  zor  Hervor^ 
rafimg  der  Ansdräcke  der  Mntterspradie  die  m  ihnen  in  nnmittelbarer 
Beaehnng  stehenden  langen  Bahnen  znr  Verfügung;  hier  helfen  aU» 
Rindenfolder  nnd  ihre  Verbindungen  mit  dem  Sprachzentrum  mit  und 
nnterstiitien  sich  geg^raeitig.  Dagegen  ist  f&r  die  Herromiung  der 
Ausdrucke  der  fremden  Sprache  nur  die  Verbindung  innerhalb  des 
Sprachsentroms  mit  der  Muttersprache  vorhanden,  und  diese  Verbindung 
ist  selbst  in  ihrer  Funktionsfahigkeit  geschadigt.  Die  einzig  möglicher 
Unterstützung  wäre  noch  die  vom  optisdien  Zentrum  aus  mittelst  der 
Schriftbilder  der  fremden  Sprache;  diese  kann  aber  eine  herrorragend» 
Rolle  nicht  gut  spielen;  sie  ist  nur  eine  Nebenverbindung  und  steht 
selbst  ebenfalls  nicht  in  wesentlicher  Verbindung  mit  den  aosgedehntei^ 
SpannnngSTorgängen  des  Denkens. 

Eine  vierte  Eigentümlichkeit  der  St^irung  des  Sprachzentrums  ist 
eine  gewisse  Geschwätzigkeit  der  Kranken.  Es  besteht  somit  in  mehr< 
facher  Beziehung  ein  Gegensatz  zwischen  sensorisdier  und  motorischer 
Sprachstörung.  Bei  der  letzteren  die  Erschwerung  und  Verlangsamung 
des  Sprechens  und  die  Beschränkung  der  s{)rachlichen  Äusserungen  auf 
die  wesentlichen  Dinge  unter  Aufhebung  Hpr  grammatischen  und  syn- 
taktischen Formung:  bei  der  ersteren  die  ErlfM^-htf^-inii:  und  Beschleu- 
nigung des  Sprechens  bei  Erhaltensein  der  iiii- t  reu  l-  urin  der  Sprache, 
aber  unter  Verarmung  derselben  an  allen  konkreten  Bezeichnungen  und 
im  änssersten  Falle  an  jeglichem  Inhalt. 

Wenn  der  Sensorisch-aphusische  sein  Fehlsprechen  nicht  bemerkt^ 
so  ist  er  entweder  sprachtanh,  oder  seine  Anffassungsfahigkoit  ist  im 
ganzen  geschwächt,  oder  es  bestehen  gleichzeitig  Störungen  in  den 
Verbindungen  zwischen  Sprechzentnim  und  übriger  Hirnrinde. 

Über  die  Schreib-  und  Lesestfirunf^en ,  die  bei  der  sensorischen. 
Aphasie  nie  fehlen,  werde  ich  später  im  Zusammenhange  sprechet^. 

Leiden  die  assoziativen  Verbindungenn  des  Schläfelappens  mit  der 
fibrigen  Hirnrinde  (mit  Ausnahme  derjenigen  zum  Sprechzentrum),  sa 
kommt  es  zu  den  Störungen,  welche  man  unter  den  Namen  der  ,. trans- 
kortikalen sensorischen  Aphasie'"  vereinigt  liat.  Eine  solche  Lettungs- 
behinderung  oder  -Unterbrechung  kuninit ,  wie  scliuii  erwähnt,  gleich- 
zeitig zustande  mit  dem  Ausfall  eines  TliI-  der  Schläfelapi)enrinde 
selbst,  und  sie  ergreift  mit  um  so  grösser«  r  Wahrscheinlichkeit  einen 
grösseren  Teil  der  Assoziationsfaserung,  je  naher  der  Herd  dem  hinteren 
Ende  des  Schläfelappens  liegt.  Die  Leitnngsunterbrechung  kann  zweiten* 
unterhalb  der  Kinde  in  der  Markmasse  selbst  liegen,  sie  kann  endlich. 
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am  anderen  Ende  der  Leitungsbabn  in  den  jenseitigen  Zentren  snatande 
kommen. 

Je  näher  am  Schläfelappen  die  Stönmg  sitzt,  mit  nm  so  grSeaerer 
Wahrscheinlichkeit  wird  die  Verbindung  dieses  Lappens  mit  der  ganien 
übrigen  Binde  (ausser  dtm  Sprechsentmm)  gestört  werden,  nm  so  eher 
werden  Ersdieinangm  von  seiten  des  Schlafelappens  selbst  auftreten 
nnd  Erscheinungen  von  seiten  der  übrigen  Rinde  fehlen;  je  näher  einem 
entfernten  Rindenzentruni.  mit  nm  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  wird 
die  Verbindung  des  Schläfelappens  mit  allen  übrigen  Rindensentren 
erhalten  bleiben,  und  um  so  eher  werden  begleitende  Störungen  von 
Seiten  des  anderen  Kindenzentrums  auftreten. 

Je  weniger  die  übrigen  Rindenfelder  mit  ihren  Verbindungen 
nntt  reinandor  gelitten  haben,  um  so  mehr  wird  das  Erkennen  \md  der 
GebruTuh  der  Gegenstände  erhalten  bleiben,  nnd  es  wird  um  so  eher 
die  ^Slorang  sich  darauf  beschränken,  das->^  für  die  wahrgenommenen 
und  richtig  erkannten  Gegenstände  nur  die  Bezeichnung  nicht  gefunden 
werden  kann. 

Je  nachdem  die  Verbindungen  nacli  der  einen  oder  der  anderen 
Richtung  hin  vorwiegend  geliUeii  haben,  dait'  man  annehmen,  dass  die 
Bezeichnung  der  gesehenen  oder  getasteten  Gegenstände  nicht  gefunden 
wird.  Ein  solcher  Unterschied  kann  aber  auch  durch  andere  Verhält- 
nisse bedingt  sein ;  wenn  die  Bahnen  Tom  Hörzentrum  zu  den  optischen 
und  taktilen  Zentren  annähernd  gleichmässig  gelitten  haben,  ohne  aber 
serstort  zu  sein,  so  wird  sich  ein  Unterschied  in  der  M(jglichkeit  der 
Benennung  eines  Gegenstandes  nach  folgender  Bichtung  bemerklich 
machen :  Für  Gegenstände,  die  man  vorzugsweise  mittelst  des  Tastsinnes 
zu  erkennen  gewöhnt  ist,  wie  z,  B.  Streichholzschachtel,  Federmesser, 
Schlüssel  und  alle  sonstigen  Dinge,  die  man  in  der  Tasche  zu  fuhren 
pflegt,  oder  auch  wohl  Bleistift  und  Federhalter,  von  denen  man  be- 
ständig beim  Gebrauch  Tasteindrncicn  erhält,  wird  man  unter  der 
geraachten  Voraussetzung  leichter  durch  das  Tasten  als  durch  das  Sehen 
den  Namen  finden.  Umgekehrt  vnrd  man  bei  Gegenständen,  die  wir 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  durch  Sehen  zu  erkennen  gewöhnt 
sind,  wie  z.  B.  die  Uhr,  die  Lampe,  einen  Brief,  den  Namen  leichter 
beim  I^^rbiicken  als  beim  Abtasten  erreichen  können  (Wolff). 

In  allen  diesen  Fällen  ist.  gerade  wie  bei  der  amnestischen  Aphasie, 
der  Name  selbst  nicht  verloren  gegangen;  die  vom  Beobachter  genannte 
Bezeichnung  wird  in  der  Regel  aus  anderen  heraus  als  die  richtige 
anerkannt:  im  nächsten  Augenblick  ist  das  Woit  wieder  entschwunden. 
Auf  das  vom  ilritien  genannte  Wort  hin  vermag  der  Kranke  den  Gegen- 
stand aus  einer  grosseren  Zahl  von  Dingen  herauszufinden.  Dass  diese 
Eigentfimlichkeit  nicht  auf  ungleicher  Störung  einer  doppelten  Leitung 
beruht,  ist  oben  bereits  erörtert  worden. 
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Bei  allen  diesen  Auseinauderseizuugen  ist  vorau.sgeäetzt,  duss  der 
Gegenstand  erkannt  und  nur  die  sprachliche  Bezeichnung  nicht  gefanden 
wird.  Wird  der  richtig  gesehene  Gegenstaad  nicht  erkannt  (Seelen- 
blindheit),  so  kann  er  niemals  benannt  werden. 

Die  Farben  haben  ausser  dem  reinen  Liehteindnick  nnr  nocb  den 
Kamen;  die  Bezeichnung  der  an  sieb  richtig  gesehenen  Farben  wird 
daher  besonders  leicht  leiden. 

Die  Unfähigkeit,  den  gesehenen  (oder  getasteten,  gerochenen  etc.) 
Gegenstand  richt^  zu  beseichnen,  kann  andi  die  Unfilhigkeit  nach  sich 
ziehen,  die  betreffende  Bezeichnung  s|x)ntan  zu  finden,  d.  h.  zur  Er- 
scheinung amnestischer  Aphasie  führen.  £s  ist  das  aber  nicht  not- 
wendig: es  kann  sogar  das  Eni^egengesetzte  stuttfinden,  dass  nämlich 
die  Gegenstände  beim  Sehen  und  Tasten  erkannt,  aber  nicht  benannt 
werden  können,  dass  aber  trotzdem  beim  spontanen  Sprechen  die  lie- 
zeichniine^en  nicht  fehlen.  Das  liegt  an  dem  früher  näher  geschdderten 
Unterschiede  zwischen  der  spontanen  Sprache,  tlie  aus  dem  ganzen 
Assoziationc.ffnvr.he  scliöpft,  und  der  Bezeichnung  sinnlich  wahrp:enom- 
nietici-  (iegenstiinde,  din  auf  schmalen  Assnziationswetren  wandelt.  Welcher 
Art  eine  derartige  Stiining  sein  muss,  die  der  gewöhnlichen  Form  der 
amnestischen  Aphasie  und  den  Bastian  sehen  Gesetzen  geradezu  ent- 
gegengesetzt zu  sein  scheint,  lässt  sich  zurzeit  mit  irgend  weicher  Be- 
stimmtheit nicht  sagen. 

„Optische  Aphasie"  (Freund),  also  die  Beeinträchtigung  des  Be- 
nennens gesebener  und  durch  das  Sehen  erkannter  Gegenstände  kann 
anatomiscb  in  mehrfacher  Weise  zustande  kommen. 

Erstzeckt  sich  ein  Krankheitsherd  auf  der  Innenseite  des  linken 
Hinterbauptslappens  soweit  nach  vom,  dass  er  das  hintere  Ende  des 
Balkens  (den  Balkenwulst,  Fig.  6  spl.)  erreicht,  so  kann  mit  dem  linken 
Hinterhanptslappen  nicht  mehr  gesehen  werden,  weil  dessen  Rinde  zer- 
stört ist;  es  entsteht  daher  als  Begleiterscheinung  rechtsseitige  Hemi- 
anopsie. Vom  rechten  sehenden  Hinterhauptslappen  ans  kann  die  übrige 
Itinde  zwar  erreicht  werden,  wegen  der  Zerstxirung  des  Ball  rnwulstes 
aber  nicht  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  der  linke  Schläielappen; 
die  mit  dem  rechten  Hinterhauptslappen  gesehenen  Gegenstände  können 
daher  wohl  erkannt  und  auch  nach  «gezeichnet,  aber  nicht  benannt  werden. 
Der  T'mweg  über  die  übrigen  Kmdenfelder  zum  Schl;itclap])en  wäre  an 
sich  möglich,  aber  dieser  We^^  ist  nicht  eingeübt  und  daher  entweder 
«ar  nicht  oder  nur  in  mangelhafter  Weise  gangbar.  Auch  in  diesem 
i-alle  könnte  für  (iegenstände.  diu  wir  vorzugsweise  dui'ch  Tasten  er- 
kennen, der  Weg  vom  rechten  Sehzentrum  über  das  rechte  Tastzentrum 
zum  linken  Hörzentruui  gangbar  sein,  so  dass  aus  diesem  Grunde  ein- 
zelne (legenstände  bestimmter  Gattung  benannt,  andere  nicht  benannt 
werden  könnten.  Bei  einer  nur  teilweisen  Zerstörung  oder  einer  Funk- 
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tionsberabsetzung  der  Balm  kann  dagegen  die  mittelbare  Untentützung 
von  Seiten  der  übrigen  Aaeoziationabahnen  von  erbeblicber  Beden- 
tnng  sein. 

Ein  Krankbeitaberd  kann  in  der  Markroasse  der  vorderen  Partie 
des  linken  Hinterbanptelappens  die  Sebstrablang  des  linken  Hinterbanpts- 
lappens  und  die  BalkeDfaserang  ans  dem  reckten  Hinterbauptsiappen 
zerstören  (Fig.  6;  6,  11  und  12).  Der  Erfolg  ist  der  gleiche,  wie  im 
ersten  Fall,  nur  dass  jetzt  die  Hemianopsie  nicht  durch  die  Zerstörung 
der  Kinde,  sondern  durcli  die  Zerstörung  der  vom  Ange  zor  Rinde 
führenden  Sebstrahlung  bedingt  wird. 

Das  gleiche  kann  eintreten,  wenn  ein  von  der  Angularwindung 
aus  in  die  Tiefe  dringender  Krankheitsherd  die  hier  liegenden  drei 
Faserzüge,  die  Verbindung  zwischen  linkem  Schläfelappen  und  linkem. 
Hinterhaujitslappen ,  die  Sehstrahiunff  zum  linken  Hintcrhauptslappen 
und  die  aus  dem  rechten  Hinterhauptslappen  herüberkommenden  Balken- 
fasern beeinträchtigt  hat  (Fig.  tj  bei  d). 

KiiJiii  h  kuaiieii  naturgemäss  dieselben  Störungen  durch  mehrfache 
Herde  beviirkt  werden. 

Unter  den  Beziehungen  des  linken  Schläfclappens  zu  der  übrigen 
Rinde  besitzt  eine  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  das  ist  die  Beziehnng 
zwischen  der  Sprache  nnd  den  Fähigkeiten  dee  Lesens  nnd  Sdireibens. 
Lesen  nnd  Schreiben  sind  in  derselbea  Weise  Mittel  der  Gedankenüber- 
tragung wie  Hören  und  Sprechen.  Für  eine  Anzahl  von  Operationen, 
wie  beim  Reebnen  nnd  bei  den  mathematischen  Formein,  scheint  sogar 
die  sdiri^che  Übertragnng  von  groaserar  Bedentong  zu  sein.  Von 
einem  Teil  der  Antoren,  insbesondere  der  Franzosen,  werden  die  vier 
genannten  Arten  der  Gedankenübertragung  als  gleichwertig  oder  naheza 
gleichwertig  nebeneinander  gestellt;  ja  es  ist  sogar,  wie  früher  ausge- 
führt wurde,  angenommen  worden,  dass  bei  einzelnen  Menschen  der 
optische  Anteil  der  Sprache  eine  weaentltcbere  Rolle  spielt,  als  der 
akuaüsche. 

Die  Enfsclieidung  der  Frage  liegt  darin .  inwieweit  von  den  opti- 
schen Zentren  und  otwa  noch  von  dem  für  das  Schreiben  wesentlich  in 
Frage  kommenden  Zentrum,  dem  taktilen  od  fr  kinästhotischen  Zentrum 
für  die  rechte  Hand,  unmittelbare  Beziehungen  zum  Denkvorgang,  zu 
den  Spannungsformen  in  den  langen  Assoziationsbahnen  ausgebildet 
werden. 

Der  vollsinnige  Mensch  lernt  zuerst  Hören  und  Sprechen,  und  erst 
wenn  er  auf  diesem  Gebiete  zu  einer  erhublichen  Ausbildung  gelangt 
ist  und  einem  zivilisierten  Lande  oder  einer  höheren  Bevolkemngssohidii 
angehört,  L^en  nnd  Schreiben.  Das  Lesen  wird  in  der  Weise  gelernt» 
dass  mit  dem  gehörten  Laut  die  optische  Form  des  Bncbstabens  dnrch 
die  Gleichzeitigkeit  des  Hervormfens  beider  Sinneseindrücke  assoziativ 
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verbunden  wird.  Durch  das  gleichzeitige  Nachsprechen  des  Lautes  wird, 
wip  hpim  S])rechen]('rnen  iihfrhaupt,  eine  feste  Verhindiuif:  vorn  lUich- 
stabenbilde  über  das  Klangbild  zum  Sprechbilde  geschaften.  Ut  iui  Lesen- 
lernen  von  Silben  und  Wörtern  entsteht  eine  entsprechende  Verbindung 
aller  drei  Zentren  zunächst  nicht;  vielmehr  liest  der  Schulanfiinger 
immer  bnchstabierend.  Er  holt  sich  zu  jedem  Buchstaben  das  Sprech- 
bild des  Lautes,  liest  sprechend  und  gewinnt  über  das  eng  assoziierte 
Klangbild  des  gesprochenen  Wortes  den  „Begriff"  (wenn  einmal  in 
dieser  Zusammenstellung  der  Einfadiheit  halber  das  Wort  gestattet  ist). 
Bei  Tieton  Maischen  btoibt  dieser  Vorgang  dnreli  das  ganze  Leben  die 
Form  des  Lesens.  Bei  den  Gebildeten  dagegen,  welche  viel  lesen, 
ändert  sich  die  Art  und  Weise  der  Verbindmig  zwischen  den  Lesebildem 
ond  den  Klangbildern.  Immer  mehr  und  mehr  wird  das  gelesene  Wort 
als  Ganzes,  als  einhisitlicbe  Form  anfgefasst  nnd  als  solche  mit  dem 
ganzen  Klangbild  nnd  durch  dieses  mit  der  ganzen  Spredibew^gungs- 
Torstellung  verbunden.  Man  braucht  nur  einmal  den  Versach  zu  machen, 
Schrift  zu  lesen,  die  in  lauter  grossen  lateinischen  oder  gar  in  lauter 
grossen  deutschen  Buchstaben  gedruckt  ist,  und  man  wird  sofort  er- 
kennen, dass  die  blosse,  selbst  genaueste  Kenntnis  der  Buchstaben  nicht 
genügt,  um  ein  schnelles  und  leichtes  Lesen  zu  ermöglichen;  ja  schon 
der  Ersatz  der  gewohnten  grossen  Anfangsbuchstaben  durch  kleine  und 
ebenso  das  Fortlassen  der  stummen  Buchstaben  oder  Dehnungszeichen 
bewirkt  eine  bedeutende  Erschwerung  des  Lesens.  Umgekehrt  gelingt 
es  ohne  weiteres,  selbst  die  längsten  Wörter  sofort  /u  erkeimeii,  wenn 
man  die  Zeilen  von  rechts  nach  links  mit  den  Augen  durchtiiegt.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Tatsache  der  Auffassung  jedes  gelesenen  Wortes 
als  eines  Ganzen  hervor,  wenn  man  in  einer  Sprache  liest,  die  sich 
weiter  von  der  phonetischen  Schreibart  entfernt,  wie  z.  B.  im  Englischen 
oder  wenn  man  mit  einer  schwer  leseriichen  Handschrift  oder  mit  steno- 
graphischen Schriftzeichen  sich  beschäftigt. 

Dass  wir  nur  etwa  vier  Buchstaben  auf  einmal  aufzufassm  Tor- 
mögen,  ändert  nichts  an  dem  Vorgetragenen.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dass  sSmtliche  Buchstaben  zusammen  eine  einzige  Form  bilden,  und 
dass  diese  Form,  gleichgültig  ob  mit  einem  oder  mehreren  Blicken,  als 
etwas  Einheitliches  anfgefasst  wird.  Anch  ein  Gemälde  fassen  wir  als 
etwas  Einheitliches  auf,  obwohl  wir  es  niemals  mit  einem  Blicke  zu 
erfassen  vermögen. 

Das  Verständnis  des  Gelesenen  dürfte  immer  über  das  Sprachfeld 
gehen;  die  Verbindung  nach  hier  ist  eine  so  eingeübte  und  feste,  und 
die  Beziehungen  des  Sprachfeldes  zur  Gesamtrinde  sind  derart  leicht 
passierbar,  dass  für  die  Ausbildung  eines  besonderen  direkten  Ansclilusses 
des  Lesebildcs  an  die  gesamten  Spannungsformen  in  der  langen  Asso- 
ziationsfaserung  gar  kein  Bedürfnis  vorliegt.    Eine  solche  vollständige 
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Einarbeitung  der  Lesebilder  in  den  gesamten  Denkvorgang,  wie  wir  es 
für  die  SpraofaldSnge  früher  geoAuer  erörtert  haben,  ist  aber  ausserdem 
gar  nicht  möglich.  Das,  was  wir  durch  Lektflre  in  uns  anfoehmen,  ist 
immer  nur  ein  Bruchteil  desjenigen,  was  wir  Überhaupt,  auch  im  spür 
teren  Leben,  auf  spraohtichem  Wege  erhalten.  Die  ganze  Grundlage 
des  Sprechens  ferner  und  seiner  Bexiehung  sum  Denken,  die  wir  Tor 
dem  Lesenlemen  erworben  haben,  geht  durch  den  Akt  des  Lesenleniens 
nicht  ohne  weiteres  auch  auf  das  Leseuatrum  über.  Die  Verbindung 
der  Lesebilder  mit  dem  Denken  könnte  daher  immer  nur  eine  sehr 
mangelhafte  sein ,  und  es  könnten ,  selbst  wenn  man  eine  solche  Ver- 
bindung für  die  wirklich  mittelst  des  Lesens  aufgenommenen  Gedanken 
zuliesse,  das  Lesen  und  die  Leseerinnerunpbilder  den  eigenen  Gedanken- 
inhalt unmittelbar  nur  in  sehr  unvollkommener,  niemals  in  voUständiger 
^Weise  zum  Mitschwingen  veranlassen. 

Die  Bedeutung  der  Lesebilder  für  den  Geistesinhalt  beruht  viel- 
mehr daräiuf,  dass  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der  gebildoten  Menschen 
(also  derjt.nii^t  n,  die  überhaupt  etwas  durch  Lesen  erworben  haben),  die 
£rinnerun<^äbilder  der  gelesenen  Sätze  und  Buchseiten  deraii*  ihrem 
Gedächtnis  einverleibt  haben,  dass  dieselben  beim  Denken  mitreprodu- 
ziert werden;  diese  Menschen  können  daher  das  durch  Lesen  auswendig 
Gelernte  gewissermassen  innerlich  jederzeit  wieder  ablesen,  indem  vor 
ihrem  inneren  Auge  die  betreffende  Bnchseite  usw.  erscheint.  Werden 
einem  solchen  Menschen  durch  eine  Zerstörung  oder  auch  nur  eine 
Funktionsherabsetzung  des  optisch-motorischen  Feldes  die  Leseerinne- 
ruugsbilder  unerreichbar,  so  geht  ihm  damit  ein  Teil  seines  Wissens, 
seiner  Kenntnisse  verloren,  oder  es  wird  ihm  sum  mindesten  durch  das 
Fehlen  eines  wesentlichen  Hil&moments  für  die  Erinnerung  die  sprach- 
liche Reproduktion  vieler  Dinge  erschwert.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
es  nicht  so,  dass  etwa  die  Leseerinnerungsbilder  als  solche  eine  Beden- 
tung  für  das  Denken  hätten,  oder  dass  sie  unmittelbar  am  Denkvor- 
gange hingen;  auch  hier  bedeutet  das  Leseerinnerungsbüd  nur  insoweit 
etwas,  ab  es  mittelst  des  Sprachfeldes  Beziehungen  zur  gesamten 
Spannung  in  der  Assoziationsfasening  unteriüilt. 

Schreiben  wird  gelernt  durch  Nachzeiebnr  n  des  «gesehenen  Buch- 
stabenbildes tind  :'war  des  Bildes  der  Schreibschrift.  Hierbei  wird  ein 
Spannungsvomang  im  kinäsMietischen  Zentrum  der  rechten  Hand,  also 
im  mittleren  Drittel  dri  liuk-  n  Zentralwindungen  mit  einem  Spaunungs- 
Torgang  im  optiHch-motonsciien  i  elde  in  der  bekannten  Weise  in  asso- 
ziative Verbindung  gebraclit.  Was  man  lesen  kann,  kann  man  deshalb 
noch  nicht  schreiben.  Jedes  einzelne  Schreiberinnerungsbild  mnss  gelernt 
und  luii  dem  Lesebiid  in  Verbindung  gebracht  werden.  Nur  die  wenigen 
Menschen,  welche  die  Fähigkeit  haben,  sich  die  im  Gedächtnis  vor- 
handenen optischen  Formen  mit  sinnlidier  Deutlichkeit  vorsustellen,  so 
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dass  sie  ihnen  greifbar  vor  dem  inneren  Auge  stehen,  sind  imstande, 
aus  ihrem  Gedäcbtms  heraus,  ohne  es  besonderB  gelernt  zu  haben, 
j^abnueichnen''.  Solche  Menschen  Termögen  alles  zu  xeicbiien,  was  sie 
in  ihr  opUsches  Gedächtnis  anfgenoonnen  haben,  voransgesetat,  dass 
ihnen  die  technische  Fähigkeit  zum  Zeichnen  nicht  abgeht,  welche  bei- 
Iftnfig  durch  das  blosse  optische  BeprodnktionSTermögen  nicht  gegeben, 
soadem  eine  Fähigkeit  eigener  Art  ist.  AUe  anderen  Menschen  aber 
werden  sich  vergeblich  bemühen,  t.  B.  die  grossen  gedmckten  Bnch- 
staben  des  dentschen  Alphabets,  die  sie  tagtäglich  in  ihrer  Zeitung  vor 
Augen  haben,  aus  dem  Gedächtnis  zu  schreiben. 

Ob  eine  direkte  Beziehung  zwischen  den  Sprachfeldern  und  dem 
Zentrum  der  rechten  Hand  überhaupt  bei  jemandem  ausgebildet  wird^ 
erscheint  mir  fraglich,  allerdings  nicht  unmöglich ;  bei  Blindgeborenen,  die 
Schreiben  lernen,  wird  dieser  beschritten;  für  die  ^fehrzahl  der  voll- 
sinnifi;en  Menschen  dürfte  diese  Verbindung  indessen  im  lit  vorhanden  sein. 
Dabei  macht  es  durchaus  nichts  aus,  dass  wir  vor  dem  Schreiben  nicht 
erst  dif^  zu  schreibenden  Zeichen  innerlich  vor  uns  sehen;  die  Ver- 
bindung geht  nicht  über  das  Lichtteld,  sondern  über  das  optisch- 
motorische Feld  und  bedarf  nicht  des  Mitklingens  der  primären  Auf- 
nahmezellen. 

Für  einzelne  sehr  oft  geüchriebene  Ausdrücke  dürfte  eine  einheit- 
liche Auffassung  der  geschriebenen  Form  innerhalb  des  Zentrums  für 
die  rechte  Hand  zustande  kommen,  ähnlich  wie  beim  Lesen  für  die 
Mebnahl  der  Wörter.  Zu  diesen  Schriftzeichen  gehört  bei  allen 
Menschen  die  eigene  Namensnnterschrift.  Beim  fertigen  Stenographen 
werden  wesentlich  die  ganxen  Wortbilder  als  einheitliche  Formen  ge- 
schrieben. 

Eine  eigenartige  Beriehnng  herrscht  zwischen  verschiedenen  Schrüt* 
zeichen  gleicher  Bedeutung,  insbesondere  zwischen  den  gedruckten  mtd 
geschriebenen  Buchstaben.  Biese  Verbindung  dürfte  im  optisch-motori- 
schen  Zmtrum  selbst,  miabbangig  von  allen  anderen  Beziehungen,  her- 
gestellt werden  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  beim  Erlernen  des 
Lesens  nnd  Schreibens  die  einzelnen  Zeichen  sehr  häufig  nebeneinander 
gesehen  werden,  und  weil  ausserdem  auch  sowohl  für  das  Lesebild  des 
gedruckten  wie  des  geschriebenen  Buchstabens  die  Verbindung  mit  einem 
und  demselben  Lautklang  eine  häutige  ist,  so  dass  dadurch  die  einmal 
beim  Lesenlernen  eingeleitete  assoziative  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Lesebildern  immer  wieder  verstärkt  wird.  Daraus  erklärt  sich  die  Mög- 
lichkeit, dass  ledigiicU  mit  Hilfe  der  optischen  Zentren  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Sprachzentren  Druckschrift  in  Schreibschrift  übertragen 
werden  kann. 

Die  Tatsache,  dass  man  nicht  bloss  mit  der  rechten  Hand,  sondern 
auch  mit  allen  übrigen  beweglichen  Körperteilen  zn  schreiben  vermag, 
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erklirt  sich  daraus,  dass  die  Bewegungen  gleicher  Richtung  (Ür  alle 
beweglichen  Körperteile  eine  feste  Assoziation  besitzen.  Ist  die  Schreib- 
bewegongSTorsteUung  im  Zentrum  für  die  rechte  Hand  erhalten,  so  kaan 
Ton  diesem  aus  durdi  die  Assosiationsfaserung  hindurch  über  jedes 
andere  Bew^gungszentmm  geschrieben  werden;  die  Oberleitung  bleibt 
dabei  im  Zentrum  der  rechten  Hand.  Zwischen  den  Zentren  für  sym^ 
metrische  Glieder  besteht  ausser  der  erworbenen  Assoziation  der  Be- 
wegungen gleicher  Hichtung  noch  eine  in  dw  Anlage  begründete  Ver- 
wandtschaft der  Bewegungen  der  gleichen  Muskeln,  d.  h.  der  symmetri- 
schen Bewegungen.  Desluilb  schreiben  Kranke,  die  des  Gebrauchs  der 
rechten  Hand  beraubt  sind,  mit  der  linken  vorzugsweise  Spiegoli^chrift. 
Es  scheint,  dam  um  so  eher  Spiegelschrift  geschrieben  wird,  je  mehr 
die  Tendenz,  lesbare  /eichen  zu  rei>roduzieren,  hinter  dem  mecliaiiiiichen 
Schreibakt  zurücktritt  (Heilbrnnner).  Lässt  man  einen  Gesunden 
bei  geschlossenen  Augen  mit  dem  linken  Fusse  Zeichen  in  der  Luft 
schreiben,  so  wird  meist  normale  Öchrift,  mitunter  Spiegelschrift  ge- 
schrieben. 

Dass  es  ein  eigenes  „Lesezentnim",  d.  h.  ein  Kindenfeld,  in  welchem 
lediglich  oder  vorzugsweise  die  optischen  Erinnerungsbilder  der  gesolienen 
Buchstaben  aufbewahrt  bleiben,  nicht  geben  kann,  ist  früher  eingehend 
erörtert  worden.  Dagegen  ist  die  Frage  offen ,  ob  bei  der  Assoziation 
derjenigen  Spann ungs formen .  welche  den  Erinnemngsbildern  der  ge- 
sehenen Buchstabenformen  (bezw.  ganzen  Wortformen)  entsprechen,  mit 
den  Spannnngsformen  der  gesprochenen  Laute  in  der  Regel  beide 
optisch-motorischen  Felder  in  Tätigkeit  treten  oder  vorwiegend  nur 
da^enige  der  linken  Hemisphäre.  Bei  der  verhältnismässigen  Einfach- 
heit der  hier  in  Frage  kommenden  Vorgänge,  bei  denen  es  neh  ledige 
lieh  um  grobe  ftusseriiche  Beziehungen  zwischen  zwei  Zentren  handelt, 
ohne  dass  der  Denkvorgaug,  d.  h.  das  Mitarbeiten  der  gesamten  Asso- 
ziationsfasenmg  eine  Rolle  spielt,  erscheint  es  ala  das  Wahrscheinlichere, 
dass  Ton  beiden  optisch-motorischen  Zentren  aus  gelesen  yteräea  kann. 
Die  Frage,  dass  unzweifelhaft  von  beiden  Lichtfeldem  aus  gelesen 
werden  kann,  wird  dadurch  nicht  berührt,  denn  es  kann  auch  vom 
rechten  Lichtfelde  entweder  über  das  linke  Lichtfeld  oder  über  daa 
rechte  optisch-motorische  Feld  das  linke  optisch-motorische  Zentrum 
leicht  erreicht  werden.  Dass  für  di  Schreiben  nur  das  Zentrum  der 
rechten  Hand  in  der  linken  Hemisphäre  benutzt  wird,  beruht  lediglich 
darauf,  dass  wir  das  Schreiben  nur  mit  der  rechten  Hand  üben. 

Aus  dem  Vorgetragenen  geht  hervor,  dass  Schreib-  und  Leee> 
Störungen  auf  zwei  Arten  entstehen  können,  einmal  durch  eine  Störung 
in  den  eigentlichen  Sprachfeldem  tmd  deren  Verbindungen,  sodann  durch 
eine  Störung  in  den  Lese-  und  Schreibezentren  selbst 
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Bei  allen  denjenigen  Menschen,  weiche  zeitlebens  auf  dem  Stand- 
punkte stehen  bleiben,  nur  buchstabierend  zu  lesen  und  zu  schreiben, 
mum  eine  Störung  des  Sprach vorgangfs  auch  das  Lesen  und  Schreiben 
beeinträchtigen.  Bei  derartigen  Personen  kann  daher  Lesen  und  Schreiben 
auch  durch  eine  Störung  im  Sprechzentrum  aufgehoben  werdon,  weil  sie 
eben  nur  dadurch  za  lesen,  d.  h.  jdie  einzelnen  Buchstaben  aneiuauder- 
xofiigen  und  zu  Worten  zu  Tereinigen  Termögen,  dass  sie  jeden  einzeln 
«wprechen,  sei  es  änsserlich  hörbar,  sei  ee  sam  mindesten  dnrch  inn^- 
liehe  iiitarbeit  des  Sprechzentrams.  Andi  sonst  dirfte  b«i  Personen, 
bei  denen  überhaupt  das  Sprechzentmm  sdion  beim  leisen  Denken  leb» 
haft  mitschwingt,  und  die  an  dessen  Mittötigkeit  sehr  gewöhnt  sind, 
der  FortfoU  desselben  nicht  immer  ohne  Einfluss  anf  die  Fähigkeit  des 
Lesens  sein.  Bei  diesen  Menschen  wird  man  daher  eine  „kortikale 
motorische  Aphasie^  Ton  einer  ^subkortikalen''  dadurch  zu  unterscheiden 
Termögen^  dass  im  ersteren  Falle  die  Fähigkeit  des  Lesens  und  Schreibens 
und  aus  ähnlichen  Gründen  die  Fähigkeit,  die  Sübenzahl  eines jWortes 
anzugeben,  gelitten  haben. 

Bei  denjenigen  Menschen  dagegen,  die  das  Wortbild  als  Ganzes 
auffassen  und  es  mit  dem  Klangbild  assoziiert  haben,  und  bei  denen 
der  t'hergang  der  ErrrLninu  auf  das  Sprechzentium  auch  für  das  innorf^ 
Sprechen  ein  mehr  nebensächlicher  Vorgang  ist,  wird  selbst  die  Zer- 
störung des  Öprechzentmms  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Fähigkeit  zu 
lesen  sein.  Unterstützt  wird  diese  L  nabhängigkeit  vom  Sprechzentmm 
noch  bei  denjenigen  Menschen  werden,  welche  die  Fähigkeit  besitzen, 
sich  das  Lesebild  sinnlich  vorzust-ellen. 

Für  das  Schreiben  scheint  die  Zerlegung  des  Wortes  in  die  einzelnen 
Laute  bei  den  meisten  Menschen  von  grösserer  Bedeutung  zu  sein,  so 
dass  fOr  sie  das  Schreiben  ohne  Hilfe  des  Sprechzentrums  eiBohwert 
oder  unmöglich  ist.  Bei  geübten  Schreibern  scheint  die  ohne  Besinnung 
ausgeführte  Benutzung  der  grossen  Budistaben,  sowie  der  stummen  und 
Dehnungsbuchstaben  darauf  hinzuweisen,  dass  das  wirkliche  Buch- 
stabieren hier  nicht  in  Frag»  kommt  und  daher  vom  Klangzentrum  allein 
ftber  das  optisch-motorisdie  Feld  hinflber  geschrieben  werden  kann. 

Störungen  im  eensorischen  Sprachzentrum  messen  bei  allen  Menschen 
auch  die  Fähigkeit  des  Lesens  und  Schreibens  insoweit  beeinträchtigen, 
als  sie  das  Sprachverständnis  oder  die  Fähigkeit  des  spontanen  Sprechens 
stören.  Nur  die  „subkortikale  sensorische  Aphasie''  macht  dann  eine 
Ausnahme,  wenn  das  Sprachzentrum  selbst  nicht  gelitten  hat.  Wer  para- 
phasisch  spricht,  schreibt  auch  paraphasisch,  weil  vom  Denken  zum 
Schreiben  der  Weg  über  Klang-  und  Lese/.entrum  führt.  Ist  das  Nach- 
sprechen erhalten,  so  kann  auch  das  Lesen  ungestört  sein;  andernfalls 
wird  genau  so  paraphasisch  gelesen,  wie  spontan  gesprochen.  Auf- 
hebung oder  Erschwerung  des  Öprachverständnisses  durch  Störungen  im 
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Klangfelde  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  das  Verständnis  des  Gelesenen 
ein.  Dagegen  wird  durch  derartige  Störungen  das  Kopieren  und  das 
(  hersetzen  von  Schreihschrift  in  Druckschrift  nicht  beeinträchtigt. 

Der  Einflusb  einer  Sprachstörung  tritt  gelegentlich  beim  Schreiben 
noch  deutlicher  heiror,  als  beim  Sprechen.  Dass  kann  daran  liegeni 
dan  dift  Sdireibea  dl«  schwierigste,  weil  unstftndliehflte  und  relativ 
am  scblechtesten  geübte  SpraohÜiuBeniiig  ist. 

In  anderen  FäUen  nnd  zwar  aolchen  von  motorieeher  Aphasie,  geht 
das  Schreiben  besser  als  das  Sprechen,  nSmUch  bei  Menschen,  die  znm 
Schreiben  das  Bnchstabieren  mittekt  des  Sprechzentroms  wenig  oder 
gar  nicht  nötig  haben,  nnd  denen  das  optische  Erinneningsbild  des 
Wortes  gut  zur  Verfügung  steht.  Subkortikale  motorische  Aphasie  stört, 
wie  erwähnt,  das  Lesen  und  Schreiben  gar  nicht. 

Der  EinflnsB,  den  eine  Störung  in  den  Verbindungen  zwischen  dem 
Spnudizentmm  nnd  den  optischen  Zentren  oder  in  diesen  letzteren  selbst 
auf  das  Erkennen  und  Benennen  von  Objekten  ausübt,  ist  für  gewöhn- 
liche Objekte  und  für  Buchstaben  ein  yersduedenartiger.  Es  kommen 
dabei  mehrere  Gesichtspunkte  in  Frage. 

Das  liuchstabenhüd  unterscheidet  sich  von  den  meisten  umk  ien 
geschf Tif  ii  Ohjektpii  ilatiiiich.  dass  zu  seinem  Erkennen  alle  seine  Tt  ilo 
und  deren  Beziebungen  untereinander  notwendig  sind;  es  verbiilt  sich 
ähnlich  wie  die  Spraciiklange.  Fehlt  einem  Buchstaben  ganz  äusserlich 
nur  ein  einziger  Strich,  so  ist  er  meist  überhaupt  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Dagegen  können  aus  anderen  sichtbaren  Objekten  sehr  viele 
einzelne  Teile  fehlen,  und  es  bleiben  noch  immer  hinreichend  übrig  um 
das  Erkennen  zu  ermöglichen.  Deshalb  ist  eine  teilweise  Zerstörung  in 
den  Bahnen  zwischen  den  <^itiseh-motorischen  Zentren  und  dem  Sprach- 
sentnun  oder  in  den  optisch-motorischen  Zentren  selbst  imstande,  die 
Ii'Shiglceit  Buchstaben  zn  erkennen,  aufzuheben,  während  andere  Objekte 
noch  erkannt  werden  können. 

Ob  die  Unmöglichkeit,  Bncfastaben  zn  erkennen,  aacb  die  Unmög- 
lichkeit, Worte  zn  lesen,  nach  sich  zieht,  diese  Frage  ist  (lir  verschieb 
dene  Menschen  in  Ter^chiedenem  Sinne  zu  beantworten.  Alle  diejaaigen 
Menschen,  welche  nur  buchstabierend  zn  lesen  imstande  sind,  vermögen 
auch  Worte  nicht  mehr  zu  erkennen,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit,  Buch- 
staben zu  erkennen,  fehlt.  Anders  steht  es  bei  denjenigen  Menschen, 
welche  die  Wortform  als  Ganzes  aufzufassen  sich  gewöhnt  haben.  In 
einem  Worte  oder  gar  in  einem  ganzen  Satze  können  mehr  oder  minder 
Buchstaben  fehlen  oder  verdruckt  sein,  es  bleibt  immer  noch  su  viel 
Unterscheidendes  gegenüber  anderfii  Worten  oder  Sätzen  übrig,  dass  die 
entsprechende  Spannnngslurm  im  K  hincrzentrum  erregt  werden  kann. 
Man  er  kennt  dieses  Verhältnis  schon  normalerweise  beim  Lesen  schiechter 
Uandächr Ilten;  einzelne  Buchstaben  sind  gar  nicht  zu  erkennen,  ein- 
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7.elne  Worte  ausserhalb  des  Zusammenhanijf^  oft  nicht;  im  Zusamraen- 
hange  dagegen  wird  auch  eine  schleciile  iian<ischrirt.  gelesen.  liei  den 
Menschen,  die  die  gelesenen  Worte  als  ganzes  erkennen,  tritt  daher  das 
Eigentümliche  auf,  dass  sie  die  einzelnen  Buchstaben  nicht,  wohl  aber 
ganze  Worte  zu  erkennen  veriiiogt-n.  Bringt  man  bei  einem  solchen 
Menschen  die  einzelnen  Buchstaben  eines  Wortes  so  weit  auseinander, 
dass  sie  nidit  mebr  die  Gesamtforiii  des  Wortes  ergeben,  oder  läast  man 
ihn  nor  einen  Bucbstaben  nach  dem  anderen  etwa  dnreh  einen  Spalt 
sehen,  so  iUlt  anch  fOr  ihn  die  Fähigkeit  zn  lesen  c^indich  ans.  Von 
den  Sehxeibbildem  ist  es  besonders  die  Unterschrift  des  eigenen  Namens, 
die  am  leichtesten  gelesen  wird. 

Diejenigen  Stellen,  an  denen  ans  anatomischen  Gründen  die  Be- 
»ebmigen  beider  Hinterhauptslappen  snm  linken  Schläfelappen  von  einem 
Krankheitsherde  getroffen  werden  können,  sind  bereits  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  optischen  Aphasie  näher  erörtert  worden.  Hier  kommt 
am  ehesten  diejenige  Stelle  in  Frage,  in  welcher  die  Bahnen  aus  beiden 
Hinterhauptslappen  zum  linken  Schläfenlappen  sehr  nahe  aneinander  und 
unter  der  Rinde  Hegen,  das  ist  die  Angularwindung,  das  vordere  Ende 
des  linken  optisch-motorischen  Feldes  (Fig.  6;  Ga).  Deshalb  entstehen 
hfl  Krankheitsherden  an  dieser  Stelle  am  leichtesten  reine  Lesestörungen 
ohne  gleichzeitige  Sprachstörungen.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  auch 
jetzt  noch  Dej^rine  an  einem  besonderen  Lesezentmm  an  dieser  Steile 
festhält.  Stets  ist  die  , reine  Alexie"  oder  „Buchstabenblindheit"  aus 
den  angeführten  anatomischen  Gründen  von  rechtsseitiger  Hemianopsie 
begleitet. 

Zwischen  gewöhnhchen  Gesichtsobjekten  und  Buchstabenbildern 
besteht  femer  ein  zweiter  Unterschied.  Die  gewöhnlichen  Objekte  haben 
noch  eine  grosse  Reihe  anderer  Beziehungen  unter  einander,  bezw.  zu 
den  Spannungen  in  der  gesamten  Assoziationsfaserung,  sie  hängen  an 
dem  ganzen  Assoziation^gewebe;  die  Bachstabenbilder  dagegen  haben 
nur  zwei  Bedehungmii  nämlich  die  eine  zum  Sprachzentrum  und  die 
zweite  zum  Schreibzen^m.  Aus  diesem  Grunde  gibt  es  für  alle  übrigen 
Objekte  auch  nach  Beeintifieht^puig  der  direkten  Bahn  zum  Klang- 
sentrum eine  Reihe  TOn  Hllfsbahnoi,  welche  zwar  für  sich  allein  nicht 
genfigeii)  um  zum  gesehenen  Gegenstande  die  Bezeichnung  finden  /u 
lassen,  welche  aber  doch  die  in  ihrer  Tätigkeit  nur  beeinträchtigte,  aber 
nicht  vernichtete  direkte  Bahn  zn  unterstützen  vermögen.  Für  die  Buch- 
stabenbilder fällt  diese  Unterstützung  fort. 

Immerbin  ist  eelegentlich  eine  solche  Unterstützung  auch  für  die 
Buchstabenlnlder  möglich  und  zwar  auf  der  eben  erwähnten  zweiten  Ver- 
bindung  d*  r  Buchstahenbilder  mit  dem  Öchreibzentrum.  Die  Schreib- 
bewegungsvorstellung  kann  auch  ohne  Zuhilfenahme  des  Lesens  von 
aussen  erregt  werden  und  zwar,  indem  das  gesehene,  wenn  auch  nicht 
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erkannte  BuclistabenbM  mittelst  des  Fingers  nachgezogen  wird.  In  der 
Tat  gelingt  es  einem  Teil  der  Kranken,  welche  o^e  dieses  Hilfsmittel 
keinen  Buchstaben  su  erkoinen  Temögen,  dnreh  das  Nadbziehen  der 
einzelnen  Linien  zu  lesen. 

Die  von  Storch  vertretene  Anschannng,  dass  ein  wesentUchor 
TJnterschied  zwischen  Buchstaben  und  anderen  Objekten  darin  beruhe, 
dass  wir  von  ersteren  immer  ein  und  dasselbe  Bild,  von  anderen  Ob- 
jekten aber  je  nach  ihrer  T^age  zum  Auge  sehr  viele  verschiedene  Bilder 
(Sehformen)  erhalten,  welche  durch  ihre  Assoziation  untereinander  uns 
die  ganze  Form  des  Gegenstandes  ergäben,  scheint  mir  ans  theoretisdien 
Gründen,  die  hier  nicht  anseinandergepetzt  werden  können,  nicht  m- 
treffend  zu  sein. 

Daj^egen  findet  sich  ein  Umstand,  der  eine  lievorzugung  der 
Buchstaben  vor  anderen  o))tischon  Formen  bewirkt.  Bei  den  Hucbstüben 
bandelt  es  sich  um  sehr  wenige  Formen,  deren  Be/ieliuiig  zu  den  ent- 
sprechenden Lauten  eine  ganz  ausserordentlich  gut  eingeübte  ist, 
wenigstens  hei  den  Menschen,  die  viel  lesen.  Daher  kann  unter  Um- 
ständen einuKil  das  Lesen  der  Buchstaben  möglich  bleiben  bei  einem 
Kranken,  der  andere  opti.sche  Formen  oder  sonstige  Sinneseindrücke 
nicht  zu  bezeidinen  vermag,  und  das  nm  so  sidierer^  je  geübter  der 
Kranke  früher  im  Lesen  von  Bachstaben  war  (abo  z.  B.  bei  einem 
Buchdrucker). 

Die  Aufhebung  der  Besiehung  zwischen  dem  Sprachzentrum  und  dem 
;yLesezentrum*'  hebt  auch  die  Möglichkeit  des  spontanen  Schreibens  auf. 
Befindet  sich  der  Sitz  der  Störung  in  der  Leitung  zum  Sprachzentrum  (oder 
doch  vorwiegend  in  der  Leitung,  da  eine  isolierte  Zerstörung  in  der  ver- 
bindenden Bahn  ohne  Mitbeteiligung  der  benachbarten  Bindenteüe  hier 
ebensowenig  vorkommen  kann,  wie  diejenige  der  Bahn  zwischen  Sprach' 
Zentrum  und  Sprechzentiiim),  so  können  Abschreiben  und  Übersetze 
von  Druckschrift  in  Schreibschrift  ungestört  vor  sich  gehen. 

Es  sind  indessen  einige  Fälle  beobachtet  worden,  bei  denen  das 
Lesen  auif^ehoben.  das  Schreiben  dagegen  erhalten  war.  Das  eben 
spontan  richtig'  Hingeschriebene  konnte  auch  unmittelbar  nach  dem 
Schreiben  niclit  wiedergelesen  werden.  Für  ein  derartiges  eigenartiges 
Ereignis  scheint  zunächst  die  einzig  mögliche  Erkläriin<r  zu  sein,  dass 
hier  das  Schreiben  direkt  von  den  Sprachzentren  aus,  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  optisch-motorischen  Zentren  geschehe.  Es  ist  indessen  eine 
andere  rein  anatomische  Erkläning  niiiglich  und  wahrscheinlich. 

Ein  Erweichungsherd  in  der  Markuiasse  des  linken  Hinterhaupts- 
lappens kann  gleichzeitig  die  Balkenfaserung  aus  dem  rechten  Hinter- 
hauptslappen  zum  linken  Schlafelappen  (Fig.  6  ;  11  u.  13)  nnd  eventuell 
auch  die  Balkenverbindung  zwischen  beiden  Hinterhauptslappen  (13  u. 
14)  und  die  Sehstrahlung.  d.  h.  die  von  den  Augen  her  kommende 
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I'rojektioDsfaserung  zum  linken  Liclitfelde  (6)  unterbrechen,  ohne  dabei 
irgend  eine  andere  Bahn  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  In  einem  solchen 
Falle  kann  bei  völlig  intakten  Sprech-  und  I^esezentn-n  nicht  gelesen 
werden:  denn  das  linke  Sehzentrum  kann  wegen  der  Unterbrechung  der 
})eri])h( K  n  zuführenden  Bahn  (6)  von  aussen  her  nicht  erreicht  werden, 
und  die  Verbindung  des  rechten  Sehzentrunis,  mittelst  dessen  allein 
gesehen  wird,  mit  der  linken  Hemisphäre  (11  u.  12)  ist  unterbrochen. 
Dagegen  ist  die  Bahn  von  den  Sprachzentren  zu  den  linksseitigen  optischen 
Zentren  (15  u.  Iti)  und  von  hier  aus  zum  bchroibzentrum  (17)  vollkommen 
erhalten,  und  es  steht  daher  weder  dem  spontanen,  noch  dem  Diktat- 
schreiben  das  geringste  Hindernis  im  Wege.  In  allen  derartigen  FäUen 
moss  es  zur  rechtsseitigen  Hemianopsie,  dem  Ansfalle  beider  rechten 
Gesichtsfeldhälften  kommen. 

Eine  Zerstörung  des  „Schreibzentnuns'^,  d.  h.  des  Zentrums  für 
die  rechte  Hand  (Fig.  6;  H),  macht  das  Schreiben  unmöglich.  In  einem 
solchen  Falle  ist  zu  erwarten,  dass  auch  mittelst  der  Unken  Hand  und 
der  sonstigen  beweglichen  Körpwteile  nicht  geschrieben  werden  kann, 
oder  dass  doch  nur  diejenigen  Menschen  dann  mühselig  und  ungeschickt 
zu  schreiben  vermögen,  welche  imstande  sind,  sich  die  optischen  Er- 
innerungsbilder der  gesehenen  Formen  innerlich  zu  reproduzieren.  Auch 
das  Kopieren  geschieht  in  einem  solchen  Falle  ungescluckt  und  nur  Zug 
für  Zug.  Dem  Erlernen  des  Schreibens  mit  der  linken  Hand  steht  da- 
Hf'i  nichts  im  Wege,  wenn  überhaupt  die  geistiirfM;  Fähigkeiten  liin- 
reiciiend  erhalten  sind  d.  h.  die  Zerstörung  oder  J'unktionsschädigung 
im  ffaiizen  Gehirn  keine  ausgedehntere  ist.  Teilweise  Zerstörung  oder 
i  unktj  wi<lierabäetzung  des  Schreibzentrums  konnte  das  Schreiben  ein- 
zelner iniclistaben  gestatten,  aber  nicht  das  von  Wörtern.  Bei  sonstiger 
vollständiger  Agi'ajihie  kann  die  Naniensunterschrift  aus  dem  früher  an- 
gegebenen Grunde  erhalten  sein.  Ist,  wie  gewölmlich  bei  der  halb- 
seitigen Lähmung,  nicht  das  Zentrum  selbst,  sondern  die  Bahn  aus  ihm 
zur  Peripherie  (1)  zerstört  worden,  so  kann  ohne  weiteres  mit  der  linken 
Hand  oder  einem  beliebigen  anderen  Körp«rteil  auf  dem  schon  früher 
näher  beschriebenen  Wege  (17 — 19)  geschrieben  werden;  in  einem  solchen 
Falle  bleibt  sogar  das  Wesentliche  der  Handschrift  erhalten,  welche 
nebenbei  bemerkt,  ein  rein  taktiler,  aber  kein  optisch -motorischer  Be- 
sitz ist. 

Es  ersdieint  nicht  angeschlossen ,  dass  ein  nach  hinten  vom 
Schreibzentrum,  etwa  in  der  Markmasse  des  oberen  Teiles  der  Marginal- 
Windung  (Fig.  1 ;  gm)  gelegener .  Krankheitsherd  die  Bahnen  aus 
beiden  optisch-motorischen  Feldern  zum  Zentrum  der  rechten  Hand  zu 
zerstören  imstande  ist,  ohne  erhebliche  anderweitige  Schädigungen  des 
Gehirns  zu  machen.  In  einem  solchen  Falle  kann  es  zu  einer  isolierten 
reinen  Agraphie  kommen,  während  dabei  die  last-  und  Bewegungsfähig- 
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keit  der  rechteu  Hand  nicht  erheblich  gelitten  zu  haben  braucht.  (Fig.  G ; 
9  TOid  17  bei  ß).  Ist  der  Kranke  nicht  imstande  aus  Bucbstaben- 
täfelchen  Worte  zusammenzulegen,  so  kann  es  sich  iticht  um  eine  blosse 
Schreibstörung  handeln. 

In  Shnlicber  Weise  wie  die  sprachlichen  Ausdrucksformen  verhalten 
sich  andi  die  mmilnliscbeD,  d.  h.  das  Erkennen  der  Ifelodien  und  ihre 
Wiedergabe,  sowie  das  Schrnben  und  Lesen  toh  Noten.  Bei  einer  Reihe 
daraufhin  geprüfter  FäUe  hat  man  sowohl  die  eine  wie  die  andere  Fähig« 
keit  in  ähnlicher  Weise  beeinträchtigt  gefanden,  wie  bei  den  aphasischen 
Störungen.  Die  aphasischen  nnd  arnndschen  Störungen  gehen  jedodi 
nicht  Hand  in  Hand.  Störungen  des  musikalischen  Auifassungs-  und 
Wiedergabeyermögens  ohne  aphasische  Störungen  scheinen  nicht  vor- 
zukommen. 

Es  sei  dabei  bemerkt,  dass  die  Musik  eine  ganz  andere  Rolle 
spielt,  als  die  Sprache,  indem  sie  zum  Denkvorgang  nur  zufällige  o<ler 
nebensächliche,  aber  jedenfalls  keine  unmittelbaren  Beziehungen  hat, 
vielmehr  ein  ganz  isoliertes  psychisches  (Jebiet  darstellt,  dessen  Fehlen 
oder  Vorhandensein  auf  das  übrige  Denkvermögen  keinen  Einfluss  hat. 

Bei  der  Beurteilung  der  btörungen  der  Sprache  ist  es  nötig,  auf 
eine  Ileihe  von  krankhatten  Erscheinungen  /u  achten,  welche  nicht  be- 
sondere Eigentümlichkeiten  der  Spraclie  sind,  bondem  vielmehr  allge- 
meine krankhafte  Erscheinungen  der  Geistes-  bezw.  Gehirntätigkeit 
darstellen.  Hierher  gehören  die  Erscheinungen  der  Ermüdung,  der 
Verlangsamung  umi  der  verminderten  Merkfahigkeit.  Wie  nahezu  alle 
Erscheinungen  der  Sprachstörungen,  kommen  auch  diese  andeutungs- 
weise beim  gesunden  Mttischen  Yor. 

Ermftdungserscheinungen  können  entweder  aUgemein  in  der 
Form  des  schnellen  Nachlassens  der  Aufmerksamkeitf  oder  in  der  vei»- 
minderten  FunktionsfiÜiigkeit  des  angesprochenen  Zentrums  zum  Aus- 
druck kommen.  Bei  der  verminderten  Funktionslahigkeit  eines  Itinden* 
feldes  oder  bei  beginnender  Wiederkehr  der  zeitweise  aufgehobenen 
Funktion  wird  durch  die  Ermüdung  d«r  jeweilige  Zustand  versdilimmert» 
oder  es  geht  die  verminderte  Funktionsfahigkeit  wieder  in  die  Aufhebung 
der  Funktion  über.  Eine  der  charakteristischsten  Erscheinungen  dieser 
Art  ist  die  Dyslexie  (Berlin).  Die  Erscheinung  zeigt  sich  darin,  dass 
die  Kranken  einige  Worte  oder  in  schwereren  Fällen  einige  Buchstaben 
oder  den  Anfang  eines  Wortes  gut  zu  lesen  vermögen,  dass  dann  aber 
vollkommene  Alexie  eintritt,  und  es  nunmehr  eine  Weile  dauert,  bis  die 
Erholung  soweit  vorgeschritten  ist,  dass  wieder  ein  oder  einige  Worte 
gelesen  werden  können.  Ahnliche  Vorgänge  können  l)ei  allen  aphasischen 
Erscheinungen  vorkommen  um]  erschweren  naturgemass  die  Beurteilung 
des  einzelnen  Falles  sehr:  wird  nicht  besonders  auf  die  Ermüdung  ge- 
achtet, so  kann  die  Untersuchung  eines  Kranken  die  widersprechendsten 
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Er^'(bnis<~e  '/eiticren.  Es  ist  auch  beobachtet  worden,  da^s  Zeiten  bes- 
serer und  Zeiten  schiechterer  Leistungsfähigkeit  von  kurzer  Dauer  regel- 
mässig miteinander  abwechseln. 

Bei  der  Verlangsamung  handelt  es  sich  um  eine  Verlängerung 
des  Zeitraumes,  welcher  zwischen  zwei  auieinander  folgenden  und  sich 
gegenseitig  hervorrufenden  psychischen  Erscheinungen  bezw.  Vorgängen 
in  den  Sinnesfeldem  verfliesst;  die  Yerlangsamung  kann  bis  zum  voli- 
ständigen  Stillsteben  der  geistigen  Vorgänge  anwadisen. 

Bei  der  Ver minder nng  der  Merkfähigkeit  haften  die  neuen 
Eindrucke  nicht  im  Qedtehtnia»  aondeni  werden  mehr  oder  minder 
sehne]],  mitunter  momentan  wieder  Yergesaen.  Diese  ]Enui]chafte  Er- 
Bcheinong  kenn  auf  spracidichem- Gebiete  eine  Worttaubheit  vortKuschen, 
wenn  nanüich  die  gesteUte  Frage  so  schnell  vergessen  wird,  dass  der 
Kranke  nicht  imstande  ist,  darauf  zu  antworten.  Auf  dem  Gebiete  des 
Leeens  täuscht  dieselbe  Störung  eine  Alexie  vor,  sobald  der  Kranke 
nicht  in  der  Lage  ist,  die  Buchstaben  eines  Wortes  so  lange  im  Gedächtnis 
9EU  behalten,  bis  er  das  ganze  Wort  gelesen  hat.  In  einem  solchen  Falle 
kann  jeder  Buchstabe  einzeln  gelesen  werden ;  ob  W(irter  gelesen  werden 
können,  hängt  davon  ab,  inwieweit  das  betretende  Individuum  buch- 
stabierend liest  oder  die  gesehene  Wertform  als  ganzes  auffasst. 

Endlich  vermag  auch  eine  nllgemeine  Verminderung  der  Leistungs- 
fähigkeit des  Gehirns  Sprachsturungen  nach  sich  7m  ziehen,  die  durch 
Mitbeteiligung  der  Sprachzentren  an  dem  allgemf^inen  Krankheitsprozess 
allein  nicht  erklärt  werden  können.  Der  allgemeine  Gehirnschwund 
der  Greise,  d.  h.  das  Zugrundegehen  einer  grossen  Anzahl  nervöser 
Elemente  in  allen  Teilen  des  Grosshims  kann  in  ähnlicher  Weise  auf 
die  sprachliclib  Funktion  einwirken,  wie  die  lokale  /t'rst<"»rung  und 
Funktionsherabsetzung  in  den  Bahnen,  welche  das  Sprachzentrum  mit 
den  fibirigen  ltindentm]en  verbinden.  In  einem  derartigen  Falle  kann 
das  Sprachvermögen  an  sieh  vorhanden  sein,  die  Sprache  aber  inhaitlich 
so  verarmen,  dass  sie  sich  wesmtlich  ans  den  üblichen  Plurasen  zu- 
sammensetat 

Über  die  Frage  der  Besserung  oder  des  voUständigen  Verschwindens 
der  durch  einen  Krankbeitsvorgang  im  Gehirn  gesetzten  Sprachstdnmg 
ist  viel  gesdiriehen  worden.  Insoweit  es  sich  nur  um  funktionelle 
Störungen,  also  im  w  esenÜichen  um  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit 
eines  mehr  oder  minder  grossen  Teiles  der  Zentren  und  Bahnen  handelt, 
]>eroht  die  vollkommene  Wiederherstellung  auf  der  Beseitigung  der  Ur- 
sachen, welche  die  Funktionsherabsetzung  bewirkt  haben  (Aufsaugung 
eines  Blutergusses,  Entfernung  eines  Eiterherdes,  Erholung  der  durch 
eine  mechanische  Erschütterung  vorübergehend  ausser  Tätigkeit  gesetzten 
nervösen  Elemente  usw.).  Ist  ein  Kindenfeld  oder  eine  Assoziationsbahn 
oder  deren  mehrere  teilweise  zerstört,  so  ist  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  eine  Einübung  der  ühriggebliobenen  Teile  des  Folde«  odor  der 
Bahnen  möglich;  je  geringer  der  zuru(  kijebliebene  Rest,  um  so  unvoll- 
kommener die  Möglichkeit  der  Einübung.  Ist  die  direkte  Verbindung 
zweier  liindenfelder  miteinander  zerstört  oder  beschädigt,  so  kann  das 
Zusammenwirken  derselben  auf  Umwegen  über  ein  anderes  Hindenfeld, 
welclies  mit  den  beiden  ersteren  in  Verbindung  geblieben  ist ,  durch 
Übung,  d.  h.  durch  Ausbildung  neuer  Spannungsfuiiueii  wieder  zustande 
gebracht  werden.  Beide  znletzt  angeführten  Vorgänge  lassen  unter 
allen  Umständen  nur  einen  nnToUkommenen  Ausgleich  der  gesetsten 
Schidigung  zu.  Ftbr  ein  völlig  zerstörtes  Rindenfeld  gibt  es  keinen 
Ersatz,  da  jedes  einzelne  Feld  seine  besondere  Fnnktion  besitzt 

Die  Wiederherstellung  vorübergehend  verloren  gegangener  Funktions- 
fähigkeit und  die  Einübung  neuer  Assoziationsvorgänge  ist  um  so  leichter, 
je  jugendlicher  das  von  der  Erkrankung  befallene  Individuum  ist,  und 
Je  weniger  bei  der  Erkrankung  das  ganze  übrige  Gehirn  mitgelitten  hat 
Mit  den  znnehmenden  Jahren  verliert  das  Gehirn,  ivie  alle  übrigen 
KÖrperoigane  mehr  und  mehr  seine  Elastizit&t,  wenn  dieser  Ausdruck 
hier  im  übertragenen  Sinne  gestattet  ist  In  nicht  seltenen  Fallen  be* 
ruht  die  lokale  Erkrankung  im  Gehirn  auf  krankhaften  Zuständen, 
welche  auch  auf  die  Tätigkeit  des  ganzen  Gehirns  von  schädigendem 
EinÜusse  sind  (Verkalkung  der  blutznführenden  Gefässe,  die  einerseitB 
zu  Blutung  oder  Erweichang  im  Gehirn  Anlass  gibt,  andererseits  die 
Ernährung  des  ganzen  Gehirns  schädigt;  ebenso  Fehler  im  gesamten 
Blutkreislauf,  die  einerseits  die  Verstopfung  eines  Blutgefässes  herbei- 
führen, andererseits  ebenfalls  die  Ernährung  des  ganzen  Geliims  herab- 
setzen). In  einem  solchen  Falle  ist  die  stärkere  Inanspruchnahme  der 
durch  den  lokalen  Erkrankungsherd  nicht  betroffenen  Ivindenfelder  und 
Bahnen  natnrgemäss  erschwert.  Eine  weitere  Erschwerung  des  aushilfs- 
weiseu  Eintretens  der  erhalten  gebliebenen  Felder  und  Bahnen  liegt 
dann  vor,  wenn  ausser  demjenigen  Erkranknngslierde,  welcher  die  in 
Frage  stehende  Sprachstörung  hervorgerufen  hat,  noch  eine  Heihe  anderer 
auf  derbelben  allgemeinen  Grundlage  entstandener  Krankheitsherde  in 
verschiedenen  Teilen  des  Gehirns  sich  beiinden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Fnige.  ob  nach  der  Zerstörung 
der  Sprachfelder  und  in'^bf:'sondere  des  sensorischen  Sprachzentrums  in 
der  linken  Grossliiniheinispliäre  die  rechte  in  Funktion  treten  kann 
und  kraft  ihres  anatomisch  gleichen  Baues  die  linke  zu  ersi  tzen  imstande 
ist.  Dieser  Ersatz  ist  möglich  und  geschieht  in  der  liege  1 ,  wenn  die 
Erkrankung  ein  Kind  in  den  ersten  Lebensjahren  betroffen  hat.  In 
diesem  Alter,  in  dem  das  (irosshirn  u  m  Ii  frisch  und  in  seiner  assozia- 
tiven Tätigkeit  noch  wenig  in  Anspruch  genommen  ist,  fängt  der  der 
Sprache  Beraubte  noch  einmal  ganz  von  vorn  zu  lernen  an. 
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In  vorgerückteren  Jahren  erscheint  das  Eintreten  der  rechten  Hemi- 
sphäre iur  die  ausgefallenen  Felder  und  Bahnen  der  S])rachregion  ausge- 
schlossen. Es  handelt  sich  dabei,  wie  aus  dem  ganzen  Vorgetragenen  hervor- 
geht, nicht  um  die  Fähigkeit,  eine  Anzahl  ,,Wortbegriffe''  zu  gewinnen,  und 
nach  der  alten  naiven  Auffassung  in  einzelne  Zellen  ale  ^^riimemiige- 
bilder**  lu  deponieren  und  diese  Erümeningsbilder  ineder  durch  Asso- 
ziatioxisbahnen  mit  anderen  ZeUen  in  Verbindung  zu  bringen,  in  denen 
„Objekterinnerungsbilder**  oder  ,,Begriffe"  schinmmem.  Vielmehr  ist 
die  Aufgabe,  die  den  Ersatzzentren  gestellt  wird,  die,  das  ganze  kom* 
plizittte  Assoziationsgewebe  in  seinoi  höchst  verwickelten  und  zusammen- 
hängenden Spannungsfohnen  mit  entsprechenden  Spannungsformen  des- 
Klängzentrums  der  rechten  Hemisphäre  zusammen/uschweissen.  Das 
geht  aber  nicht  ohne  weiteres.  Es  müsste  dabei  für  alle  die  Spannungs- 
formen, die  vor  der  Erkrankung  in  den  zum  früheren  Sprachfelde 
fuhrenden  Assoziationsbahnen  bestanden  haben,  nunmehr  in  den  zum 
rechten  Klangzentmm  führenden  Assoziationsliahnen  neue  Spannungs- 
formen gleicher  Art  geschaffen  und  ausgearbritet  werden,  d.  h.  es  müsste 
der  grüsste  Teil  der  Lebensarbeit  des  Grussiiirns  noch  einmal  von  \  orn 
angefangen  werden.  Das  vermag  ein  Kind  in  den  ersten  Lebensjahren;, 
ein  Erwachsener  vermag  das  nicht  mehr. 

Wären  die  rechtsseitigen  Zentren  zu  einer  solchen  Arbeit  auch 
nur  in  geringem  Grade  fähig,  so  müsste  man  zunächst  erwarten,  dass 
sie  lernen  würden,  für  mit  den  Sinnen  wahrgenommene  Objekte  die 
Bezeichnung  zu  gewinnen,  oder  zu  einfachen  konkreten  Situationen  die 
zngehdxigen  S&tze  und  zwar  zuerst  in  gröbster  Form  zu  bilden.  Aber 
selbst  diese  einfischste  Spracfaleistung  vermag  das  rechtsseitige  Klang- 
feld in  spateren  Jahren  nicht  zu  bewältigen.  Vielleicht  liegt  das  daran, 
dass  ungeachtet  der  Erkrankung  oder  Zerstörung  der  linksseitigen  Sprach* 
felder  doch  immer  in  beiden  und  insbesondere  auch  in  der  rechten. 
Hemispluu«  zu  viel  frei  passierbare  ausgearbeitete  Wege  in  der  Asso- 
ziationsfssemng  offen  sind,-  nnd  infolgedessen  die  vorhandene  Energie 
trotz  aller  Mühe  an  den  versdüossenen  Türen  der  nicht  in  entsprechender 
Form  eingeübten  Bahnen  vorbeifliesst.  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  es- 
einem  Erwachsenen  und  insbesondere  einer  älteren  Person  so  schwer 
und  häufig  unmo^ich  macht,  gewohnte  Gedankengänge  zu  verlassen  und 
neuen  Anregungungen  zu  folgen,  derselbe  Vorgang,  durch  welchen  es- 
dem  Klavierspieler  oder  Sänger  (und  ähnlich  hei  jeder  beliebigen  Hand- 
oder Bewegungsfertigkeit)  so  unendHch  schwierig  wird,  eine  einmal  ein- 
geiihte  fehlerhaftf  oder  niangeihatt«  Bewegungsreihe  durch  fine  andere 
richtigere  oder  bessere  zu  ersetzen,  ja  auch  nur  einen  einzelnen  einge- 
wurzelten I'ehler  auszumerzen. 

Eher  könnte  man  daran  denken,  dass  das  S  p  r e  c  h  Zentrum  durch 
die  entsprechende  Tätigkeit  des  rechtsseitigen  Sprechmuskelzentrums  bis> 
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zu  einem  gewissen  Urade  ersetzt  werden  konnte.  Hierbei  ist  eine  schon 
vorher  vorbanden  gewesene  Einübung  durch  das  Mitklingen  beim  Sprech- 
Torgange  Yom  linkweitigen  Sprechzentmm  aus  wertlos.  Denn  die  vom 
linken  Spreotueentnmi  herfiberkommenden  Bahnen  haben  dnreh  die  Zer- 
etönuig  dieees  Zentrams  ihre  Bedeutong  verloren.  Es  moas  Tielmehr 
das  reehtsseitige  Spredimiiakekentrum  nnnüttelbar  an  das  linke  eeneo- 
riadie  Sprachsentniin  angesohkMBen  werden;  Vcfrauuetsitng  dafür  Ist, 
dass  die  Bahn  Yom  linken  Spraohxentram  snm  rechten  Sprechmnskel- 
zentmm  unversehrt  ist  Die  Einübung  dieser  Bahn  nnd  des  reehte- 
settagen  Sprechmuskelzentrums  erscheint  (im  Gegensatz  snm  rechten 
Klangzentrum)  nicht  unmöglich,  weil  es  sich  hierbei  nicht  um  den  An- 
echluss  der  nunmehr  im  rechtsseitigen  Sprechzentrum  zu  bildenden 
Sprechbewegungsvorstellungen  an  das  ganze  Assoziationsgewebe  des 
Denkens  handelt,  sondern  nur  um  die  Verbindung  der  neuen  Sprech- 
bewegnngsvorstellung  mit  den  vorhandenen  Klangbildemt  also  um  eine 
verhältnismässig  einfache  assoziative  Leistung. 
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Fig.  1.  Äussere  oder  konvexe  FlAcbe  der  linken  Qroaahinilieiiuspbirt;  F.  Stiin- 
Uppen,  P.  S«h«itolUppMi,  O.  HintaibttiptBUppMi.  T.  SdüifabpiMii;  f.  8.  Sylvisdw 

Spalte,  c.  Zentral furclic^  i.  IiitaparieUIfarche ;  g.  c  a.  vordere,  g.  c.  p.  hintere  Zentral- 
windang;  g  f.  s.  obere,  g.  f.  m.  mittlere,  g.  f.  i.  untere  Stirn windung;  g.  t.  s.  obere, 
f.  t  na.  mittlere,  g.  t.  L  untere  ScblAfewindong;  g.  m.  Rand  Windung;  g. «.  Kckwindung. 

Fig.  2.  Innere,  oMdkm  od«r  Atm  BUeb*  der  linken  Orotaluniliamiiplilni: 
F.  P.  O.  T.  wie  in  F^.  1;  f.  c  VogdbpofnfonlM;  e.  e.  BiDcMqmrsdinitt,  «pL  Qn«r^ 
•diMtt  des  Balken  Wulstes,  Pr.  Querschnitt  der  ein-  bezw.  austreteaditt  Fk'ojalclioni- 
MCfnng ;  Th.  o.  Sehhflgel ;  0.  a.  optisoh-sensoriMcbes  oder  Licbtfeld. 

Fig.  3.  Schema  des  Faserverlaufs  im  gauzon  Nervensjstem:  Die  mit  einem 
wraabown  BMmehmingnn  bttd«al«n  di»  link»  OroMhirnliilll»  tud  di«  dam  gehörigen 
FaMffsOge.  O.  R.  Grosshim,  s.  O.  •abkortfluJea  GftBglion  (Sehhagel).  R.  M.  Rfloken- 
nark  (linke  und  rechte  Hälfte  sind  getrennt  gezeichnet).  Die  ScliraffieruDg  im 
Röckenmark  und  SehhUgel  stoüt  das  alle  Teile  in  jedem  einzelnen  Orpan  unterein- 
ander verbiudeude  Fasemetz  dar,  zu  dem  die  übrigen  Faserzttge  in  Beziehung  treten. 
Dm  raic«Mwbaaton  FaMisOg»  tntan  airstiub  in  vnmittnlbac«  Verbindong  miteiii- 
ander,  sondern  immer  dordi  Vermittelung  der  eingeschalteten,  nicht  mit  gezeichneten 
Fasermasse,  t  unteres,  2.  mittlereB  kreuzendes,  3.  ol  ercR  <41ied  der  zuleitenden  oder 
sensiblen  Projektionsbahn ;  7.  oberes  kreuzendes,  8.  unteres  Glied  der  ableitenden 
oder  motorischen  Projektionsbahn ;  der  Pfeil  bezeichnet  die  Stelle  der  Kreuzung  im 
verlinierten  Marie  4  knne,  5.  lange  Aeeesiationelinlmen;  6.  Balkenbahn;  9.  Ver^ 
bindiingaliMem  iwiaelMn  beiden  BOekenmarkshälften. 

Fie;  4  Äussere  nrier  konvexe  Klärli>  dor  linken  Groasliirnhemispliäre  Dif 
1^'urchen  aind  nur  augedeutet  und  die  wahrsciieinliclie  1.4ige  der  einzelnen  Bindoa- 
felder  eingezeichnet.    A.  c.  akaetieohee  Zentrum ,  0.  m.  optisch-motorisches  Zentrum. 

Fig.  S.  Wemieke'Lielitliwniachea  Spradiaclwma*  G.  Begriifeientnun,  A.  aen* 
aotiackaa  Spcadizentmm,  B.  moteiiaeiiee  Spraobientnnn»  D.  LeaeiMitnini,  B.  Sdiraib' 
xentmm.  a.  b.  d.  und  e.  Bahnen  zur  KOrperperipherie»  a.  Tom  Ohr*  d.  vom  Aoge, 
b.  za  den  Spreohmuskeln,  e.  zur  Hand. 

Fig.  6.  Sebeina  der  Faaeruug  ionerkalb  den  Groadüina.  Nor  die  Ar  die  Spraehe 
wiehlliaB  Faaeiillge  afaid  eingenidniet.  Die  mit  einem '  ▼eraehenen  Zeieheo  gehören 
der  rechten  Hemisphäre  an.  Die  Balkenbahnen  sind  ausgezogen,  die  Assozistions- 
Kähnen  durch  Kreuzchen  bezeichnet,  die  Projektionsbahnen  gesttichelt.  Die  Pfeile 
bezeichnen  titelieo,  deren  Schidigungen  besonders  autiäiltge  Erscheinungen  hervorrufen. 
H.  Haadientnim;  Br.  SpreehmnakelaMitmm  (linke  moloriadiea  Spraehsentram) ;  Ae. 
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akoatisehe»  Zeiitram  {Unkn  senaoriMhes  Spradia cntrum) ;  G.  a.  Eekwindnng;  0.  m. 

optisch-motorisches  Zentrum  (Feld  der  geseher  rn  Foi  meii),  0.  b.  opti8ab*aensoisc  haa 
Zentrum  fLichtftldl.    f.  S.  Sylvische  Spalte;  f.  c.  Vogt-lspornfurche.    c.  c.  lialken 
spl.  Balkcnwulst;  Fr.  aus  dem  (irosshim  heraus-  bezw.  hineinziehende  Projektionsfasern. 
1.— S.  ProjaktionalMhiian :  1.  cur  Hand,  2.  zu  den  Sprechmuskeln.  3.  zu  'den  Augen* 
mnakaltt»  4,  tob  im  Obraa,  5.  von  dan  Anfammiakaln  ete.,  6.  vod  daa  Avgaa. 
7. — 14.  Balkenbuhneu :  7.  Verbindung  beider  Handzentren ,  8.  beider  Sprechmuskd,- 
Zentren,  10.  beider  akustischf'r  Zentren,  18.  beider  optisch  -  motorischer  Zentren.  ' 
14.  bsider  Lichtzentren,  9.  vom  rechten  optisch  •motorischen  zum  Zentrum  ftir  die 
rackta  Hand,  11.  vam  vaaktan  aptta«k*iiiotoriacka&  mm  Spracksentniin.  12.  vom 
raehtaa  Liefatsantnim  amn  SpraduanlntiB.  15.— 19.  Aaaaaiationababnan  (nur  linka 
gezeichnet):  15.  vom  Lichtzentrum  zom  Sprachzentrum,  16.  vom  optisch-motorischen 
Zentrum  zum  Sprachzentrum,  17.  vom  optiBcli -motorischen  zum  Zentrum  für  die 
rechte  Hand,  18.  vom  Lichtzentram  zum  optisch -motorischen  Zentrum,  19.  vom  \ 
Spnusbaantnnn  tum  Sptacksantram.  a.  Entotahnng  dar  tainan  Baebatabanbliadkait 
(Alaxja),  0,  Eniatabimg  dar  rainen  SduaibmifXhigkait  (Agrapkta),  y.  finlatahimg  dar  I 
sensorischen  Aphasie  mit  Worttaubheit,  d.  Kntstehung  der  subkortikHien  motorischen  | 
Aphakie.    Djp  Hirnhüble  ist  nicht  eingezeichnet;  sie -wäre  untcrhiilb  der  Balkenfasern  ' 
und  oberhalb  der  um  vieles  tiefer  liegenden  Projektionsfasem  zu  suchen  und  würde 
▼am  atwa  in  dar  Oagand  dar  Ziffar  8^  hintan  in  dar  Gegend,  wo  Hnka  dia  Ziffam  14, 
lSi  6»  14  xnaailinwnBteheD,  geschnitten  aain.  Das  Schema  ist  so  entstanden  zn  danken, 
als  ob  man  einen  auf  der  Medianebene  senkrecht  stehenden,  also  von  links  narb  j 
rechts  durcbeebenden  Schnitt  durch  beide  I lenüspbaren  in  Fig.  1  erat  von  oberhalb  | 
O.  in  der  Richtung  gegen  f.  ä.  bis  an  das  vordere  Ende  der  Sjlvtschen  iSpalt«  und  t 
van  hier  ana'  nack  hintan  oben  Unga  dar  Zantralfareha  gafOhrt  und  dann  die  beiden  l 
ao  entstandenen  Schnitte  in  eine  Ehan«  aneinander  gelegt  hKtte.    Beginn  und  Ende  | 
und  die  Richtung  der  aneinander  ntossenden  Scbnitthülften  sind  in  Fig.  1  durch  die  j 
kleinen  Kreuze  und  Pfeile  angedeutet.   Der  Balkeuwulst  ^spi.)  und  die  Stelle  ß  der 
beiden  Bahnen  9  und  17  befinden  sich  weit  oberhalb,  die  Stelle  Pr.  etwas  unterhalb 
dar  filboM  dar  kiataran  Hftlfta  daa  Sebnittaa. 


Digitized  by  Google 


Tb/il  f. 


Digitized  by  Google 


ZUR 

VERGLEICHENDEN  PSYCHOLOGIE 

DER 

VERSCHIEDENEN  SINNESQÜALITÄTEN. 


VON 

PROF.  H.  OBERSTEINER, 

Wim. 


WIESBADEN. 

VERLAG  VON  J.  F.  BERGMANN. 

190& 


Digitized  by 


I 


2faehdruek  vei-boten. 
Über$tt»mgei)tf  amek  in»  UnganaeKe,  varbekaltm. 


l»ra«k  d«r  Ktf.  VniTwaltMMnMkmi  toii  H.  fttürtz  1»  WHisIhw. 


Digitized  by  Google 


Inhaltsverzeiehnis. 

Seit« 

Verschiedene  Qualitäten  di-r  .Sinnebempfindungen   2 

Psyciiulogische  Worioiiiscbätzuiig  der  eiuzelaen  iSmQtiäquulitäten   8 

Ungleiche  GefObUbetoDung  der  verscbiedenttn  8innesqualit&ten   17 

ÄstlieÜadie  6«d«iitaBg  der  Tenelu«deBaD  SinD«aqiialitlten   25 

KriimemitgsvwmOgM  für  vtnebiadene  SkmeMindrtteke   9D 

£oCwickelniigB«  und  AmbUdungsfahigkeit  d«r  Tencbiedemii-Siiineeqiialjtiteii    .  32 

PhylogoDeiliclift  Entwickelong  der  menadilidien  Sianesfanktioiieii   85 

Vikariierende  Aoabildang  «inielner  Sinneegebiete   S8 

Wecbselbenehnngen  iwiadieii  dao  «inwlnan  SiDneagabiatcn   41 

Pfttbologiacha  SiSrungan  der  SinnaaaiiipBndaog»!!   45 

Anthh  emaelner  Siniiaagabjete   49 


Digitized  by  Google 


Et  bnutobt  wobl  nicht  erst  ansdrttcklich  hervorgehoben  zu  werden, 
daes  eine  eraohöpfende  DarsteUnng  der  Tergteicfaenden  Sinnespsychologie 
Binde  fBUen  wurde;  ich  möchte  in  den  wenigen  Seiten  dieses  Aufsatses 
mich  darauf  beschränken,  nur  auf  einzelne,  willkürlich  herausgegriffene 
Fragen  einer  vergleichenden  Psychologie  der  verschiedenen  Sinnesqual i- 
tiLten  hinzuweisen.  Dabei  kann  auch  nicht  die  Anforderung  gestellt 
werden,  dass  ich  durchwegs  oder  nur  som  grösseren  Teile  Neues  bringe; 
ist  doch  dieses  Gebiet  von  Psychologen  und  Physiologen  in  so  eingehen- 
der  Weise  nach  allen  Seiten  durchgearbeitet  und  ausgenützt  worden, 
dass  sich  kaum  mehr  ein  versteckter  Winkel  findet,  der  nicht  durch- 
sucht worden  wäre.  Vieileicht  haben  aber  gerade  dip  Xatiirforscher  in 
strengerem  Sinne  weniger  Anteil  ;in  dieser  Arbeit  genommen,  und  damit 
mag  es  auch  .seine  Entschuldigung  linden,  wenn  ein  solcher  aus  deTi  /rihl-  i 
reichen,  so  ungemein  anregenden  Fragen  der  vergleichenden  Sinnesp>vcho- 
iogie  eine  Anzahl  herausholt  uud  sie  von  seinem  Standpunkte  aus  zu 
beleuchten  versucht. 

Alle  Materie,  sei  sie  nun  lebend  oder  tot  —  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  —  ist  fortwährend  einer  Anzahl  von  Einwirkungen 
von  ihrer  Umgebung  her  ausgesetzt,  die  mehr  oiler  minder  imstande  sind, 
sie  zu  iiiHuenzieren,  ihre  chemischen  oder  i>hysikaUsclien  Eigen^c hatten 
zu  alterieren.  Der  Eisenstab  wird  unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten 
selbst  magnetisch,  mit  chromsanrem  Kali  versetzte  Gelatine  ftndert  nach 
Belichtung  ihre  Qoellbarkeit  und  Löslichkeit,  Bernstein  wird  durch  Reiben 
elektrisch  usw.  Allerdings  ist  die  Intensit&t  der  Wirkung  solcher  Ein- 
flüsse eine  ungemein  wechselnde;  Marmor  in  Wasser  geworfen  ändert 
Mine  chemische  Konstitntion  jior  langsam}  unmerklich,  in  Schwefelsäure 
verliert  er  seine  Kohlensäure  und  wird  zu  Gips,  Was  wir  hier  an  ein 
Paar  Betspielen  aus  der  anorganischen  Natur  beobachten,  tritt  uns  noch 
sdiärfer  vor  Augen,  wenn  wir  die  Lebewesen,  die  Pflanzen  und  noch 
mehr  die  Tiere  in  Betracht  ziehen.  Auch  sie  sind  ohne  Unterbrechung 
einer  Unzahl  äusserer  Einwirkungen  ausgesetzt,  die  in  ihnen  gewisse 
Veränderungen,  speziell  auch  Bewegungen  bervormfen  —  man  sagt  sie 
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reagieren  ;iuf  Reize,  Zur  Aufnahme  dieser  Reize  sind  sie,  wenigstens 
die  höheren  Tiere,  wohl  aber  auch  viele  Ptianzen,  besonders  befähigt 
durch  ge\7is8e  den  ßeizforoien  angepasste  EioricbtoDgen ,  die  binnes- 
oi^ane.  — 

Auch  die  einfachst  gebauten  Tiere  bis  zu  den  einzelligen  Protozoen 
herab  reagieren  auf  mannigfache  Reize,  wenn  ihnen  auch  spezielle 
Siunesorgune  fehlen ;  es  sind  dies  nicht  bloss  chemische  oder  raechiinische 
Keize,  denn  auch  z.  B.  optische  kommen  in  Betracht;  das  Bacterium 
photometricum  z.  B.,  bevorzugt  im  Spektrum  Lichtetrahlen  von  ganz  be- 
stimmter Wellenlänge.  Wir  branohw  aber  aicbt  hoeli  in  der  Tierreihe 
zu  steigen,  um  ecbon  Formen  zu  findm,  die  an  ihrer  Oberflficbe  mit 
einem  eigenen,  zur  Äa&abme  und  Verarbeitung  der  äusaeren  Reize  be- 
stimmten Epithel,  dem  Sinneaepithel,  Tersehen  sind,  Biesen  Sinneszellen 
kommt  dann  noch  die  Aufgabe  zn,  daf&r  zu  sorgen,  dass  die  durch  den 
äusseren  Reis  veranlasste  Erregung  nach  innen,  zu  anderen  Oi|;anen, 
insbesondere  den  Muskeln,  weiter  geleitet  werde. 

Wenn  die  erwähnten  niederoi  Tiere  an  ihrer  Oberflache  ein  gleich- 
geartetem  ?'pithe]  tragen,  dessen  einzelne  Elemente  sich  auch  in  ähn- 
licher Weise  den  an  sie  herantretenden  Reizen  gegenüber  verhalten,  so 
finden  wir  bei  den  höheren  Tieren  eine  nach  und  nach  immer  mehr  aus- 
gebildete Differenziening  der  Sinnesei)ithelien,  gleichzeitig  mit  einer  ent- 
sprechenden feineren,  komplizinferen  Kunstruktion  jr-Tier  Gewebe,  welchen 
in  üeraeinschaft  mit  den  eigentlichen  Sinnesepithelien  die  erste  Umfor- 
mung der  äusseren  iteize  als  Aufgabe  zufallt  -  die  ^.j>eziellen  Sinnes- 
organe, Diese  vermitteln  dem  Organismus  die  Kenntnis  von  der  A'ussen- 
welt  und  zwar  jedes  Sinnesorgan,  gemäss  dem  Gesetze  der  speziellen 
Euipfindungsenergie,  durch  ganz  bestimmte  £mptiudungs«juaii täten. 

Versehiedene  Qualitäten  der  Sinnesempfindimgeii. 

Entsprechend  den  verschiedenen  Reisqualitäten  pflegt  man  daher 
auch  verschiedene  „Sinne**  zu  unterscheiden.  Jedermann  weiss, 
daes  wir  mit  den  populären  5  Sinnen  (Sehen,  Hören,  Riechen,  Sdimecken, 
Fühlen)  das  Auskommen,  nicht  finden;  diese  Fönfinhl  ist  ebensowenig 
richtig,  als  es  wahr  ist»  dass  es  4  Elemente,  Feuer,  Wasser,  Luft  und 
Erde  gibt.  Während  aber  die  Traktate  der  Chemie  uns  70  und  mehr 
chemische  Elemente  anführen,  pflegen  die  Physiologen,  aus  Gründen  der 
einfacheren  Darstellungt  in  ihren  Lehrbüchern  an  der  althergebrachten 
Ftinfzahl  festzuhalten. 

Es  ist  gewiss  ein  missglückter  Versuch,  wenn  z.  B.  Dutten hofer 
8  Sinne  des  Menschen  unterscheiden  wollte,  nm  Kopfe  den  Augensinn, 
Ohronsinn,  Nasensinu  und  Mundsinn,  am  Rumpfe  den  Hautsiüu,  Mufikei- 
sinu,  sympathischen  und  den  üattungssinn. 
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Hingegen  liefert  uns  die  exakte  physiologische  Forschung,  unter- 
stützt durch  klinische  Erfahrungen  am  Krankenbett«  wichtij?p  verwert- 
bare Handhaben  zur  weiteren  DifFerenzierung  der  Sinnesemptindungen.  — 

So  hat  man  jene  grosse  Gruppe  von  Empfindungen,  welche  durch 
die  liaut  vermittelt  werden,  als  sehr  verschiedenartig  zu  unterscheiden 
gelernt,  und  schon  seit  längerem  Drucksinn  und  Temperatursinn  uuter- 
«diiedeii,  zerlegt  aber  letzteren  auch  wieder  in  einen  eigenen  Kälte-  und 
einen  WSmeeinn;  hlerza  kommt  daon  noch  der  wohl  mit  Reoht  abg»- 
ireonte  Sohmerzsinn  —  eine  Frage,  über  die  später  noch  einmal  aua- 
ifihrlicher  gesprochen  werden  soll.  Wir  wissen  ja  ans  der  alltäglichen 
firfahrong,  dass  die  Empfindung,  welche  eine  Berfihnmg  der  Haut  her- 
Torbringt,  atuserordenüich  Terscbieden  ist  von  dem  Gefühle  der  Kälte 
nnd  der  Warme;  die  exakte  Forschung  hat  auch  nachgewiesen,  dass  die* 
ganze  Hantoberfläche  gewiBsermassen  als  ein  Mosaik  kleinster  Haut» 
Stückchen  zu  betrachten  ist,  von  denen  die  einen  für  Druck,  die  anderen 
f&r  Kälte  oder  Wärme,  oder  aber  etwa  für  schmerzhafte  Eindrücke 
empfindlich  sind;  es  sei  hier  besonders  auf  die  Arbeiten  von  Frey  und 
von  Goldscheider  hingewiesen.  Weiterhin  kennen  wir  krankhafte 
Zustände,  in  welchen  eine  oder  mehrere  dieser  Hautempfindungsqualitäten 
verloren  gegangen,  die  anderen  aber  mvhr  oder  minder  vollständig  intakt 
geblieben  sind  —  sogenannte  dissoziierte  ISensibilitiitsstörungen.  Am 
häufigsten  beobachtet  man  diesbezüglich,  dass  bei  wohl  erhaltener  Druck- 
empfindliciikeit  der  iSchmer/-  und  Teniperatursinn  abgeschwächt  oder  ge- 
schwunden sind;  diese  Form  einer  SensibilitätsdissoziaUun  kann  bei  ver- 
schiedenen Erkrankungen  vorkuiiuiien.  ist  jedoch  nahuzu  charakteristisch 
fiu"  die  Hühlenbilduiig  im  lüickeuuuirk,  die  iSyriiigomyelie.  Es  kann  aber 
bei  dieser  letztgenannten  Krankheit  oder  bei  anderen  (z.  B.  Tabes  dor> 
salis)  auch  geschehen,  dass  Warmereize  nicht  mehr,  Kältereize  hingegen 
gut  unterschieden  werden. 

Auch  im  gesunden  Körper  kommt  eine  solche  Dissoziation  vor,  da 
wir  ja  fräher  gehOrt  haben,  dass  kleinste  Hautfelder  nur  für  die  eine 
oder  andere  Reizqaalität  empfindlich  sind;  Kiesow  konnte  in  der 
Wangenschleimhaut  sogar  eine  grossere  schmerzfreie,  analgetische  Stelle 
nachwmsen,  während  andere  Partien  der  Mundhöhle  zwar  Schmerzempfind- 
lichkeit aber  keine  Tastempfindlichkeit  besitzen.  —  Analgesie  ohne 
Anästhesie  kommt  oft  genug  zur  Beobachtuog,  besonders  als  Symptom 
von  Hysterie  oder  bei  Fenerfressem  u.  a.  Stransky  hat  vor  einigen 
Jahren  einen  solchen  jungen  Mann  mit  universellem  V'^erlust  der  Schmers- 
empfindlichkeit vorgestellt,  aus  welchem  Defekte  dieser  Kapital  zu  schlagen 
verstand. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  keineswegs  gleichwertige  Unterscheidung 
drängt  sich  auch  auf,  wenn  wir  den  Inhalt  der  durch  (^  ii  Gesichtssinn 
vermittelten  Wahrnehmungen  näher  analysieren.  Mit  dem  Auge  können 
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wir  an  einem  Ctimti  nstande  nicht  h\w-9  hell  und  dunkel,  sondern  auch 
seine  Farbe  und  seine  Form  unterscheiden;  man  dar!  daher  von  einem 
Lichtsinn,  einem  Farbensinn  und  einem  Formensinn  sprechen.  Am  ein- 
fachsten liegen  die  Verhältnisse  für  den  Farbensinn,  den  wir  ohne 
Schwierigkeit  aus  der  gesamten  Gesichtswahrnehmung  eliminieren  können. 
Es  gibt  ja  bekanntlicli  Menschen  mit  partieller  und  aucb  solche  mit  totaler 
Farben l>i I ndheit ;  im  ersten  Falle  handelt  es  sich  meistens  um  Rot-grün- 
blindbeit  (Daltonismus).  Eine  derartige  Unfähigkeit  Farben  zu  unter- 
scheiden ist  entweder  angeboren  oder  kann  durch  eine^Krankheit  (i,  B. 
Hysterie)  erworben  werden;  auch  trifft  man  viele  Mensdien,  dma 
Tranmgestalten,  obwohl  im  übrigen  ganz  scharf  und  dentlieh,  oft  ohne 
dass  man  dies  beaohten  würde»  ToUstäadig  der  Farbe  entbehren. 

Nicht  eliminieren  kann  man  von  einer  Gesichtswabmehmiuig  nap 
tfiriieh  den  Lichtsinn,  und  was  schHesdich  die  Aaßassnng  der  Gestalt, 
den  Formensinn  anlangt,  so  ist  man  geneigt,  diese  auf  einen  kompti^ 
zierteren  psychischm  Akt  zurückzuführen. 

Übrigens  wäre  eine  analoge  Trennung  auch  im  Bereiche  der  Hör- 
Wahrnehmungen  T<Mrzonehmen.  Wie  beim  Sehen  die  Unterscheidung  der 
Farben  ^ewissermassen  eine  sinnliche  Funktion  für  sich  ist,  ohne  welche 
der  Sehakt  auch  vor  sich  gehen  kann,  so  können  wir  beim  Hören  die 
Auffassunf^  der  verschiedenen  Tonhöhen  als  eine  spezifische  Fähigkeit 
ansehen,  die  sich  von  dem  übrigen  Hörvcrmr»gen  ganz  lostrennen  lässt^ 
Wer  taub  ist,  kann  keine  Töne  unterscheiden,  wem  aber  die  (iabe  fehlt, 
Tollintervalle  richtig  aufzufassen,  der  kann  noch  ganz  gut  hören,  wenn 
ihm  also  das  Gehör  (im  musikalischen  Sinne)  fehlt.  Diese  Amusie  ist 
daher  in  gewissen  Beziehungen  dem  Daltonismus  an  die  Seite  zu  stellen, 
nur  tritl't  man  sie  in  fieringercn  aber  auch  in  den  höchsten  Graden  viel 
häutiger  als  die  Farbenblindheit,  und  sie  wird  merkwürdigerweise  von 
ihren  Trägern  kaum  als  Defekt  empfunden.  Dass  jemand  —  analog  der 
kompletten  Farbenblindheit  —  einen  Unterschied  von  T<mhdhen  Über- 
haupt nicht  verspüren  kann,  ist  allerdings  sehr  unwahrscheinlich. 

Noch  eine  andere  Erwägung  Ittsst  uns  die  Zahl  der  Sinne  erweitem.. 

Wie  wir  des  näheren  sp&ter  noch  erdrtem  werden,  müssen  wir  in 
Erwägung  ziehen,  dass  es  Sinnesgebiete  gibt,  innerhalb  welcher  di» 
meisten  Empfindungen,  wenigstens  unter  normalen  Bedingungen,  nioht 
in  die  Bewusstseinssphäre  eintreten,  auch  sie  bringen  Nachrichten  von  der 
Aussenwelt  herein  und  haben  Teil  an  dem  Getriebe  in  der  kompliziertea 
Maschine  des  tierischen  Organismus ;  allein  sie  wirken  fast  ganz  im  Ver> 
borgenen,  werden  daher  von  den  Laien  leicht  übersehen,  oder  doch 
wenigstens  nicht  als  den  Empfindungen  der  übrigen  Sinnesqnalitatea 
gleichwertig  betrachtet. 

Tn  nächster  Nähe  des  Gehörorganes  hetiiiden  sich  jederseits  drei 
knöcherne,  bohle  Bogen,  die  als  halbzirkelförmige  Kanäle  bezeichnet 
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werden,  und  die  Otolithenorgane  des  Voihofs.  Diese  Gebilde  darf  man 
als  Organ  des  etatischen  Sinnes  ansehen;  es  übermittelt  Empfindungen, 
die  uns  äber  die  Lage  des  Körpers,  speziell  die  des  Kopfes  im  Räume 
informierai  und  zwar  in  der  Weise,  daae  dureh  die  Bogengänge 
Drehniigien,  durch  die  OtoHthenapparate  progressive  Beschleunigungen 
zur  Wahmehmtmg  gebracht  werden  (Breuer).  Diese  Empfindungen 
werden  aber  meist  ohne  Mitbeteiligung  des  Bewusstseins  unmittelbar 
(vor  allem  im  Kleinhirn)  .dazu  Tsrarbeitet,  um  mit  HfUfe  der  Köiper> 
muskulatur  das  Gleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  ja  einsichtlich, 
welche  Verschwendung  an  geistiger  Tätigkeit  sich  ergeben  wflrde,  wenn 
wir  unausgesetzt,  beim  Gehen,  Stehen  und  Sitzen  unsere  Aufmerksamkeit 
darauf  richten  miissten,  nicht  umzufallen. 

Wenn  aber  aus  gewissen  Gründen  —  etwa  durch  Läsion  der  halb- 
zirkeiförmigen  Kanäle,  die  gewöhnliche  Ursache  der  Meni^reschen 
Krankheit  —  eine  Störung  im  Mechanismus  der  Gleichgewichtserhaltung 
eintritt,  dann  kommen  diese  Empfindungen  als  Sclnvindelfiefiihi  auch 
zum  Rowusstsein.  'Hier  wenn  Kreidl  bei  seinen  Krebsen  die  soge- 
nannten Statocytheu  durch  Eisenstiickchen  ersetzte  und  diese  mittelst 
eines  Magneten  aus  ihrer  Lage  brachte,  nahmen  die  Tiere  infolge  der 
dadurch  erzeugten  Eindrücke,  die  verschiedensten,  oft  absonderlichsten 
Stellungen  ein.  Wir  verfügen  also  über  emtn  besonderen  statischen  Sinn. 

Auch  mit  gesclilossenen  Augen  kann  der  üesunde  Bewegungen  ganz 
korrekt  vornehmen;  es  geschieht  dies  mit  Hülfe  von  meist  unbewusst 
bleibenden  Empfindungen,  die  Anfschloss  geben  über  die  Voig&nge  in 
den  Gelenken,  Uber  die  Lage,  und  Kontraktionsrerändernngen  der 
Mud[eln;  man  spricht  daher  von  einem  beeonctoren  Huskelsinn.  Auch 
dieser  kann  (z.  B.  in  der  Tabes)  mehr  oder  minder  geschädigt  sein. 
Abnahme  oder  Fehlen  des  Hnskelsinnes  äussert  sich  begreiflidierweise 
auf  verschiedene  Art;  dureh  irrige  Beurteilung  aktiver  oder  passiver 
Bewegungen,  der  Stellung  einzelner  Glieder,  durch  falsche  Schätzung 
eines  zu  hebenden  Gewichtes  oder  irgend  eines  anderen  zu  fiberwindenden 
Widerstandes. 

Nicht  ganz  gerechtfertigt  dürfte  es  sein,  einen  eigenen  stereognosti- 
schen  Sinn  anzunehmen,  der  das  Erkennen  der  Gestalt  von  (jegenst&nden 
durch  Anfassen  und  Abtasten  ermöglichen  würde.  Hierzu  bedarf  es  wohl 
auch  eines  komplizierteren,  psychischen  Vorganges  auf  Grund  der  Kom- 
bination von  Empfinduntien  des  Tastsinnes  und  des  Muskelsinnes. 

In  der  Regel  sind  wir  uns  des  Zustandes  unserer  inneren  Organe 
nicht  bewusst.  Wenn  dieselben  auch  ausnahmslos  mit  zahlreichen  Nerven 
und  NervenupHechten  versehen  sind,  die  zentripetalleitenden  Erregungen 
dienen,  oliwohl  also  in  diesen  Organen  Reize  aufgenommen  werden, 
gelangt  dennoch  von  all  dem  fast  nichts  zu  unserem  Bewusstsein.  Sobald 
aber  hier  oder  dort  eine  Störung  der  Funktion  eintritt,  kann  es  ge- 
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schehen  und  gescliitht  es  auch  häufig.  das8  da«  Kf^troffene  Organ  sich 
in  einer,  selbstverständlich  meist  peinlichen  Weisi-  bemerkbar  macht. 
Ein  verdorbener  Mapen  verursacht  arge  Hesehwerdeii,  von  der  Existenz 
des  gesunden  fühlen  wir  nichts,  insolange  er  nicht  nach  Nalirung  ruft. 
Man  rechnet  alle  diese  „inneren**  Empfindungen,  selbht  dan  liefähl  des 
allgemeinen  Wohl-  oder  L'belberindens,  zum  üemeingefühl,  das  also 
gewiss  eine  Sinnesqualität,  oder  bessw  deren  mehrere  eigener  Art 
darstellt,  wesentlich  Terschiedeii  Tim  den  ÜbiigeD.  Hunger  nsd  Durst 
sind  jedenfalls  auch  hier  einztireihen ;  fraglich  kann  es  sein,  in  welcher 
Weise  man  die  Empfindungen  des  Geschlechtssinnes  aufzufassen  hat. 

In  jfingster  Zeit  hat  man  auch  das  Vibrationsgefühl  (Pallästhesie)  als 
eine  eigene  Empfindungsqualit&t  zu  unterscheidm  gelernt;  es  kommt  zu- 
stande, wenn  man  eine  schwingende  Stimmenzahl  auf  die  Kdrperober* 
fläche  aufsetzte  Dass  es  sich  hierbei  um  etwas  von  den  fibrigen  Sensi- 
bilitätsqualitäten Verschiedenes  handle,  ergibt  sich  am  klarsten  aus 
gewissen  pathologischen  Fällen,  in  denen  die  Schädigung  des  Vibrations- 
gefühles (das  vielleicht  zum  Teil  in  die  Knochen  ZU  lokalisieren  ist) 
der  der  sonstigen  Sensibilität,  besonders  der  Berührungsempfindung  nicht 
parallel  geht;  so  findet  man  besonders  nicht  selten  hochgradige  Störung 
des  Vibrationsgefühles  bei  völlig  intakter  Sensibilität  der  Haut  und  der 
tiefen  Organe. 

Wenn  d^^mnach  bei  den  niedersten  Tierformen  ein  einziger  Sinn, 
gewissermassen  ein  „Ursinn"  besteht,  so  ditierenziert  er  sich  bei  hoch 
organisierten  Wesen  in  äusserst  mannigfacher  Weise  und  mit  dem, 
was  wir  diesbezüglich  eben  besprochen  haben  ist  sicherhch  nicht 
die  Anzahl  der  Kmpfindungscjualitäten ,  resp.  der  betreflenden  Sinnes- 
organe der  höheren  Sinne  erschöpft,  vielmehr  dürfen  wir  von  einer  ein- 
gebenden physiologischen  Forschung  noch  manche  Erweiterung  erwarten. 

Ausser  den  thermischen,  chanischeo,  optischen  und  mechanischen 
Retzen,  zu  welch  letzteren  wir  auch  die  akustischen  rechnen  können, 
gibt  es  ja  noch  andere  Bewegungsforroen,  welche  eine  Zufuhr  von  Energie 
an  den  Korper,  also  eine  Reizwirknng  ermCglicben,  so  neben  der  Elek- 
trizität auch  nodi  den  Magnetismus.  Es  wird  allgemein  angenommen, 
dass  dieser  letztere  —  gewissermassen  als  Ausnahme  —  den  Organismus 
nicht  beeinilusst.  Es  sind  verschiedene  Versuche,  selbst  mit  den  stärk- 
sten Magneten  (besonders  von  Petersen  und  Kannely)  angesteUt 
worden,  aus  denen  sich  eine  vollständige  Wirkungslosigkeit  des  Magne- 
tismus auf  den  lebenden  Körper  ergeben  soll.  —  Es  mag  aber  vielleicht 
doch  nur  in  der  unrichtigen  Versuchsanordnung  liegen,  dass  wir  bisher 
fast  ausschliesslich  zu  negativen  Resultaten  gelangt  sind.  Wenn  wir  mit 
der  stärksten  Chininlnsnng  die  Haut,  ja  selbst  den  vorderen  Teil  der  Zunge 
bestrt'iclien  können,  ohne  die  Empfindung  des  Bitteren  zu  haben,  so  wird 
uns  dies  nicht  wundem,  wissen  wir  doch,  dass  die  Geschmacksoi^ane 
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lür  das  Bittere  mir  am  hinteren  Teil  der  Zunge  gelegen  bind,  dass  aber 
der  kleinste  Tropfen  der  Lösung  dort  eine  äusi$erst  lebhafte  Empfindung 
«uüoBt.  Übrigens  hat  man  in  den  letzten  Jahren  angegeben,  daes  Schwan- 
hangen  eines  starken,  magnetisdien  Feldes  wenigstens  dnrch  eigentüm- 
]icbe  snbjektiTe  Gesichtswabmebmnngen  perzipiert  werden  können. 
Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  dnrch  den  Magneiisnins  ausgelösten 
Empfindungen  unter  normalen  Verhiltnissen  niemals  ins  Bewusstsein 
treten,  so  erscheint  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  die  Möglichkeit  eines 
magnetischen  Sinnes  Tollsüindig  zu  leugnen;  wir  haben  hier  mit  alten 
Fehlerquellen  der  induktiven  Methode  so  rechnen.  Vielleicht  finden 
dann,  manche  Krankheitserscheinungen,  besonders  solche  nervöser  Natnr, 
auch  eine  befriedigende  Erklärung,  sowie  z.  B.  gewisse  Schv^iiidelformen 
erst  verstanden  werden  konnten,  als  man  die  Bedeutung  de-s  Ohrlaby- 
rynthes  für  den  früher  nicht  begriflfenen  statistischen  Sinn  kennen  ge^ 
lernt  hatte. 

tJbrigens  wird  auch  bezüglich  der  strahlenden  Wärme  von  manchen 
die  Ansicht  vertreten,  das«  sie  nicht  direkt  als  Nervpnrt'i;^  sondern  nur 
durch  Umsetzung  iu  Leitungswiirnie  wirkt.  Dass  du-  mengten  Üt  v.  r-nngs- 
formen  überhaupt  nur  innerhalb  gewisser  (irenzen  eine  Emplindung 
hervorrufen,  ist  ja  bekannt;  so  hört  der  Mensch  nur  Töne  zwischen  16 
und  40000  Schwingungen  in  der  Sekunde  und  sieht  nur  Atherw eilen, 
deren  Schwingungsanzald  zwitichen  400  und  900  Billionen  schwankt.  — 
Allerdings  gibt  es  Tiere,  bei  welchen  diese  Grenzen  entweder  auf  akusti- 
schem odsr  auf  optischem  Gebiete  andere  sjnd,  speziell  Tiere,  welche 
vom  Menschen  nicht  mehr  perzipierte  Töne  oder  Lichtwellen  wahrnehmen. 

Dass  flberhanpt  manche  Sinne^ebiete  bei  gewissen  Tiaren  weitaus 
besser  ausgebildet  sind,  als  beim  Menschen,  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
auf  die  wir  noch  zurickkommen  wollen.  Man  kann  aber  noch  weiter 
gehen  nnd  es  wftre  a  priori  auch  nicht  die  Annahme  zuriickznwelsen,  dass 
manche  Tiere  mit  Sinnesfunktionen  begabt  sind,  die  dem  Menschen 
ganz  fehlen,  daher  für  ihn  auch  nur  schwer  verstandlich  sind;  denn 
80  wie  es  Tiere  gibt,  die  im  Dunklen  leben  und  daher  des  Sehorganes 
entbehren  (z.  B.  unter  den  Säugetieren  der  Spalax  typhlus),  wie  feiner 
bei  anderen  Tieren  der  <ieruch  ungemein  ausgebildet  ist,  soweit,  dass 
er  wesentlich,  nicht  bloss  quantitativ,  von  dem  des  Menschen  sich  unter- 
scheidet, so  ist  es  ja  nur  ein  Schritt  weiter,  wenn  wir  annehmen,  dass 
Tiere,  die  sich  unter  ganz  anderen  Lebensbedingungen  befinden,  auch 
mit  Sinnesorganen  ausgestattet  sind,  die  dem  Menschen  vollkommen 
fehlen,  resp.  bei  ihm  ebenso  verkümmern,  wie  die  Augen  bei  den 
blinden  Tieren. 

So  ist  die  eigentliche  Bedeutung  jener  nervösen  Enda])parate,  die 
in  der  Seitenlinie  der  P'ische  und  wasserbewuhuenden  Amphibien  vor- 
Jianden  sind,  lange  Zeit  ganz  unbekannt  gewesen.  Gegenwärtig  sieht  man 
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mdst  in  ihnen  nnd  auch  in  jenen,  welche  sich  iimerhaib  Tenweigter 
Kanäle  der  Kopfhaut  der  Fische  finden,  ein  Sinnesorgan,  das  gleich 
dem  Ohrlabyrinthe  ein  Gleichgewichtsorgan,  speziell  den  Dmckrerhäli- 
niasen  des  Wassers  adaptiert,  darstellt.  R&tselba(te  Bechenellen  an 
der  Haut  und  den  Flossen  der  Fische  sollen  nach  Herrick  dem  Ge- 
schmackssinn dienen.  Daneben  gibt  es  aber  noch  manch  andere  sen- 
sible £ndgebilde  unklarer  Bedeutung,  e.  B.  in  dem  Jacobsohnscheii 
Organ  vieler  Säugetiere. 

Es  darf  allerdings  bemerkt  werden,  dass  die  Versuche,  bestimmte» 
dem  Menschen  nicht  zukommende  Sinnesqualitäten  bei  Tieren  aofzu- 
'steilen,  häufig  auf  nicht  glücklich  gewählten  Hypothesen  basieren. 

So  hat  man  vielen  Tieren  einen  besonderen  Sinn  zuschreiben 
wollon,  der  sie  befähigen  soll,  Veränderungen  in  der  Witterung  oder 
Erdbeben  vorau.s/rnfnhien.  doch  gestatten  alle  zugunsten  dieser  Annahme 
Torgebrachten  Tatsachen  viel  •  infachere  Erklärungen. 

Auch  einen  eigenen  ( )rientierun;;ssinn  suchte  man  an  manchen 
Tieren  nacllzu^Y^.'isen.  Eine,  aber  keineswegs  beweisende,  (iescluchte 
er/ählt  Humphrey  Davy:  er  habe  einmal  ini  Sande  ein  Krol;<M]ilr>i 
gefunden  und  dasselbe  nufgebrochen :  es  befand  sich  tiai  iii  ein  völlig 
reifes  Krokodil,  welches  augenl)licklich,  sobald  es  das  Licht  der  Weit 
erblickt  hatte,  seinen  Weg  gegen  das  Wasser  nahm  und  sehr  bdse  um 
sich  biss,  als  er  es  von  der  eingeschlagenen  Riditung  abbringen  wollte. 
Die  Brieftauben,  mit  ihrer  ans  Wunderbare  grenzenden  Geschicklich- 
keit, den  Ort,  von  dem  sie  weggebracht  wurden,  aus  weiter  Entfernung 
wieder  su  finden,  wurden  oft  als  Beweis  für  das  Bestehen  eines  solchen 
mysteriösen  Orientierungssinnes  angeführt.  Es  sind  aber  Versuche, 
welche  auf  exakt  wissenschaftlicher  Basis,  z.  B.  von  S.  Ezner  ausge- 
föhrt  wurden,  keineswegs  geeignet,  eine  solche  Annahme  za  stutaen. 

Psycliologisjche  Werteiiisehätzung  der  einzelnen 

Siiiiiesqualitätcn. 

Je  grösser  die  Anzahl  der  differenten  Sinnesqualitäten  wird,  die 
sich  an  den  Lebewesen  nachweisen  lassen,  um  so  mehr  macht  sich  be- 
greiHicherweiso  das  Streben,  um  das  Wort  Bedürfnis  zu  vermeiden, 
geltend,  zu  klassihzieren,  sie  ii:  ein  System  zu  bringen.  Insbesondere 
hat  man  gerne  zwischen  huiieren  und  nu'deren  Sinnen  unterschieden, 
und  dann  gewöhnlich  das  Sehen  und  Huren,  wolil  mit  liucivSicht  auf 
ihre  später  /u  besprechende  eminent  ästhetische  Bedeutung,  als  die 
höheren  Sinne  den  anderen  gegenübergestellt. 

Wenn  schon  vin  Rangunterschied  der  Sinne  bestehen  soll,  so  wird 
•wohl  diOi  Bedürinis  der  Spezies  oder  vielleicht  sogar  das  des  Individuums 
dabei  sehr  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.   Sicherlich  wird  bei 
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Tielen  Tieren  der  Gerachsinn  in  der  Stufenleiter  weiter  oben  stehen 
ata  bäm  Hdiigoh«n  imd  innerhalb  der  Spezies  Mensch  wird  wieder  der 
Musiker  das  Gehdr  besonden  hoch  sch&tMo,  der  Maler  den  GesichtS' 
sinn  und  eine  sehr  grosse  Klasse  von  Menschen  den  Geschmacksinn.  — 
In  einer  uns  sonderbar  anmalenden  Form  behandelt  Kant  diese  An- 
gelegenheit. 

^Welcher  Organsinn  ist  der  undankbarste  nnd  scheint  anch  der 
entbehrlichste  xu  sein?  Der  des  Gemchs!  Es  belohnt  nicht,  ihn  zu 
knltivieren  oder  gar  zu  verfeinern,  um  zu  geniesscn,  denn  es  gibt  mehr 

Gegenstände  des  £ckel8,  namentlich  in  volkreichen  Orten,  als  der  An- 
nehmlichkeit, die  er  terschaflfen  kann,  und  der  Geniiss  darch  diesen 
Sinn  kann  immer  anch  nur  flüchtig  und  voräbergehend  sein,  wenn  er 
▼ergnfigen  soll.'' 

In  der  Tat  leben  manche  Menschen  rnit  mangelnder  rieruchsfJihi?;- 
keit  ganz  vergnü|^'t,  lassen  ^ich  ihr  Ebsen  ^vob)  schmecken  und  rauchen 
danach  auch  ihre  Zij^arre  mit  vollem  Beliatien. 

Eine  hohe  Einwertung  mnss  unbedingt  dem  (it'li()r>inn  zugestanden 
werden.  Denn  nur  durch  seine  Vermittlung  kann  jene  Fähigkeit,  die 
düUi  .M(»nschen  ausschliesslich,  oder  nahezu  ausschliess'ich  zukommt ,  die 
Lantsprache,  zur  Geltung  gelangen.  Wenn  es  auch  einen  geistigen 
Verkehr,  einen  Aust^iusch  der  Gedanken  uut°  schniiiicheni  Wege  gibt, 
so  fehlt  dabei  doch  die  Unmittelbarkeit,  die  Möglichkeit  der  ununter- 
brochenen Rede  nnd  Widerrede  nnd  Verständigung,  wie  eben  nur  das 
gesprodiene  nnd  gehörte  Wort  dafür  genügt,  denn  die  mimische  Ans^ 
dmoksform  durch  Gesten  ist  eine  ungemein  beschrftnkte.  Wir  werden 
aber  später  noch  Gelegenheit  haben,  nns  mit  diesem  Punkte  weiter  an 
befassen. 

Eine  Betrachtung  könnte  uns  bestimmen,  dem  Gesichtssinn  eine 
ganz  besonders  hohe  Stellung  anzuweisen  und  ihn  für  den  edelsten  unter 
seinen  Genossen  zu  erklären:  Unser  Auffassungsvermögen  ist  leider  ein  be- 
grenztes; es  gibt  Begriffe,  mit  denen  wir  wohl  ganz  gut  zu  rechnen  ver- 
mögen, aber  sie  zu  verstehen,  sie  uns  vorzustellen,  sind  wir  ausser  stände. 
—  Dahin  gehört  der  Begriff  der  Unendlichkeit  in  Raum  und  Zeit,  der  Un- 
endlichkeit im  Nel>enejnander  nnd  im  Nacheinander.  Wir  wissen,  dass  V(ir 
dieser  Stunde  eine  andere  gewesen  ist,  und  vor  diesem  Jahrtausend  ein 
anderes  und  Iruige  bevor  die  Erde  um  die  Sonne  kreiste,  war  die  Zeit  und 
sie  wird  sein,  wenn  unser  Planetensystem  langst  zusammengestürzt  ist.  — 
Wir  wissen  auch,  dass  neben  unserem  Hause  ein  anderes  steht  und  neben 
unserer  Erde  eine  unzählbare  Menge  von  Welten  existiert  und  um  sie 
alle  herum  der  grenzenlose  Raum.  Unser  Auge  gestattet  uns  nun.  in 
diesen  unendlichen  Weltenraum  hineinzublicken;  wenn  wir  in  einer 
sternenklaren  Nacht  unseren  Blick  aufwärts  wenden,  hinaufschauen 
nach  den  zahlrmohen  schimmernden  Punkten  am  Himmelsgewölbe,  die 
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viele  Milliarden  Ton  Meilen  von  uns  entfernt  sind,  so  können  wir  doch 
noch,  zwischen  den  Sternen  hindnrcb»  nnser  Ange  weiter  dringen  lassen^ 
wir  werden  die  Unendlichkeit  des  Banmes  gleichsam  direkt  sehen  — 
man  könnte  sagen,  sie  mit  dem  Blick  abtasten  — ,  aber  t^tdien,  er* 

fassen  werden  wir  sie  dennoch  nicht.  Und  deshalb  könnte  man  viel- 
leicht dem  Gesichtssinne  die  erste  Stelle  unter  den  Sinnen  einräumen 
—  kein  anderer  vermag  uns  so  unmittelbar  die  Grösse  und  Erhabenheit 
der  Natur  und  die  Kleinheit  des  Menschen  und  die  Beschränktheit  seines- 
Auffassungsvermögens  vorzu führen. 

0  k  e  n  sagt :  Durch  das  Auge  spricht  die  Gottheit,  durch  das  Ohr 
spricht  der  Mensel i  zuni  Menschen. 

Von  einer  ganz  anderen  Seite  fa.sst  der  blinde  Professor  Guilbean 
diese  Frage  an,  wenn  er  sich  l'olgendermassen  äussert:  „Das  Auf^e  gilt 
uns  nicht  deshalb  als  das  w  »cutipste  Sinnesorgan,  weil  es  uiis  die  Farben 
zu  uhti  !  . scheiden  lehrt  und  den  Anblick  des  Schonen  vermittelt,  sondern 
weil  es  uns  vor  den  unz.ililigen  (»eiahren  bewahrt,  denen  wir  auf  der 
Strasse,  im  Hause,  bei  Tische  ausgesetzt  sind.  Die  Blindheit  maclit 
uns  abhängig;  jede  „Abhängigkeit  aber,  auch  die  wohlwollende  drückt 
nieder.* 

Vielleicht  seigt  sich  eine  Höhersch&tzung  des  Gesichtssinnes  auch 
darin,  dass  das  Sinnen  nnd  Trachtm  des  Menschen  besonders  darauf  ans 
ist,  diesen  durch  künstliche  Mittel  su  verfeinern,  während  alle  anderen  Sinne- 
dieshesfiglich  bis  vor  kurzem  stark  vemachlSssigt  wurden.  Bdnahe  jeder 
zweite  Mensch  trägt  Brillen  oder  Klemmer,  wie  schwerhörig  mnss  aber 
jemand  schon  sein,  hie  er  sich  entschliesst  zu  einem  Hörrohr  oder  ähnlichen 
Apparaten  zugreifen.  Müssen  wir  nicht  jenen  Werken  menschlicher  Er^ 
findung^gabe  und  geistiger  Arbeit  vollste  Bewunderung  zollen,  welche  uns  er* 
möglichen  einerseits  geographische  Details  auf  dem  Mars  andererseits  aber 
wieder  kleinste  Organismen  von  kaum  Viooo  Millimeter  Grösse  mit  onsereiL 
Augen  wahrzunehmen!  Weshalb  aber  gibt  es  analoge  Instrumente,  wie  das 
Teleskop  nnd  das  Mikroskop,  nicht  oder  noch  kaum  für  andere  Sinnes- 
gehiete.  Ich  stehe  am  i^ande  eines  Jleeresarraes,  und  bücke  nach  dem 
jeuseitiiicn  T'fcr;  dort  kann  ich  eben  noch  die  weissen  Häuser  und  den 
Kirchturm  erkennen,  auch  glaube  icli,  dass  mir  der  günstige  Wind  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Ton  wie  von  einer  Musik  hinüberträgt.  Ich  ergreife 
mein  Fernrohr  und  sehe  aut  dem  geschmückten  Festplatz  des  Fischer- 
üoili  iiens  das  heitere  Volk  sich  im  Tanze  drehen  —  wäre  es  denn  gar 
so  verwegen  daran  zu  denken,  das.s  icli  gleicherweise  ein  neu  er- 
fundenes „Telakuon''  ans  Ohr  lege  und  mich  auch  an  den  lustigen  Weisen, 
nach  denen  getanst  wird,  erfireue?  Man  könnte  hier  ja  auf  das  Tele- 
phon verweisen,  das  aber  doch  erst  eine  Erfindung  der  neuesten  Zeit 
und  nicht  ohne  weiteres  ein  Analogen  des  Teleskops  genannt  werden  darf. 
Auch  dem  Grammophon  resp.  Phonographen  wendet  man  in  neuester  Zeit 
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seine  Aufmerksamkeit  in  der  Art]zu,  dass  man  diese  Apparate  Wissenschaft- 
lieh  auswertet  Jz.  B.  Archive  von  Phonogrammen  anlegt  (K.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien)  um  Stimmen,  Sprachen,  Volkslieder  n.  a. 
danenid  festiohalten,  etwa  so  wie  Gesichtszüge  her&hmter  Persönlich- 
keiten, Landschaften,  Ereignisse  und  dgl.  durdh  eine  Sammlung,  von 
Photographien. 

Vielleioht  wird  man  dann  auch  bald  daran  gehen  Mikrophone  zn 
bauen,  welche  uns  gestatten  die  Natur  in  ihrem  innersten  Getriebe 
tatsächlich  zu  „belauschen''.  Est  ist  vorderhand  gar  nicht  abzusehen, 
welche  unwdlich  reiche  Fülle  unerwarteter  Beobacb langen  zustande 
käme,  wenn  wir  erst  einmal  imstande  wären,  jene  Tüne  und  Geräusche, 
welche  gewiss  die  meisten  Vorgänge  in  der  Natur  begleiten,  ebenso  in 
tausendfacher  Verstärkung  zu  hören,  wie  wir  ja  gewohnt  sind  eine  Zelle 
in  taiiFPnrIfachfT  Vcrgrösserimg  zu  sehen.  Wir  hören  noch  das  SchwiiTcn 
des  Käl'ers,  über  kaum  mehr  den  Fhif?  des  Schmetterlings  —  wissen  wir, 
ob  (lie?f>  Tiere  nicht  auch  iStiitiTnchcii  haben,  die  so  lieblich  klingen  wie 
die  einer  Nachtigall  im  Busch,  wenn  wir  sie  auch  nicht  mit  .^freiem  Ohre" 
zu  hören  vermögen.  Vielleicht  sind  auch  die  physiologischen  Vorgänge 
in  manchen  Organen  durchaus  nicht  so  lautlos  als  sie  uns  vorkommen. 
Aber  auch  an  den  IMlanzen  wäre  gewiss  mit  dem  ..Mikruphon"  manches 
zu  hören  und  selbst  die  leblose  Natur  würde  uns  höchst  wahrsclieinlich 
gar  vielerlei,  so  über  Vorgänge  im  Erdinnern,  das  Rauschen  verborgener 
Quellen  u.  a.  offenbaren.  Sicherlieh  sind  es  nicht  nur  physikalisch  tedi- 
nische  Schwierigkeiten,  an  denen  es  liegt,  dass  bisher  fast  ausschliess- 
lich dem  Gesichtssinn  nach  dieser  Seite  hin  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wurde,  während  die  anderen  Sinne,  und  nicht  bloss  der  Gehörsinn,  in 
gleicher  Weise  nicht  beräcksichtigt  wurden;  denn  auch  eine  &hnliohe 
Verschärfung  des  Tastsinnes  oder  des  Geruchssinnes  wie  die  des  Ge- 
sichtssinnes durch  das  Mikroskop  könnte  unter  Umständen  Ton  grosser 
wissenschaftlicher  und  wohl  von  noch  grösserer  praktischer  Bedeu- 
tung sein. 

Sucht  man  nach  weiteren  Kriterien,  die  man  allenfalls  für  die 
höhere  und  niedere  Stellung  eines  Sinnesgebietes  verwerten  könnte, 
so  Hesse  sich  vielleicht  ein  solches  darin  finden,  ein  wie  grosser  Bruch- 
teil der  gesamten,  durch  den  betreffenden  Sinnesapparat  vermittelten 
Empfindungen  im  Bewusstsein  apperzipiert  wird,  inwieweit  dieselben 
also  damit  auch  direkt  am  i>^v("hi-rh»>n  Leben  beteiligt  sind.  Von 
all  den  ungezählten  Keizen  verscbietieiibter  (Qualität,  die  an  unseren 
Organismus  herantreten,  kann  ja  immer  nur  eine  relativ  geringe  Aus- 
wahl zu  einer  bewussten  Apperzeption  liihren.  Es  erscheint  vollkommen 
ausgeschlossen,  dass  wir  /.  I>.  nur  alles,  was  wir  sehen  können,  d.  h  alle 
Bilder,  die  auf  unsere  Netzhaut  lallen,  auch  wirklich  erfassen.  Ks  sind  in 
dieser  Beziehung  zahlreiche   systematische  Versuchsreiben  angestellt 


Digitized  by  Google 


12     Oberaieioer:  Zur  vergleich.  Paycbologie  4.  v«racbie4.  dtaiiMM|aaUtitoa. 

worden.  Wenn* wir  beispielsweise  ein  Bild  eine  kurze  Weile  anblicken 
und  nun  erzfthlen  «dien,  was  alles  auf  dem  Bilde  dargestellt  ist,'  so  wird 
sich  zeigen,  wie  mangelhaft  nneere  Beobachtung  gewesen  ist.  Man  darf 
dies  keinesfalls  immer  als  einen  Gedächtnisdefekt  ansehen,  vieles  haben 
wir  überhaupt  nicht  bemerkt,  konnten  es  daher  anob  nicht  vergessen. 
In  der  anf  dem  Bilde  dargestellten  Gruppe  befand  sieb  z.  B.  ein  Hund. 
Wird  die  zu  prüfende  Person  bei  der  Aufzahlung  der  auf  dem  Bilde  sichte 
baren  Gegenstände  den  Hund  anzuführen  unterlassen,  so  sind  swei  Mög- 
lichkeiten vorhanden,  entweder  sie  hat  Tergessen  den  Hund  zu  nennen 
oder  sie  hat  ihn  nicht  bemerkt.  Fragt  man  nun,  ob  nicht  auch  ein 
Tier  auf  dem  Bilde  .sei,  so  wird  sie  im  ersten  Falle  sagen,  Jawohl  ein 
Hund^,  im  zweiten  Falle  wird  sie  sagen,  j,ieh  weiss  nicht^  oder  „ich 
»  glaube  nicht"  oder  gar  ^nein*. 

Wenn  schon  im  einfachsten  Experimente  solche  Lücken  zutAfj;e 
treten,  wie  viel  nielir  erst  im  täglichen  Leben  hoi  t!om  unaufhörlichen, 
kaleidoskopartigen  Wechsel  unseres  (iesichtsfeldes.  Dabei  war  noch  in 
dem  angeführten  Versuche  absichtlich  die  Aufmerksamkeit  der  \'ersuchs- 
person  auf  das  Bild  gerichtet  worden.  Eliminieren  wir  aber  den  Faktur 
der  Aufmerksamkeit,  so  ist  die  Zahl  der  nicht  zur  Apperzeption  ge- 
langenden Sinneseindrücke  eine  immense.  Wir  wandeln  mit  offenen 
Augen  blind  durch  die  Welt,  während  unser  Geist  mit  anderen  rroblemen 
beschäftigt  ist  oder  während  ein  anderer  Sinnesreiz,  der  entweder  durch 
seine  eigene  Intensität  oder  durch  die  Macht  seiner  Assoziationen  das 
Übergewicht  bekommt,  unser  Bewusstsein  erfüllt  Geradeso  wie  wir 
uns  einen  Schirm  so  vor  die  Augen  halten  können,  dass  wir  von  der  Um- 
gebung nichts  mehr  sehen,  schiebt  sich  auch  im  Gehirn,  sagen  wir  nach 
der  landlftnfigen  Auffassung  zwischen  prim&ren  Sinneszentren  und  den 
Zentren  der  Grosshimrinde,  gewissermassen  ein  Schirm  ein,  der  wie 
dort  den  Lichtstrahlen,  so  hier  den  von  ihnen  produzierten  Erregungen 
den  weiteren  Weg  verspmrt. 

Eine  solche  Henimung  ist  teilweise  unserem  Willen  unterworfen, 
sie  charakterisiert  dann  eben  1  <  Wesen  der  Aufmerksamkeit.  Ich  er- 
innere daran,  dass  man  die  Fähigkeit  besitzt,  Gesichtsöndrücke-  zu 
unterdrücken,  von  ihnen  zu  abstrahieren,  wenn  man  gespannt  einem 
Geräusche  lauschen  will,  oder  an  das  sich  auf  dem  Gebiete  des  Gehör- 
sinnes abspielende  Experiment,  wobei  man  von  zwei  im  Zimmer  befind- 
lichen Lhren  nach  Belieben  die  eine  von  beiden  ticken  hören  kann, 
während  man  den  Schlag  der  anderen  ganz  oder  nahezu  verschwinden 
lässt,  dann  aber  nach  Belieben  das  Verhältnis  umkelirt. 

Ein  Sinnesreiz,  der  das  betreffende  periphere  Organ  trifft,  kann 
also  aus  mehreren  «iründen  keine  bewusst*  Wahrnehmung  erzeugen, 
entweder  weil  er  zu  schwach  ist,  den  Schwellenwert  nicht  erreicht,  oder 
zweitens  weil  er  in  einer  Anzahl  anderer  Heize  gewissermassen  verloren 
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geht  ,  oder  endlich  drittens  weil  seine  Apperzeption  durch  Lenkung  der 
AulmerkBamkeit  aui  andere  Reize  geliemint  wird.  —  Dies  gilt  ebenso 
für  Gesichts-  als  für  Gehörseindrücke,  für  solche  des  Geruchs,  Ge- 
«duDMkB  und  Tastons  mit  EiaseUittB  der  Wirme-  resp.  Schwer»- 
enq>fiiidangen. 

£s  gibt  aber,  wie  wir  bereits  früher  erwähnten,  auch  Sinnesgebiete» 
die  uns  fast  gar  kein  Material  für  die  BildoDg  unseres  Ich  liefern,  die 
unter  normalen  YerbSltniaieii  keine  oder  nur  bo  wenige  Erregungen  bie 
ra  nnserem  Bewneetsein  vordringen  laseen,  daas  die  Ezietent  dieser 
Sinne  wenigstene  dem  Laien  vollkommen  fremd  lileiben  kann;  hier- 
her gehören  n.  a.  der  statische  Sinn,  der  Mnskeleinn,  oft  ancb  das 
Gemeingeföbl.  Wir  haben  frfiher  er&hren,  daas  sie  sich  im  Bewoest^ 
sein  meist  nur  nnter  pathologiechen  Verhiltniasen  bemerkbar  machen,, 
dass  also  das  Auftauchen  solcher  bewusster  Empfindongen  fast  immer 
auf  rine  Störung  im  normalen  Ablaufe  der  Lebensfunktionen  hindeutet. 
Schliesslich  darf  man  ja  auch  Hmiger  und  Doxsi  gewissermassen  so  diesen 
pathologischen  Empfindungen  rechnen,  denn  diese  Empfindungen  sagen 
aus,  dass  der  Körper  zu  wenig  Nahrung  oder  zu  wenig  Flüssigkeit  be- 
sitze und  dass  Ersatz  geschaffen  werden  sdl. 

Es  erscheint  daher  wohl  nicht  ungerechtfertigt,  solche,  der  Psyche- 
des  normalen  IndiTidaums  fremde  Sinnesgebiete  als  die  niederen  zu 
bezeichnen  und  sie  jenen  als  den  höheren  gegenüber  zo  stellen,  die  im 
buntesten  Wechsel  unser  Seelenleben  erfüllen. 

Um  dem  Sehen  und  Hören  in  der  Reihe  der  Sinne  eine  ganz  her- 
vorragende Stellung  einzuräumen,  Hesse  sich  allerdings  anführen,  dass,. 
wie  wir  bereits  erwähnten  und  später  noch  ausführlicher  zu  erörtern 
haben  werden,  gerade  sie  es  sirifl,  welche  uns  die  ästhetischen  Genüsse, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  erster  Linie  zu  verschaffen  vermögen.. 

Stellt  man  aber  die  beiden  genannten  Sinne  soweit  über  die  anderen, 
dann  müsste  man  folgerichtig  erwarten,  dass  der  gleichzeitige  Mangel 
der  selben,  besonderswenn  er  angeboren  ist,  auch  die  mit  ihm  behaftete 
l'ersönlichkeit  unbedingt  weit  unter  das  Niveau  der  Mitmenschen  herab- 
drücken wird.  Dass  dem  aber  keineswegs  so  ist.  ilafiir  hnhen  wir  eine 
Reihe  höchst  instruktiver  Beispiele;  ich  meine  jene  unglücklichen  Indi- 
viduen, die  von  Kindheit  an  blind  und  taub  waren,  denen  aber  durch 
ein  günstiges  Geschiek  sorgfältige  Ausbildung  /.iiteil  wurde,  und  die  es 
dann  nicht  bloss  zu  gros^^er  manueller  (iescliicklichkeit,  sondern  auch  zu 
hoher  geistiger  Ausbildung,  zu  bewundernswerter  Feinheit  der  Emjihadung 
und  Tiefe  der  Auflassung  gebracht  haben.  —  Arnouid  (Lue  äme 
prison.  Paris  1904)  bat  54  Fälle  von  Taubstumm-Blinden  znsammen- 
gestelit,  Ton  denen  allerdings  nur  6  schon  von  Geburt  an  des  Geeidita 
end  Gehörs  entbehrten.  Auffallend  mag  es  erscheinen,  dass  dabei  das. 
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weibliche  Geschlecht  wesentlich  stärker  vertreten  ist  als  das  männliche 
(34:20).  In  Schweden  besteht  auf  die  Initiative  der  Frau  Aiirep-Norden 
hin  seit  bald  20  Jahren  sogar  eine  eigene  Schule  für  Taubstumm-Blinde 
(zu  Venersberg) ;  es  ist  von  Interesse  sa  erfahren,  dass  es  uidk  als  xweck- 
mftssig  erwiesen  hat,  die  Kinder  dort  mehr  als  Taabstomme,  denn  als 
Blinde  zu  behandeln. 

Am  bekanntesten  wurde  Yielleicht  die  Laura  Bridgman  als  eine 
der  ersten  Tanbblinden  (der  übrigens  auch  das  RiediTermogen  mangelte), 
an  denen  mit  £rfolg  ein  systemalisoher  Unterricht  Tersncht  wurde;  es  sei 
femer  an  die  Norwegerin  Kaata  Ragnhild,  die  Thereae  Ezner,  die 
fromme  Marie  Heurtin,  den  geschickten  James  Mitchell  und  be- 
sonders auch  an  die  Frau  Galeron  de  Colonno  (1860  in  Paris  geboren) 
erinnert,  die  allerdings  erst  im  7.  Lebensjahre  Gesicht  und  Gehör  verlor; 
diese  Dame  bekundete  soviel  Sinn  für  Poesie,  dass  sie  für  ihre  Gedichte 
^vgl.  8.  51.)  „dans  ma  nuit^  von  der  Academie  Frangaise  mit  einem  Preise 
von  1000  Frs.  und  einer  Ehrenmedaille  ausgezeichnet  wurde  und  den 
Titel  eines  Ofücier  ile  TAcademie  erhielt.  Alle  die  Genannten  überragt 
in  jeder  lie/iehung  die  bewundernswerte  und  sympathische  Erscheinung 
einer  Helen  Keller,  von  der  Mark  T  w  a  i  n  in  etwas  überschwenglicher 
Weise  sagt,  dass  sie  ihm  neben  Napoleon  die  interessanteste  Persönlich- 
keit des  19.  Jahrhunderts  sei.  Es  mag  erwähnt  werden,  d;iss  .Jeru- 
salem, der  auch  über  die  Marie  Ileurtin  jüngst  neues  berichten 
konnte,  bereits  im  Jahre  als  Ii.  Keller  erst  seit  drei  Jahren  Unter- 

richt genoss,  über  sie  die  Meinung  aussprach,  dass  man  von  ihr  Ausser- 
ordentliches erwarten  dürfe  und  dio  Erwartung  äusserte,  dass  sie  in  einigen 
Jahren  eine  selbständige  schriftliche  Leistung  produsieren  werde.  In  allere 
Jüngster  Zeit  hat  J.  W.  Stern  das  Seelenleben  H.  Kellers  zum  Gegen- 
stande einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht.  Da  während  der  Nieder^ 
Schrift  dieses  Aufsatzes  die  Autobiographie  Helen  Kellers  auch  in 
deutscher  Übersetsung  erschienen  ist,  ein  Buch,  das  grosses  Aufsehen  er* 
regte,  ist  es  wohl  überflussig,  hier  näher  auf  den  Lebensgang  dieses 
Mädchens  einzugehen.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dass  sie  in  einem  Älter 
von  19  Monaten  Gesicht  und  Gehör  verlor.  Erst  als  sie  in  ihrem  7.  Lebens- 
jahre das  Glück  hatte  in  Fräulein  S  u  1 1  i  v an,  die  selbst  in  ibrer  Kindheit 
blind  gewesen  war,  eine  Lehrerin  von  nicht  geni^  zn  preisender  Aus- 
dauer und  Geschii  klichk»  it  zu  erhalten,  begann  ein  wirklicher  Unterricht 
und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  sie  bereits  mit  19  Jahren  imstande 
war,  nach  erfolgreich  abgelegtem  Examrn  an  der  Harvard  University  anf- 
|[enonimen  zu  werden.  Wie  sehr  aber  neben  der  Aufspeicherung  von 
Kenntnissen  aller  Art  (sie  beherrscht  beispielsweise  ausser  ihrer  Mutter- 
sprache auch  das  Deutsche  und  l"r;iiiz(»sische)  alle  Seiten  ihres  Seelen- 
lebens zu  einer  harmonischen  Ausbildung  gelangten,  wird  jeder  staunend 
anerkennen  müssen,  der  das  genannte  Buch  liest,  und  es  zeigt  sich, 
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diiss  die  intellektuelle  und  auch  ethische  AusbildunK  des  Menschen  durch 
den  Mangel  der  beiden  „höheren"  Sinne  nicht  buhuidert  zu  werden 
braucht. 

Wir  wollen  wieder  zurückkehren  zur  Frage  nach  der  Beden- 
tnng,  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Sinne;  es  liegt  nahe  zu  er- 
warten, dass  uns  da  die  Anatomie  zu  Hilfe  kommen  und  solche  greif- 
bare, positive  Tatsachen  an  die  Hand  gehen  wird,  die  wir  zur  Lösung 
dieser  Frage  verwerten  können.  Wir  müssen  doch  annehmen,  dass  die 
grSssere  Feinheit  eines  funktionellen  Sjstemes,  seine  komplizierteren 
höheroi  Leistungen  sich  auch  in  einer  entsprechenden  mannigfaltigeren 
Organisation  seines  anatomischen  Substrates  ausprägen  wird;  speziell 
werden  wir  nns  vorstellen,  dass  sieh  dies  in  den  Hirnbahnen,  welche 
nach  unserer  jetidgen  Kenntnu  mit  Sicherheit  im  Dienste  der  einzelnen 
Sinnesfanktionen  stehen,  deutlich  bemerkbar  machen  muss.  Die  Anatomie 
wird  also  berechtigter  Voraussetzung  nach  uns  hier  die  gewünschte  Auf- 
klärung bringen  —  allein  diese  Voraussetzung  ist  doch  nicht  voll  einge- 
troffen. Gerade  öber  den  Verlauf  der  Sinnesbahnen  im  Oeliirn  sind  wir 
ziemlich  genau  instruiert  und  können  daher  mit  einiger  Berechtigung  an 
deren  Vergleichung  herantreten. 

Von  den  sentralen  Rieduwganen  wissen  wir  allerdings,  dass  ihre 

Ausbildung  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Feinheit  des  Geruchssinnes.  Es 
gibt  Tiere,  denen  der  Riechnerv  und  damit  auch  das  Vermögen  zu 
riechen  vollkommen  fehlt;  es  sind  dies,  wenn  wir  uns  in  den  nächst 
folgenden  Auseinandersetzungen  hauptsächlich  den  Säugetieren  zuwenden 
wollen,  manche  im  Wasser  lebende  Säuger,  Delphine.  Bei  anderen,  zu 
diesen  gehört  auch  der  Mensch,  spielt  der  Geruchssinn  keine  grosse  Rolle 
ux}f\  detnentsprechend  ist  auch  nlles,  was  mit  den  Riechnerven  im  nfhirn 
zuäummenhängt,  lauge  nicht  sn  miirhtier  au^fiehildet,  wie  bei  der  di  ittt  n 
Gruppe  von  Tieren  (z.  H.  den  Kaubtieieni,  die  sich  durch  ihren  ungeuioin 
scharfen  und  feinen  Geruch  auszeichnen.  Ks  gibt  wühl  kein  Sinnes- 
gebiet, das  bei  diesen  letztgenannten  Tieren  über  ein  so  kompliziertes, 
schwer  zu  entwirrendes  Gewirro  von  Leitungsbahnen  und  Verbindungs- 
wegen im  Grosshirne  verfugen  küunte,  als  der  Geruchssinn.  Eine  statt- 
liche Anzahl  von  gewiegten  Forschern  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
grosse  Verdienste  um  die  Kenntnis  der  zentralen  Riechbahnen  erworben. 
Allein  auch  beim  Menschen,  mit  seinem  so  untergeordneten  Geruchssinn, 
finden  sich  fast  alle  diese  Bahnen,  wenn  auch  in  schwächerer  Aus- 
bildung wieder. 

Vielleicht  zeigt  andererseit^i  kein  zentraler  Sinnesapparat  eine  solche 
klare  Einfachheit  seiner  Tektonik,  als  der  fiir  den  Sehakt  bestinmite. 
Die  beiden  Sehnerven  ziehen  von  den  Augen  nach  hinten,  kreuzen  sich 
je  nach  der  Tierspezies  an  der  Basis  des  Gehirnes  mehr  oder  minder 
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vollständig,  um  dann  weiter  nach  ihren  primären  Zentren  zu  gelangen, 
von  denen  möglicht-rweise  nur  einer,  der  äussere  Kniehöcker,  für  das 
eigentliche  Sehen  besimmt  ist.  Von  hier  aus  lassen  sich  dann  die  Seh- 
Inbifin  wieder  in  imiiiiterbrochenem  paraUelem  Zuge  bis  zu  jenem  Teile 
der  HinterliaaptsriDde  verfolgen,  den  man  ale  kortikales  Sebzentram  xa 
beseidmen  berechtigt  ist.  Sioherlicfa  existieren  dabei  gewisse  Nebeor 
bahnen,  manche  von  ganz  nnbedentender  Grosse,  aber  jene  verwiirende, 
chaotiscfae  Dnrchflechtung  wohl  aaegebildeter  mächtiger  Faserziige,  wie 
beim  Riechapparate,  fehlt;  das,  was  wir  mit  Sicherheit  für  die  Funktion 
des  Sehens  in  Anspruch  nehmen  können,  zeichnet  steh  jenem  gegenüber 
durch  Reine  Einfachheit  aus. 

Komplizierte  scheinen  eher  die  Verhältnisse  für  den  zentralen 
Hörapparat  zu  sein  und  vielleicht  für  die  zentralen  Ausbreitungen  des 
mit  dem  eigentlichen  Hörnenren  Terwachsenen  Nervus  vestibnlaris,  welcher 
dem  statischen  Sinne  dient. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  näher  in  die  anatomischen  Details 
einziif>;ehen ;  doch  insoweit  mag  das  wenige  bisher  angeführte  genügen,  um 
zu  zeigen ,  dass  uns  eine  Vergleichung  der  zentralen  Sinnesbahnen  wenig 
Sicheres  für  die  psychologische  Br  \vertung  eines  Simiesgebietes  liefern  kann. 

Ja  nicht  einmal  die  Ausdehnung  der  in  der  Hirnrinde  lokalisierten 
kortikalen  Sinneszentren  gibt  uns  da  einen  genügenden  Anhaltspunkt. 
Gerade  die  Sehsphäre  in  der  Hirnrinde  ist  recht  klein,  auch  die  Hör- 
sphäre im  Schläfölappeu  ist  kaum  viel  grösser,  während  die  Fühlsphäre 
fiber  ein  bedeutend  weiteres  Gebiet  der  Himoberfläche  ausgedehnt  ist; 
allerdings  liesse  sich  bezfiglich  der  letzteren  einwenden,  dass  auch  die 
periphere  Ausbreitung  des  GefUilssinnes  eine  ganz  besonders  grosse  ist. 
Für  den  Geruchssinn  wurden  mitunter  gerade  beim  Mensdm  so  breite 
Rindenterritorien  in  Anspruch  genommen,  dass  man,  ohne  jede  vorge- 
fasste  Meinung,  doch  an  der  Richtigkeit  der  ihnen  zugewiesenen  Be- 
deutung Zweifel  hegen  musste. 

Vom  psychologischen  Standpunkte  kann  darauf  verwiesen  werden, 
dass  wenigstens  beim  Menschen  die  Gemchsempfindungen,  vei^lichen 
z.  B.  mit  denen  des  Gesichts,  nur  äusserst  unbestimmte,  verschwommene 
Vorstellungen  liefern  und  wir  auch  bei  dem  Versuche  eine  Geruchsvor- 
stellung willkürlich  zu  reproduzieren,  uns  keine  klaren  Bilder  ins  Be- 
wnsstsein  rufen  können,  (lanz  ähnlich  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
auch  der  Geschmacksinn. 

Vielleicht  ist  es  auf  diesen  T'mstaiid  ziirückzuruhren.  dass  wir  so 
selten  Geschmacks-  und  ( it-ruchsträume  haben;  wir  sind  (Im n  schwer 
imstande  Genichs-  und  'it  schniacksemptiudungen  lebhaft  genug  /u  repro- 
duzieren, um  eine  Traum  Vorstellung  zu  erzielen.  "Wir  si  hen  die  schönsten 
Blumen  im  i  räume,  allein  sie  entbehren  des  Duftes,  wir  sitzen  vor  einer 
vollbesetzten  Tafel,  aber  die  prächtigsten  Braten  lassen  keinen  Appetit 
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erregenden  Wohlgeruch  entströmen,  sie  schmecken  nicht.  Oft  geschiebt 
M  im  Tranme,  dass  man  eine  verlockend  aussehende  Speise,  einen  hell- 
falinkoiden  Trank  zum  Mnnde  führt,  bevor  sie  aber  nodi  die  Lippen 
berühren,  Terachwinden  die  Traumgebilde. 

Hunde,  in  deren  Leben  Gemcbsyorstellungen  eine  so  grosse  Bolle 
spielen,  scheinen  aber  auch  Gemchsträunie  zu  haben;  man  sieht  sie 
wenigstens  im  Schlafe  mitunter  deutlich  schnüffeln.  Es  wäre  nicht  un> 
interessant  zu  erfahren,  ob  Mensdien,  deren  T&tigkeit  sie  zwingt,  viel 
anf  Gerüche  zn  achten  —  z.  B.  Parfnmenre,  Weinkoeter  —  nicht  etwa 
hanfiger  Riechtrftnme  haben. 

Immerhin  gestattet  diese  Unklarheit  der  Vorstellnngsbilder  des  Ge- 
ruchs^ und  Geschmackssinnes  diesen  beiden  Sinnesqnalitaten  eine  Minder- 
wertigkeit zuzugestehen,  sie  als  niedere  Sinne,  aber  nur  in  gewisser 
Beziehung  zu  bezeichnen  —  gewdhnlicb  rechnet  man  auch  den  Gefnhls- 
sinn  noch  zu  den  niederen.  — 

Ungleiche  (xefiUilsbeionniig  der  ventcliiedenen 

Sinnesqnalitäten. 

Darchans  nicht  gleich  verhalten  sich  die  Empfindnngen  der  ver- 
schiedenen  Sinnesqualitäten  bezüglich  ihrer  Gefühlsbetonnng.  —  Wir 
stellen  uns  auf  den  Standpunkt,  daas  jede  Vorstellung,  selbst  wenn  sie  nur 
im  unklaren  Dämmerlichte  vor  unserem  Bewusstsein  auftaucht  —  ja  dann 
und  vielleicht  gerade  deswegen  mancbma}  sogar  anffnllend  intensiv  —  mit 
dem  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  verbunden  ist;  allerdings  kann  dieser 
Gefühlston  unter  Umständen  so  schwach  ausgeprägt  sein,  da-ss  er  einer 
ohorfliichlichen  Beobachtung  ganx  entgebt.  >  r  n  es  zuweilen  scheint,  sagt 
Czolbe,  dass  gewisse  Wahrnehmungen  oiier  Vorstelhin<!;c'n  mit  keinerlei 
Gefühl  von  Bedürfnis  oder  Lust  oder  Schmerz  verbunden  sind,  so  kommt 
das  wohl  nur  daher,  dus!^  die  sie  ho<:leitenden  Gefühle  sich  mit  anderen 
ahnlichen  oder  gleichen  in  uns  zu  dem  sogenannten  Gemcingi  l uhl  oder 
d^T  SlimmTiim  mischen  und  nicht  als  besonderf .  s|»e/icll»  Ti  Wahrneh- 
mungen und  \ Orstclluiigcii  <  iil!5pic(  lit'n(l('  unterschieden  werden  können. " 
Und  f,ot  /. e  heiucrkt;  .,Auch  der  Gudaiikenluuf,  seihst  der  abstrakteste, 
if-t  von  Gefüiden  ständig  durchzogen.  -Nicht  enuuai  den  trockenen  ^^aU 
der  Identität  oder  den  rein  logischen  Begrifl'  der  Verschiedenheit  oder 
des  Widerspruchs  sind  wir  zu  denken  imt^tande,  ohne  jenen  mit  einem 
wohltuenden  GeiW  der  Einheit  zu  begleiten,  in  diesem  dagegen  eine 
Spur  Yon  der  Bitterkeit  des  Hasses  und  des  Widerstrebens  zweier  Ele- 
mente hinein  zu  verlegen.''  — 

Ich  möchte  sogar  noch  etwas  weiter  gehen  und  behaupten,  dass 
fast  jede  Vorstellung  —  sei  es  eine  primäre  oder  sekundäre  —  gewisser- 
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massen  beiderseitig  betont  ist,  d.  h.  sowohl  das  Gefühl  der  Lust  und 
das  der  Unlust  gleichzeitig  in  uns  erweckt,  doch  in  der  Weise,  dass 
eines  Yon  den  beiden  überwiegt,  meist  so  sehr,  dass  das  gegenteilige 
GefSbl  uns  kftum  sum  Bewosstsein  gelangt,  insolange  wir  nicht  eine 
gr&ndlicbe  Analyse  nnseres  momentanen  Seelenzostandes  Tomehmen. 

Der  schrille  Pfiff  der  Lokomotive  berflhrt  mich  direkt  recht  un- 
angenehm, allein  er  erfreut  mich,  weil  ich  weiss,  dass  mir  dieser  Eiseu' 
bahnzog  meinen  längst  erwarteten  FVennd  bringt  Oder  —  eine  Modi- 
fikation dieses  Beispiels:  Idi  sehe  den  £isenbahnnig  herannahen  und 
bin  freudig  bewegt,  weil  ich  meinen  Freund  in  ihm  vermute;  anderer- 
seits aber  befürchte  ich,  dass  gleichzeitig  eine  andere  Person  in  dem 
Zuge  sitzt,  von  der  ich  weiss,  dass  sie  die  Absicht  hat,  mir  unange- 
nehme Stunden  zu  bereiten.  In  diesem  Falle  sind  beide  Gefühle  rein 
assoziativ  zustande  gekommen.  —  Es  ist  dies  die  bekannte  Lehre  von 
der  nie  ungeschmälerten  Freude,  kein  Leid  ohne  Freud,  der  so  oft  bei 
Festreden  und  anderen  Gelegenheiten  in  Anspruch  genommene  Tropfen 
Wermut. 

Hier  möchte  ich  auf  eine  besondere  Art  der  ErapfindunfT  hin- 
weisen, die  diese  Kombination  der  zweifat-heu  Gefüblsbetonung  in  deut- 
lichster Weise  erkennen  lässt.  den  Kitzel. 

Wenn  ich  die  Fragi;  des  Kitztlgeiuhls  streite,  so  bemerke  ich, 
dass  dieselbe  bisher  auffallend  vernachlässigt  ist,  und  dass  sie  ein 
weites  Feld  aussichtsreicher  Untersuchungen  darstellt.  Man  hat  für 
das  Ritzelgefühl  eigene  Nenrenbahnen  annehmen  wollen,  die  nach 
Brown-Sequard  im  Rückenraarke  besondere  KrenzungsTerhältnisse 
aufweisen  sollen.  Charakteristisch  (lir  die  Empfindung  des  Kitzels 
ist  es,  dass  sie  durch  sehr  schwache  Hautreize  angeregt  wird,  und 
dass  die  Lutensttät  der  Empfindung  anscheinend  zu  der  des  Reizes  Ter* 
h&ltnismassig  sehr  gross  ist  Kitzelempfindungen  werden  bekanntlich 
hauptsächlich  von  gewissen  Stellen  des  Körpers  aus  ausgelöst,  ohne  dass 
sich  ein  Grund  für  diese  Prädilektionsstellen  angeben  Hesse.  £s  sind 
nicht  gerade  die  nervenreichsten  Uautpartien  (Fingerspitzen  sind  nicht 
kitzlich),  es  sind  entweder  solche  Stellen,  die  meistens  stark  gedrückt  werden 
(Planta  pedis),  oder  soli  he,  die  kaum  jemals  einem  starken  Druck  aus- 
gesetzt sind  (Achselhöhle!,  freiliegende  oder  bedeckte  Partien,  auch  manche 
Schleimhäute  (Nase,  äusserer  (lehörgang,  Kehlkopf)  sind  zu  erwähnen. 
Bekannt  sin<l  die  grossen  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Loknli- 
sation  und  Liten&itäl  der  Kitzelemptiudungen.  Aulfaih^i  muss  es  aber, 
dass  auf  anderen  Sinnesgebieten  als  dem  taktilen  sich  ein  wirkliches 
Analogon  nicht  auffinden  läset.  Auf  pathologischem  Gebiete,  bei  Er- 
kiankungen  der  peripherua  und  zentralen  Nervenorgane,  ganz  beson- 
ders aber  bei  funktionellen  Nervenkrankheiten,  ist  dem  Verhalten  gegen 
Kitzelreize  noch  viel  zu  wenig  Aufmerksaml^t  zugewendet  worden. 
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Dass  gerade  die  lunktioiieUen  NerveMkiankheiten  in  Betracht  zu  kommen 
hätten,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  autosnggestive  BeeinHossbarkeit  des 
Eitzelgefühls  eine  besonders  greise  ist.  Die  meisten  Meneclien  können, 
Trenn  sie  wollen,  mit  mehr  oder  wMiiger  Anstrengung  es  dahin  bringen, 
gegen  Ritielreize  eine  Zeitlang  unempfindlich  zu  sein,  es  bleibt  dann 
einfach  die  leichte  Tastempfindung  übrig,  während  umgekehrt  auch 
wieder  auf  psychischem  Wege  die  Empfindlichkeit  gegen  den  Kitsei 
ungemein  gesteigert  werden  kann,  wie  ja  dann  bekanntlich  nur  das 
Annähern  des  ausgestreckten  Fingers  zu  denselben  Erscheinungen  fithrt, 
wie  wirkliches  Kitzeln. 

Untersuchen  wir  nun,  welcher  Gefühlston  die  Kitzelempfindungen 
begleitet,  so  werden  wir  vom  Angenehmen  bis  zum  Unerträglichen  nicht 
bloss  alle  Übergänge  finden,  sondern  in  den  Fällen  nicht  extremster 
Gefüblsbetonung  bemerken  können,  dass  hier  Lust  und  Tnlust  gepaart 
sind,  bis  eines  oder  das  andere  durch  sein  Anwachsen  iiherwif>crt.  Dass 
ursprünglich  der  Kitzel  al"  etwas  angenehm  Empfundenes  angesehen 
wurde,  geht  schon  aus  der  Bedeutung  des  ^V()rtes  ..Sinneskitzel*"  hervor; 
manche  kleine  Kinder  lassen  sich  mit  Vorliebe  und  grossem  Vergnügen 
die  LinenÜäche  der  Hand  kitzeln,  das  Streicheln  der  Wange  ist  ja  auch 
nur  ein  leichtes  Kitzeln;  andererseits  wirkt  das  Kitzelgefühl  an  beson- 
ders empfindlichen  Stellen  überaus  peinlich;  uiun  kana  sogar  durch 
Kitzeln  schwere  nervöse  Anfälle  (epileptische  u.  a)  auslösen. 

Dass  das  Lachen,  welches  häufig  durch  Kitzeln  erzeugt  wird  und, 
sehr  heftig,  krampfhaft  werden  kann,  nicht  als  Ausdruck  des  Vergnügens 
aufoufassen  ist,  lehrt  die  Selbstbeobachtung;  Snlly  hat  diese  Frage 
eingehend  erörtert  Übrigens  tritt  ein  ähnliches  nenroses  Lachen  ja 
auch  oft  genug  gerade  in  unangenehmen,  peinlichen  Situationen  auf,  sei 
es  unter  einer  kalten  Dusche  oder  bei  aiger  Verlegenheit. 

^e  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Kitzeigeftthl  hat  auch  das 
Jucken,  das  aber  in  seiner  Wesenheit  und  Bedeutung  kaum  besser 
erkannt  ist,  als  jenes. 

Wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Gefüblsbetonung  auf  jene  Emp- 
findungsgebiete unsere  Aofmerksanikeit  richten,  deren  Tätigkeit  sich 
grösstenteils  ausserhalb  des  Bewusstscins  abspielt,  z.  B.  die  von  den 
Eingeweiden  ausgehenden  Emptindungen,  so  pÜegt  ihrr  affektive  8eite 
—  für  gewöhnlich  selbstverständlich  nahezu  nicht  vi  i  lKinden  —  gleich 
sehr  entwickelt  zu  sein,  sobald  sie  aus  dem  Dunkel  ihn  r  verborgenen 
Elxistenz  herausgetreten  sind,  oft  so  sehr,  dass  wir  uns  zunächst  dieses 
Gefühlstons  allein  bewusst  werden,  so  z.  B.  das  allgemeine  Unbehagen, 
das  wir  bei  manchen  Erkrankungen  innerer  Organe  empfinden,  ohne 
eigentlich  imstande  zu  sein,  einen  lokalisierten  Schmerz  an  einer  be- 
stimmten Körperstelle  anzugeben.  Übrigens  haben  wir  von  dieser  Klasse 
von  Empfindungen  wenig  angenehmes  zu  erwarten,,  fast  alle  derartigen 
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zum  Bewusstsein  gelangenden  Sensationen  sind  unangenehmer,  schmerz- 
licher Art,  sie  rühren  ja  doch  meist  von  einem  erkrankten  Organe  her.  — 

Es  erscheint  bemerkenswert,  dass,  während  einerseits  die  soge- 
nannten höheren  Sinne  (also  Sehen  and  Hören)  als  die  objektivsten» 
lahlreiche  Wahmehmnngen  liefern,  die  in  affektiver  Besiehung  sehr 
wenig  betont  sind,  andererseits  gerade  Gemchs"  nnd  Gesohmackseoipfin- 
düngen  in  der  Mehrsahl  der  FftUe  mit  einem  ausgesprochenen  Lost- 
oder  Unlttstgefühle  innig  verknüpft  sind.  Dass  es  an  sich  absolut  an- 
genehme oder  nnangenefame  Gerüche  nicht  gibt,  verdient  hervorgehoben 
SU  werden.  Der  Geruch  von  Kaffee  kann  bei  ms^chen  Personen  Bredi- 
reiz  erzeuiri  n  in  l  auf  Voltaire  wieder  übte  der  von  Anis  eine  stark 
karminative  Wirkung  aus.  Schiller  soU  durch  den  Geruch  fauler  Äpfel 
angeblich  zu  intensiverer  Arbeit  angeregt  worden  sein.  Dass  manche 
Personen,  insbesondere  hysterisch  veranlagte  Frauen,  eine  krankhafte 
Perversion  des  Geruchsinns  zeigen  und  Wohlgefallen  an  besonders  stark 
und  ekelhaft  riecheinlen  Sithst.'inzen  (Asa  foetida  u.  a.)  finden,  ist  eine 
der  allbekanntesten  Tutsacht  n. 

Ja»  es  kann  sogar  der  L'leiche  udt-i  t-mgstens  ein  nahezu  gleicher 
(jeruch  von  derselben  rerson  luiter  verschiedenen  L'niHtänden  einmal 
angenehm,  als  Genuss  euiptunden  werden,  ein  andermal  bei  ihr  ab- 
stossend  wüken.  So  ist  gewiss  z.  B.  der  Geruch  niaiicher  alter  Kase, 
hartgekochter  Eier,  vieler  Zwiebelpflanzen  an  sieh  ein  widerwärtiger 
und  doch  erfireat  er  viele  Menschen  an  den  betreffenden  Nahrungs^ 
mittein;  wir  werden  gleich  von  weiteren  hierhergehörigen  Beispielen  zu 
sprechen  haben. 

Auf  dem  Gebiete  des  Geruchssinnes  treffen  wir  auch  die  ausge- 
sprochensten Zu-  und  Abneigungen  bis  zur  wahren  Idiosynkrasie.  Diese 
kann  angeerbt  sein,  sich  manchmal  anscheinend  ohne  Grund  ausbilden, 
sehr  oft  aber  wird  man  bei  genauerer  Untersuchung  finden  können, 
dass  sich  irgend  eine  Beziehung  des  betreffenden  Geruches,  je  nach 
seiner  anziehenden  oder  abstossenden  Wirkung,  die  er  auf  die  Person 
au8ü1)t.  zu  einer  freudigen  oder  peinlichen  Vorstellung  auffinden  lässt. 

Es  sind  ja  in  erster  Linie  die  assoziativen  Hezichungen  der  Vorstel- 
lungen, welche  den  Gefühlston  beherrschen,  und  d  i  wir  diese  Beziehungen 
der  GeniclisempHndungen  zu  anderen  Vorstellungen  als  besonders  leb- 
hafte und  adsuf^dehnte  bezeichnet  haben,  wird  auch  bei  ihnen  das  Her- 
vortreten (i»  ^  i  icfühlstones  so  sdir  «.'cicrdci  t.  Ich  weiss  z.  B.  von  mir, 
dass  mir  der  (ieruch  von  Tetir  iinrnei-  /uniichst  ein  angenehmes  Gefühl 
erregt,  und  erst  bei  näherer  l'berlegung  wird  •  s  mir  klar,  dass  ich  da- 
durch an  den  Teergeruch  auf  den  Seeschift'en  erinnert  worden  bin;  es 
ist  i:anz  unbL  WUis&t  eine  Assoziation  von  dem  gewiss  nicht  wohlduftenden 
Tcergeruche  auf  der  Strasse  mit  dem  Wohlbehagen  einer  schönen  See- 
reise auf  der  blauen  Adria  vor  sich  gegangen. 
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Wer  eimnal  den  würzigen  Duft  empfunden  hat,  der  ül)er  die  i^anze 
Insel  Korsika  ausgebreitet  ist,  der  wird  wohl  die  Seluisucht  verstehen, 
die  den  Korsen  nacli  seiner  Heimat  ergreift,  wenn  er  in  der  Fremde 
Gelegenheit  hat,  an  ähnlich  riechenden  Sträuchern,  Eriken,  Lorbeer,  Ros- 
marin und  manch  anderen  vorbeizakommen.  Wahrscheinlich  würde 
aber  auch  ein  Bewohner  Finnmarkens  in  gleicher  Weise  Ton  Heimweh 
befallen  werden,  wenn  er  Gelegenheit  hätte,  die  Reste  eines  fanlenden 
Walfisches  zu  riechenf  und  doch  ist  es  ein  entsetzlicher  Duft,  der  fgb- 
legentlich  imstande  ist  an  der  norwegischen  Küste,  dem  an  ihn  nicht  Ge- 
wöhnten, den  reinen  Natorgennss  zn  schädigen. 

Die  lebhafte  Assoziation  der  Gemcbsvorstelinngen  mit  Vorstetlnngen 
auf  anderen  Sinnesgebieten  gilt  auch  im  umgekehrten  Sinne.  Wenn  wir 
eine  Rose  sehen,  -^o  denken  wir  auch  an  ihren  Geruch,  so  sehr  dass  wir 
ihn  vielleicht  wirklich  zn  empfinden  glauben.  So  wird  von  einer  Dame 
berichtet,  die  den  Rosengeruch  ni(*ht  vertragen  konnte  und  unwohl 
wurde,  als  eine  Frau,  mit  falschen  Rosen  im  ITaare.  ins  Zimmer  trat. 

Nach  Angabe  einiger  Autoren  soll  diese  Tendenz  der  Riecheindrücke 
zu  assoziativen  Verbinduniren  sich  auch  experimentell  im  Traume  nach- 
"ftei^pn  hissen;  es  wird  berichtet,  dass  man  imstande  sein  soll,  durch 
Gerui  he  den  Gan<j  der  Tranmvor>«tellnn^en  zu  beeinflussen:  so  konnte 
bei  einem  Schlafenden  durch  Anwendung  von  BInmendüften  im  iraume 
ein  angeneiimer  Landaulentlialt  vorf?etäuscht  werden. 

Dass  aber  auch  verschiedene  andere  Sinneseindrücke  imstande  sind 
aui  die  x\rt  der  Träume  und  ihren  Verlauf  einzuwirken,  kann  als  fest- 
stehende Tatsache  angenommen  werden;  vielleicht  kommt  hier  ganz  be- 
sonders das  Gemeingefühl  in  Betracht.  —  Jedes  geringe  Unbehagen,  das 
uns  durch  den  abnormen  Zustand  eines  inneren  Organes  verursacht  wird,  , 
spielt  sich  im  Traume  —  allerdings  in  wesentlich  alteriertor,  verzerrter 
Form  wieder.  Ebenso  vermögen  auch  Hautempfindnngen  (z.  B.  Druck 
einer  Falte  im  Bette,  ein  kalter  Luftstrom  durch  partielles  Abdecken 
o.  a.)  auf  unsere  Traumvorstellungen  in  deutlich  nachweisbarer  Art  einzu- 
wirken. Inwieweit  man  —  selbstverständlich  abgesehen  vom  hypnotischen 
Schlafe  —  durch  gesprochene  Worte,  welche  man  dem  Schlafenden  vorsagt, 
das  Traumleben  zu  dirigieren  verinag,  ist  ziemlich  unklar.  Man  erzählt 
darüber  manche  Geschichten,  die  aber  alle  kaum  den  Stempel  der  Wahr^ 
scbeinlichkeit  an  sich  tragen.  Würde  es  eine  akustische  Beeinflussung  des 
Traumes  geben,  dann  müssten  sich  reiche  Leute  einen  Erzähler  ans  Bett 
setzen,  der  sie  während  des  Schiales  in  die  Gefilde  der  Seligen  zu  ver- 
setzen hätte.  D  i  man  aber  solche  Trauraverschönerer  noch  nirgends 
anstellt,  so  .sclieint  schon  dieser  T''m8tand  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Erfolg  dieses  Mittels,  sich  wenigstens  während  den  Stunden  der  Nacht 
den  Aufregungen  und  dem  Elende  des  Tageslebens  mit  einiger  Aussicht 
entrücken  zu  lassen,  kein  befriedigender  sein  wird. 
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Bei  der  stark  ausgesprocbeiien  Gefühlsbetoming:  der  Genichsein- 
driicke  wirfl  es  begreiflich,  dass  sich  diese  auch  bei  den  mit  besonders 
aiisgebildetem  Geruchssiime  begabten  Tieren  mehr  oder  minder  deutlich 
offenbaren  wird. 

So  lieben  manche  Tiere  gewisse  Geräche  in  hohem  Masse,  die 
Hasen  angeblidi  Qnendel}  die  Katzen  Baldrian;  letztere  Tiare  kann  man 
mit  den  Zeichoi  des  grössten  Wohlbehagens  sich  in  Baldriankrant  wälzen 
sehen,  sich  damit  parfümieren.  Hnnde  zeigen  grosse  Vorliebe  für  das 
von  ihrer  Herrin  benutzte  Parfüm  und  dr&ngen  sich  auch  an  Kleidangs- 
oder  WSscbestflcke  dicht  heran,  die  diesen  Gemch  tragen,  ilnch  Pferde 
sind  fBr  Gerüche  in  diesem  Sinne  empfindlich;  ich  bmass  einmal  ein 
Pferd,  das  nur  mit  Mühe  /u  bewegen  war,  dnrch  eine  kleine  Gasse,  in 
der  sich  ein  Gerber  befand,  zn  gehen. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auf  dem 
mit  dem  Gernclissinne  so  enge  verwandtet  Gebiete  des  Geschmacks  das 
Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  eine  sehr  grosse,  manchmal  leider  zu  grosse 
"Rolle  spielt;  nur  kommt  hier  den  assoziativen  Reziehiinf^en  eine  viel  ge- 
ringere Bedeutung  -zn.  Im  übrigen  gilt  das  oben  vom  Riechen  gesagte 
auc  h  hier,  speziell  was  die  Idiosynkrasien  als  angeborene  oder  erworbene 
Eigenschaften  betriflPt,  auch  insofern  sie  auf  assoziative  Vorstelhingen 
zurückzuführen  sind.  Wir  finden  öussniäuler  nicht  bloss  unter  Kindern 
und  Frauen,  während  die  Vorliebe  für  Bitteres  (Rapunzelsalat,  wilden 
Spargel.  Wermut,  Hopfen)  in  erster  Linie  bei  Männern  und  wohl  fast 
niemals  bei  Kindern  ungetrotlen  wird. 

Weim  ein  Unlustgefühl,  das  eine  Sinnesempfindiing  oder  auch  eine 
Vorstellung  betont,  besonders /heftig  wird,  so  kann  man  es  wohl  auch 
als  Schmerz  bezeidmeo.  Dieser  Schmerz,  der  die  Empfindung  jedweder 
Sinnesqnalität  begleiten  kann,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit 
jener  audi  als  Schmerzempfindnng  bekannten  Art  der  Hautempfindmig, 
für  die,  wie  wir  bereits  besprochen  haben,  ja  wahrscheinlich  eigene 
Nerven  und  zentrale  eigene  Bahnen  vorhanden  sind.  Richtig  ist 
allerdin^,  dass  diese  letztere  prim&re  Schmerzempfindung  fast  immer  den 
Gefühlston  des  „sekundären  Schmerzes*^  trägt. 

Eine  weitere  Art  von  Unlustgefühl  wird  manchmal  durch  gewisse, 
besonders  dnrch  häufig  wiederholte,  gleichartige  Sinnesreize  erzeugt;  ge* 
radeso  wie  solche  unter  Umständen  beruhigend,  einschl&femd  wirken, 
können  sie  auch  in  mitunter  sehr  peinlicher  Weise  aufregen  —  es  geht 
einem  an  die  Nerven,  es  macht  einen  nerv(ls,  sagt  man  dann.  Irgend 
ein  vielleicht  r'  cht  'Schwaches  (ieränsch.  etwa  ein  immer  wiederkehrendes 
Klnpfon.  kann  uns  unerträglich  werden,  worin  wir  erct  einmal  die  Aufmerk- 
samkeit daraufgerichtet  haben,  ebenso  dir  unbedeutende  Druck  einer 
Kleiderfalte  oder  eine  vor  unseren  Augen  hin-  und  her[>endelnde  Lampe 
Hundegebell  und  Hahnengekrähe,  Musikübungen  des  Nachbars  und  das 
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eintönige  Geschwätz  im  Nebenzimmer  —  wer  hätte  nicht  schon  oft  genug 
um  Hilfe  gefleht!  Ein  entotisches  Geränsch,  Ohrensausen  kann  nenrit« 
vermnlagte  Menschen  anfs  höchste  erregen  —  sie  ^an  den  Band  des 
Wahnsinns"  treiben. 

Wenn  die  angerührten  Beispiele  zom  grossen  Teile  der  Hörsphäre 
entnommen  sind,  so  ist  dies  kein  blosser  Zufall;  es  mnss  doch  ange- 
nommen werden,  dass  wir  in  dieser  Besiehnng  gerade  gegen  Gehörswahr« 
nehmnngen  ganz  besonders  empfindlich  sind.  Ifan  könnte  zwar  einwenden, 
dass  man  sich  gegen  lästige  Gesichtswahmehmnngen  besser  schützen 
könne  (durch  Wegblicken  nsw.)  als  gegen  Gebörseindrficke,  doch  reidit 
dieses  Argument  noch  immer  nicht  aus,  am  das  so  anffaUende  Über- 
wiegen des  Gehörsinnes  in  dieser  Richtung  zu  erklären. 

Ein  ganz  eigenartiges,  intensives  Unlustgefühl,  das  wir  mit  Hern 
Namen  Ekel  bezeichnen,  findet  sich  allerdings  in  erster  Linie  auf  dem 
Felde  des  Geschmackes  (degoiit).  Man  versteht  unter  Kicel  ein  eif^entüm- 
liches  Gefühl  schweren  Unbehagens  ver}>un(len  mit  charakteristischen 
Empfindungen  im  Hachen  und  SchUmd,  zu  denen  sicli  bei  höh^Trii  «Traden 
auch  noch  Würgbewegungen  und  selbst  Erbrechen  gesellen  können. 

Näclist  dem  Geschmacke  ist  es  der  Geruch,  welcher  am  leichtesten 
EkelrniiJhndungen  auslöst,  seltener  der  Gesichtssinn  und  noch  weniger 
der  Tastsinn;  am  ungefährlichsten  in  dieser  Beziehung  ist  das  Gehör, 
was  direkte  Erzeugung  von  Ekel  anlangt,  nicht  auf  dem  indirekten 
Wege  durch  Worte,  weldhe  erst  sekundär  Vorstellnngen  ekelhafter 
Gegenstände  her?orrafen. 

Dieses  Ekelgefühl  kann,  wie  gerade  bemerkt  wurde,  unter  Um- 
ständen zweckmässig  sein,  d.  h.  f&r  die  Erhaltung  des  IndiTidnums 
natadich,  indem  es  dasselbe  gegen  schädliche  Substanzen  sch&tzt/  Allein 
eine  derartige  teleologische  Auffassung  darf  nur  nrit  der  grössten  Reserve 
akzapti^  werden,  denn  einerseits  sehen  wir,  dass  gerade  die  ärgsten 
Gifte,  z.  H.  Alkaloide,  vielleicht  schlecht  schmecken,  uns  aber  nicht  eigent- 
lich ekelhaft  dünken,  während  andere  Dinge,  vor  denen  wir  die  grösste 
Abscheu  haben,  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  genossen  werden  können. 

Mit  wie  wenig  Berechtigung  wir  überhaupt  die  Sinne  als  Hüter 
und  Schützer  des  Organismus  betrachten  dürfen,  hat  vor  kurzem  Jentscb 
in  diesen  Heften  ausführlich  auseinandergesetzt. 

Es  kommen  aber,  was  den  Ekel  betriiVt  inz  besonders  die  Vor- 
stellungsassoziationen zur  Geltung.  Wir  werden  tinen  Teller  bupjte  zur 
Hälfte  mit  grossem  Vergnügen  etisen,  sobald  wir  aber  ein  Haar  heraus 
getischt  haben,  sind  wir  vor  Ekel  nicht  mehr  imstande  noch  einen 
LöiTei  voll  hinunter/uwürgen ,  obwohl  die  zweite  Hälfte  des  Tellers 
nicht  anders  schmeckt  als  die  erste.  Das  Ekelgefühl  ist  also  wesent- 
lich nicht  angeboren,  sondern  erst  die  Kouiequenü  gewisser  Assoziationen, 
häufig  einfach  anerzogen;  in  diesem  letzteren  Falle  fehlen  eigentlich  die 
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botretlenilen  assoziierten  Vorstellungen;  dem  Kinde  wurde  gesagt  ^nimin 
dies  niclit  in  den  Mund,  es  ist  ekelhaft''. 

Diese  Vorstellung,  der  Abscheu  vor  dem  als  ekflliaft  bezeichneten 
Gegenstand  erhält  sich  nun  dauernd  durchs  ganze  Leben,  lalls  sie  nicht 
durch  passende  Gegensuggestionen  zum  Schwinden  gebracht  wiid.  Da- 
mit erklärt  es  sich  auch,  das»  es  ein  an  sich  absolut  Ekelhal'te.s  nicht 
geben  kann. 

Allerdings  wird  mitunter  behauptet,  dass  sich  eine  an  Ekel  streife  nde 
Abneigung  gegen  gewisse  Dinge  (nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schmacks) vererben  könne.  Von  vorneherein  darf  man  diese  Möglich- 
keit nicht  ganz  zurückweisen;  doch  wäre  im  speziellen  Falle  noch  immer 
sorgfältigst  zn  untersuchen,  wieviel  anerzogen,  angelernt  ist. 

Aus  diesem  Grunde^  divergieren  denn  fernerauch  im  einzelnen  Falle 
die  Anschauungen  ob  etwas  ekelliaft  sei  oder  nicht,  so  sehr,  —  de  gustibus 
non  est  disputandum.  Die  Römer  speisten  die  Larven  des  Hirschkäfers 
(Kosstis),  am  Kongo  macht  man  ein  beliebtes  Gericht  aus  Ameisen,  die 
Indianer  von  Nordamerika  suchen  sich  in  ihren  Fellen  die  Larven  der 
darin  hausenden  Motten,  die  wie  Stachelbeeren  schmecken  sollen;  der 
berühmte  Lamarque  ass  mit  Vorliebe  Spinnen.  Ein  Reisender,  der 
nicht  imstande  war  bei  den  Chinesen  Fische,  die  wochenlang  in  der 
£rde  gefault  haben,  zu  essen,  briet  sich  eine  eben  geschossene  Gans; 
als  er  von  dieser  essen  wollte,  wurden  die  Söhne  des  himmlischen  Reiches 
von  (inem  solchen  Ekel  befallen,  dass  sie  ^Ibst  ihre  faulen  Fische 
stehen  lassen  mussten. 

Per  Parenthesin  erwähne  ich  nur,  dass,  wie  uns  vor  einer  schlechten 
Speise  ekeln  kann,  man  auch  von  einem  Ekel  vor  gewisser  geistiger 
Nahrung  sprechen  darf. 

Hier  mag  ferner  noch  auf  einen  heftigen  Affektzustand  hingewiesen 
werden,  der  sich  häufig  genug  an  eine  Sinneswahmehmnng  anschliesst, 
ich  meine  den  Schreck.  Es  sind  durchwegs  unerwartete,  häufig,  ziem- 
lich intensive  Sinnesreize,  die  Schreck  mit  seinen  bekannten  Begleiterschei- 
nim;;en  (Zusammenfahren,  vasomotorische  Symptome  usw.)  erzeugen. 
Vielleicht  am  häufigsten  mögen  Gehörseindrücke  schreckhaft  wirken,  etwa 
ein  Flintenschuss  aus  nächster  Nähe ;  fast  die  gleiche  Bedeutung  kommt 
den  Gesichtseindrücken  zu ;  noch  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehen  wäre 
das  Tasten,  z.  H.  ein  plötzlicher  Schlag  oder  Stoss;  ganz  in  letzter  Linie 
und  weitab  von  den  IVulieren  kämen  erst  Geruch  und  Geschmack  —  es 
kann  geschehen,  dass  dei  Gernrh  nach  brennendem  Holze  die  schreck- 
hafte Furcht  vor  einer  Feuorsbrunst  erzeugt. 
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Ästhetische  Bedeutung  der  yerschiedenen  Sinnes- 
qualitäten. 

Ausgegangen  sind  wir  von  den  einfachsten  GefUhlsbetonungen  der 
Lnst  und  Unlnstf  haben  weiterhin  komptisiertere  [)sychi8che  Prosesse  wie 
Eket  und  Schreck  im  Anschlösse  an  die  Terscbiedenen  Sinneseropfin- 
dnngen  besprochen  nnd  wenden  uns  nun,  eine  Stufe  weiterschreitend, 
zu  den  ästhetischen  Gefühlen,  welche  die  Sinneswahrnehmungen 
zu  erzeugen  vermögen. 

Durch  etnfae)ie  Empfindungen  wird  zwar  das  Gefühl  der  Lnst  oder 
Unlust  erweckt,  doch  kommt  es  zu  höheren  ästlietischen  GefOhlen  inimor 
nur  durch  kompliziertere  sinnliche  Eindrücke.  £ine  Farbe  kann  uns  gefallen 
und  nns  dadurch  auch  zur  Quelle  des  Genusses  werden,  oder  sie  kann 
uns  abstosseii  ;  eine  künstlerische  Bedeutung  kommt  ihr  aber  an  sich  nicht 
zu.  dazu  i)edat  l  c'S  der  Kombination  mit  anderen  Farben  und  meist  auch 
<rewit--f'r  Assoziationen.  6ü  bemerkt  LaiiL'e:  ..Blauer  iiimmel  und  fffiine 
Wiese  wecken  durch  verwickelte  (iedankenvei liinduiiiicn  Genuss,  suiist 
wäre  es  ja  ebenso  angenehm,  zu  einem  hiinmeiblauen  Schirm  liioauf«* 
zusehen,  wie  zum  wolkenlosen  HiramelsgewollM  ."* 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Denker  und  Selbstbfobachter  wie 
Goethe,  der  sich  auch  mit  Vorliebe  den  verschiedentu  Fragen  der 
Farbenlehre  widmete,  diesen  Punkt  wiederholt  streift.  Er  spricht  von 
aktiven  Fafben,  Farben  der  positiven  Seite  (gelb,  rotgelb,  gelbrot)  und 
Farben  der  negativen  Seite  (blau,  rotblau,  blaurot);  die  ersteren  stimmen 
regsam,  lebhaft.  Die  anderen  su  einer  weichen,  sehnenden  Empfindung. 
Die  angenehmen  nnd  heiteren  Geffihle,  welche  das  Gelb  erzeugt,  sind  noch 
stärker  bei  rotgelb,  können  aber  bei  gelbrot  bis  zum  Unerträglichen 
gesteigert  werden.  Goethe  will  einen  Mensdien  gekannt  haben,  dem 
es  unertr^lich  war,  an  einem  sonst  grauen  Tage  jonandem  im  Schar- 
lachrocke zu  begegnen.  An  einer  anderen  Stelle  wieder  hebt  er  hervori 
dass  die  Farben  aufs  (jemüt  wirken  und  zwar  ei^eben  die  einzelnen 
Farben  besondere  (lemütsstimmungen.  Ein  Franzose  soll  in  einen  gans 
andoron  Konversationston  verfallen  sein,  als  er  in  einem  Salon,  in  dem 
er  häutig  zu  Besuch  war,  und  der  bisher  blaue  Möbel  hatte,  diese 
letzteren  einmal  rot  bezogen  vorfand. 

Auch  in  neuerer  Zeit  wurde  wiederholt  der  Versuch  gemacht  auf 
Geisteskranke  mittelst  fatlnircn  Lichtes  therapeutisch  einzuwirken,  wobei 
der  roten  Farbe  eine  crrfticnd»'.  der  hiaucn  eine  hcnihigeTule  Wirkung 
zukommen  soll.  Trotz  einiger  angehliclier  Krlolge  konnte  sich  diese 
Behandlungsmethode  doch  nicht  einbürgern.  Dass  länger  dauernder 
Aufenth.ilt  in  einem  monochromatisch  rot  erhellten  Räume  die  Nerven 
recht  stark  aufregen  kann,  wissen  nicht  wenige,  die  einige  Zeit  in  einer 
photograpbischeu  Dunkelkammer  zubrachten.   Man  will  durch  Anwen- 
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dtmg  des  blauen  Lichtes  sogar  Anästhesie  erzeugt  haben^  welche  die 
schmerzlose  Vornahme  kleiner  Operatkmen  gestattet  In  jüngster  Zeit 
berichtet  Sperloff,  dass  die  geistige  Arbeitsleistung  bei  Terschieden- 
farbigem  Lichte  eine  ungleiche  sei;  unter  gewissen  Umstanden  sei  sie 
am  grössten  bei  blauem  Lichte. 

Goethe  steht  aber  nicht  ganz  auf  dem  oben  zitierten  Standpunkte 
von  Lange.  Er  spricht  sich  in  seiner  Chromatik  darüber  folgender- 
massen  aus :  „G^en  die  Reize  der  Farbe,  welche  über  die  ganze  Natur 
ausgebreitet  sind,  werden  nur  wenige  Menschen  unempfindlich  bleiben. 
Auch  ohne  Bezug  auf  Gestalt. sind  diese  Erscheinungen  dem  Auge  ge- 
fällig und  machen  an  und  für  sich  einen  verein iigenden  Eindruck.  Wir 
sehen  das  einfache  Grün  einer  früh  gemähten  Wiese  mit  Zufriedenheit, 
ob  es  gleich  nur  eine  unbedeutende  Flache  ist  usw.". 

Ahiilicli  wjp  mit  der  i'arbe  verhalt  es  sicli  im  Hereiche  des  Ge- 
sichtsinnes auch  mit  der  Helligkeit,  im  allgemeinen  entspricht  volles 
helles  Licht  einer  freudi^jen  Stimmnng,  gedämjjttes  oder  Dunkelheit 
einer  ernsten,  selbst  traurigen,  doch  darf  aucli  nicht  die  anhennehide' 
gemiitliclic  Wirkung  eines  traulichen  Halbdunkels  verg:essen  werden.  Zu 
einer  ästhetischen  Wirkun»  aber  gelangt  das  Licht  erst  durch  seine  An- 
ordnung, Verteilung,  wobei  aber  auch  wieder  dem  hcUleuchtenden  die 
Hauptbedeutung  zukommt.  Wie  erhaben  schön  ist  doch  der  Anblick  des 
Himmels  in  dunkler  klarer  Nacht,  auf  dem  die  zahllosen  gl&nzenden 
Sterne  in  mannigfachstem  Lichte  und  Anordnung  Terstrent  sind,  wie 
erfreut  uns  das  Leuchten  des  Meeres  mit  seinem  Sprühregen  tanzender 
Lichtpunkte!  Könnten  wir  am  Mittagshimmel  alle  Gestirne  als  tief- 
schwarze  Punkte  erkennen,  so  würde  uns  dieses  BUd  Herz  nnd  Sinn 
sicherlich  weit  weniger  erquicken. 

Auch  im  Bereiche  der  akustischen  Wahrnehmungen  gilt  das  Obige. 

Ein  einfacher  reiner  Ton,  besonders  ein  solcher,  der  nicht  zu  viele 
Obertöne  hat,  z.  B.  ein  gut  angeblasener  Waldhomton  kann  an  und  für 
mh  eine  wuldtuende,  angenehme  Empfindung  hervorrufen,  aber  doch  darf 
man  da  nicht  von  einem  ästhetischen  Gefühle  sprechen,  zu  welchen  noch 
die  entsprechende  Folge  der  Harmonien  oder  Tonintervalle  notwendig  ist. 

Der  Eindruck,  den  wir  etwa  beim  Anblick  eines  Kunstwerkes  oder 
eines  schönen  Sonnenunterganges  emjjfangcn,  geht  zunächst  ans  den 
primären  Hcfühlen  der  Lust  und  der  Lnlisst  hervor.  Diese  primären 
Aflekte  stellen  nur  das  Materiale  dar,  aus  welchem  wir  uns  durch  einen 
weiteren,  höheren  geistigen  l'ro/.ess,  der  aber  zum  grossen  Teil  auch 
unbewusst  verlaufen  kann,  die  höheren  ästhetischen  (ielulih  bilden.  Ein 
Gemälde  kann  packen,  d.  h.  gleich  beim  ersten  Anblick  uns  das  Ge- 
fühl hoher  ästhetischer  Befriedigung  (oder  leider  oft  genug  auch  das 
des  Abgestoesenwerdens)  erregen  —  im  anderen  FaBe  bedarf  es  erst 
eines  gewissen  intellektuellen  Prozesses,  einer  Analyse  des  Kunstwerks, 
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bis  wir  in  dasselbe  so  eingedrungen  sind,  iiia  /u  einem  Genüsse  zu  ge- 
langen. —  Vielleicht  noch  mehr  in  die  Augen  springend  ist  dieser  Unter- 
schied in  der  Wirkung^  die  eine  Mnaikschöpfung  auf  uns  ausübt.  Mit 
ToUer  Uabefangemheit  lassen  .wir  die  Schönheit  einer  Mozart  sehen 
Arie  anf  nns  einwirken  und  haben  einen  reinen  Genuas,  indem  wir  ohne 
weitere  Überlegung  dem  Flusse  der  Melodien  und  Harmonien  folgen; 
b«i  einer  modernen  Komposition  werden  wir  vielleicbt  erst  uns  die  geist- 
reiche Verarbeitung  und  Gestaltung  der  Motive  klar  machen,  sowie  vorher 
die  Partitur  oder  gar  einen  gedruckten  Kommentar  durchstudieren 
müssen,  um  zu  dem  Genüsse  des  Kunstwerkes  zu  gelangen. 

Jedenfalls  aber  ergibt  sich,  dass  es  zunächst  nur  die  Empfindungen 
zweier  Sinnesgebiete  sind  —  des  Sehens  und  Hörens  — ,  für  welche 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  die  höheren  ästhetischen  Gefühle 
in  Betracht  kommen. 

Die  Natur  bietet  nns  die  saftigsten  Früchte,  der  Kochkünstler 
liefert  uns  die  sohmackhattesten  Ragouts  anf  die  Tafel,  oIimo  ilass  da- 
durch -  abgesehen  von  fl*T  Farhfnpr.-icht  der  l'rüchtc  odtT  dem  schönen 
-Köi'^liniackvollen"  Arrangement  der  .Schussel  —  eine  ä.sthctische  Wirkung 
beim  Gt!nus«e  dieser  Speisen  erzielt  würde;  es  ist  daiier  ein  Fehler 
der  Sprache,  dass  wir  nur  dann  vun  jemandem  sagen  können  er  ent- 
wickele Geschmack,  wenn  er  unserem  Auge  oder  unserem  Ohre  etwas 
Schönes  darbietet,  nicht  aber  der  Zunge  als  dem  Organe  des  Geschmacks. 

Mantegazza  meint  in  seiner  Fisiologia  de)  piacere,  dass  man 
kOttftighin  wobl  auch  den  Gerucbsinn  weiter  ausbilden  werde,  dann 
würden  auch  Harmonien  und  Melodien  der  Gerüche  existieren.  Man 
könne  sich  ein  Instrument  vorstellen,  welches  in  verschiedenen  Abteilungen 
verschiedene  Gerüche  enthält  Dadurch  nun,  dass  man  durch  abwechseln* 
des  öffnen  und  Schliessen  der  Löcher  mannigfache  Gerüche  der  Reihe 
nach  ausströmen  laset,  entständen  Melodien,  durch  gleichseitiges  (Offnen 
mehrerer  Löcher  Harmonien,  auch  ein  Crescendo  und  Decrescendo  Hesse 
sich  gut  anbringen,  so  dass  eine  vollständige  Nasenmusik  zustande  käme 
mit  ihren  besonderen  Regeln,  eigenen  Künstlern  und  Komponisten.  — 
Übrige  hat  man  vor  einigen  Jahren  —  soviel  ich  mich  erinnere  in 
Paris  —  versucht  einen  dramatischen  Vorgang,  der  allerdings  vorher 
den  ^Zuriechem''  bekannt  gegeben  wurde,  nur  durch  eine  Sukzession  von 
Geruchseindrücken  im  Theater  darzustellen. 

Man  hat  zwar  lolj^ende  Gruppierung  der  {(j)  Sinne  vorgeschlagen: 
Ästhetische  binne  ^Gesicht  und  (ielii>ri  }ie(loni>che.  vergniigende  Smne 
(Geruch  und  Geschmack),  dienende  >irine  \iietast  und  Gefühl),  doch 
wäre  er  sicher  zu  weit  gegangen,  wollte  man  eine  ästhetische  Bedeutung 
des  Geruchssinnes,  resp.  der  sogenaimten  niederen  Sinne  überhaupt, 
gänzlich  leugnen.  Der  Duft  einer  blijheuden  Wiese,  der  würzige  Geruch 
eines  von  der  Sonne  beschienenen  Lorbeerhaines,  ein  kühlendes  Lfiftchen, 
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sie  tragen  gewiss  nicht  wenig  bei,  um  den  Gesatnteindrack  einer  Land- 
schaft, den  Naturgenuss  wesentliclier  zw  erliöhen. 

Richtig  ist  es  allerdings,  dass  diu  niedeien  Sinne  (wenigstens  Ge- 
ruch und  Geschmack)  allein  kaum  ästhetisch  wirken  können,  dies  ist  nur 
in  Kombimtioii  mit  einem  der  höheren  Sinne  (oder  mit  beiden)  möglich. 
„Es  gibt  kein  Kunstwerk,  das  nur  aus  Gerochen  oder  nur  aus  6e- 
scfamäcken  oder  Tast«  und  Temperaturempfindungen  oder  aus  irgend 
einer  Zusammensetzung  swischen  diesen  Empfindongsgruppen  bestände.* ' 
^Volkelt).  Es  irird  also  beispielsweise  ein  Geruch  imstande  sein  die 
ästhetische  Wirkung  einer  Gesichtswahmehmung  zu  erhöhen,  wenn  er 
der  Gesamtstimmnng  angepasst  ist,  während  er  im  Gegenteile  letztere 
und  damit  auch  den  ganzen  ästhetischen  Eindruck  selbst  völlig  zu  zer- 
störon  vermag.  Es  ist  dies  so  naheliegend,  dass  es  banal  erscheint, 
Beispiele  anzuführen.  Das  vom  Geruchsinn  angeführte  gilt  in  gleicher 
Weise  nnrh  vom  Geschmacke,  dem  aber  noch  bedeutend  weniger  Anteil 
an  der  Bildung  eines  kombinierten  ästhetischen  Eindrucks  zukommt, 
während  es  sich  bezüglich  des  Tastsinns  doch  wohl  «Ttders  verhält  als 
Volkelt  meint  Selbstverständlich  kommt  hie  rbei  mdividuellen  Anlagen 
und  Versrbiedt'iiheiten  eine  grosso  Ht'dl'utunl^  zu;  fj;erade  Volkelt  kann 
nicht,  wie  maMcbe  andere  Menschen,  den  iisthetist  hen  Eindruck  eines 
schönen  l'el/es  durch  Üarüberfahren  mit  der  Hund  st«M^'ern.  .la  die 
einfachen,  unkomplizierten  Wahrnehmungen  auf  dem  Gebiete  des  Tastsiiujs 
künnen  die  Erkenntnis  des  Schönen  so  vollständig  vermitteln,  dasK 
Herder  sogar  den  Tastsinn  für  den  dritten  ästtietischen  Sinn  erklärte 
und  einen  grossen  Genuss  in  der  Betastung  schöner  Statuen  zu  finden 
meinte.  Selbstverständlich  wird  die  ästhetische  Bedeutung  des  Tastainns 
eine  gesteigerte  bei  Blinden  (aber  kaum  bei  Tauben  I),  da  er  bei  diesen 
imstande  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Erfassen  von  Formver- 
hältnissen  an  Stelle  des  Valoren  gegangenen  Gesichtssinns  zu  Termitteln. 
Wir  werden  es  daher  auch  liegreiflich  finden,  wenn  die  taubbiinde 
Helen  Keller  sich  folgendermassen  ausspricht:  „Ich  sollte  meinen,  der 
wunderbare  Fiuss  der  Linien  liesse  sich  besser  fühlen  als  sehen.^ 

Nach  all  diesem  ist  es  also,  entgegen  der  Anschauung  Fr.  Vischer 
von  vorneherein  nicht  auszusch  Ii  essen,  dass  zur  Erhöhung  des  ästhetischen 
Genusses  von  Kunstwerken  der  Künstler  gelegentlich  auch  die  niederen 
Sinne  zu  Hilfe  nimmt  —  wer  weiss,  welche  Überraschungen  uns  die 
Zukunft  in  dieser  Beziehung  noch  bringen  wird.  Tatsächlich  soll  man 
bpfpits  in  Herlin  fEn.ic  1004^  anlässlich  eines  Theätre  pare  während  einer 
Aurtiihrnnii  des  ..  I'rcisrhiit//'  d;is  i^anze  Haus  mit  Tannenduft  parfümiert 
liahen.  d.uiiit  sieh  das  rublikum  besser  itt  dn-  \  orgänsie  ;iuf  der  Hüliue 
Iii neiiidenkeii  könne.  Allei  dint:s  scheint  uns  gerade  dieser  \  ersut  h  einer 
iit  run/.iehung  des  Genichsinns  zu  ästhetischen  Hilfszweckeu  keine  be- 
sonders glückliche  Wahl  und  in  dieser  Eorm  aucii  nicht  nachahmenswert. 
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In  seiner  Wirkung  auf  das  Gefühlsleben  steht  übrigens  bei  vielen 
Menadiai,  den  musikalisch  veranlagten,  der  Gehörsisn  obenan.  Um 
nicht  zu  breit  au  werden,  will  ich  nicht  auf  jene  mehr  minder  sagen- 
halten heilbringenden  Wirkungen  der  Musik  bei  Gemfitskronkheiten  ein- 
gehen; es  scheint  aber  ebenso  uberflfissig,  aufmerksam  zu  machen  auf 
die  hochgradige  Beeinflussung  der  Stimmung  durch  die  Musik  und  swur 
wirken  da  Bhythmns,  Mek)die  und  Harmonie  ebenso  wie  Dynamik^ 
Tqpifarbe  usw.  —  Niemals  wird  ein  Gemälde  im  stände  sein,  mit  solch 
unwiderstehlicher  Gewalt  in  die  Gefüiilssaiten  einer  empfindlichen  Seel& 
einzugreifen,  wie  ein  dazu  geeignetes  Tonstück,  selbst  einfachster  Art.. 

Erwähnenswert  scheint  es,  dass  auch  die  niedrigstehenden  Natur- 
Tolker  für  ftsthetisch«!  Sinnesgenuss  dnrchans  nicht  nnempfindlich  sind. 

Sie  schmücken  ihre  Waffen  und  Kleidungsstücke  oft  in  sehr  kunstvoller 

Weise  und  mit  den  ihnen  zusagenden  Farben,  auch  der  Naturgenoss- 
scheint  vielen  von  ihnen  nicht  fremd  zu  sein.  Gerade  die  Freude  an 
der  Musik  aber  ist  bei  manchen  Völkern  eine  ungemein  ausgesprochene, 
sie  machen  in  ihren  Liedern  und  Gesängen  ihren  Gefühlen  Luft,  sie 
lassen  sich  durch  passende  Musik  begeistern,  zum  Kampfe  ermutigen 
oder  werden  in  Trauer  veiset/t.  Wallaschek  zeigt  uns  diesen  Sinn 
für  Musik  hfi  den  verschiedensten  Naturvölkf rn  mtuI  behauptet  soirar, 
das8  deren  Kintiuss  hei  solchen  weit  nu  iir  zu  bemerken  sei.  als  bei 
den  auf  höheren  Kulturstufen  stehenden,  (iewiss  ist  die  Musik  so 
recht  die  eigentliche  Kunst  des  Volkes  und  der  Charakter  einer  Nation 
drückt  sich  auch  in  seinen  Liedern  nuf>  klarste  auF.  Dabei  geht  z.  1). 
die  Farbenfreudigkeit  der  Südländer  iland  in  Hapd  mit  der  Heiterkeit 
ihrer  Lieder. 

Vielleicht  wäre  hier  der  Ort.  daran  zu  erinnern,  dass  die  Moll- 
tonarten für  jeden,  Musik  halbwegs  auffassenden  Meiis(  In  n  etwas  ernst 
stimmendes,  selbst  traungy^,  die  Durtonarten  nieist  etwas  frisciies,  heiteres, 
anregendes  au  sich  haben.  Eine  derartige  scharfe  Distinktion  treffen 
wir  anf  keinem  anderm  Sinnesgebiete  in  dieser  Allgemeinheit  wieder. 
Vom  Geroch,  Geschmack,  oder  Getast  ganz  zu  schweigen  sind  doch 
die  oben  von  Goethe  angeführten  Wirkungen  der  ^^positiTen  und  nega- 
tiven"  Farben  sicherlich  nicht  so  prägnant  und  auch  nicht  so  allen 
Menschen  eigen,  wie  di^  fttr  Dur  und  Moll  gilt.  Denn  auch  der  Lichtr> 
st&rke,  der  Helligkeit  kommt  im  Gegensatz  zur  Dunkelheit,  wie  wir 
kurz  vorher  besprochen  haben,  nicht  jene  durchgreifende  Bedeutung  zu. 

Es  ist  vielleicht  zu  weit  gegangen,  auch  bei  Tieren  ein  wirkliches 
ästhetisches  Geniessen  anzunehmen,  doch  ist  es  mindestens  sicher,  dass 
z.  B.  Hunden  gewisse  Töne  angenehm,  andere  unangenehm  sind.  Ich 
glaube  nicht,  dass  das  Mitheulen  der  Hunde  bei  Musik  lediglich  der 
Ausdruck  des  Unbehagens,  Missvergnügens  ist;  ein  solcher  Hund  ftieht- 
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in  der  Regel  die  Monk  nicht,  sondern  horcht  animerksam  der  Beglettang 
semes  wemg  mekidiSflea  Gesanges  zu.  — 

Hier  sei  an  das  alte  Märchen  vom  Delphin  erinnert,  der  den 
Meister  der  Tone  «nf  seinem  Rücken  tragt  Ich  erwfthne  dieses  Tier 
deshalb,  weil,  venn  auch  seine  Mnsikliebe  als  eine  poesievolle  Sage  be- 
zeichnet werden  mnss,  doch  die  Untersnchnngen  von  Hatschek  und 
Schlesinger  nachgewiesen  haben,  dass  bei  dem  Delphin  trotz  mangel- 
hafter Ansbitdnog  des  llnsseren  Ohres  der  zentrale  Hörapparat  unter 
Allen  Sinnesapparaten  am  mächtigsten  entwickelt  ist. 

Zn  den  höchsten  ästhetischen  Gefühlen  rechnet  man  mitunter  auch 
die  religiösenGe  fühle  und  schon  bei  den  ältesten  Völkern  spielten 
gerade  Wühlgerüche  gelegentlich  der  religiösen  Zeremonien  eine  grosse 
Rolle;  den  Göttern  wurden  als  Zeichen  der  tiefen  Verehrung  die  aus- 
erlesensten Wohlgerüche  geopfert.  Die  Chinesen  und  viele  andere  Na- 
tionen M  ilucnnen  wohlriechende  Hölzer  und  Har/e  vor  den  Altären 
und  beitii  chrisi katholischen  Kultus  wird  der  Weihrauch  verwendet; 
gewiss  trägt  er  dazu  bei,  die  weihevolle,  fromme  Stimmung  zu  erzielen 
und  zu  steigern. 

Salomon  soll  20000  goldene  und  ebensoviele  silberne  Rauchfässer 
und  60000  Ranchpfannen  im  Tempel  gehabt  haben.  Wie  sehr  Gerflofae 
cum  mystischen  Gesamtapparate  der  Zauberer  des  Orients  geboren, 
weiss  jeder,  der  sich  noch  an  die  Lektflre  Ton  1001  Nacht  erinnert. 
Im  Altertum  war  ?ielleicht  die  psychische  Wirkung  der  Wohlgerftdie 
noch  mehr  bekannt  als  jetzt.  Plutaroh  sagt  von  ihnen:  „Wegen  ihres 
angenehmen  und  erfrischenden  Dampfes  wird  nicht  allein  die  Luft  vor- 
iuidert,  der  durch  sie  erschütterte  Körper  wird  zum  Genüsse  des 
Schlafes  geschickt  gemacht,  die  Sorgen,  welche  den  Tag  über  be- 
drückten, werden  zerstreut,  die  Einbildungskraft  gleich  einem  Spiegel 
«egl&ttet.'' 

Ks  sei  nur  noch  kurz  auf  die  unleugbaren  Beziehungen  von  Ge- 
ruchseindrücken zur  Vita  scxuaiis  —  nicht  bloss  bei  Tieren ,  sondern 
oft  genug  auch  bei  Menschen  —  hingewiesen,  und  dargetan,  dass  die 
Bedeutung  des  Genichssinnes  t  ür  da«;  psychische  Leben  doch  bedeutender 
ist,  als  man  ihm  manchmal  zutraut. 

firinneriuigsYermOgen  für  Terschiedene  Sinnesein- 

drtteke. 

Eine  Sinneswahmehmnng,  welche  von  einem  lebhaften  Affekte  be- 
gleitet war  oder  welche  feste  Assoziationen  herzustellen  vermag,  wird  auch 
in  unserem  Gedächtnisse  fester  haften  als  eine  andere,  der  diese  Eigen^ 
achaften  mangeln.  Einer  der  Kunstgriffe  der  Mnemotechnik  beruht  ja 
uch  darauf,  solche  Assoziationen,  und  seien  sie  nur  rein  änsserli<^e. 
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herzustellen.  Inwieweit  die  den  verschiedenen  Sinncsqualitäten  zuge- 
hörigen WAhrnehmimgeD  in  der  Erinnernog  festgehalten  werden,  untere 
liegt  groflflen  indiTidoelldn  Schwankangen.  So  gibt  es  Mensdteii,  die 
für  Gernchsempfindangen  ein  änscierst  mangelhaftes  Gedächtnis  besitasen, 
dabei  aber  doch  äber  ein  ▼ollkommen  ansgebildetes  Untencheidungs- 
▼ermögen  für  Gerüche  Terfiigen. 

Besonders  anffallend  ist  dieser  individaelle  Unterschied  mit  Rück- 
sicht auf  die  gesehenen  nnd  gehörten  Eindrücke;  die  einen  vermögen 
die  «rsteren,  die  anderen  die  zweiten  leichter  im  Ged&chtnis  zu  be- 
Vahren nnd  sie  daher  wieder  zu  reproduzieren  —  man  unterscheidet 
dementsprrr-hend  visuels  und  anditifs.  Goethe  bezeichnete  sich  selbst 
als  „Gesuhtömenschen". 

Wir  vermögen  dieser  Fratie  leicht  experimentell  näher  zu  rücken. 
Wir  schreiben  beispielsweise  sechs  oder  mehr  Namen  auf  einen  Zettel 
und  lesen  diese  der  Versuchsperson  laut  und  langsam  vor  und  veran- 
lassen sie,  dioselben,  soweit  sie  sie  behalten  hat,  nachzusprechen.  Auf 
einen  zweiten  Zettel  schreiben  wir  ehensoviele  andere  Namen  und  lassen 
ihn  rabcli  aher  lautlos  durchlesen  und  dann  laut  wiederholen.  Es  zeigt 
sich,  dass  jene  Menschen,  bei  denen  das  Gedächtnis  für  akustische 
Reize  besser  entwickelt  ist,  die  Uut  Torgeiesenen  Namen  richtiger  be- 
halten haben,  während  bei  besser  ausgebildetem  Ge^Utehtnis  fBr  optische 
Reize  die  selbst  gelesenen  Namen  fester  haften. 

Ich  habe  an  mir  die  Eriahning  gemacht,  dass  ich  oft  nicht  im^ 
Stande  bin,  mir  eine  Melodie,  die  icb  nnr  ein-  oder  zweimal  gehdrt 
habe,  gleich  danach  zn  reproduzieren,  ich  Termag  sie  aber  sicher  nach- 
zusingen oder  nachzuspielen,  wenn  ich  sie  mir  während  des  Znhdrens 
auf  ein  imaginäres  Notenliniensystem  in  meiner  Vorstellung  eintrage  — 
ich  kann  sie  spater  wie  von  einem  wirklichen  Notenblatte  ohne  Schwie- 
rigkeit  ablesoi.  — 

Bei  manchen  Menschen  wieder  ist  das  Gedächtnis  für  Bewegungs* 
Vorstellungen  f^anz  besonders  ^it  ausgebildet ;  so  berichtet  die  bekannte 
Kiaviervirtuosin  und  Lehrerin  -laeli,  dass  sie  sich  ein  öfter  ,f,'esj)i('ltes 
Musikstück  am  besten  reproiln/i^n^n  könne,  wenn  sie  sich  ein  Klavier 
vorstellt,  aut  dem  sie  spielt.  Tatsachlich  kann  jeder,  dessen  (Jedaclitnis 
für  Bewegungsvorst.ellungen  ein  genügendes  ist,  ein  einf^elerntes  Musiii- 
stück auswendig  spielen,  seine  Finger  in  der  richtigen  lieihenfoltje  über 
die  Tasten  gleiten  lassen,  ohne  seine  Aufmerksamkeit  dem  Klange  uder 
etwa  dem  reproduzierten  Notenbilde  zuzuwenden.  Mancher  Arbeiter 
wird  »noh  die  feinsten  und  kompliziratesten  Leistungen,  in  die  er  einmal 
eingewöhnt  ist,  ansführen  können,  ohne  seine  Aufmerksamkeit  auf 
dieselben  zn  richten;  ja  im  täglichen  Leben  vollführen  wir  hunderte  von 
kürzeren  oder  längeren  eingelernten  Bewegungsreihen  „nnbewnsst",  der 
eine  lernt  dies  aber  leichter,  der  andere  schwerer. 
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£utwickeliuigs-  und  Aiisbildnn*!:sfäliigkeit  der  ver- 
sehiedeueu  Siuueöqualitäten. 

Abgeselieii  von  der  nngleiohdn  indiridaeUen  Veranlagung  können 
immerhin  die  Schärfe  und  Feinheit  eines  Sinnes  durch  zweckmässige 

Übung  gesteigert  und  damit  auch  die  Fähigkeit  erhöht  werden,  derartige 
Eindrücke  fest  dem  Gedächtnisse  einzuprägen;  Kibot  spricht  sich  auch 
dahin  aus,  dass  Verfeinerung  eines  oder  mehrerer  Hauptsinne  unseren 
ganzen  geistigen  und  moralischen  Charakter  ändern  können. 

Die  En  t  Wickelung  und  Ausbildung  der  Sinne  werden  daher 
schon  bei  einer  sorgfältigen  Erziehung  des  Kindes  benicksichtigt  wenien 
müssen,  denn  die  l'eincre  AnsI)iMiing  der  Sinne  wird  am  erfolgreiehstt-n 
sein  zu  einer  Zeit,  wo  der  ganze  ürganisnuis  seine  Entwickelung  n«ich 
nicht  al)geselilossen  hat.  Kbens«»  wie  auf  das  Gemüt  des  Kindes  ge- 
wirkt wird,  wie  durch  passende  Körperübungeu  die  Muskrl,^ i  ifte  gestärkt 
werden,  ebenso  ist  es  in  einem  vernünftigen  Kr7.iehuiig>pi;m  gelegen, 
frühzeitig  die  Sinnestätigkeit  des  Kindes  auf  verschiedenen  Gebieten 
anzuregen  und  durch  fortgesetzte  Übung  zu  schürfen.  —  Je  mehr  dem 
heranwachsenden  Mensdien  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Eindrucke  der 
Aussenwelt  in  sich  anfzunehmm,  sie  aufzufassen,  zu  unterscheiden  und  > 
richtig  zu  verarbeiten,  um  so  mehr  Material  für  geistige  Produktion  wird 
ihm  zuteil. 

Im  grossen  und  ganzen  wird  vielleicht  gerade  die  Erziehung  der 

Sinne  noch  am  meisten  vernachlässigt,  obwohl  auch  in  dieser  Beziehung 
bereits  vieles  geschehen  ist  —  so  sei  z.  B.  an  die  Farbentafeln  von 
Magnus  zur  Ausbildung  des  Farbensinnes  erinnert  (vergl.  auch  Licht- 
wark).  In  gleicher  Weise  verlangen  alu  r  selbstverständlich  auch  die 
anderen  Seiten  des  kindlichen  Sinnenlebeus  Beachtung  und  PHege. 

Wie  sehr  durch  I'hung  und  Aushildung  ein  Sinn  verfeinert  und 
geschärft  werden  kann,  daiür  le-t  n  wir  bis  ans  wunderbare  reichende 
Mitteilungen  in  dm  lndian<M  gescliieliten ;  m  legt,  ein  Sohn  der  Wildnis 
sein  Ohr  auf  dv.n  Boden  und  erlauscht  dabei  Dinge,  die  sich  in  weiter 
Ferne  zutrugen. 

Wenn  auch  die  oben  zitierte  Quelle  gewiss  zu  den  wt^iigt-r  ver- 
Uisslichen  gezählt  werden  rauss,  so  ist  ducii  die  Tatsache  a-Ls  solche 
wichtig  und  wir  beobachten  Ähnliches  unter  Verhältnissen,  die  eine 
Kontrolle  gestatten.  Die  Sinnesschärfe  der  Jäger  ist  ja  keine  Mythe 
und  bei  der  Ausübung  ihres  Berufes  auch  in  unseren  Ländern  nahezu 
unentbehrlich.  Auch  zur  persönlichen  Sicherheit  ist  eine  derartige 
Schärfe  des  Sinnesapparates  solchen  Menschen,  die  in  ähnlichen  Ver» 
bältnissen  leben,  eine  äusserst  notwendige  Begabung;  der  Araber  sagt: 
„in  der  Wüste,  wo  jeder  dein  Feind  ist^  ist  schon  das  Rollen  des  Sand^ 
komes  schreckhaft''. 
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Sehr  beaebfonswert  sind  die  Encheinm^en  bezQglicli  der  Feiiibeit 

und  Schärfe  des  Gemchssinns.  Die  Feinheit  des  Geruchsinns  ermöglicht 
zwischen  ähnlichen  Gerüchen  zu  unterscheiden,  während  die  Schärfe 
des  Genichs  uns  gestattet,  »ach  Gerfiche  schwächeren  Grades  zu  per- 
zipieren. 

"Wohl  für  die  Feinheit  mehr  als  für  die  Schärfe  jedes  Sinns, 
besonders  aber  des  Geruchssinns,  ist  nicht  bloss  die  Ausbildung  des 
betreffenden  Organes  massgebend .  sondern  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  gewöhnt  hat.  die  Autmerksamkeit  diesen  sjfeziellen  Sinnes- 
emptindunf^en  zuzuwenden  —  darin  besteht  eben  vor  allem  die  Kr- 
ziehung  des  Sinnes.  En  ist  auffüllend,  wie  man  durch  eine  solche  Er- 
ziehung des  (ieruchssinns  zu  der  Uberzeugung  kommt,  dass  eigentlich 
alles  in  unserer  Umgebung  in  eigener  Weise  riecht.  Zwaardemaker 
sagt,  das  Wasser  ans  der  Leitung,  die  Kiesel  auf  der  Strasse,  die  Luft 
unserer  Gemächer,  ob  bewohnt  oder  nnbewohnt,  «Des  hat  seinen  spezifi- 
schen Gerach.  Holzarten,  Metalle,  Kalk,  Steine,  das  Linnen,  das  Papier, 
unsere  Nahrangsstoffe  und  Getränke,  beinahe  nichts  gibt  es,  was  nicht 
riecht,  wenn  man  nämlich  gelernt  hat,  seine  Anfmerksamkeit  darauf  zn 
richten.  Am  weitesten  bezüglich  der  Feinheit  des  Geruches  haben  es 
gewisse  Menschen  gebracht,  deren  Beruf  es  mit  sich  bringt,  derartige 
feine  Unterscheidungen  dorchznführen,  wie  z.  B.  die  Thee-  und  Wein- 
koster  und  RosensSchter,  die  aus  dem  Gerüche  (resp.  Geschmack)  stau- 
nenswerte Mengen  TOn  Untorarten  zu  erkennen  vermögen.  Ich  habe 
den  ärztlichen  Leiter  einer  grösseren  Heilanstalt  gekannt,  der,  wenn  er 
an  den  Offnungen  der  Ventilationsrohre  roch,  imstande  war,  zu  sagen, 
aus  wessen  Zimmer  die  Luft  abf^eleitr-t  wurde.  Ein  Forstmann  ver- 
sicherte mir,  dass  er  durch  blosses  Hetuhl'  ri  eint'«  B  ntmptammes  nicht 
bloss  die  S{)e/:ies^,  sondern  auch  den  mehr  oder  uiuider  günstigen  Wachs- 
tumszustand des  Baumes  zu  erkennen  vermöge. 

Hier  wäre  eventuell  auch  Gelegenheit  zu  erörtern,  ob  die  Sinnes- 
funktionen des  Mannes  oder  der  I  rau  eine  bessere  Ausbildung  besitzen. 
V.  Dehn  hat  bei  der  Frau  einen  besser  entwickelten  Temperatursinn 
und  eine  funere  Empfindung  für  den  elektriseben  Reiz  nachgewiesen, 
sie  wird  dorob  letzteren  leichter  schmerzhaft  berfibrt  als  der  Mann  und 
auch  ibr  Geschmackssinn  ist  feiner,  gleichwie  der  Raumsinn;  alle  diese 
Unterscinede  sind  aber  bei  den  Ungebildeten  grösser  als  bei  den  Ge> 
bildeten.  Der  Drucksinn  ist  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  gut  ent- 
wiokelt. 

Ober  den  Geruchssinn  haben  Nicholls  und  Browns  Mitteilung 
gemacht,  sie  fanden  denselben  bei  Männern  etwa  doppelt  so  scharf  als 
bei  Frauen.  Jedenfaiis  werden  diese  letzteren  Autoren  häufig  avf 
Widerspruch  stossen;  vielleicht  rühren  diese  Versuchsergebnisse  nur 
daher,  dass  Männer  im  allgemeinen  mehr  gewöhnt  sind,  ihres  Sinnes- 
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dindrücke  zu  beobachten,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  konzentrien-n  inid 
sich  daher  auch  besser  zu  experimentell-physiologischen  Untersuchungen 
eignen. 

Am  eingehendsten  hat  sich  wohl  H.  Bradford  Thompson  mit 
dieser  Frage  befa->st,  der  sich  die  Aut'gal)e  gestellt  hat,  die  verschie- 
denen Seiten  des  menschhrhen  Seelenlebens  bei  beiden  Geschlechtern 
einer  expenmentüllen  Vergh  ichung  zu  unterziehen. 

Diese  soigfältig  durchgeführten  Untersuchungen  ergeben,  wie  ja 
wohl  von  vorneherein  zu  erwarten  war.  keine  hochgradigen  prinzipiellen 
Unterschiede.  >o  ist  beispielsweise  der  Schwellenwert  fiir  die  Geschmacks- 
emptindungen  im  allgemeinen  beim  Weibe  niederer  aK  bf^ini  Manne; 
das  gleiche  gilt,  doch  in  geringerem  (irade.  für  die  (ieruciiseinphndungen, 
für  die  Schmcrzjx'rzeption  bei  Druck,  für  Farben,  wäiirend  für  die  Licbt- 
empfindung  der  Schwellenwert  beim  Manne  sich  geringer  ei'gibt.  Auch 
ist  das  Unterscheidungsvermögen  meistens  beim  Manne  besser  entwickelt 
mit  Ausnahme  dessen  für  Farben  ond  Tonhöhen.  Jüngst  hat  auch 
YaBchide  tu  der  Acad^mie  des  sciences  Über  Geschlechtsveracbteden- 
heiten  in  der  Ausbildung  des  Geschmacksinnes  berichtet.  £r  findet 
diesen  im  allgemeiiken,  insbesondere  für  das  salzige  beim  Manne  schärfer, 
nur  in  der  Erkennung  von  j^sareurs-odeors''  ist  die  Frau  überlegen. 

Immerhin  scheinen  mir  die  Versuche  dafür  zu  sprechen,  dass  es 
nicht  gestattet  ist,  auf  irgend  einem  Sinnesgebiete  einem  der  beiden 
Geschlechter  eine  wesentlich  bessere  Begabung  za  vindizieren. 

Dass  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Sinnesfähigkeiteu  beim 
Kind  nicht  gleichzeitig  erfolgt,  haben  zahlreiche  genaue  Untersuchungen, 
besonders  die  von  Frey  er  und  M.  W.  Shinn  ergeben.  Am  frühesten 
äussert  sich  die  Geschroacksempfindlichkeit,  hingegen  sind  Neogeborvoe 
in  den  ersten  Stunden  ihres  Lebens,  manche  auch  mehrere  Tage  lang, 
taub.  Der  Gesichtssinn  ist  lange  Zeit  in  sehr  mangelhafter  Weise  tätig; 
offenbar  kann  das  Kind  anfangs  nur  hell  und  dnnkel  unterscheiden; 
vielleicht  erst  nach  Monaten  stellt  sich  die  Fähigkeit,  gewisse  Farben 
zu  erkennen  in  sehr  rudimentärer  Form  ein ;  gelb  und  rot  werden  früher 
unterschieden  als  blau  und  grün.  Vor  Ablauf  des  zweiten  Jahres  dürfte 
eine  vollständige  Ausbildung  des  Farbensinnes  nie  erreicht  werden.  Mit 
dieser  späten  Ausbildung  des  (iesicht.«;sinnes  mag  auch  der  Umstand  in 
Zusammenhang  stehen,  dass  taubgeborene  Kinder,  wie  allgemein  ange- 
geben wird,  psychisch  wesentüch  hinter  Blindgeborenen  zurückbleiben, 
da?s  also  in  der  früheren  Kindheit  —  aber  \  ielleicht  am  meisten  nach 
dem  ersten  Jahre  —  die  Erregungen  des  Hörnerven  viel  mehr  zur 
geistigen  Kutwit  kelung  beitragen,  als  die  des  Sehnerven.  Wenn  wir  auch 
später  eingehender  das  differente  psychische  \ Erhalten  tauber  und 
blinder  Personen  besprechen  wollen,  so  mag  es  doch  —  vorgreifend  — 
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am  Platze  sein,  schon  hier  einige  Ätiflaerungen  von  Fachleuten  über  die 
maogelhalte  geistige  Entwickelang  ganz  taober  Kinder  zu  hören. 

In  sehr  eingehender  Weise  wurden  von  M.  Brunn  er,  dem  Direktor 
des  israelitischen  raubstummeninstituts  in  Wien,  die  Angaben  von  Taub- 
stummeuJehreru  und  von  Psychologen  zusammengestellt  ,  aus  denen  sich 
die  geistige  Inferiorität  der  nicht  einem  speziellen  Unterrichte  unter- 
Zügeaen  Taubstumnien  ergelx'n  soll.  Man  hört  da  z.  B. ,  dass  der 
Taubstumme  durch  eigene  Kraft  nicht  iinstande  sei,  die  Grenzlinie 
zu  überschreiten,  welche  die  Menschennatur  von  der  bloss  tierischen 
scheidet  (Czech),  oder  er  stehe  im  neunten  Jahre  in  betreli"  der  Ent- 
vickelong  seines  Denkvermögens  noch  auf  der  Stufe  des  dreijährigen 
Kindes  (Hill).  Minder  nngfinsfcig  beurteilen  aber  wieder  andere  die 
intellektuellen  Leutungen  Taubrtnnuner  —  von  intellektuellen  „Fähig- 
keiten'* 2U  sprechen,  wäre  verfehlt,  da  diese  ja  meist  vorhanden,  aber 
erst  geweckt  und  ausgebildet  werden  mdssen;  so  halten  z.  B.  Säger t, 
RöBsler  nnd  Schöttle  daran  fest,  dass  die  ungebildeten  Taubstummen 
imstande  Stten  Urteile  su  fallen  und  Schlösse  zu  ziehen.  Brunner 
muss  daher  gestehen,  dass,  wenn  man  alle  die  vorliegenden  Äusserungen 
überblickt,  sich  herausstellt,  wie  ungemein  lückenhaft  und  schwankend 
die  Kenntnisse  von  dem  Seelenzustande  des  ununterrichteten  Taub- 
stummen heutzutage  sind  und  dass  hier  ein  Problem  vorliegt,  welches 
noch  der  I.ösung  harrt. 

Dieser  Frage  hat  auch  Hamm  er  ^  (  Ii  I  :i  j  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet:  er  betont  die  schwere  Schädigung  der  psychischen 
und  intellektuellen  Entwickelung  durch  Hörstüriiniren  im  kindlichen  Alter, 
schon  solche  geringeren  Grades  bilden  l>ereits  »  in  wesenilicheb  Hindernis 
beim  Sprechenlernen.  Die  IJeeinträchtigung  des  Emptindungslebens  wird 
auch  von  Brauck  mann  hervorgehoben  —  „man  denke  nur  jener  akusti- 
schen Empfindungen,  die  wir  von  unseren  Mitmenschen,  geliebten  An- 
gehörigen und  Freunden  haben;  das  sdiwerhörige  Kind  entbehrt  viel, 
der  liebe,  sanfte,  warme,  mahnende,  lanöstende,  ermunternde,  beglückende, 
röhrende,  erschfittemde  Ton  der  Rede,  der  leise  Seufzer,  das  untere 
drfickte  Schluchzen  finden  den  Weg  zu  seiner  Seele  nicht;  ^  desgleichen 
«ntbehit  es  all  die  seelischen  Anregungen,  die  dem  Hörenden  die  belebte 
nnd  die  unbelebte  Natur  daihietet;  das  Rauschen  des  Baches,  das 
Säuseln  des  Windes,  das  Summen  der  Insekten  —  wieviel  Poesie  geht 
ihm  ▼erlorenl'' 

Phylogenetische  Entwiekelnii^j;  der  menschlichen 

Siniiesfuiiktioiien 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  sich  denn  nicht  im  Laufe  der  Jalir- 
tausende  mit  der  supponierteu ,  aber  noch  keineswegs  sicher  nachge- 
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wiesenen  höheren  Ausbildung  der  Menschengeschlechter,  auch  die  Si»- 
nesfähigkeiten  der  Menschen  verbessert  haben.  Wenn  ich  sage  ein 
Fortschreiten,  eine  Fortentwickelung  der  Menschheit  auf  geistigem  Ge- 
biete sei  in  der  Breite  der  historischen  Zeitperioden  nicht  ohne  weiteres 
anzunehmen,  so  scheint  mir  eine  solche  skeptische  Auffassung  nicht  unbe- 
rechtigt. Dass  die  Errungenschaften  des  menschliclx  fi  Geistes  den  fol- 
genden Of-nerationen  zu  gute  kunimen.  dass  daher  in  wissenschaftlicher, 
technischer  Beziehung  ein  stetes  Fortschreiten,  nur  manchmal  langsamer, 
manchmal  schneller  stattfindet,  ist  selbstverständlich.  Wir  lernen  immer 
mehr  uns  die  Kräfte  der  Natur  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  dienstbar  zu  machen;  und  dies  kommt  den  nachfolgenden  (lene- 
nttoneii  mgute.  Der  erleichterte  Verkehr  durch  Heranziehung  des 
Dampfes  und  der  ElektruiUt  imd  vielleicht  in  erster  Linie  durch  die 
Badidrackerknost  onterstfitst  in  früher  nie  geahnter  Weise  die  Er- 
werbung von  Kenntnissen;  neue  Untezsuchnngsmethoden  mit  Hilfe  des 
Mikxoskopes  und  dee  Fernrohres,  des  Spektroskops,  der  Photographie, 
überhaupt  die  wunderbaren  Ennngenschaften  der  Physik  und  Chemie 
hab^  die  induktiven  WissenschafteD,  die  Erkenntnis  der  Natur  zu  einer 
früher  kaum  geahnten  Höhe  gehoben.  Ist  damit  aber  auch  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  Individuums  eine  grössere  geworden» 
stehen  Denker  wie  Plato  und  Aristoteles  (trotz  aller  Herabsetzungen, 
die  letzterer  von  M.  Luther  an  bis  zu  Fr.  Mauthner  erfahren  hat) 
hinter  den  mehr  als  zwei  Jahrtausende  späteren  Hegel  und  Kant 
gar  so  mfrklich  zurück V  —  Oder  wenn  wir  die  uns  prhnlten  ge- 
bhebent  11  Kunstwerke  der  attischen  Plastik  mit  den  Tnodemea  Kunst- 
schöpfungen vergleichen,  lässt  sich  da  nicht  wenigstens  -  nm  ganz 
unbefangen  zu  sein  —  streiten,  welchen  von  beiden  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  der  Vorzug  gebühre? 

Und  liest  man  heute  nach  ebenfalls  Jahrtausenden  —  wenn  wir 
von  der  oft  durch  unpassende  Lehrmethoden  abgeschreckten  Schuljugend 
absehen  —  nicht  noch  immer  mit  grösstem  Interesse  und  tiefem  Er- 
gritieiisein  die  Dramen  eines  Sophokles,  erfreut  sich  an  den  Schilde- 
rungen eines  Honier,  währen  des  fraglich  ist,  wieviele  unserer  modernen 
Dramen  und  Kpen  nicht  nach  2000,  sondern  nach  200 oder 'JU  Jahrengelesen 
werden,  trot/.dcm  sie  in  lausenden  von  Exemplaren  verviellalLrgt  nun 
in  jedermanns  Händen  sind  und  in  allen  Bibliotheken  eine  sichere 
Unterkunft  finden  ?  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Versuche,  eme 
Zunahme  der  Scbädeikapazität  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nachzuweisen, 
besonders  erfolgreich  waren,  wenn  auch  mitunter  (s.  B.  Broca)  an- 
scheinend positive  Angaben  gemacht  wurden. 

Vielleicht  machen  uns  diese  Erwägungen  von  vorneherein  auch 
misstrauisch  gegen  eine  etwaige  Ausbildung  unserer  Sinnesfunktionen  im 
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Laufe  dar  sog^annten  EntwiGkeluog  des  MenschengeBcfalechtes.  Immorbin 
milde  diese  Frage  wiederholt  ernstlich  Tentiliert. 

Zuerst  hat  Geiger  die  Ansicht  ausgesprochen,  welche  sp&ter  tos 
dem  englischen  Minister  Gladstone  warm  verteidigt  wurde,  dass  sich 
unsere  Fähigkeit  Farben  zu  sehen,  vom  roten  Ende  dos  Spektrums 
immer  weiter  gegen  die  Seite  des  Violett  hin  entwickelt  habe,  dass  dem- 
nach Auasicht  vorhanden  sei,  im  Laufe  der  kommenden  Jahrtausende 
diese  Grenze  noch  immer  mehr  hinauszuschieben,  kurzwelligere  Strahlen 
zu  erkennen  und  damit  im  Bereich  des  Ultravioletts  neue  Farben 
zu  gewinnen.  Es  >ind  meist  ethyniolo^ische  (rründe,  welche  zu  dieser 
Anschauung  führten.  Jetzt  noch  fehlt  eine  eii?entiiche  Bezeichnung  für 
das  Violett  in  allen  Sprachen,  blau  wird  angt-luuh  weder  in  den  alt- 
indischen Liedern,  noch  im  ahen  Te.^tament  oder  bei  Homer  erwähnt, 
trotzdem  beispielsweise  der  Hininiel  liauials  gewiss  ebenso  blau  war  und 
mit  all  seiner  sonstigen  Pracht  sehr  häutig  geschildert  wird.  Ja  «ogar 
das  Grün  soll  noch  in  der  Rigveda  fehlen.  Allein  gegen  diese  Anffassungs- 
'  weise,  die  gewiss  als  eine  geistreiche  Hypothese  beieichnet  werden  darf, 
nnd  die  manches  Bestrickende  hat,  kann  andi  sehr  viel  eingewendet 
werden.  So  waren  gerade « im  Altertome  Türkise  und  Saphire  die  be- 
liebtesten Edelsteine  und  wenn  Homer  die  filaue  des  Himmeb  nicht 
eigens  herrorhebt,  so  erklärt  sich  dies  vielleicht  einfach  daraus,  dass 
in  joien  glückUchen  Ländern  die  Menschen  eben  gewohnt  sind,  den 
Himmel  Tag  für  Tag  in  reinster  Bläne  über  sich  lachen  zu  sehen. 

Vielleicht  Hesse  sicli  die  eigentümliche  mangelhafte  Farbenkenntnis 
mancher  Naturvölker,  wie  sie  insbesondere  von  Magnus  henrorgehoben 
wurde,  zugunsten  der  Geige  r-Gl  ad  s  ton  eschen  Anschauung  ver- 
werten. Almquist,  dessen  Untersuchungen  an  den  Tschutschken 
zu  ähnlichen  Resultaten  geführt  haben,  bemerkt,  dass  sie  zwar  Farben 
unterscheiden  können,  aber  keine  andere  als  die  roU-  s'-hurf  aullassen. 
Sie  fassen  alle  Schattierungen  von  rot  als  etwas  Hesonderes  für  sich 
znfiammen,  meinen  aber,  dass  ein  helleres  Grün  weni^'er  mit  einem 
dunkleren  Grun  übereinstimme,  als  mit  einem  helleren  Blau. 

Noch  weniger  Hesse  sich  aussagen  über  eine  entsprechende  sukzessive 
Ausbildung  der  anderen  Sinnesgebiete;  vom  Geruchssinne  könnte  mau 
sogar  vielleicht  im  Gegenteile  erwarten,  dass  er  um  so  mehr  in  den 
Hintergmnd  tritt«  je  mehr  der  Mensch  sich  fiber  das  Tier  erhebt. 

Man  kann  übrigens  noch  weiter  gdien  nnd  fragen,  ob  sich  mit 
der  Zeit  bei  den  hikshstorganisierten  Ijebewesen  nicht  neue  Sinnesorgane 
henraabilden  werden  und  es  ist  klar,*in  welch  hohem  Masse  eine  der- 
artige Weitereotwickelung  des  Sinnenlebens  unsere  gesamte  psychische 
Leistung  beeinflussen,  modifizieren  mfisste.  Es  ist  wohl  zu  weit  ge- 
gangen, eine  solche  Möglichkeit  kurzweg  zu  leugnen,  denn  wie  unsere 
jetngeu  Sinne  das  Ergebnis  einer  phylogenetischen  Differenzierung  sind, 
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80  wäre  ein  weiteres  Fortscbieiien  eines  solchen  DifferenzierungsproMBses 
in  der  Zukunft  immerhin  &  priori  nicht  als  nndenkhar  m  bräeichnenf 
vielleicht  aber  nicht  als  wahrscheinlidi,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir 
die  den  höheren  S&ngetieren  zukommenden  Simiesorgane  bis  sehr  weit 
hinab  in  der  Tierreihe  wiederfinden. 

Derartige  Ausblicke  in  die  Zukunft  haben  immer  etwas  Missliches, 
wenn  sie  auch  recht  beliebt  sind.  Gestattet  erscheinen  sie  eigentlich 
nur  dort,  wo  ein  gleichmä.ssiges  konsequentes  Fortschreiten  in  der  gleichen 
Richtung  zweifellos  konstatiert  werden  kann,  obwohl  auch  da  mit  Still- 
ständen, seitlichen  Abweichungen  und  selbst  möglichen  Rückschritten  ge- 
rechntt  werden  nuiss. 

Da  uns  nun  solche  verwertbare  Anhaltspunkte  für  die  Weiterent- 
wickelung der  Menschheit  mir  sehr  spärlich  zur  Verfügium  stehen,  so 
mögen  wir  uns  allenfalls  daran  vergnügen  unserer  Phantasie  freien  Lauf 
zu  lassen  und  uns  die  Menschheit  des  10.  oder  lUÜ.  Jahrtausends  so 
darstellen,  wie  nach  unserem  rein  persönlichen  Empfinden  ein  derart  hoch- 
stehender Enkel  körperlich  und  geistig  ausgestattet  sein  müsste.  Vielleicht 
durfte  dann  die  Ähnlichkeit  mit  den  Marsbewohnern,  die  uns  schon  wieder- 
holt treu  gesdiildert  wurden,  eine  ganz  auffällige  sein.  Wissenschaft* 
liehen  Wert  kann  man  derartigen  Bestrebungen,  die  oft  kaum  die  Be- 
deutung geistreicher  Spielereien  beanspruchen  dürfen,  gewiss  nicht  bei- 
messen. Auch  das  hervorragendste  Genie  verfügt  nicht  über  eine 
Sehergabe,  die  ihm  die  Zukunft  offenbart,  und  eine  solche  wäre  zur 
Darstellung  derartiger  Zukunftsbilder  ein  unumgüngliches  Erfordernis.  — 

Vikariierende  Ausbildung  einzelner  Sinnesgebiete. 

Man  kann  häufig  auf  die  Meinung  stossen,  dass  manche  Sinne 
beim  Fehlen  anderer  sich  verfeinern  und  dadurch  gewissen- 
massen  den  An>fall  decken;  es  ist  auch  von  physiolofiischem  Interesse 
diese  Anscha nun L'  auf  iliie  Richtigkeit  zu  prüfen.  Man  hat  sogar  wieder- 
holt davon  gespnx  hen.  rla^s  ein  Vikariieren  der  Sinne  in  qualitativem 
Sinne  möglich  sei,  das  heisst,  dass  ein  Sinnesapparat  die  Funktionen 
eines  anderen,  der  durch  irgend  einen  Urnstand  leistungsunfähig  geworden 
ist,  übernehmen  könne;  man  bat  also  den  Ausdruck  Sinnesvikariat  m 
verschiedener  Art  gebraucht.  Ein  Vikariieren  in  der  letzteren  Bedeutung 
ist  nun  allerdings  von  vornherein  als  ausgeschlossen  zu  betrachten, 
denn  die  Leistung  eines  jeden  Kerren  ist  abhangig  von  seinen  beiden 
Endorganen. 

Sowie  die  Netzhaut  des  Auges  im  allgemeinen  nur  Ätherschwin- 
gungen empfindet,  so  perzipiert  das  Zentralorgaa  jede  auf  dem  Wege 
des  Nervus  opticus  den  prim&ren  Optiknssentren  (speziell  den  äusseren 
Kniehöckem)  zugefuhrte  Erregung  als  Licbterscheinung,  welcher  Art  auch 
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der  Reiz  geweran  sein  mag.  Wenn  man  daher  anch  durch  einen  Sehlag, 
oder  den  elektrischen  Strom  die  Retina  oder  den  Sehnerven  zu  er- 
regen vermag,  so  werden  doch  diese  inadäquaten  Reize  ?om  Gehirn 
immer  als  Photismen  empfanden.  DuBois-Reymond  sagt,  dass  wenn 
es  gelänge  den  zentralen  Stumpf  eines  durchschnittenen  Sehnerven  mit 
dem  peripheren  Stumpf  des  Homerven  zur  Verwachsung  zu  bringen, 
würden  wir  den  Blitz  hören  und  den  Donner  sehen. 

Es  kann  demnach  beispielsweise  der  Gehörnfrv  niemals  ffir  den 
zwrstörten  Sehnerv  wirklich  eintreten;  es  wird  aber  immer  angegeben, 
dass  bei  Blinden  die  übrigen  Sinne,  namentlich  der  Tastsinn,  so 
sehr  geschärft  werden  können ,  nm  wenigstens  einen  tpilweisen  Ersatz 
für  das  verlorene  Aiifrcnlicht  zu  liefern.  Sn  hat  z.  B.  Metealf,  der 
in  seinem  6.  Lebensjahre  erblindet  war,  späterhin  seine  übrigen  Sinne 
derart  entwickelt,  dass  er  erstaunliche  Leistnngpn  zuwege  brachte,  nicht 
nur.  dass  er  eiueni  Ertrinkenden  das  Leben  rettete,  scuidern  er  entdeckte 
auch  dadurc dl,  dass  ilun  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Bodens  auftielen, 
eine  römische  Strasse.  Der  in  frühester  Kindheit  erblindete  Fr.  Huber 
soll  nach  Maeterlincks  Darstellung  ein  ganis  besonderer  Kenner  des 
Lebens  der  Bienen  und  der  Begründer  der  modernen  Bienenzucht  ge- 
wesen sein. 

Wenn  aber  Kunz  erzählt,  sogar  in  einem  Schulbncfae,  von  einem 
Uisdoi  Schneider  gelesen  zu  haben,  der  zum  Hofschneider  eines  Königs 
ernannt  wurde,  da  er  durch  den  Tastsinn  die  feinsten  FarbentOne  zu 
unterscheiden  tennochte,  so  mag  dieses  Märchen  als  Illustration  für  die 
im  Volke  verbreitete  Ansicht  vom  Sinnesvikariat  dienen. 

Sehenden  fällt  es  ungemein  schwer  die  Braillesche  Blindenschrift 
zu  lesen,  Blinde  untersdieiden  mit  Leiclitigkeit  Münzen  an  der  yer~ 
schiedenen  Prägung,  was  uns,  die  wir  öfter  bei  schlechter  Beleuchtung 
oder  im  Finsteren  mit  Geld  zu  tun  haben,  mit  einiger  Schwierigkeit 
aber  meist  auch  gelingt. 

Es  wäre  aber  vollkoinnien  irrig  zu  glauben,  dass  hier  irgend  eine 
tatsächliche  Verfeinerung  des  jiliysiiddgisrben  Sinnesapparates  und  damit 
seiner  Funktion  Platz  gegriften  habe;  (Iriesbach  hat  bei  Blinden  und 
Sehenden  Reihen  von  Untersuchungeu  über  die  Schärfe  der  verschiedenen 
Sinne  (Gehör,  Gefühl,  Geruchi  vorgenommen  und  nirgends  Kesultate  zu- 
gunsten der  Blinden  erhalten.  Kunz  überzeugte  sich  sogar,  dass  zum 
Lesenlernen  der  aus  erhabenen  Punkten  bestehenden  Braille -Schrift 
nicht  eine  Verfoinerung,  sondern  eine  Abstumpfung  des  Tastgeföhls  not- 
wendig sei ;  bei  feinen  und  empfindlichen  Fingerkuppen  werden  nämlich 
immer  auch  noch  die  Punkte  der  benachbarten  Buchstaben  mitgefühlt, 
nnd  sie  verwirren.  Man  wird  daher  gezwungen  anzunehmen,  dass  diese 
feine  Unterwheidungsgabe  fftr  Tasteindrücke  zum  grössten  Teil,  wenn 
mdit  ausschliesslich,  auf  Rechnung  der  kngen  konsequenten  Übung  zu 
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flcbieiben  ht  Der  Blinde  ist  eben  darauf  angewiesen  sich  die  Fähigkeiten 
m  erwerben,  sein  Wohlbefinden,  Tielleicht  seine  ganze  Existenz  hangt 
davon  ab,  er  mnss  seinen  Tastsinn  90  schärfen,  und  er  hat  anch  Zeit 
und  Gelegenheit  hierzu.  Wahrscheinlich  konnte  jeder  Sehende,  wenn 
er  die  geeignete  Ausdauer  aufbriugt  und  die  notwendige  Zeit  dem  widmet, 
sich  genau  die  ^Meidie  Geschicklichkeit  aneignen;  wir  haben  ja  darüber 
gelegentlich  der  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Sinne  gesprochoi. 

Diese  durch  Übung  und  Aufmerksamkeit  erzielte  Verfeinerung  — 
wf'TiTi  ninn  sr.hon  diesen  Ausdruck  gebrauchen  will  —  auf  anderen  Sinnes- 
frebietcii  läöst  bei  Blinden  Erscheinungen  7:uta^e  treten,  die  man  sich 
nur  durch  die  Annahme  pinrs  ..sechsten  Sinnes"  oder  Fernsinnes" ,  er- 
klären zu  können  ^huibte.  Es  iiandelt  sich  nm  Empfindiingen,  welche 
dem  Blinden  (bis  zu  einem  gewissen  Gnule  -.ihi-r  mich  dem  Seilenden) 
die  Annäherunj;  eines  Objektes  in  der  Bewcgung-^richtung  anzeigen  und 
für  ihn  von  höchster  Bedeutung  sind,  sie  zeij^en  ihm,  z.  B.  beim  Gehen, 
die  Annäherung  an  ein  Hindernis  vorher  an  und  schützen  ihn,  indem 
sie  ihn  zum  rechtzeitigen  Ausweichen  veranlassen,  vor  schweren  Be- 
schädigungen. Tb.  Heller  hat  diesbezüglich  sorgfältige  Untersuchungen 
angestellt  und  kam  dabei  anch  zu  der  khiren  Überzeugung,  dass  Tast-  und 
GebörsempfinduDgen,  und  zwar  lediglich  diese,  bei  der  Auffindung  der 
Bewegungshindernisse  zusammenwirken;  wenn  sich  ein  Blinder  einer 
Wand  nähert,  so  werden  die  modifizierten  Schrittgeräuscbe  ihn  gewis8e^ 
messen  als  Signalreiz  Teranlassen  seine  Aufmerksamkeit  vOTbereitend 
auf  die  Tasteensationen  zu  richten,  die  sich  dann  als  charakteristische 
Druckempfindungen  in  der  Stimgegend  (durch  den  veränderten  Luftdruck 
bei  Annäherung  un  ein  starres  Objekt)  äussern  und  mit  Bestimmtheit 
anzeigen,  dass  sich  ein  Hindernis  in  der  Bewegtinr^sriehttmy  nahe  be- 
findet. YieUeicht  kommen  auch  Temperaturemptindungen  dabei  oft  in 
Betraeht. 

Eine  anscheinende  Verfeinennm  des  Muskelsinnes  speziell  der 
Empfinduiin  passiver  IJewegungen  hat  bei  Blinden  ein  Schüler  Gold- 
sehe iders,  Hucheisen,  nacbcewiesen;  auch  hier  handelte  es  sich  »bör 
nur  uui  bchärhuig  der  Aufmerksamkeit  und  Übung. 

Aus  einer  allerdings  nicht  sehr  grossen  Versuclisreihe  von  Schüler 
und  Mahner  würde  »ich  ergeben,  dass  bUnde  ivmder  bezü^^lich  ihrer 
Fähigkeit  gehobene  Gewichte  abzuschätzen  sich  zwischen  Taubstummen, 
bei  denen  diese  am  besten  ausgebildet  ist,  und  Vollsinnigen  einreihen 
Ussen. 

Die  Angaben,  weiche  Krogius  auf  dem  letzten  Psychologenkongress 
in  Rom  über  das  Vermdgen  zu  reproduzieren  bei  Blinden  machte, 

stehen  in  vollem  Einklänge  mit  den  Erfahrungen  über  deren  Perzeptions- 
vermögen;  demnach  ist  bei  ihnen  auch  die  Reproduktion  der  Tastemp- 
findungen mangelhafter,  als  bei  Sehenden.  £s  mag  auch  erwähnt 
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werden,  dass  Avsirendiglemen  von  Gedichten,  Worten  oder  sinnlosen 
Silben  den  Blinden  leichter  fiUlt  als  den  Sehenden;  die  Wörter  ffir  6e- 
sicbtBTorsteUnngen  sollen  för  die  Blinden  eine  vorwiegend  emotionelle 
Bedeutung  haben. 

Es  ist  nicht  unwichtig  darauf  binzuweism,  dass  bei  manchen  Blinden 
(der  Mehrzahl)  das  Gehör,  bei  anderen  aber  mehr  der  Tastsinn  eine 
hervorragende  Bolle  im  psychischen  Leben  spielt.  Während  bei  einigen 
die  Tastkoinponente  überwiegt,  sind  besonders  bei  musikalischen  Blinden 
oft  die  Auffassung  und  das  Gedächtnis  für  Formen  sehr  schlecht  ent- 
wickeltf  weil  sich  ja  ihre  Aufmerksamkeit  immer  mit  Vorliebe  Tonver- 
hältnissen zuwendet,  und  sich  damit  ein  staunenswertes  Gedächtnis  für 
Gehörsqiialitäteri  horansbildct  f'I'li.  Heller). 

Das  hier  über  dif*  Sinnestuhigkeiton  der  lilindt'n  (iesagte  gilt  mutatis 
mntandis  auch  von  den  rauV»stiiniiiien.  Ferrai  und  Iiossi  haben  dies- 
bezüglich exakte  Untersuchungen  angi'stellt  und  konnten  klar  nachweisen, 
duss  weder  bei  Tauben  nocli  Ix  i  Tatilihlinden  eine  physiologisciie  Ver- 
feinerung der  funktionsfähig^  -^t  hlicbcnen  Sinne  zustande  komme  —  es 
handelt  sich  eben  imm*  r  nui  nni  eine  jisychologische  Mehrleistung,  um 
eine  bessere  Ausnützung,  Verwertung  der  erhaltenen  Sinnesgebiete. 

Es  ist  zwar  ein  Gesetz,  dass  Organe,  welche  vielfach  geübt  w  erden 
sich  besser  ausbilden  und  umgekehrt  bei  Mangel  an  Übung  schrumpfen, 
atrophieren;  ob  dieses  Gesetz  aber  auch  in  diesem  Falle  zutrifft,  ob 
gleichzeitig  mit  den  grosseren  Anforderungen,  die  an  ein  Sinnesorgan  ge- 
stellt werden,  auch  eine  höhere  Ausbildung  der  anatomischen  Struktur- 
verh&ltnisse  im  betreffenden  peripheren  und  zentralen  Sinnesapparat 
vor  sich  gehe,  bedarf  zum  mindesten  noch  sehr  des  Nachweises. 

Wechselbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  binues- 

gebieten. 

Es  bestehen  aber  andere  höchst  eigentümliche  Wechselbezieh- 
ungen zwischen  verschiedenen  SirmesErehieten.  Wenn  wir  den  Geschmack 
einer  Speise  wahrnehmen,  so  meinen  wir  —  es  ist  dies  die  hindlänfige 
Anschauung  —  eine  einheitliche  Sinne^empfindung  zu  haben.  Die  Vorstel- 
lung eines  bestimmten  Geschmackes  setzt  sich  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
aus  3  Komponenten  zusammen  und  zwar  eini-r.  die  dem  Kiechen,  einer 
die  dem  Tasten  an  Zunge  und  Mundhohlenschleimhaut  ent.spricht  nnd 
einer  dritten,  die  dem  Geschmackssinn  sensu  strictiore  zuzurechnen 
ist.  Der  „Geschoiack"  eines  Apfels  z.  B.  lässt  sich  zerlegen  in  die 
Empfindung  seines  Aromas  (Geruch),  seiner  Konsistenz  (Tastgefühl)  und 
«ndlich  der  des  SOss  und  Sauer  (Geschmack).  Manches  was  wir  anderer- 
seits als  Geruch  aufzufassen  pflegen,  z.  B.  ein  stechender  Geruch  ist 
zum  Teil  auf  Tastempfindungen  in  der  Nasenschleimhaut  zu  beziehen. 
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Eine  gleich  innige  Venclimelsong  Yon  Empfindungen,  welche  differenten 
Sinnesgebieten  angehören,  treffen  wir  in  der  Regel  sonst  nicht.  Es 
liease  sich  allenfalls  annehmen,  dass  die  xentraten  Endstälten  dieser  ge- 
nannten 3  Sinne  in  der  Hirnrinde  durch  ganz  besonders  innige  Asso- 
ziationsbahnen miteinander  verknüpft  sind,  doch  wäre  dieser  Nachweis 
erst  zu  führen.  0 ehrwall  sucht  elm-  nntogenetische  Erklärung  für 
diese  Tatsache.  Er  hält  es  für  m  ahrscheiiilich,  dass  in  den  ersten  Stadien 
der  Entwickelung  alle  gleichzeitigen  Empfindungen  miteinander  zu  einer 
zusammengesetzten  verschmelzen,  und  dass  das  Vormöpen  sie  in  ihre 
einfachen  Bestandteile  aufznlöspn,  erst  allmählich  erworben  wird.  Es 
darf  liier  vielleicht  auf  die  Jknieutung  hingewiesen  werden,  welche 
der  Hörsinn  bei  Blinden  auf  die  Kaiunanschauung,  wie  sie  ihnen  ja  vor- 
züglich durch  den  Tastsinn  vermittelt  wird,  gewinnt.  Diese  sekundären 
räumlichen  Eigenschaften  des  Gehrtrsinnes  erhalten  wahrscheinlich  darum 
nahezu  den  Charakter  des  l  nsprlinglichen,  weil  sich  die  Assoziation 
zwischen  Gehör  und  Tastvorstellungen  bei  Blindgeborenen  schon  in  früher 
Jagend  aosbildei  und  einen  nngetrennten  yorstelhingakoniplex  schafft 
Nie  können  sich  z.  B.  Empfindungen  des  Geruchsinns  in  gleicher 
Weise  mit  solchen  des  Gesichtssinns  zu  einer  einheitlidien  Empfindung 
verbinden.  Wenn  wir  auch  das  Bild  der  Rose  mit  der  Vorstellung 
ihres  Geruchs  assoziieren,  so  trennen  wir  doch  die  Gesichtsvorstellung 
dabei  scharf  von  der  Gemchsvorstellnng;  ebensowenig  erscheint  ein  der^ 
artig  inniges  Verschmelzen  auf  dem  Gebiete  des  Sehens  und  des  Hörens 
möglich. 

Anscheinend  mit  dem  Letztgesagten  im  Widerspruche  steht  eine 
bei  nicht  gar  so  wenig  Menschen,  in  etwa  12V  nach  Bleuler  und 
Lehmann,  beobachtete  eigentümliche  Erschrinnnf».  die  unter  dem  Namen 
der  aiiditinn  coloree  bekannt  ist:  tatsächlich  handelt  sich  hier  um 
etwas  iianz  anderes  als  dort.  Diesen  IVrsoncn  dr;in;;t  sich  nämlich,  wenn 
sie  gewisse  Töne  oder  Bnclistaben  hören,  die  ^  orstHllnng  einer  Farbe  auf 
und  zwar  hei  demselben  Vokal  immer  die  gleiche  IVrbe,  S(»  dass  sie  be- 
liinil)ten,  es  könne  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  z.  B.  a  blau  und 
e  wei.ss,  1  gelb  und  o  schwarz  sei.  Ebenso  ist  ult  eine  bestimmte  Klang- 
farbe an  eine  Farbenvorstellung  gebunden.  Wieder  für  einen  Dritten 
hat  der  Klang  joder  menschUchen  Stimme  eine  ausgesprochene  Farbe 
und  er  kann  gar  mcbt  verstehen,  dass  nicht  jedermann  die  gleiche 
Ffirbung  der  Stimmung  wahrnimmt.  Es  handelt  sich  aber  da  nicht  um 
die  Verschmekung  des  wirklich  gehörten  a  mit  einem  tatsachlich  ge- 
sehenen Blau,  sondern  das  letztere  ist  eine  frei  im  Bewusstsein  auf- 
tauchende Vorstellung  ohne  materielles  Substrat.  Wir  kennen  aber  noch 
zahlreiche  andere  SjnSsthesien  —  wie  man  diese  Doppelempfindnngen 
benennt.  So  kann  auch  umgekehrt  beim  Sehen  einer  Farbe  eine  Gehörs- 
empfindnng  auftreten ;  doch  ist  auffallenderweise  das  Auftauchen  einer  Farbe 
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gelegentlich  einer,  einem  anderen  Sinnesgebiete  angehörigen  Wibmelimiixig 
die  h&Qfignte  Erscheinung,  mag  es  sich  neben  den  besprochenen  akusti- 
schen Empfindongen  um  solche  des  Geschmaks,  Oenichs  oder  Geföhk 
bandeln.  Bei  Fallen  der  letzteren  Art  kann  der  Modus  der  Hautreizung 
odei*  die  wechselnde  gereizte  Hautstelle  die  Farbe  modifizieren,  so  rief 
z.  B.  in  einem  Falle  Cognacys  Ziehen  an  den  Haaren  die  Vorstellung 
von  Icarmiurot,  ein  Streichen  am  Unken  Ann  priin,  am  rec  ht nn  rot  henror 
und  so  fort  ohne  Begel,  ohne  System.  Die  Erkl-imng  des  letztgenannten 
Autors,  daas  es  sich  um  eine  Irradiation  der  Erregung  vom  Zentrum  der 
allgemeinen  Sensibilität  zu  dem  benachbarten  (?)  Sebzentrum  handle, 
scheint  weder  bewiesen  noch  hinreicheinl. 

Von  grossem  physiologischen  und  psychologischen  Interesse  ist 
eine  hier  anzureihende  Erscheinung,  für  deren  l  ntersuchung  \nid  gründ- 
liche Prüfung  U  r ban  t  sch  i  t  s  c  h  sicTi  erfulgreicli  bemüht;  es  jst  dies 
die  Beeinflu>sting  eines  Sinnesreizt^s  duri;h  einen  fremden.  Selbstver- 
ständlicli  werden  solche  Sinnesemjilindungen  leichter  intluenzierbar,  welche 
eine  schwächere  Intensität  besitzen,  deshalb  erfulgt  ii  an  den  gewöhnlich 
schwächeren  subjektiven  Nachbildern  eher  Veränderungen,  als  an  den 
stärkeren  objektiven  Gesicbtsempfindungen :  und  wieder  an  der  Emp- 
findnngsgrenze  dieser  lassen  sich  bereits  geringe  Verscbiebnngen  zuweilen 
deutlich  erkennen,'  während  sonst  bei  einer  stärker  ausgeprägten  Emp- 
findung  selbst  grössere  Reizeinwirkungen  keine  auffälligen  Veränderungen 
ergeben.  Jeder  Ton  vennag  nach  seiner  Höbe  oder  Starke  die  subjek- 
tiven Gesichtsempfindungen  zu  alterieren,  ein  und  derselbe  Hautreiz  wirkt 
von  einer  Körperatelle  aus  anders  als  von  einer  zweiten,  vielleicht  sogar 
benachbarten,  und  von  der  gleichen' Körperstelle  aus  erfolgen  andere 
Veränderungen  der  Gesichtsempfindungen  bei  Kitzel,  Stich,  Druck, 
Kälte,  Wärme  usw«  Besondere  Untersuchungen  hat  Urbantschitsch 
über  den  Kinfluss  verschiedener  Farbenempfindnngen  auf  die  anderen 
Sinnesfunktionen  ancrestellt,  die  ganz  merkwürdige  Resultate  ergaben. 
Beim  Anblick  einer  farbigen  Fläche  oder  beim  Durchsehen  durch  ein 
farbiges  (llas  könncTi  iicwisse  Emiifindnngen  eine  Steif^erun^' .  bei  An- 
wendung einer  anderen  Farhe  eint-  Hciahsetzung  ertaliren  oiler  unbe- 
einflusst  bleiben;  dabei  ist  diese  l>eeintiussuni;  individuell  ungemein 
schwankend  und  keine  der  verschiedenen  Farben  als  vür/u;^'sw('i>e  emp- 
tinduimserregend  oder  herabsetzeud  zu  bezeichnen.  Die  Fmwirkungen 
auf  den  Gehörsinn  betreÜen  sowohl  die  liürschärfe  als  das  quahtative 
Hören,  die  Lokalisation  der  Tonempfindungen  and  die  subjektiven  Ge* 
hörsempfindnngen.  Auch  der  Gescbmacksinn  erleidet  je  nach  der  Farbe 
bald  eine  Steigerung,  bald  eine  Herabsetzung,  wobei  die  Geschmacks^ 
arten  süss,  salzig,  sauer,  bitter,  sich  meist  übereinstimmend  verhalten; 
in  maoeben  Fällen  aber  kommt  es  sogar  zu  einer  Änderung  der  Ge- 
schmacksart z.  B.  von  sfiss  in  salzig  oder  bitter.    Manchmal  werden 


Uiyitized  by  Google 


44    Oberstei&er:  Zur  vergleich.  Psychologie  d.  verschied.  SiDoesqualiUiteii. 


an  der  Zunge  durch  Farben  auch  eeositiTe  Erregungen  (Kitsein,  Kratsen, 
Stechen)  ausgelost.  Selbst  auf  den  Gleicbgewichtssinn  können  die  Farben- 
empfindungen einen  Einfluss  auBuben,  insbesondere  in  der  Einwirkung 
auf  GleieligewibfatsBtorungen;  subjektive  Farbenempfindungen  können 
ebenfalls  in  der  gleichen  Weise  die  verschiedenen  Sinnesfunktionen  be- 
einflussen. 

Gleicbgewichtsstdmngen  —  bis  zum  Hinstürzen  —  können  auch  durch 
gewisse  Toneinwirkungen  erzielt  werden,  während  andere  Tonhöhen  oder 
Tonstärken  das  Körpergleicbgewicht  in  anderem  Sinne  oder  gar  nicht 

alterieren.  — 

I)i('S('n  Henhachtungpn  kommt  eine  weitaus  ^n  (issere  praktische  Be- 
deutung zu,  ;ils  man  vielleicht  zunächst  orwarteri  inöchli'. 

Wenn  wir  uns  wieder  dsirnn  erinnern,  welches  (Jcwirr  von  äusseren 
Reizen  >icli  an  unseren  Orgunisinus  unausgesetzt  heraiulriiiifjt,  von  denen 
nur  wenigen  gegönnt  ist,  die  Schwelle  unseres  ]{ewusi?ti>eins  zu  über- 
schreiten, wobei  es  bei  dem  einen  Reiz  zu  einer  kräftigen,  lebhaften  Emp- 
findung, bei  dem  anderen  bloss  zu  einer  schwaclien,  verschwommenen 
kommt,  und  uns  nun  vorstellen,  dass  zwischen  all  diesen  Reizen  und 
Empfindungen,  ja  selbst  mit  Einschtnss  der  reproduzierten  Vorstellungen 
eine  so  innige  Wechselbeziehung  besteht,  wobei  sie  sich  gegenseitig  beein- 
flussen und  modifizieren,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  wir 
denn  da  jemals  zu  reinen,  objektiv  richtigen  Apperzeptionen  gelangen 
können,  ob  nicht  eigentlich  lauter  Trugbilder  unser  psychisches  Leben 
zusammensetzen.  —  Nun,  im  Groben,  was  die  lebhaften,  dominierenden 
Eindrücke  hetrifit,  wird  dies  m  der  Regel  doch  nicht  der  Fall  sein, 
wohl  aber  dürften  diese  geschiltlerten  Verschiebungen  und  Verände- 
rungen der  Sinnesempfindungen  in  dem  ich  möchte  sagen  sekundären 
Bewiisstseinsgebiete,  in  dem  schwer  entwirrbaren  Geflechte  der  eben 
an  der  (irenze  der  Re wusstseinsschwelle  treibenden  Vorstellungen  einen 
sehr  wichtit^eii  Faktor  darsteilen,  der  bisher  iiuiner  übersehen  wurde 
und  vielleicht  den  Schlüssel  znr  Erklärung  mancher  schwer  verständ- 
licher psychologischer  Vorgänge  bietet. 

Üljrigens  sind  Störungen  der  Sinneseujptindungen  und  durch  sie 
bedingte  Täuschnngon  noch  auf  andere  Weise  möglich;  es  sei  hier  bei- 
spielsweise erinnert  an  die  auch  von  U  r  h  a  n  Lschi  tsch  u.  a.  studierte 
Beeinflussbarkeit  verschiedener  Sinnesorgane  durch  Reizung  jener  der 
Gegenseite  (korrelative  Empfindlichkeitsschwankung  von  Stransky), 
femer  an  des  letztgenannten  Autors  konjugierte  Empfindungen,  die  sich 
dadurch  charakterisieren,  dass  sie  eine  gleichartige  Empfindung  der- 
selben Sinnessphäre  begleiten,  ihrer  Lokalisation  nach  jedoch  einem 
anderen,  örtlich  bestimmten  Sensibilitätsgebiete  als  der  gereizten  Stelle 
angehören;  als  Beispiel  seien  die  zuerst  von  Fliess  beschriebenen,  bei 
dysmenorrhoischen  Beschwerden  in  Erscheinung  tretenden  Schmerzpunkta 
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auf  der  Nasenschleimbaut,  beziehangsweise  der  um^^ehrt  bei  BerülK 
rnng  dieser  letzteren  synchron  einsetzende  Schmers  im  Abdomen  hier 

angeführt. 

VVeun  wir  noch  weiter  ausholen  und  bereits  das  patholot^i,sL•he  Ge- 
biet betreten,  so  könnte  hier  auch  noch  auf  die  als  Allochine  hezeichneti> 
Sensibilitat^störung  hingewiesen  werden,  bei  der  ein  tuktiler  Heiz  an  di-r 
entsprechenden  symmetrischen  Stelle  der  anderen  Körperseite  lokali- 
siert wird. 

Pathologische  Störungen  der  Sinnesempiindaugen. 

Laasen  sich  nnn  also  schon  bei  gesnndem  Kenrensystem  eo  zahlreiche- 
zentral  bedingte  Fehlerquellen^  Ton  denen  wir  nicht  alle  angefahrt  haben», 
aoffinden,  dorch  welche  die  Reinheit  des  WahmehmungMiildes  getrnbi 
wird,  so  werden  wir  voraussichtlich  dann  noch  weit  mehr  bei  einem 
krankhaft  yeränderten  Nerreosysteoie  m  erwarten  haben,  wob^  'selbst- 
Terst&ndlich  von  all  jenen  abzuseilen  sein  wird,  die  nnr  durch  einen, 
grob  anatomischen  Prozess  bedingt  sind. 

Hier  kämen  als  am  meisten  in  die  Augen  springend  vor  allem  die- 
Sinnestäuschungen  in  Betracht. 

Seit  Esqnirol  pflegt  man  die  Sinnestäuschungen  in  IHu.efionen 
und  Halluzinationen  zu  unterscheiden;  beide  beruhen  in  erster  Linie 
auf  einer  abnormen  llinitatigkeit,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden-  . 
darf,  dass  nicht  selten  gewisse  Veränderungen  an  den  peripheren  Sinnes- 
apparaten dabei  wenigstens  eine  unterstützende  oder  auslösende  Kolie 
spielen. 

Unter  Illusionen  pflegt  man  l*hantasmen,  Sinnestäuschungen  zu 
verstehen,  denen  ein  reelles,  wahrgenommenes  Objekt  zugrunde  liegt; 
es  wird  also  hierbei  der  normale  physiologische  Prozees,  der  zu  einer 
Wahrnehmung  föhrt,  infolge  der  gestörten  Gehimt&tigkeit  derartig 
modifiziert,  dass  das  Endresultat,  die  vor  unser  Bewusstsein  tretende 
Vorstellung,  nicht  mehr  dem  erregenden  Objekte  konform,  sondern  suIh 
jektiv  alterjert  ist.  Dahin  gehört  es  z.  B.  manchmal,  wenn  Geistes^ 
kranke  die  Personen  ihrer  Umgebung  Terwecliseln,  etwa  den  Arzt  fOr 
die  eigene  Mutter  haltm,  oder  wenn  ein  Kranker,  so  oft  er  sidi  im 
Spiegel  besah,  einen  Schweinskopf  drinnen  zu  erblicken  meinte.  Manche 
Kranke  hören  wie  die  Hunde  sie  schirapfen  und  ihnen  Verwünschungen 
nachbellen,  die  Glocken  im  Turme  läuten  ^ Spitzbube'',  die  kritzelnde 
Feder  auf  dem  Papier  spricht. 

Liegt  die  Ursache  einer  solchen  Sinnestäuschung  aber  nicht  im 
Nervenajiparate,  sondern  in  gewissen  äusseren  Verhältnissen,  dann  darf 
man  auch  nicht  mehr  von  Illusion  im  pathologischen  oder  psycliologi- 
schen  Sinne  sprechen.    £s  ist  eine  rein  physikalische  Illusion,  wenn. 
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wir  in  einem  krummen  Spiegel  des  Lacbkabinetts  unsere  Züge  verzerrt 
erblicken. 

Übrigens  kommen  Illusionen  noch  in  der  Breite  des  gesunden  nor- 
malen Wahrnehmens  ungemein  häufig  vor.  Ich  erinnere  mich  beispiels- 
weise an  eine  schwankende  H-inL^'hinipe  in  einer  ÖchiflFskabine,  die  mir 
mit  geradezu  pemlichpr  Autdringiiclikeit  fortwährend  ^sechsunddreissig, 
sechsunddreissig-  zunef;  aus  dem  Geräusche  der  rolleuden  Eisenbahn- 
räder hört  man  oft  ein  immer  wiederholtes  Wort  heraus,  und  zwar  in 
der  Wlisl,  dass  es  sich  von  selber  mit  voller  DeuUitiikeit  autdtangt. 
Der  Kinder-  und  N  oiksmund  unterlegt  ja  bekanntlich  vielen  regelmässig 
fortlaufenden  Geräuschen  and  Tierlanten  allerlei  Bedeutungen;  so  sagt 
die  Nähmaschine:  ^tntnmeT  dich,  tnmmel  dieh^. 

Wir  sind  auch  imätaude,  absichtlich  unsere  Sinueswahrnchmungbu 
mehr  oder  minder  zu  verfälschen,  zu  modifizieren,  wir  lassen  dann 
unserer  Phantasie  freien  Lauf;  so  können  wir  in  die  Wolken  die  ver> 
schiedensten  Gestalten  hineinverlegen,  im  Monde  sehen  wir  ein  Gesicht, 
nach  anderen  aber  zwei  Gestalten.  Manche  Personen  sind  zu  derartigen 
phantastischen  Umbildungen  ungemein  leicht  geneigt,  während  sie  an- 
deren ebenso  schwer  fallen.  Hier  kommt  ganz  besonders  der  Gesichts^ 
sinn  in  Betracht,  wenn  auch  Gehör,  Gemch  nnd  Geschmack,  ja  sogar 
der  Tastsinn  gel^entlich  in  ähnlicher  Weise  herangezogen  werden 
können.  Hingegen  wird  etwa  der  statische  Sinn  oder  der  Muskelsinn 
kanm  jemals  von  der  Phantasie  tangiert  werden.  Verwandt  sind  die 
antosnggestiven,  hypochondrischen  Empiindungen  des  Goneingefüliles, 
welche  die  doch  meist  unhewusst  bleibenden  Sensationen  innerer  Orf^ane 
in  peinlicher  Weise  modiüziert  vor  dem  Bewusstsein  aultauchen  lassen. 

Von  Halluzinationen  spricht  man  dann,  wenn  eine  Vorstellung, 
ohne  direkt  durch  ein  äusseres  Objekt  veranlasst  zu  sein,  sich  dem 
Bewusstsein  mit  der  Lebhaftigkeit  einer  wirklichen  Wahmehnoung  auf- 
drängt, daher  können  Blinde  Gesichts-,  Taube  Gehörshalluzinationen  haben. 

Bezüglich  des  (leruch-,  Geschmack-  und  Tastsinnes  ist  oft  die 
Unterscheidung  zwischen  Illusion  nnd  Halluzination  sehr  schwer  durch- 
zuführen, da  sich  der  Mangel  eines  direkt  erregenden  Reizes  nicht  so 
leicht  konstatieren  und  auch  die  Kontiolle  durch  einen  Zweiten  manch- 
mal kaum  durc!itiihrr»Ti  lässt.  Wenn  jemand  z.  B.  behauptet,  alle  Speisen 
hätten  einen  übien.  laulen  Geschmack,  so  kann  ebensowohl  eine  wirk- 
lich«- ir^Iln/ination  vorliegen,  als  eine  illusorisch  altenerte  Empfindung 
des  wiikiiihen  Geschmacks  der  Speise. 

Weitaus  am  häufigsten  sind  Halluzinationen  des  Gehöres;  sie  sind 
auch  am  hartnäckiizstpn,  indem  es  Kranke  gibt,  die  fortwährend  Stininien 
hören,  während  sich  sonst  Halluzinationen  im  allgemeinen  nur  periodisch 
für  kürzere  oder  längere  Zeit  bemerkbar  machen.    Übrigens  sind  es 
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gerade  Gehörshalhizinationon,  die  auch  bei  Gesunden,  etwa  zur  Zeit  des 
Einschlafens  (hypuagoge  Hallazinatioiifin),  nicht  gar  ao  selten  bepl>- 
aohtet  werden. 

Mehr  als  alle  anderen  Sinnestäuschungen  sind  die  des  Gehörs  im- 
stande, bei  anscheinend  logischer  Denkweise  und  normalem  Auffassungs- 
vermögen den  Kranken  zu  den  absonderlichsten  und  mwh  ^gefährlichsten 
Handlungen  zu  bewegen.  Anfänglich,  mit  dem  ersten  Auttiauhen  der 
Stimmen  ans  der  Wand,  wird  noch  korrigiert;  wie  sollte  denn  eine 
weitentlernte  Person  da  in  die  Wand  hineinkommen,  es  muss  also  krank- 
haft sein;  später  wird  dissimuliert,  die  Stimmen  sind  doch  da,  sie  sind 
ja  ganz  deutlich,  aber  niaii  darf  nichts  davon  sagen,  sonst  wird  man 
für  verrückt  gehalten;  endlich  erlischt  die  Kraft  zum  Korrigieren  und 
zum  Dissimulieren  und  der  Kranke  unterwirft  sich  willenlos  und  schran- 
kenloe  der  Gewalt  seiner  Hallunnationen ;  er  zerreisst  seinen  Rock,  weil 
die  Stimme,  die  ihn  be6chimi)ft,  ans  dem  Unterfntter  kommt,  oder  er 
verweigert  mit  Konsequenz  jede  Nahmngsanfnahme,  nicht  etwa  ans 
Furcht  Tor  Vergiftang,  oder  um  sich  ums  Leben  zu  bringen,  sondern 
weil  ibm  eine  Stimme  befieblt,  nicht  zu  essen.  Ein  solcher  Kranker 
wird  sieb  dann  meist  die  künstliche  Emahmng  gerne  gefallen  lassen 
und  froh  sein,  dass  sein  Hunger  gestillt  wird;  er  hat  ja  doch  der  Stimme 
gehorcht  nnd  nur  gezwungen  gegessen. 

Sehr  viele  Gewalttaten,  die  so  h&ufig  von  Geisteskranken  gegen 
ihre  eigene  Person  oder  g^en  andere  verübt  werden,  erfolgen  nur  auf 
höheren  Befehl  einer  Stimme ;  dabei  geben  solche  Kranke  oft  genug  an, 
dass  sie  gegen  ihren  eigenen  Willen  nicht  imstande  waren,  den  Anfor- 
derongen  dieser  Stamme  Widerstand  zu  leisten. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die,  anderen  Sinnesgebieten  angehörigen, 
HalHunnationen  zwar  auch  das  Tun  und  Lassen  der  Kranken  beeinflussen, 
doch  gewöhnlich  in  nicht  so  auffalliger  und  impulsiver  Weise. 

Die  Mehrzahl  der  Halluzinationen  sind  unangenehmer  Art,  nament- 
lich gilt  dies  von  denen  des  Geruchs  und  wohl  audi  des  Geschmacks. 
Schwefel  uod  Ranch,  Moder  und  Leichengeruch  werden  am  meisten  an- 
gegeben; auch  schmecken  die  Speisen  meist  nach  Gift,  nach  Kalk, 
bitter  u.  a.  Fast  nie  hört  man  von  Halluzinationen,  die  den  Wohl- 
gernch  eines  blühenden  Veilchens  oder  ähnliches  vortäuschen.  Nur  bei 
Schwerkranken  (aber  keine?;wegs  bloss  bei  Verblödeten)  können  Illusionen 
des  Geruchs  und  Geschmacks  dahin  führen,  dass  die  ekelhaftesten  Dinge 
gpf,'esf>PTi  werden  (Koprophagie),  und  zwar  manchmal  lieber  als  die  vor- 
züglichsten Speisen.  Auch  die  halluzinierten  btimmen  sagen  meist 
Schimpfworte,  unanständige  Ausdiiicke,  seltener  sind  sie  gleicligültiger, 
am  seltensten  erfreulicher  Art,  letzteres  am  ehesten  bei  bereits  dementen 
Personen. 
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Die  schünsten  Bilder  vermag  allenfalls  der  Gesichtssinn  vorzn- 
zaubcrn:  fin  Kranker  erzählte  mir  oft  mit  dem  Ausdrucke  des  höchsten 
Entzückens  von  tlen  herrlichen  Krscheinungen,  die  ihm  vorgekommen 
waren;  er  hatte  den  Himmel  offen  gesehen,  Gott  Vater  in  der  Mitte, 
die  Engel  in  goldig  glänzendem  Scheine  ringsherum  u.  dgl.  —  Hysterisch 
veranlagten  Mädchen  ist  ja  schon  öfter  die  Jungfrau  Maria,  oder  ein 
Engel  erschienen,  was  bekanntlich  Veraolassung  zu  aufsehenerregenden 
VorkomviiisseD»  die  in  die  Weltgeschiclite  eingreifen,  geben  kann* 

Es  darf  nicht  yergessen  werden,  dass  Hallnzinationen  auch  auf 
den  Gebieten  des  Tastsinne  nnd  des  Gemeingeföhls  vorkommen,  ja  sogar 
siemlich  häafig  sind. 

Die  fiallnsinationen  des  Geschleobtssimies  sind  am  häufigsten  bei 
Franen,  man  missbraucbe  sie  in  der  Nacbt,  der  Tenfel  verkehre  mit 
ihnen  (Incnbns,  Succnbns);  zur  Zeit  des  Hexenglaubens  konnten  gerade 
diese  Sinnestäuschungen  ein  erwünschtes  Material  abgeben. 

Von  Seiten  der  höheren  Bewusstseinszentren  kann  die  Sinnestätigkeit 
auch  in  der  Weise  krankhaft  alteriert  werden,  dass  nur  der  eine  subjektive 
Anteil  der  Wahrnehmnng,  der  Oefühlston,  betroffen  wird,  während  der 
objektive  Anteil  unverändert  bleibt.  Manche  Kranke  bevorzugen  Speisen, 
die  sie  früher  nicht  leiden  mochten,  ja  in  gewissen  Krankheitsformen 
wird  überhaupt  jede  sinnliche  Wahrnehmung  in  der  gleichen  Weise  be- 
tont; alles  wird  schmerzlich  empfunden,  nichts  verursacht  Freude, 
alles  Trauer. 

Nicht  sichergestellt  ist  es,  wie  weit  man  berechtigt  ist,  eine  zentrale 
Hyperästhesie,  ein  Herabsinken  des  Schwellenwertes  für  gewisse  Emp- 
findungen aus  zentraler  Ursache  anzunehmen.  Es  wäre  da  vor  allem 
auf  jene  öfter  beschriebene,  gans  erstaunliche  Hyperästhesie  mancher 
hysterischer  (oder  auch  hypnotisierter)  Personen  hinzuweisen,  welche 
s.  6.  Worte  noch  hören  und  verstehen  sollen,  die  in  beträehtlioher  Ent> 
femung  gesprochen  wurden,  nahesn  geruchlose  Gegenst&nde  durch  ihren 
Geruch  weitbin  erkennen  u.  a. 

Sind  jene  Stellen  des  Gehirns,  die  zur  Rezeption  gewisser  Sinnes- 
eindrücke beföhigt  erscheinen,  krankhaft  zerstört  oder  sonstwie  in 
Untätigkeit  versetzt,  so  muss  selbstverständlich  die  Unmöglichkeit  er- 
folgen, die  betreff'enden  Reize  wahrzunehmen,  zentrale  Anästhesie  ~~  die 
gilt  für  alle  Sinnesgebiete  in  gleicher  Weise. 

An  dieser  Stelle,  im  Anschluss  an  die  Betrachtung  gewisser  krank- 
hafter Störungen  der  Sinnestätigkeit  sei  daran  erinnert,  das?-'  iii;in  wieder- 
holt versucht  hat,  b»  i  (»eniiits-  und  Seeienleiden  den  heilsamen  EinÜuss 
gewisser  Sinneswahi  nehmungen  nachzuweisen.  Ganze  Abhandlungen, 
und  zwar  viele,  sind  geschrieben  worden  über  die  Heilung  von  (jeistes- 
krankheiten  durch  Musik,  und  wenn  diese  auch  unzweifelhaft  in  weit 
höherem  Masse  als  etwa  Ciesichts-  oder  Cieiuchseindriicke  im  stände  ist, 
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die  Stimtnting,  das  Gemüt  zu  beeinflussen,  so  hüt  docli  bisher  kanm  je- 
mand emstlich  daran  gedacht  dies*  Heilmethode  Inden  Anstatten  syste- 
matisch durchzuführen.  Aber  m  in  liest  von  der  wunderbaren  Heilung 
des  trübsinnigen  Königs  Philipp  V.  von  Spanien  durch  den  Sänger  Fari- 
nelli  n.  a.  Auf  den  eigentümlichen  Einflui^s,  den  verschieden  nionf>- 
chromatisches  Licht  auf  Geisteskranke  aasöben  soll,  wurde  bereits  früher 
hingewiesen. 

Dass  manche  Gerüche  auf  die  Kranken  beruhigend,  andere  auf- 
regend wirken,  lässt  sich  nicht  leugnen,  es  ist  bt-kannt,  dass  bei  manchen 
Personen  durch  bestimmte  Gerüche  hysterische  Anfälle  aussgelost  werden 
können.  In  der  Therapie  ist  aber  diese  Erfahrung  noch  nicht  in  Ver- 
wendung gebracht  worden.  Es  darf  hier  auf  die  einschläfernde  liypno- 
tisierende  Wirknng  vieler  Sinneseindrücke,  am  meisten  »olcher  des  Tast> 
shms  und  des  Oebörs  hingewiesoi  werden;  die  kleinen  Kinder  werden 
in  den  Schlaf  gesungen. 

AuBt'ali  einzelner  Siuiie^igebiete. 

Besonders  wertroll  far  eine  Tergleichend  psychologische  Betrachtung 

der  Terschiedenen  Sinnesgebiete  werden  solche  Menschen  sein,  denen 
sei  es  früh  von  Kindheit  an  ein  Sinnesgebiet  vollkommen 
mangelt  oder  die  den  Verlost  eines  solchen  erst  in  späteren  Lebens- 
jahren zu  beklagen  haben. 

Vollständiger  Verlnst  aller  Hautonipfindunpren  am  fmnzen  Körper 
ist  etwas  sehr  Seltenes  und  kann  daher  hu  r  iiherpaniien  werden;  hin- 
gegen gehört  Manijel  •'inei-  tuler  mehrerer  der  vrrschiedenen,  durch  die 
Haut  vermittelten  Emphndunf,'S(|ua,iitäten  zu  den  häufigeren  Beobach- 
tungen bei  verschiedenen  Nervenkranken,  ausnahmsweise  auch  bei  sonst 
anscheinend  Gesunden  (vergl.  pag.  3);  eine  hervorragende  psycho- 
logische Bedeutung  seheint  diesen  Defekten  nicht  zuzukommen.  Ver- 
lust des  Geschmacks  und  zwar  für  alle  Geschmacksqualitäten  kommt  wohl 
niemals  selbständig  vor,  sondern  immer  nur  als  Symptom  einer 
schwereren  Nervenkrankheit  (z.  B.  Tabes,  Syringomyelie,  tranraatische 
Neurasthenie,  Hysterie);  allerdings  kommt  es  bei  alten  Leuten  manch- 
mal m  einer  recht  beträchtlichen  Herabsetzung  der  Schmeckßlhigkeit. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Geruchssinne;  wir  haben  bereits 
früher  (pag.  9)  Gelegenheit  gehabt,  darauf  hinzuweisen,  dass  Anosmie 
eine  nicht  zu  seltene  Erscheinung  bei  ganz  gesunden  Individuen  ist  und 
dieselben  —  obwohl  ihnen  mancher  Genuas  entgeht  —  in  ihrer  Lebens- 
freudigkeit durchaus  nicht  beeinträchtigt. 

Wir  hätten  uns  also  hier  hauptsächlich  mit  dem  Hören  und  dem 
Sehen,  also  mit  den  Tauben  und  Blinden  zu  befassen.  Es  mag  gleich 
von  vornherein  auffallen,  dass  die  Rlindenpsychologie  Gegenstand  zahl- 
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reicher  eingehender  Untersnchungen  geworden  ist,  während  die  Psycho- 
logie der  Tanb«i  zwar  nicht  ganz  vernachlässigt  (vgl.  pag.  35)  aber, 
immerhin  noch  recht  stiefmütterlich  behandelt  wird.  Besonders  be- 
merkenswert erscheint  es  auch,  dass  nicht  wenige  Blinde  über  sich,  über 
ihr  eigentümliches  Seelenleben  geschrieben  und  ihre  Selbstbeobachtungen 
ausführlich  mitgeteilt  hah^n  (z.  B.  v.  Baczko,  die  blinden  Fhitenspieler 
Du  Ion  und  Grünberg,  der  in  seinf^m  61.  Jahre  erblindete  bekannte 
Augenarzt  Javal,  der  Italiener  Liiigi  Ansaldi  u.  A.),  während  der- 
artige eingehende  Darstellungen  von  Tauben  sehr  selten  sind;  mir  sind 
nur  die  , Bilder  aus  ilein  Leben  eines  Taubstummen"  von  Kruse  (1877) 
bekannt.  Die  bewundernswerte  Helen  Keller  (pag.  14)  war  ja  nicht 
bloss  taub,  sondm  auch  blind. 

Aber  «ucb  Ton  fremder  Seite  ist  dM  Seelenleben  der  Blinden 
ungemein  bSafig  Gegenstand  literarischer  Bearbeitung  geworden,  das  der 
Tauben  nnr  sehr  selten.  In  Mfirehen  und  Sagen,  in  Erzählungen  und 
Romanen  aller  Nationen  begegnen  uns  Blinde  uid  liefern  den  Stoff  xu 
mehr  oder  minder  richtigen  psycboli^ischen  Beobachtungen  und  Betrach- 
tungen ;  in  dem  enzyklopädischen  Handbuch  des  Blindenwesens  von 
O.  Meli  findet  sich  u.  a.  auch  eine  reichhaltige  ZusammensteHong  von 
SfMrich Wörtern  über  die  Blinden. 

Ein  merkwürdiger  Gegensatz  besteht  in  der  Stimmung  jener  Per- 
sonen, welche  vor  der  Gefahr  stehen  7.u  erblinden  oder  taub  zu  werden 
einerseits  und  wirklich  Blinden  und  Tauben  andererseits.  Die  Furcht, 
die  Sehkraft  zu  verlieren,  macht  die  iiiei^teu  Menschen  im  hohen  (rrade 
unglücklich  und  ängstlich  und  hat  wiederliolt  zum  Selbstmord  getrieben; 
ähnliches  ist  mir  bei  Abnainue  des  Hürvermögens  nicht  bekannt.  Um 
so  mehr  muss  es  daher  aufiallen,  dass  Blinde  in  der  Mehrzahl  ein  viel 
heitereres,  glücklicheres  Tempeiciment  an  den  Tag  legen,  als  Taube  — 
es  komtiieii  hier  vor  allem  solche  Persoueu  in  Betracht,  die  erst  im 
späteren  Lebensalter  Gesicht  oder  Gehör  eingebüsst  haben.  —  Der 
Taube  ist  häufig  mürrisch,  unzugänglich,  sehr  oft  misstrauisdi  im  Gegen- 
satze zu  der  geschilderten  Stimmung  der  Blinden.  Javal  meint,  wenn 
der  Blinde  freundlicher  ist  als  der  Taube,  wenn  er  sich  bemüht  heiter 
zu  erscheinen,  wenn  er  gesellig  und  zugSnglich  ist,  so  entspringe  dies 
alles  aus  seiner  Furcht,  man  mochte  ihn  alletn  lassen  in  seiner  Nacht 
Der  Verlust  des  Gehöres  werfe  ja  den  Menschen  nicht  so  ganz  ans 
seiner  Laufbahn  wie  die  Erblindung,  der  Taube  bleibe  immerhin  noch 
selbständig,  der  Blinde  aber  werde  von  anderen  abhängig.  De  Vigny 
bemerkt:  der  Taube  erscheint  uns  stets  finster,  weil  wir  ihn  nur  immer 
dann  sehen,  wenn  ihm  die  Entbehrung  der  menschlichen  Stimme  fühlbar 
ist;  der  Blinde  hingegen  macht  immer  einen  zufriedenen  und  heiteren 
l  indruck,  weil  er  eben,  SO  oft  ihn  jemand  anredet,  sich  der  menschlicheii 
Stimme  erfreut. 
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Man  muss  von  Staunen  erfasst  werden,  mit  welch  heiterer  liesig- 
nation  viele  Blinde  auf  das  Glück  verzichten,  sich  der  Pracht  des  Lichtes 
und  des  Glanzes  der  Faiben  erfreuen  zu  können.  Zur  Illustration  dieser 
Beobachtung  möchte  ich  ein  reizendes  Gedichtchen  der  in  ihrem  /.elinten 
Lebensjahre  blind  und  taub  gewordenen  Frau  Galeron  dß  Colonne 
«infügen,  das  kb  dem  Bndm  JataIb  entnfllmw. 

Was  maelil's? 

Wm  macht's,  wenn  mir  die  Rose  nidit  nwhr  glllkt? 

Der  Himmel  L'aVi  mir  lieblichen  Ersatz. 
Was  liegt  am  Bilanz,  wenn  man  der  Dinge  Soele  siebt? 
Mag  immeriun  die  Kose  mir  nicht  leucbtea  — 
lek  almtt  ihren  Doft! 

Was  macht's,  wenn  ich  nuch  deinen  Blick  eotbebre, 
Der  liebentl  oftmals  micii  umbQlltV 
Hab*  ich  »in  Bedit  sur  Klag»,  sar  BBtchw«rde? 
Mag  imnwrhin  dein  liebend  Aug'  ich  miMm  — 
ICr  bleibt  «Ma  Mond  simi  KOnni. 

Dühring  war  bereits  blind,  als  er  seine  optimistischen  Weltan- 
schauungen in  st  iiifiji  Werke  (Der  Wert  des  Lebens)  aussprach,  und 
damit  gleichsam  ein  Gegengewicht  gegen  die  dominierenden  pessimistischen 
Theorien  der  deutschen  Philosophen  schaffen  wollte  (Metschn  i  kof  f). 

An  Saldi,  der  ja  aus  eigenster  Ertahrunjj;  sprechen  kann,  sagt 
(Eos  L  H.  pag.  Ö9),  dass  der  Mangel  an  Sehkraft  wohl  einerseits  die  In- 
tensität und  BMtöndigkeit  der  Gefühle  steigere,  dass  aber  andererseits 
die  Zahl  der  ati&ehmbAren  Eindrücke  eine  viel  geringere  lei,  ab  beim 
Sehenden,  weehalb  der  Blinde  im  allgemeinen  weniger  lebhafb  sei  and 
ihn  eine  YorBtellnng  länger  beschäftige;  daher  fallen  auch  beim  Blinden 
die  Änseiclien  der  Seelenerregimg,  die  dnrch  Blick  md  Gesten  zum 
Ausdruck  kommen,  weg.  Eine  Folge  der  Konzentration  des  Blinden  sind 
die  Klarheit  der  Ideen,  der  Scharfsmn  im  Entdecken  ihres  inneren 
Zusammenhangs  und  die  daraus  folgende  Sicherheit  im  Sammeln  und 
Ordnen  derselben.  1  enier  macht  Ansaldi  auch  darauf  aufmerksam,  dass 
Blinde  insbesondere  Blindgeborene  im  allgemeinen  keine  ausgesprochene 
Neugier  zeigen;  die  Spärlichkeit  der  Wahrnehmungen  führe  zu  Gedanken- 
faulheit  und  geistiger  Untätigkeit,  einem  Zustand,  der  fast  an  Blödheit 
grenzt.  Dies  dürfte  aber  wohl  nur  insoferne  Gültigkeit  haben,  als 
eine  erzieherische  Einwirkung  auf  den  Blindgeborenen  verabsauuit  würde; 
gerade  Laura  Bridgemann,  die  Ansaldi  als  Beispiel  anfuhrt,  und 
nucii  mehr  Helen  Keller,  wurden  aus  dem  Stadium  schwerer  geistiger 
Vernachluiiüigung  binnen  kurzem,  aobald  sie  in  die  richtigen  erfahrenen 
Hände  kamen,  herausgerissen  und  entwickelten  dann  einen  bewunderns- 
werten Eifer,  Wissensdrang  und  eine  Ausdauer  in  der  Überwindung  der 
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grössten  Schwierigkeiten,  wie  man  sie  sohnld  nicht  wieder  finden  wird. 
Ja  An  Saldi  hätte  nicht  so  weit  zu  suchen  gebraucht;  er  selbst  konnte 
an  sich  die  gleichen  Erfahninpicn  mnclien.  Obwohl  der  Sohn  armer 
Bauersleute  in  Ronco  Scrivia  bei  Genua  strebt^j  er  tinausgesetzt  nach 
gei>tiger  Ausbildung  und  hestrind  seine  Gymnasialprülungen  mit  Aus- 
zeichnung; —  wäre  er  nicht  als  juntier  Knabe  erblindet,  so  hätte  er 
wahrscheinlich  sein  Leben  auf  den  väteilichen  Teldern  hinter  dem  l'fluge 
verbracht. 

Bereits  früher  wurde  bemerkt,  daas  ein  physiologisches  SiiiDes- 
vikariat  bei  Verlust  oder  Mangel  einer  Sinoesiiualitat  nicht  bestehen 
könne,  sondern  dass  alles,  was  man  darüber  beobachte,  nur  psychologiscb 
zn  erklSren,  auf  Rechnung  der  gesteigerten  Aufmerksamkeit  und  Übung 
zu  setzen  ist.  Ähnliches  gilt  auch  von  einer  etwaigen  Steigerung  des 
Gedächtnisses.  Ein  Tauber  wird  Tielleicht  mit  besonderer  Aufmerk- 
samkeit die  Eindrücke,  die  ihm  sein  Auge  liefert,  verfolgen  und  sie 
daher  besser  in  der  Erinnerung  behalten ;  nahezu  phänomenale  Gedächtnis- 
leistungen  werden  gelegentlich  von  Blinden  berichtet.  Gerade  dies» 
letzteren  sind  ja^  da  sie  sich  nur  schwer  Aufzeichnungen  machen  können, 
darauf  angewiesen,  all  da,sjerige,  was  für  sie  von  Wert  ist,  immer  wieder 
reproduzieren  zn  können .  sich  etwa  gegenwärtigr  zu  halten ,  was  siO' 
für  heute  vürhaben  oder  morgen  zu  tun  versprochen  haben.  Ks  ist 
ja  bekannt,  dass  Personen,  die  nicht  schreiben  können,  oft  über  ein 
besonders  gutes  Gedächtnis  verfügen  und  dass  ein  >iotizbuch  imstande 
ist,  das  beste  Gedächtnis  zu  verderben. 

Der  blinde  Ansaldi  bemerkt,  das  Gedächtnis  des  Blinden  habe 
die  besondere  Gabe,  Töne  zu  bewahren,  im  geringeren  Grade  auch  die 
durch  Muskel-  und  Tastsinn  erhaltenen  Eindrücke  und  schliesslich  die 
Oemchswahmehmungen  festzuhalten.  Da  dem  Blinden  das  Gehör  in 
erster  Linie  die  Kommunikation  mit  der  Aussenwelt  herstellt,  erkennt 
dieser  noch  nach  langer  Zeit  Personen  am  Klange  der  Stimme  wieder. 
Es  genügt  nach  Ansaldis  Angabe  einem  Blinden  von  durchschnittlicher 
Intelligenz  einen  Abschnitt  von  8 — 10  Zeilen  zweimal  Torzulesen,  um 
sie  seinem  Gedächtnis  derart  einznprSgen,  dass  er  sie  fehlerlos  wieder- 
holen kann.  Auffallend  sei  femer  die  grosse  Leichtigkeit,  mit  der  ein 
Blinder  ])honetische  Kundgebungen  mit  jenen  des  Tastsinnes,  oder  besser, 
mit  <len  Bildern  solcher  Wahrnehmungen  assimiliert,  so  dass  er  sich 
beispielsweise  von  einem  verwickelten  geometrischen  Problem  —  eine 
klare  Erklärung  vorausgesetzt  —  leicht  eine  deutliche  anschauliche  Vor- 
stellung zu  machen  vermag  (vergl.  pag.  41).  So  leicht  es  ferner  dem 
Blinden  gelingt,  sich  die  mit  des  Tastsinnes  aktiv  \vahrgenomaienen 
Stellungen  zu  merken  und  nachzumachen,  so  maclit  es  ihm  andererseits 
iiros^e  Schwierigkeiten,  die  eriuiilenen  }>a^slven  Muskeleindrücke  zu  he- 
wabren.    Ausaldi   beschreibt  in  sehr  anregender  Weise  seine  Be- 
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müluingen,  sich  mit  einem  Taubstuimueii  in  Verhindüng  zu  setzen  und 
sich  mit  ihm  über  ihrer  heider  Seelenleben  zu  unterlialten.  Der  N'oisuch 
des  Taubstuiuiiieu,  Ansaidi  das  Taubstummenalphabet  bcizuliringen, 
indem  er  dessen  Finger  in  die  entsprechende  Stelhiiii:  brachte,  miss- 
lang, da  An  Saldi  sich  nichts  merken  konnte.  Es  wurde  daher  der 
umgekehrte  Weg  zur  Erlernung  dieses  Alphabetes  eiogeschlageo.  Ansaldi 
beschloss  die  Hände  des  Taaben  za  berühren,  während  letasterer  die  35 
Buchstaben  des  Alphabetes  mit  seinen  Fingern  darstellt,  und  es  nach- 
zumachen; es  gelang  wunderbar.  Nachdem  er  2weimal  das  Alphabet 
wiederholt  hatte,  vermochte  Ansaldi  jeden  Bachstaben  vorzüglich  aus- 
zudrücken, sodass  sich  ein  lebhaftes  und  genügend  rasches  Gesprach 
entwickeln  konnte,  wobei  dieser  mit  der  linken  H«id  eine  Hand  des 
Tauben  hielt,  um  die  Zeichen,  die  er  machte,  zu  fühlen,  während  er 
mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  antwortete. 

Eigentümlich  und  bemerkenswert  sind  auch  die  Angaben  Ansaldis 
über  die  ästhetischen  Ciefühle  heim  Blinden.  Das  Tik-tak  der  Uhr  er- 
regt in  ihm  eine  psychologische  Befriedigung,  etwa  gleich  jener,  die  der 
Sehende  beim  Glänze  eines  Lichtes  empfindet  und  ist  wohl  auf  eine 
gewisse  lilusion.  nicht  allein  zu  sein,  zunick/utiihren :  das  Hanschcii  des 
T^p^ens  erregt  in  ihm  ein  nnbeschitihliilies  (ietiihl  der  li.  iterkeit.  im 
(it'gensat/i  /u  der  meiuncimlieiciien  Stiinmuiii:.  welche  es  olt  heim  ^^ehenden 
erzeugt.  In  bezug  auf  die  tnu.sult  liebe  der  Blinde  am  meisten  das 
(jeradlimge  und  Runde;  regelmässige,  einfache  (iestalten  sind  ihm  sym- 
pathischer als  zierliche,  verkünstelte;  Basrelief  beüiedi|:eii  ihn  weniger, 
während  die  Blastik  ihm  eine  vollkommene  N'orstellung  der  Schönheit 
vermittelt.  Ein  ihm  sehr  angenehmes  Parfüm  kann  für  ihn  dieselbe  er- 
regende Kraft  besitzen,  die  z.  B.  ein  Feuerwerk  för  den  Sehoiden  hat. 
Die  Erklärung  für  die  Verstärkung  der  ästhetischen  Gefühle  auf  dem 
Gebiete  des  Hörens,  Tastens  und  Rtechens  findet  aber  Ansaldi  auch 
wieder  nur  in  der  gesteigerten  Anfmerksamk^t. 

Javal  erwähnt  anch,  dass  die  Blindgeborenen  oft  sehr  fromm  nnd 
(^änbig  seitti,  sie  sind  gewohnt  sich  in  einer  für  sie  unsichtbaren  Welt 
zu  bewegen,  daher  auch  leicht  dazu  zu  bringen,  an  die  unmittelbare 
Gegenwart  eines  unsichtbaren  Gottes  zu  glauben  und  neigen  auch  zur 
Mystik. 

Der  Ausfall  eines  Sinnesgebietes  braucht  nicht,  wie  in  den  bisher 

herangezogenen  Fällen,  ein  dauernder  zu  sein;  es  kann  anch  bloss  tem- 
porär, für  kurze  Zeit  die  Empfänglichkeit  für  das  eine  oder  das  andere 
Sinnesgebiet  anspesehaltet  sein.  Tritt  dies  ein.  so  mag  damit  gelegent- 
lich auch  eine  Beemllus.sung  der  Stimmung,  des  ganzen  psvcliisthea 
Verhaltens  einhergehen.  Dies  gilt  ganz  besonders  vom  (iesiehtssinno. 
Manche  Menschen,  besonders  Kinder,  empfinden  in  dv-v  absoluten  Finsternis 
Angst,  Furcht;  eine  vollständige,  lautlose  Stille  kanu  unter  Umständen, 
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aber  wohl  seltener,  ttach  etwas  peinlich  Bedrückendes,  Beängstigendes 
haben.  —  Dass  bei  manchen  Kranken  z.  B.  bei  der  Tabes,  durch  Ver- 
schluss der  Augen  Schwindel  bis  zum  Umstürzen  eintritt,  kann  hier  nicht 
herangezogen  werden.  Da  lianrlelt  sicli  darum,  dass  infolge  von  kranic- 
hafter  Störung  eine  Reihe  von  Emptindungen  (meist  nnbewnsster  Art),  die 
zur  Aufrfrhterhaltnng  tl(  <  K  i  porgleichgewichtes  dienen,  geschädigt  sind, 
die  KuntiMllo  und  Korrektur  durch  das  Auge  aber  noch  genügt,  diese 
SchHdiLnniL'  ii  1  <  mpensieren,  sie  also  erst  mit  dem  Eliminieren  der  Ge- 
sicbtbcindruckt  iii  ihren  Folgen  zutage  tritt. 

Ks  liosse  sich  auch  weiterhin  fragen,  ob  an  Tieren,  denen  ihrem 
anatonuschen  Baa  entsprechend  gewisse  SinnesquaUtftten  mangeln,  be- 
stimmte diarakteristische  Eigenheiten  im  psychischen  Veihalten  nadige* 
wiesen  werden  können.  Unter  den  S&ngetieren  gibt  es  solche,  die  nahesa 
blind  (Maulworf)  oder  ganz  blind  (Spahix  fyphlos)  sind.  Der  Gerochssinn 
mangelt  vOllig  den  Delphinen.  Eine  Tierspedes,  welche  taub  wäre,  ist  mir 
unter  den  Sängern  nicht  bekannt;  es  gibt  nur  solche  Varietäten,  denen  das 
Gehfir  gänzlich  mangelt  —  die  weissen  Katzen  and  Hunde  mit  blauen 
Augen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  möglich  ist,  an  den  erwähnten 
Tieren  irgendwelche  sekundäre  Besonderheiten  auf  psychischem  Gebiete 
als  Folgen  dieses  Sinneemangels  aufzufinden. 


Überblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  vorstehenden,  gewiss  sehr 
lückenhaften  und  unvollständigen  Darlegungen,  so  geht  daraus  doch  mit 
voller  Evidenz  hervor,  dass  den  einzelnen  verschiedenen  Emp- 
findungsqualitäten aucii  eine  ch  arak  teri  Rtische.  (jualita- 
tiv  und  quantitativ  versschiedene  psychologische  Bedeu- 
tung zukommt,  dass  sie  in  ihrer  Gesamtwirkung  auf  das 
Seelenleben  gewissermassen  eine  spezifische  Betonung 
aufweisen.  — 

Es  wfirde  nur  zu  Wiederholungen  föhren,  wollten  wir  die  psycho- 
logischen Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sinne  hier  aufzählen  und 
einander  gegenüberstellen.  Aber  gerade,  wenn  wir  diese  Differenzen 
bedenken,  so  muss  es  unser  Erstaunen  erregen,  dass  weite  und  selbst 
mehrere  Sinnesgebiete  vollständig  und  dauernd  ausgeschaltet  werden  können, 
ohne  dass  dadurch  das  geistige  Leben  in  all  seinen  verschiedenvtigeu 
Ausserungsformen  in  merkbarer  Weise,  qualitativ  oder  quantitativ, 
Schaden  zu  nehmen  oder  etwa  alteriert,  verschoben  zu  sein  brauchte. 

Auch  in  einer  Maschine  hat  jedes  Rad,  jeder  Hebel,  jede  Schraube 
seine  bestimmte  Aufgabe,  aber  sobald  bloss  ein  solches  Stück  bricht  oder 
entfernt  wird,  funktioniert  die  Maschine  überhaupt  nicht  mehr  oder  nur 
fehlerhaft- 
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Unser  Denken  und  damit  nnser  ganzes  Seelenleben  verdankt  seinen 
Inhalt  doch  zunächst  nur  don  Sintitu  und  trotzdem  trifft  hier  niclit  das 
gleiche  wie  bei  der  Maschine  zu  —  so  unbehildich  der  Blinde  oder  der 
Taube  auch  sein  mag,  seine  geistige  Repamke.it,  sein  Fühlen  und  Denken 
mütisen  durch  seinen  Defekt  ebensowenig  alteriert  werden,  wie  durch  den 
Verlust  eines  Beines  —  wohlgemerkt,  sie  müssen  nicht  geschädigt  sein. 
Wenn  die  gfisstigeii  äusseren  Bedingungen,  namentlich  die  der  zielhewnssten 
systematischen  Erziehung  und  Ansbildung  gegeben  sind,  dann  genügt 
auch  eine  beschränkte  Menge  von  Sinneseindrücken  und  Sinneserfabrungen, 
um  der  P^che  Materiale  zu  ihrer  Tönigen»  hinreichend  freien  Entfaltung 
nach  allen  Richtungen  hin  zn  liefern  —  wobei  selbstverständlich  ange- 
nommen wird,  dass  das  Zentralorgan  selbst  in  keiner  Weise  geschädigt 
sei.  Fehlt  aber  eine  solche  Anleitung,  eine  solche  äussere  Stütze,  dann 
macht  sich  der  Defekt  auf  dem  Gebiete  des  Sinneniebras  auch  in  dem 
geistigen  Leben  in  irgend  einer  Weise  bemerkbar. 

Wir  können  demnach  diese  Beobachtungen  auch  in  dem  "^inne 
verwerten,  dass  os  nicht  angeht,  sich  auf  den  Standpunkt  eines  schroffen, 
orthodoxen  Sensualismus  zu  stellen.  Die  reichsten  iSmneserfahrungen 
allein  t/pnügen  nicht  bei  unzulänglicher  oder  f:d«rher  Verwertung  und 
Verarbeitung,  um  Geist  und  iieuiüt  auf  eine  höliere  Stufe  /u  lieben  und 
andererseits  kann  wieder  eine  vorhandene  Anlage  durch  \Yohlerwügenes, 
•weises,  didaktisches  Vorgehen  auch  bei  einem  sehr  beschränkten,  durch 
die  öimie  gelieferten  Erlaijruagsmateriale  geweckt  und  kräftig  weiter 
Mitwickelt  werden. 

Ohne  dass  ein  Vikariieren  der  Sinne  in  einer  der  bisher  gebräuch- 
lichen Bedeutungen  bestünde,  ist  also  unser  Seelenleben  von  gewissen 
Zufälligkeiten,  die  uns  der  Möglichkeit»  einen  wichtigen  Teil  unserer 
Sinneserfabrungen  neu  sn  erwerben,  berauben,  nicht  so  sehr  abhängig,  als 
man  zunädist  befärchten  könnte.  —  Der  Inhalt  dieser  letzteren  muss 
zwar  ein  beschränkterer  werden,  ein  objektiver  Defekt  muss  sich  selbst- 
verständlich fühlbar  machen,  aber  kein  snbjektiTer,  indem  in  dieser 
Beziehung  die  restierenden  Sinnesgebiete  gewissermassen  vikariierend 
eintreten  und  dadurch  ermöglichen,  dass  das  subjektive  Weltbild  kaum 
oder  doch  nur  wenig  verschoben  werde. 
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Die  geistige  Arlieitskraft, 

ihre  phyiiologiiehexi  und  pathologiflchen  Schwankmigea. 

K>  ist  eine  gewiss  l)riiifrk*'iis\wrtc  TiitsMclie.  tlas»  in  der  zweiten 
Hälfte  des  verfldSHenen  .lalirhundeiLs.  wüliiviid  die  Übertrag^ung  der  von 
Menschen  gelejsti  teu,  iiisibesonders  der  schweren  körperlichen  Arbeit  auf 
Maschinen  iaunur  grössere  Dimensionen  annahm,  die  Anforderungen  an 
ilie  Leistungsfähigkeit  der  geii^tig  Arbeitenden  erheblich  gestiegen  bind. 
Man  würde  sidi  einem  Irrturoe  hingeben,  wenn  man  einen  unmittelhaien 
Zusammenhang  dieser  beiden  Tataachen  annehmen  wollte.  Es  hat  des 
Zusammenwirkens  einer  Reihe  von  Fakipren  bedurft,  um  den  dersseitigen 
Stand  der  Anforderungen  an  die  Gehimarbeiter  herbeisufilhren.  In  der 
Geschäftswelt  spielte  wohl  die  mit  der  Gewerbefreiheit  Eusammenhängende 
erhöhte  Konkurrenz  die  Hauptrolle ;  daneben  machte  sich  aber  auch  das 
gesteigerte  Streben  nach  materiellem  Besitz  und  insbesondere  raschem 
Erwerb  geltend.  Das  Annadisen  der  Geschäftslast  unserer  Beamten. 
Uber  welches  heutzutage  soviel  gekillt  wird,  ist  dagegen  in  Umständen 
ganz  anderer  Art  begründet  Der  grosse  finanzielle  Aufwand,  weh-hen 
Heer  und  Flotte  gegenwartig  erheischen,  hat  7ii  einer  weitgehenden 
Sparsamkeit  in  anderen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  getillirt,  welche 
eine  Beschrflnkimfr  df^s  Beamtenpi^rsonals  in  viflen  Dienstsparttin  nötig 
mneht.  Auch  die  Andcnuif^fii  und  NtMu-run^cn  auf  den)  Gebiet«^  der 
<  jt'St'tzgfbun;^^  sind  nu  ht  <dint'  KiiiHuss  gei)iiel»en.  Ks  sei  hier  nur  die 
schwere  Autgalx-  »  i  wühnt.  \\t  l(  lu'  den  juristischen  Beamtenkn  iscn  da- 
flurch  erwuchs,  (lass  sie  sicli  mit  d>MH  neuen  bürgerlichen  Geset/.buche 
binnen  wenigen  .Jahren  vertraut  ujuchcn  mussU  n.  Dass  auch  die  Ande- 
ruui^cu  in  den  geistigen  B<'dUi-fnissen  der  Masse  einen  nicht  zu  unter- 
sch  ätzenden  Eintiuss  ausüben,  hierfür  liefern  die  Leistungen  unserer 
Tagespresse  einen  sehr  beachtenswerten  Beweis.  Man  darf  nur  den 
Umfang  der  gegenwärtig  erscheinenden  Tageszeitungen  mit  den  der 
gleichen  Presserzeugnisse  vor  50  Jahren  vei^leichen,  um  zu  erseheUt 
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dass  g^enwartig  an  die  Vertreter  der  Tagespresse  Anforderungea 
gestellt  werden,  welche  fibw  das  firOher  Beanspruchte  bedeutend  hin- 
ausgehen. 

Für  die  Vertreter  der  Wisaenscbuft  liegt  die  Sache  ähnlich.  Die 
Ausdehnung,  weiche  die  wissenschaftliche  Ar1>eit  im  Laufe  der  letzten 
5  Dezennien  in  allen  Kulturländern  gewonnen  hat,  und  das  damit  zu- 
sammenhängende gewaltige  Anwarhspii  dt  r  Tiit<  r;itur,  machen  es  dem 
Gelehrten  unserer  Tnge  ungleich  schwerer,  sicli  in  irgend  einer  Disziplin 
völlig  auf  (Irr  Uühv  zu  erhalten,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Der 
Druck  der  Zeitl»ediirt"iiiss»'  macht  ^ich  aber  auch  schon  in  jenen  Kreisen 
fiihlbar,  die  noch  ausserhalb  der  bürgerlichen  Berui'e  stehen  und  sich 
erst  mit  der  Vorbereitung  fttr  solche  beschäftigen.  Für  die  Studierenden 
der  Kechte  hat  das  neue  bilrgeriiche  Gesetzbuch  eine  solche  Mehrung 
der  Examensanforderuugea  herbeigeführt,  dass  mau  unlanglich  ein 
Universitätsjahr  zui'  Bewältigung  des  Studienstoffes  für  nötig  erachtete. 
Den  Medianem  ist  durch  die  Aufnahme  mehrerer  Speiialföcher  unter 
die  PrOfungsgegenstinde  die  während  der  Studienzeit  su  bewältigende 
Arbeit  vermehrt  worden. 

Es  ist  diesen  Tatsachen  gegenflber  begFeiflichf  dass  gegenwartig 
die  geistige  Arbeitekraft  des  Einzelnen  fUr  sein  Fortkommen  und  seine 
Bewertung  eine  ungleich  grossere  Rolle  spielt  als  frOher,  Der  Mann, 
welcher  mehr  als  das  Durehsehnittepensum  seines  Dienstes  zu  erledigen 
und  im  Bedarfs&Ile  auch  die  Geschäfte  eines  zweiten  zu  fibemehmen 
vermag,  wird  Uberall  ungleich  hrdier  geschätzt,  als  deijenige,  Ton  welchem 
allzeit  nur  ein  gewisses  beschränktes  Mafs  von  Leistungen  zu  erlangen 
ist.  Die  Erkenntnis  /1er  Bedeutung,  welche  der  Arbeitskraft  heutzutage 
zukommt,  hat  wohl  mit  in  erster  Linie  dazu  geführt,  dass  die  geistige 
Arbeit  von  einer  Reihe  von  Forschern  zum  Gegenstande  experimenteller 
Untersuchungen  gemacht  wurde.  Man  hat  die  Gestaltung  der  Arbeits- 
leistung in  verschiedemn  Zeiträumen  nnd  unter  dem  Kinflnsse  ver- 
schiedc'iiiirtiirer  Momente  einer  Prüfung  unterzogen,  deren  Ergebnisse  das 
auf  andt  ri  ni  Wege  bereit«?  Bekanntgewordene  vielfach  bestätigten,  zum 
Teil  alu  r  auch  neue  ( irsii  lits|ninkte  zu  Tage  förderten.  Das  P^xperiment 
kann  jeddcli  nur  mit  einfachen  und  gleichartigen  Aufgaben  arbeiten, 
wüluuud  die  praktische  Tätigkeit  iu  den  eiir/.ehn  n  Berufskreisen  wechselnde 
und  kompliziertere  Aufgaben  stellt.  Svstemutische  Untersuchungen  über 
den  Verlauf  der  hierbei  nötigen  geistigen  Tätigkeiten  und  den  Eintiuss 
modifizierender  Momente  sind  bisher  nicht  angestellt  worden,  und  es 
bestobt  auch  kaum  eine  Aussicht,  dass  solche  in  absehbarer  Zeit  Tor- 
genommen  werden.  Wir  sind  daher  in  Bezug  auf  die  Beurteilung  der 
Arbeitskraft  der  Einzelindividuen  und  der  Faktoren,  welche  dieselbe  in 
der  einen  oder  anderen  Richtung  beeinflussen,  in  der  Hauptsache  noch 
auf  die  Beobachtungen  angewiesen,  die  uns  das  tagliche  Leben  gestettet. 
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Wir  haben  an  der  geistigen  Arbeitskralt  des  Eituelnen  2  Seiten 

zu  unt»  rs(  lH'i«len:  eine  qualitative  und  eine  quantitative.  Die  qualitatlTe 
Seite  bedingt  die  Art  der  Arbeit,  die  er  zu  leisten  vermag,  die  quantitative 
den  Umfang  derselben.  Die  qualitative  Seite  bängt  eriahrungsgemärs 
bei  gleicher  Vorbildung  in  erster  Linie  von  der  Begabung  ab.  Soiigfalt, 
Ehrgeiz,  Pflicht «^efilhl,  in  gewissem  Mafse  auch  die  Übung  können  ceteris 
paribu';  die  Qualität  »  Iner  jjei'-ftigen  Leistung  heben,  aber  die  intellektuelle 
Be^'almng  setzt  im  Eiiizelfallf  in  Bezug  nuf  die  '^)ua!itiit  eine  (irenze, 
über  welche  weder  Wollen  noch  l  liung  hiiiaustiilii-fn.  l)i<-  intellektuelle 
Begnbinig  des  Eiiizeliiulividuuutb  ist  aber  eine  (iriisse  sehr  komplexer 
Natur,  deren  Taxierung  auf  die  grussten  S(  h \vierii,^keiten  stösst.  Die 
Schätzung  der  <,|uatitat  einer  intellektuellen  Lcistuni;  iiiin^t  stets  in 
gewissem  Malst;  vun  der  subjektiven  Auffassung  des  iieurteileieli  n  ab, 
und  wir  sehen  daher  alltäglich,  dass  ein  un<l  dieselbe  Leistung,  eine 
literarische  Arbeit«  eine  Rede,  eine  £r6ndung  etc.  selbst  von  kompe- 
tenten Personen  ungleich  zensiert  wird.  Wenn  schon  die  exakte  Schätzung 
der  Qualität  einer  EinxeUeistung  auf  solche  Hindemisse  stOsst,  so  ist 
es  begreiflich,  dass  es  mit  der  Taxierung  der  individuellen  Gesamtbegabung 
eines  Individuums  noch  misslicher  steht.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das 
ürteil  Aber  die  geistige  Bedeutung  einzelner  Personen  nicht  nur  bei  den 
Zeitgenossen  schwankt,  sondern  auch  im  Laufe  der  Jahre  beträchtliche 
Änderungen  erfahren  kann.  Wir  finden  nicht  selten,  dass  die  geistige 
QrOsse  eines  Mannes  anfänglich  nur  von  Einzelnen  gewürdigt  wird  und 
erst  nach  vielen  .Taliren,  mitunter  erst  nach  dem  Toile  des  Betreffenden 
zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Umgekehrt  sehen  wir  aber  auch, 
dass  mandie  von  den  Zeitgenossen  iKKlieingeschät/te  Persönlichkeit  von 
spateren  Generationen  viel  niedriger  bewertet  wird.  Dazu  kommt  der 
Umstand,  dass  die  Leistungen  <h  r  einzelnen  in  (jiialitativer  Hinsicht 
iXnr  oft  erheVih'rh  schwanken:  gar  mancher.  «Jeni  ein  erster  Wurf  sehr 
glücklich  gelungen  ist.  uiul  der  dadurch  i^i  osvt  1  l<»tl'nungen  erweckt  hat, 
enttäuscht  durch  seine  .späteren  Arl»eitt  ii.  dan.  Ken  linden  wir  wieder 
andere,  die  nach  einem  weni^  vervitn  ( li< mleii  AntaiiL''e  sich  zu  einer  Il'ilie 
entwickeln,  die  man  ihnen  ni(  lit  [Md^Mio.sti/u  rd  .  \\  ieder  andere  werden 
durch  die  Ungunst  «1er  Verliiiltnis.Ne  in  eine  Laullmhn  ge/iwängt.  weklie 
tür  die  Entfaltung  ihrer  Begabung  nach  ihrer  Art  oder  ihrem  Umfange 
keinen  Raum  gewährt,  so  dass  ihre  Leistungen  von  ihrer  intellektuellen 
Qualität  nur  ein  mangelhaftes  Bild  geben  können. 

Alle  diese  Umstände  haben  jedoch  nicht  verhindert,  dass  man  in 
Deutschland  wie  auch  in  manchen  anderen  Ländern  die  intellektuellen  Fähig' 
keiten  und  damit  die  qualitative  Seite  der  Arbeitskraft  vieler  Personen  Ziffern- 
mafsig  zu  taxieren  versucht.  Der  Staat  verlangt  von  denjenigen,  welche 
Anspruch  auf  gewisse  Stellungen  in  den  einzelnen  Verwaltungszweigen 
erheben,  den  Nachweis  der  geistigen  Qualifikation,  der  durch  das  Bestehen 
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«ioer  oder  mehrerer  Prüfungen  erbracht  werden  solL  Nadb  dm  bei 
uns  üblichen  Verfahren  yersuchi  man  durch  diese  Einnehtung  nicht  nur 
das  Vorhandensein  oder  den  Mangel  der  Terlangten  Qualifikation,  sondern 
auch  den  Grad  derselben  ziffernmäfsg  festzustellen.  Die  Bedeutung  die^r 
Ermittelungen  wird  jedoch  durch  die  Erfahrungen  des  praktisclien  Lebens 
sehr  erheblieh  eingeschrSiikl.  so  sehr  sogar,  dass  von  manchen  Seiten 
den  staiitliclirii  IVUfungen  jeder  Wert  abj/csprochen  wurde.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  diejenigen,  welche  glänzende  Exanien^iresultate  erzielten,  in 
ihrer  Berufsstellung  durchaus  nicht  immer  entsprechend  Bedeutendes 
leisten,  und  gar  munche  von  denjenip^en.  %velclie  nur  eine  hoscheidene  Zensur 
erlangten,  sich  spiltt'r  aU  v()r/,ii}.rliche  Arlicitskriiite  erweisen  Was  für 
die  Examina  gilt.  duR  h  wcldie  dit-  <  »ualiHk.itiun  ftlr  gewisse  staatliche 
Stellungen  eninttflt  werden  soll,  gilt  noch  weit  mehr  für  die  Prüfungen, 
deren  Ergebnisse  liir  den  Entscheid  üher  die  Befähigung  zu  höheren 
Studien  mal'sgeben«!  sind.  Es  klingt  wie  ein  Hohn,  wenn  man  sieht, 
dass  die  hVife  für  wissenschaftliche  Studien  von  einer  gewissen  Summe 
von  Kenntnissen  im  Altgriechischen  oder  der  Mathematik  abliängig 
gemacht  wird,  während  in  den  verschiedensten  Landern  Leute,  die  nichts 
▼on  unserer  sogenannten  Gymnasialbildung  besitzen,  sich  nicht  nur 
praktisch  mit  Wissenschaften  beschäftigen,  sondern  selbst  bedeutende 
Leistungen  in  denselben  zustande  bringen.  Der  Umstand,  dass  den 
Kenntnissen  in  einzelnen  f^chem^  welche  im  wesentlichen  auf  Gedächtnis- 
arbeit  beruhen  zu  viel,  den  Verstandesleistungen  dagegen,  in  welchen 
die  geistige  Reife  allein  zum  Ausdruck  kommt,  zu  wenig  Bedeutung 
beigelegt  wird,  macht  es  begreiflich,  dass  yon  den  an  den  Gymnasien 
sehr  gut  qualifizierten  Schülern  gar  manche  in  ihren  Fach.studien  schon 
von  den  weniger  gut  zensierten  Mitschülern  überflügelt  werden.  Viel 
wichtiger  ist  jedoch  die  Tatsache,  dass  bei  dem  zur  Zeit  bestehenden 
Prilfungs.S}-steme  alijälu  li<  h  die  Pforte  des  Gymnasiums  ein  nicht  geringer 
Bruchteil  von  jungen  Leuten  passiert,  die  für  wissenschaftliche  Studien 
nur  sehr  wenig  qualitiziert  sind  und  die  Vorhediiiguni^en  für  einen  der 
gelelutoi  Berufe  nur  mangelhaft  oder  überhaupt  nicht  zu  erfiUieu 
vermögen. 

Das  Angeführte  wird  es  rechtferti<_!fon,  wenn  wir  im  Fnli^endon  bei 
Besprechung  der  ^eistijxen  Arbeitski att  von  einem  Eingehen  auf  die 
qualitative  Seite  (leiselbeii  absehen  und  uns  auf  die  Betrachtung  der 
quantitativen  )h  s^ln  .inken.  An  letzterer  haben  wir  bei  dem  Eiuzel- 
iudividuuui  2  Faktoren  zu  uuterächeideu : 

1.  Das  Arbeitsquantum,  welches  dasselbe  in  der  Zeiteinheit  zu 
Uefem  vermag  (die  Schnelligkeit  der  Arbeit); 

2.  die  zeitliche  Ausdehnung  seiner  Arbeitsleistung  (Andauer  der 
Arbeitsfähigkeit). 
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Der  Wert  der  Arbeitskratt  des  Eiii/.t'lneii  setzt  sich  aus  den  Werten 
dieser  Iteidtii  Eiuzelfaktoren  zusammen,  wtlclie  bei  verschiedeut- ii  ludi- 
vidiu  n  in  ihrer  Grösse  ausserordentlich  schwanken.  Die  tägliche  Beob- 
achtung zeigt,  dass  Tou  den  Peraoneu,  die  in  einem  bestinimteu  Berufe 
tatig  sind,  einzelne  schneller,  einzelne  langsamer  arbeiten,  sodass  für 
eine  bestimmte  Aufgabe  der  Eine  erbeblich  mehr  Zeit  benötigt  als  der 
Andere,  ohne  durch  die  Qualität  seiner  Leistung  einen  Ausgleich  zu 
bieten.  Diese  Unterschiede  in  der  Arbeitaschnelligkeit  einzelner  Personen 
von  gleicher  Bildung  und  selbst  annähernd  gleichem  Lebensalter  sind  auch 
experimentell  in  recht  prignanter  Weise  dargetan  worden  (Eraepelin). 
Bei  Addition  einfSscher  Z&lalen  brachte  es  unter  10  Versuchspersonen 
die  schnellste  auf  340  Zahlen,  die  langsamste  auf  nur  etwa  140  in 
5  Minuten:  die  schnellste  leistete  also  2'/.. mal  so  viel  als  die  lang- 
samste. Die  Versuche  haben  übereinstimmend  mit  den  Erfahrungen  des 
taglichen  Lein  iis  des  weiteren  ergeben,  dass  bei  verschiedenen  Auf;_Mben 
ein  und  dasselbe  Individuum  sehr  verschiedene  Arbeitsgeschwiiuli^:keit 
dokumentieren  kann.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  dass  z.  B.  ein 
KünstltT.  welcher  in  seinein  Fache  sehr  rasch  jimdu/iert.  mit  schriftlichen 
Arl»»  itt  ii  nur  lanirsaiu  vorwärts  kommt.  Die  l'nti  rschieili'  in  der  Arbeits- 
geschwimlifrkeit  /t  i;^» n  sirh  aber  auch  bei  Aufifalieii.  wt  lrlir  iiiliiiltlich 
nicht  sehr  wt^il  von  <  inunder  entfernt  lieijen.  Eine  i'tTson.  welciie  ein 
.Muvikstf'n  k  sehr  ias<  Ii  su  Ii  i mprä^'^t,  sodass  sie  dasselbe  fehlerlos  s{>ielen 
kann,  uuiis  nnt  dt'ui  Auswendiglernen  sprachlicher  Regeln,  von  Geschichts- 
zahlen und  dergl.  gro.sse  Mühe  liul»ea. 

Wenn  wir  uns  fragen,  von  welchen  psychischen  Fakton-n  die  Unter- 
schiede in  der  Arbeitsgeschwindigkeit  abhängen,  so  liegt  es  am  nächsten 
an  den  Einfluss  der  Übung  zu  denken.  Die  Übung  hat  zweifellos  bei 
dem  EinzeUndividuum  auf  die  Geschwindigkeit  der  Arbeit  bei  Lösung 
der  verschiedensten  Aufgaben  einen  sehr  fördernden  EUnfluss.  Wir  haben 
hier  jedoch  bei  Beurteilung  der  geistigen  Arbeitskraft  nur  Personen  im 
Auge,  welche  in  gleichen  Berufsverhältnissen  tutig  sind,  sohin  in  Bessug 
auf  Übung  keine  wesentlichen  Unterschiede  darbieten.  Hier  zeigen  sich 
aber  die  eben  erwähnten  Schwankungen  in  der  Arbeitsgeschwindigkeit 
in  am^eprägteni  Malse;  rliese  nnichen  sich  auch  schon  in  früher  Jugend 
wahrend  der  .Schulzeit  geltend.  Es  sei  hier  nur  an  die  Unterschiede 
in  der  Schnelligkeit  des  Auswendiglernens  erinnert.  Der  eine  .Schüler 
lernt  ein  Pensum  in  einer  Stunde,  zu  dem  ein  anderer  mehrere  Stunden 
benötigt.  Wenn  die  Übung  demnach  keine  Erklärung  liefert,  müssen  wir 
wohl  die  geistige  Begabung  des  einzelnen  Individuums  zunächst  heranziehen. 
Soweit  es  sich  um  schwierigere  Aufgaben  handelt,  ist  es  «dine  weiteres 
begreitli<li.  dass  der  intellektuell  Hr»bf>rstehende  dieselben  rasdier  zu 
lösen  verniaLT  als  der  weniger  ])<  Lial>te.  hie  Erfalirnng  zeigt  jedoch, 
dass  die  Arbeitsgeschwindigkeit  durchaus  m  keinem  bestiumiten  Ver- 
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liii ItiiisM-  zur  Bt'^iiUunj^  steht.  Von  -  iut»H.  ktu<'lirj^leich  Hoch.stt*he»i<i**i? 
kiiiin  der  eine  rasrlipr  als  der  andere  produ/ieren.  Der  eine  strebt 
nach  nu')if)i<!hster  fii  iimllichkeit,  trä«;t  allen  ihm  uutLauc  lieiitlt  n  Bedenken 
sorgliUUg  Keehnuiig  und  ist  gewöhnt,  sich  jede  Propositiou  uiehrmals 
zu  üherle*;en.  bevor  er  sie  niederschreibt;  der  andere]  ist  weniger  bedenk- 
lich, genügsaoier  in  den  Ansprüchen  an  seine  Leistuageu  und  bestrebt, 
eine  gegebene  Aufgabe  in  einer  gewiesen  Zeit  zu  vollenden.  Es  sind 
also  die  Arbeitsgewohnheiten«  die  zum  Teil  mit « dem  Charakter  des 
Individuums  zusammenhängen  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Arbeits* 
geschwindigkeit.  Man  sieht  dies  insbesonders  bei  kflnstlerischen  und 
wissenschaftlieben  Leistungen.  Lionardo  da  Vinci  arbeitete  an  dem 
Bilde  der  Monalisa  3  Jdire  und  gab  es  dann  nur  ungern  und  als 
unvollendet  aus  der  Hand.  Meissonnier  hatte  ein  Bild  1*1  Jahne  auf 
der  Stattelei.  .Vhnliclier  Langsamkeit  Im  -\rbeiten  Ijegegnen  wir  bei 
bedeutenden  .Schriftstelle)  n.  ^^  <  r  Tntfr  für  die  Ausfeilung  eines  Satzes 
oder  wie  Fl  au  her  t  für  da>  Faliuden  nach  einem  einzelnen  Worte  ver- 
wendet, wird  nicht  in  die  Lage  kommen,  wie  so  manche  unserer  zeit- 
gen(issiselien  •Schriftsteller,  jedes  Jahr  einen  oder  mehrere  Bände  zu 
produzieren. 

Neben  den  Arbeitst^ewohnluit'^u  sind  aucii  andere  psychisrhe 
Fakturen,  die  mit  ilt  i-  inrrllcktiu  llcii  Hi'gnbtin«^  nicht  zusammenhängen, 
für  die  Arbeitsgeseli«  iudigkeit  von  Bedeutung.  Zunächst  i.st  hier  die 
Konzentrationsfiihigkeit.  resp.  Ablenkbarkeit  zu  eru  iUnu  ii.  Wer  durch 
äussere  .Muniiuti  während  der  geistigen  lie.■^clläftigUHg  Iticlit  gestört 
und  abgelenkt  wird,  ist  nicht  imstande,  in  einer  gewissen  Zeit  da.s.selbe 
zu  leisten,  wie  ein  anderer,  der  infolge  grösserer  Konzentrationsluhigkeit 
Süsseren  störenden  Einflössen  wenig  zugänglich  ist. 

Auch  das  Temperament  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  sofeme  hierdurch 
das  vorwaltende  gemQtliche  Verhalten  bestimmt  wird.  Wir  werden  uns 
mit  dem  Einflüsse  der  GemOtslage  auf  die  Arbeitskraft  an  spaterer  Stelle 
beschäftigen.  Hier  sei  nur  folgendes  bemerkt:  Luststimmungen  be- 
schleunigen, ünluststimmungen  verlangsamen  den  Ablauf  der  Gedanken. 
Ein  Mensch  von  heiteran,  sanguinischem  Naturell,  der  sich  Ober  die 
Widerwärtigkeiten  des  f>ebens  leicht  hinwegzu.setzen  vermag,  arbeitet 
daher  ceteris  paribus  rascluM-,  al  !<  i  Pessimist,  auf  dem  die  kleinen 
Sorgen  des  Alltag>lt  b*  ns  schon  schwer  last^'ii,  und  der  Choleriker,  den  die 
Fliegt"  itii  der  Wand  schon  in  seiner  (iemütsruhe  stören  kann. 

Ahnlichen  .Schwankungen  wie  die  Arbeitsgeschwindigkeit  unterliegt 
die  zeitliche  Dauer  der  Arbeit>f  iliigkeit.  Einige  Angaben  wei*den  genügen, 
um  die  hier  vorkiunniend^'n  Ditlerenzen  zu  ilhistneren.  Ich  habe  hänfii; 
(tflegenheit  gehabt,  von  Studenten  und  vornialiL;rn  Stiuliei cikIii)  .-r- 
fahrcn.  wtdcbe  Zeit  sj».  in  den  letzten  Monat»  n  vor  einem  ilxaiiieii  der 
\  ()rl)ereitung  für  dasselbe  zu  widmen  vermochten.    Bei  manchen  dieser 
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Juiiiien  Lfut»'  \v:ir  mit  6  stündifrer  Arhfitszeit  das  Muxiiinmi  ihrer 
Lt  istuug.stViliit^kt  it  t  rroioht.  wiiiimitl  vereinzelte  Hudere  12  Stundt'n.  luit- 
iinter  aufli  dariiliei-  rdnie  Nachteil  dem  Studiuni  täglich  zu  widmen  ver- 
niofhteu.  Alinlithen  Schvvunkungen  bin  ich  bei  Personen  reiferen  Alters, 
z.  B.  Augehörigen  des  Beamtenstandes  begegnet.  Während  manche 
bei  7  atflndiger  Dienstas^  dch  sthr  <«iiiUdet  ftthlten,  vermoehten  andere 
bei  gleicher  oder  längerer  IMenstzeit  noch  geistig  anstrengenden  Neben- 
beschäftigungen, welche  eine  grössere  Zahl  von  Stunden  beanspruchten 
{z.  B.  literarischer  Tätigkeit)  sich  hinzugeben.  In  den  Lehrerkreisen  yerbält 
es  sich  ähnlich.  Während  bei  den  einen  die  Anforderungen  des  Schul- 
dienstes genügen,  ihre  Arbeitskraft  völlig  zn  absorbieren,  sind  andere 
in  der  Lage,  ohne  Nachteil  für  ihre  Gesundheit  erhebliche  Zeit  dem 
Privatunterrichte  zu  widmen.  In  der  Geschäftswelt  begegnen  wir  den- 
^$elben  Unterschieden.  Manche  Kaufleute  Avi-nlt  n  durch  eine  müisige 
Tagesarbeit  derart  mitgenommen,  dass  sie  in  den  Abendstunden  keiner 
anstrengenden  Tätigkeit  mehr  fähig  sind;  iür  die  Leistungsfähigkeit 
and^r  gibt  es  scheinbar  keine  Grenze. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  von  welchen  Momenten  diese  sehr 
auffälligen  Schwankungen  in  der  zeitlichen  Dauer  der  Arbeitsfähigkeit 
abhängen,  so  drängt  sich  zunächst  der  Gedanke  auf,  dass  dieselben  in 
erster  Linie  mit  dar  verschiedenen  Schnelligkeit  des  Arbeitens  zusammen- 
hängen mögen.  Es  liegt  ja  nahe,  dass  deijenige,  welcher  schneller 
und  daher  auch  intensiver  arbeitet,  rascher  ermüdet  als  ein  anderer,  der 
ein  geniiu  lilicheres  Tempo  einhält.  Die  Erfahrung  zeigt  jedoch,  dass 
die  bei  den  Kiiiz»  ! Individuen  zu  beobachtenden  Unterschiede  in  der  zeil^ 
liehen  Dauer  der  Arbeitsfiihigkt  it  nur  in  recht  beschränktem  Mafse  sich 
auf  die  Schwankungen  der  Arbeitsgeschwindigkeit  zurückfuhren  lassen. 
Die  Pei*sonen  mit  kurzer  Arbeitsfähigkeit  sind  keineswegs  inmier  an 
Arbeitsschnelligkeit  denen  mit  ausdauernder  Arlx  itskrnft  !lb»^rlegen,  ,Rs 
gibt*,  wie  Kraepelin  in  seiner  AbhaiKilun;^  „i}>er  geistige  Arbeit" 
auf  Grund  seiner  ex]>i'iiiiit'!it«-)l<M!  Ft  >t>t('llun^r(  n  bemerkt.  .(*erH<men.  die 
langsam  arbeiten  un<i  'Iik  Ii  .sein-  ni;;cli  <  i-inüil«  u.  wie  uiuleii-iseits  snlrln'. 
die  eine  hohe  Arbeitsleistung  lauge  Zeit  hindurch  ohne  wesentliclie  Al>- 
ualime  lestlialten  können.* 

Was  das  Experiment  gezeigt  hat.  findet  sich  in  den  Erfahrungen 
des  täghcheu  Lebens  reichlich  bestätigt.  Wir  begegnen  in  kaufmännischen 

und  juristischen  Kreisen  nicht  selten  Personen,  die  von  iliren  Vorgesetzten 
und  Kollegen  als  flinke  und  zugleich  ausdauernde  Arbeiter  geschätzt 
werden.  Unter  den  literarisch  Tätijj:« n  ist  die  gleiche  LeistungsfUhigkeit 
nicht  s^i;irli(  li  vertreten.  Der  Umfang  und  die  <  Qualität  der  literarischen 
Froduktmn  nianeher  Schriftsteller  legt  Zeugnis  dafür  ab,  da.ss  dieselbeu 
mit  Schnelligkeit  auch  Ausdauer  der  geistigeu  Arbeit  verbinden. 
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Ein  anderes  Homent,  welches  zur  Erklärung  der  Yersehieilenbeiten 
der  seitlichen  Arbeitsfähigkeit  nch  heranziehen  Ussi,  ist  die  intellektuelle 
Begabung,  tfan  k<(nnte  annehmen,  dass  dem  intellektuell  besser  Ver- 
anlagten die  geistige  Arbeit  geringere  Mtthe  bereitet,  als  dem  wenij^r 
Begabten  und  infolge  dieses  ümstandes  die  EnuUdung  bei  ihm  später 
eintritt  al^  bei  letzterem.  Für  nianclie  Fälle  trifft  diese  Annahme  w<^l 
zu.  Bei  Beschäftigungen,  welche  intensivere  geistige  Anstrengung  er- 
heisclien,  ist  der  Begabtere  im  Vorteil,  da,  um  einen  Vergleich  zu 
gebrauchen,  seine  besser  konstruierte  Arbeifcsinaschine  die  gegebene  Auf- 
gabe leichter  bewältigt,  als  die  des  weniger  gut  Veranlagten.  Auf  der 
anderen  Sfite  lehrt  jedoch  dit^  Bc^oliachtiing.  di\ss  mit  der  Begabung  die 
Arbeitsknit't  durchaus  nicht  iiiniiiT  wächnt  und  die  Individuen,  die  sich 
durch  ihre  Arlicit^^kraft  hervortun,  nie  lit  iuinier  über  ihre  l^tTufs^ennssen 
intellektuell  hfrvorrugeu.  kann   -^o^riu-  .sei»'  liolie  intellektuelle  Be- 

gabung mit  sehr  geringer  Arbeitskraft  vergesellschaftet  sein.  Ein 
äusserst  bemerkenswertes  Heispiel  in  dieser  iie/.ieluui^  bildet  Churles 
Darwin,  welcher  seine  epochemachenden  Werke  zustande  brachte,  obwohl 
ihm  seine  schwächliche  Gesundheit  iui  Durchschnitt  nicht  mehr  als  3  Stunden 
wissenschaftlicher  Arbeit  täglich  gestattete  und  er  auch  diese  3  Stunden 
nur  mit  einer  mehrstündigen  Unterbrechung  seinen  Forschungen  widmen 
konnte.  Daneben  kommt  in  Betracht,  dass,  wie  das  Experiment 
Kraepelins  gelehrt  hat  und  die  alltägliche  Beobachtung  bestätigt, 
sehr  auffällige  Unterschiede  in  der  Ermüdbarkeit  auch  bei  den  ein- 
fachsten geisti^n  Arbeiten,  wie  z.  B.  beim  Addieren  von  Zahlen,  beim 
Lesen.  Abschreiben  etc.  zu  Tage  treten. 

Weitere  hier  in  Betracht  kommende  Momente  sind  Übung  und 
Gewöhnung.  Es  liegt  nahe,  dass  die  Übung  auf  die  geisti^^'  I.eistungs- 
f^iliiixkeit  einen  ähnlichen  Einfluss  ausübt  wie  auf  die  korperhche.  Durch 
die  Übung  wird,  wie  die  Beobachtung  überall  zeigt,  nicht  nur  die  Kraft* 
sondern  auch  die  Ausdauer  bei  physischen  Anstrengungen  gesteigert. 
Die  Ei*folge  des  systematischen  Training  lehren,  wie  aus.serordentHoh 
namenfürh  die  zeitlirlie  Dauer  der  physischen  rjetstungstahigkeit  unter 
dem  Kinflusse  der  T'hiuig  anwachsen  kann.  Bi'i  jedem  von  uns  uinc!!t 
sich  nach  <len  Ferien  der  Verlust  der  Thnug  in  der  gewohnten  Tiitiukeii 
in  einer  isseri  vi<?  iuertiaf  tr.  ltend.  Wir  mUs.sen  uns  urst  wieiier 
einarbeiten,  um  «las  Tairespeiisuui  ohne  Ijesondere  Anstrengung  erledigen 
zu  krmnt  n.  Vieiiuilie  Beobachtungen  weisen  je«Ii»(  li  darauf  hin.  dass 
die  Übung  die  geistige  Arbeitskraft  nicht  in  .su  weitgehendem  Mafse  zu 
fördern  vermag  wie  die  körperliche  Leistungsfähigkeit.  Wir  sehen  dies 
in  recht  auffuUiger  Weise  bei  allen  Individuen,  welche  in  Bezug  auf 
geistige  Arbeit  unter  ähnliehen  Verhältnissen  sich  befinden.  Ein  lehr* 
reiches  Beispiel  bilden  hier  schon  die  Gjmnasialschttler.  Während  ein 
Teil  derselben  lediglich  den  Anforderungen  des  Unterrichtes  zu  genügen 
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venuag,  sind  andere  noch  iiustaiidr,  sich  anst  irii^eiulen  Xcheiiltt-schiitti- 
)<ungen  (Musik.  Sprachen,  Ini>trukii(msertfiluiig  etc )  zu  widmen.  Die?» 
wird  nicht  uliein  durch  schiielJeres  Arbeit»  n.  sondern  auch  durch  Aus- 
•lehnutij;  der  Arbeitszeit  erreiclit.  Ahnlich  verhält  es  sich  bei  Personen 
reiferen  Alters.  Im  allgemeinen  lasst  sich  .sagen,  duss  bei  geistig 
Arbeitenden  der  Einfluaa  der  Übung  nidit  über  ein  gewisses  llafs  hin- 
ausgeht, nach  debsen  Erreichung  eine  weitere  Erhöhung  der  Arbeitskraft 
nicht  mehr  statt  hat.  Wenn  wir  sehen,  dass  Personen  in  neuen  beruf- 
liehen  Verhältnissen  ungleich  mehr  leisten  als  in  frfiheren,  so  handelt 
es  sich  eben  um  Individuen,  deren  Arbeitskraft  nicht  gehOrig  ausgenutst 
wurde,  nicht  um  eine  lediglich  durch  Übung  enielte  Mehrung  der 
Arbeitskraft.  Auf  der  anderen  Seite  begegnen  wir  auch  Fallen,  in 
welchen  die  Arbeitskraft  eines  Individuums  für  einen  Posten  mit  erhöhten 
Anforderungen  sich  unzulänglTcli  rrw«  ist.  die  Übung  also  die  erforderliche 
Mehrung  der  Arbeitskraft  nicht  2ur  Folge  hni 

Ein  weiteres  Moment,  das  man  für  die  Erklärung  dt  i  individuellen 
Unterschiede  der  Arbeit^ikraft  heranziehen  könnte,  ist  die  k(ii  jit  rliche  Kon- 
stitution. Vielfach  wird  geirl  nibt,  dass  Personen  von  robustem  K(">rperbau 
(quantitativ  mehr  geistige  Arbeit  leisten  körmcn.  als  Individtion  von  schwäch- 
licher Konstitution.  Man  sieht  ja  so  oft.  tluss  Krankheit  und  erschöpfende 
Eintlüsse  (Stonin^fen  d«  i  Nai  htruhe  etc.)  die  Arbeitskraft  reduzieren  und 
mit  dt-r  kocjM-iliclicii  Erhuluiisf  auch  die  Arbeitskraft  wi»>deruni  sich  zu 
früherer  llülu*  erlu  ld.  Trut/.ilnn  ist  irgend  ein  l)e.stinuntes  Verhältnis 
zwischen  körperli(  lu  r  uml  gi  i^tiger  Leistungstähigkeit  bei  verschiedenen 
Individuen  nicht  nathwiisbar.  Die  Athleten  .sind  unter  den  geistig 
hervorageudeu  Menschen  spursam  vertreten.  Ein  sehr  robustes  Individuum 
mag  in  Bezug  auf  seine  Arbeitskraft  hinter  einem  schwächlich  gel  muten 
weit  zurückstehen  und  durch  Erkrankung  in  seiner  geistigen  Leistungs- 
föhigkeit  auch  mehr  beeinilusst  werden  als  letzteres.  Wenn  auch  im 
allgemeinen  der  Satz  mens  sana  in  corpore  sano  ftbr  die  Arbeitskraft 
Geltung  hat,  so  gilt  dies  doch  nur  für  die  Verhältnisse  des  Einzel- 
individuums.  Bei  diesem  wird  im  allgemeinen  die  Arbeitskraft  durdi 
einen  günstigen  Gesundheitszustand  gefördert,  durch  einen  ungünstigen 
geschwächt.  Doch  mangelt  es  auch  hier  nicht  an  Itemerkens werten 
Ausnahmen,  namentlich  })ei  geistig  hochstehenden  I^ersonen.  Solche 
bewahren  mitunter  auch  bei  Erkrankungen  noch  ein  erstaunliches  Ma& 
von  Arbeitstahigkeit. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  la^^  die  geistige  Arbeitskraft 
eine  (inisse  repräsent inrt,  die  im  weitgeiiendem  MaiV»  von  anderen 
seeli.schen  und  d»'n  rein  kr.i  perlie  hf  ti  Eigenschuften  unabhänu'ii:  i^i.  Wenn 
wir  die  f  it  sanitiieit  un^i  icr  l-j-fahrungen  in  betreti' derselljen  iibt  iblicken. 
.so  ktiiiiifii  wir  die  Annahme  nirht  abweise?!,  dass  ihr  «luantitutivfi-  Wert 
in  erster  Linie   durch  die  angeborene   in«lividuelle  üeliiruveranlaguiig 
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bedingt  ist.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  in  welchen  Momenten  wir 
diese  Veranlagung  zu  suchen  haben.  Viele  mögen  geneij^t  sein,  zunächst 
an  die  Grösse  des  Gohirns  zu  denken,  in-leni  sio  von  der  Anii;ilime  aus- 
gt'liPü.  dass  mit  <ier  Grösse  auch  die  Lcistuiigsiahigkeit  des  üehivüs  zu- 
niuimt.  Diesei  Annahme  kann  a  priori  eine  gewisse  Berechtignn«;  jt  dt  ii- 
t'alls  nicht  abgesprochen  werden.  Man  ist  ja  schon  lange  auf  die  Tat- 
.sathe  gestossen,  dass  die  Grösse,  res[).  (las  (nwiclit  des  (iehirns  geistig 
hervorragender  Personen  häufig  erheblich  den  Durchschnitt  übertrifft. 
Hieran  lie.sse  sich  die  Vorstellung  knüpfen,  dass,  wenn  die  Gebirngrösse 
für  die  intellektuelle  Begabung  von  Bedeutung  ist,  sie  dies  auch  für  die 
geistige  Arbeitskraft  sein  mag.  FQr  das  Anwachsen  der  Arbeitskraft 
mit  der  Gehirnmasse  wttrden  sich  bei  dieser  Annahme  mehrere  ErklSrungs- 
möglichkeiten  bieten.  Man  könnte  sich  Torstellen,  dass  in  dem  grösseren 
Gehirn  eine  beträchtlichere  Anzahl  von  Elementen  bei  geistiger  Be- 
schäftigung tätig  ist,  sich  also  die  Arbeitsleistung  mehr  Terteilt,  sodass 
die  einsselneu  Elemente  hierdurch  weniger  angegriffen  werden,  wie  hei 
kleineren  Gehirnen.  Diese  Annahme  trifft  jedoch  jedenfalls  för  die 
«infachen  gei.stigen  O|)erationen.  wie  das  Addieren,  bei  welchen  sich 
die  iinlividiu'llcn  Unterschiede  in  der  Ermüdbarkeit  in  der  gleichen 
Weise  kundgeben  wie  bei  komplizierten  Aufgaben,  nicht  zu.  Indes 
dürfte  auch  bei  sch>^ierigeren  Ar}>eit«n  die  Masse  des  Gehirns,  i  e.  die 
Menge  der  7.ur  Arbeit  verfilgbaren  Elemente  eine  geringere  Holle  spielen 
als  die  Reichhaltigkeit  der  Verbindungen  dieser  Elemente  (i.  e.  die 
Organisation»,  die  bei  gleicher  Gehirnmasse  sehr  verschieden  sein  kann. 
Man  knntite  sich  auch  vorstellen,  dass  in  dem  irrcissseren  Gehirne  die 
bei  gei.stiger  Arbeit  .sich  bildemleii  Umsat/.jnodiikte  ( Krmüdungstoffe)  .sich 
weniger  fühlbar  machen  als  in  dem  kleinerem  (Tehirne  und  deshalb  eine 
grössere  Auiiäufung  solcher  Stoffe  erst  den  Iii n tritt  der  Ermüdung 
bedingt.  Indes  besteht  zwischen  < ieliini<,'e\\  icht  tmd  intellektueller 
Begabung  keine  konstante  Beziehung.  Man  hat  auch  bei  geistig  liervur- 
ragenden  l'ersonen  Gehirne  gefunden,  deren  Gewicht  sich  nicht  erheblich 
Yom  Durchschnitt  entfernte  oder  denselben  nicht  einmal  erreichte,  und 
aui  der  anderen  Seite  auffallend  schwere  Gehirne  bei  Personen  angetroffen, 
die  sich  nicht  durch  Intelligenz  auszeichneten.  So  hat  der  Anatom 
B  i  s  c  h  0  f  f  für  L  i e  b  ig  ein  Gehirngewicht  von  1 450  gr  berechnet  und 
die  4  schwersten  von  ihm  beobachteten  Gehirne  yon  1560 — 1925  g  bei 
gewöhnlichen  unbekannten  Arbeitern  gefunden 

Mit  der  Beziehung  der  geistigen  Arbeitskraft  zur  Massenentwickelung 
des  Gehirns  scheint  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  der  Begabung  zu  verhalten. 
Ich  habe  mehrfach  Männer  von  Ix  trüchtlicher  Kopfgrös.se  kennen  gelernt, 
die  sich  keines%vegs  durch  ihre  Arbeitskraft  auszeichneten,  und  anderer- 
seits wieder  einzelne  Menschen  von  nicht  sehr  erheblichem  Kopfumfang»' 
getroffen,  die  Uber  eine  sehr  bedeutende  Arbeitskraft  verfögten.  Fflr 
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die  Erklärung  der  \m  den  Einzeliinlivulueii  zu  beobachte luien  Unter- 
schiede in  der  Arbeitskraft  kann  demnach  die  Maasenentwicklung  des 
Gehirns,  wenn  überhaupt  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  Verwertung 
finden. 

Die  in  Fmjyc  stoh»nid<'  Veranlagung  niuss  demnach  in  der  Haupt- 
sache in  den  ()l•^•;lnisatioll.^\ eilniltnissen  de'^  rJehirns  gesucht  werden, 
wobei  sowoiil  die  Oriifauisütion  des  (iehirns  ^(■l^st  als  die  seines  Gefals- 
systeins  in  Betracht  koniint.  Da  tüe  geistigen  \'erriciitungen  an  die 
Orosshirnrinde  gebunden  sind,  liegt  der  (iedanke  nahe,  dass  die  von  der 
Windungsentwickelung  iildiiingige  Flächenausdehnung  dieser  Lage  von 
Bedeutung  für  die  geistige  Arbeitskraft  ist.  Diese  Annaiinie  gewinnt  eine 
gewisse  Stutze  in  dem  Umstände,  dass  man  bei  geistig  hervorragenden 
Personen  häufig  Gehirne  mit  auffallendem  Windungsreichtum  und  bei 
geistig  niederstehenden  Individuen  solche  mit  sehr  einfachen  Windungs- 
▼erhältnissen  gefunden  hat.  Indes  handelt  es  sich  hier  wie  bei  dem 
Volumen  des  Gehirns  um  keine  konstanten  Vorkommnisse.  Gehirne  mit 
reicher  Windungsentwickelung  finden  sich  auch  bei  Personen,  die  sich 
nicht  durch  ihre  geistigen  Qualitäten  auszeichneten,  und  einfache  Windungs- 
verhaltnisse bei  solchen  von  durchaus  normaler  Intelligenz.  Betreff  der 
Bedeutung  der  Flächenausdehnung  der  Grosshimrinde  im  allgemeinen 
kann  d:i]ii  r  nur  das  zugegeben  werden,  was  hinsichtlich  der  Massen- 
entwickelung  des  (n  liirns  bemerkt  wurde.  Das  gleiche  gilt  tilr  die 
Schwankungen  in  der  Dicke  der  (irosshirnrinde.  durch  die  unter  Um- 
ständen mangelhafte  Flächenausdehnung  derselben  in  gewissem  Mafse 
ausgeglichen  wenlen  kann.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Ent- 
wickelung bestimmter  Windungsgebiete.  Man  kann  sich  verurteilen, 
dass  sehr  starke  Kntwiekeluii'^  eines  \^'indl^lgsbezirkes.  welchrr  in  lie- 
sondtTf)-  Hfzi.'hung  v.u  einer  be.^tinimtt  ii  psycliischen  Tätigkeit  stellt,  nucli 
die  betrelieiideii  A  t  lieitsbMstnngen  f(irdert.  So  mag  ein»»  mäc  htige  Ent- 
wickelung jener  Stljlät'enl.i|»)ien>4»  iid.  welche  das  kortikali-  llerdzentrum 
in  .sieli  sehlie.-,.st,  die  Arbeit,>kriitt  aut  inusikalischem  üebiete  erhöhen. 
Hierbei  handelt  es  sicli  jedoch  um  e.xzeptiontdie  Vorkommnis-se,  und  wir 
dürfen  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  l*s} chophysiologie  den  Gedanken 
nicht  nähren,  dass  die  Arbeitskraft  anf  verschiedenen  geistigen  Gebieten 
durch  die  geringere  oder  stärkere  Entwickelung  einzelner  Kindengebiete 
beeinflusst  wird.  Nur  für  jene  jiNvcluschen  Leistungen,  bei  welchen  die 
Vorstellungen  eines  einzelneu  Sinnesgebietes  weit  prädominieren,  mt* 
bei  muaikaltschem  Schäften  und  Anhören  von  TonstQcken,  kann 
die  Entwickelung  eines  umschriebenen  Windungsbezirkes  von  Bedeu- 
tung für  die  Arbeitskraft  sein.  Inwieweit  die  feineren  Oi^anisations- 
verhältnisse  des  Gehinis,  der  Reichtum  desselben  an  zelligen  Elementen 
und  deren  Verbindungen  die  Arbeitskraft  nach  ihrer  (juantitativen 
Seite  zu  beeinflussen  vermögen.  fUr  die  Beantwortung  dieser  Frage 
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gewähren  uns  die  zur  Zeit  vgrliegcuden  Ei'tahruiigcu  keineu  Auhaltä» 
puukt. 

Nach  dt  III  A n;;rnilirtrii  können  wir  nicht  umhin,  filr  die  Erklärung 
'ler  ünterscliiecle  der  gt  i^tiL^en  Arbeitskraft  der  Einzelindividiien  auch  die 
Kntwickelun^  des  Getlisssystfius  dvs  (iehinis  heranzuziehen,  und  es  wird 
sich  zeigen,  dass  wir  in  dieser  das  wichtigste  Kriihirungsinoiuent  zu 
erblicken  haben 

Der  EinHu>'^  der  Krniiliniiij^'  ;tuf  die  Leistungstahigkeit  zeigt  sicti. 
von  dem  Hi-rzeii  ubgchchru.  bei  kfineni  anderen  Organe  in  so  aui'i'itUiger 
\V»'ise,  wie  beim  Gehirne.  Die  Aulhebung  der  Blutzufiihr  zum  Gehirne, 
wie  sie  z.  B.  durch  Druck  auf  die  Hulaachlagiideni  herbeigeführt  wird, 
verursacht  nach  wenigen  Sekunden,  bei  manchen  Personen  fast  momentan. 
Aufhebung  des  Bewusstseins.  Ähnlich  wirken  bekanndich  bedeutende 
61ttt;verlttste.  Die  Ernährung  des  Gehirns  hängt  sowohl  von  dem 
Quantum  als  der  Beschaffenheit  des  ihm  zugefOhrten  Blutes  ab.  Die 
Bedeutung,  welche  letzteres  Moment  ftlr  die  Leistungsfähigkeit  des 
Gehirns  besttst,  ist  allbekannt  und  drangt  sich  auch  der  täglichen  Er- 
fahrung  immer  \vieder  auf.  Wir  sind  bei  ausgesprochenem  Hunger- 
zustande, d.  h.  Verarmung  des  Blutes  an  nährenden  Substanzen  zu 
geistigen  I^eistungen  nur  in  beschränktem  Mafse  befähigt.  Die  Einnahme 
einer  entsprechenden  Malilzeit  genügt  dann,  unsere  Arbeitskraft  auf  die 
nomiah^  Hüb.-  wieder  zu  bringen.  Ebenso  bi»kannt  ist,  dass  andauernde 
Mängel  der  Blutbeschafienheit  (sog.  Blutarmut.  Bleichsucht  etc.)  wie  die 
jdiysisrlio  inii  h  die  iroisti2^e  I^oistungsfuhigkeit  vermindern.  Die  klinische 
Ert;iiining  lelirt  trnuM  .  dass  \  erminderung  der  Blntzufuhr  zum  Gehirne 
intnlL"'  von  <b'lässerkr;inkuii<ren,  die  zu  Wiiinlvci-diokniigen  tllhren 
(lui'tijsche  Ait<  r  iitis,  ArterioskJeroäe),  die  geisstige  Arbeitskraft  mehr  oder 
weniger  heral>setzen. 

Wnnn  schon  vorübergfhmdr  Si  li\v;iiikiiiigen  in  dn-  Erniihrunu 
(h'<  •ifiiiiiis  von  beträcIitlicliLin  KinHtiss  auf  die  «feistiffe  Arbeit>- 
kratt  sind,  so  müssen  ( )rganisationsv<rl)iiltnisse ,  welche  die  Blnt- 
znfnhr  zun»  (iehirn  m\  günstigen  «»dti  ungünstigen  Siniir  dauernd 
modifizieren,  lür  dieselbe  ebenfalls  von  Bedeutung  sein.  .Solche  Organi- 
sationsverhältnisse sind  durch  die  Weite  der  dem  Gehirn  das  Blut  zu- 
führende Schlagadern  gegeben.  Das  Gehirn  erhält  .seine  Blutzufuhr 
durch  4  Schlagadern^  von  deren  Kaliber  die  dem  Gehirne  in  jeder 
Sekunde  zuströmende  Blutmeiige  abhängt  Ich  bin  schon  vor  fast 
20  .Tahren  '  >  durch  Untersuchung  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Gehirnen 
zur  Entdeckung  der  Tatsache  gelangt,  dass  die  Weite  der  Gehimschlag- 
udern  und  damit  die  dem  Gehirne  in  der  Zeiteinheit  zugefUhrte  Blat- 


')  bo.'w  0 11  f»jM :  Stiulit  ii  üImt  Äti  <laf;ie  und  Pathogenese  der  >p«>titaneii  Hirn 
blutuu^'en.   Wiesbaden  lä^a.   ü'.  H>  u.  1*. 
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menge  in  keinero  konstonten  VerMltoisee  zur  Grösse  des  Gehirns  steht. 
Von  2  Gehirnen  von  Terschiedener  Grösse  kann  das  kleinere  eine  reich- 
lichere Blut£ufubr  besitzen  als  das  grössere.  Die  Schwankungen,  welche 
in  dem  Verhältnis  der  Schlagaderweite  sum  Gehimgewichte  vorkommen, 
sind  sehr  erheblich;  auf  100  gr.  Gehimgewicht  berechnet  fand  ich 
Unterschiede  von  1  — 1,8,  d.  h.  Im  einem  bestimmten  Gjhirgewichte 
kann  die  in  der  Zeiteinheit  dem  Gehirn  zuströmende  Blutung  in  dem 
finen  Falle  n:ilit'/u  das  Doppelte  von  dem  im  anderen  Falle  betragen. 
Es  lii-^^rii  hier  also  Unterechiede  vor,  die  ungefiihr  denjenigen  entsprechen, 
die  wir  in  der  Arbeitskratt  di  r  Einzelindividuen  beuchten.  Die  Tragweite 
dieser  Schwankimiren  iu  der  Gtehimernllhrung  ergibt  sich  aus  folgenden 
Umständen.  Die  Nerveneleniente  des  Gehirns  sind  wie  andere  nervfise 
Gebilde  keiner  zeitlich  unbegrenzten  Tätigkeit  f^ihig.  Nach  einer  gewissen 
Dauer  des  Funktionierens  nehmen  rli»'  in  dcii  OehirneIenieTitf>n  stiitt- 
tindenden  Erregungsvorgänge  ab.  es  tritt  iMinüdung  und  In  i  weiterer 
Fortsetzung  der  Tätigkeit  völlige  Erschriptung  ( FunktionsuntVilugkeit) 
ein,  obwohl  der  in  den  cheminchen  Vt  iliindungen  der  Nerveneienieut^i 
angehäufte  Krat'tvorrat  keim  sw tgs  verbrauch  ist 

Wenn  wir  uns  tragtu,  wie  es  möglich  ist,  duÄ.s  die  Nerveneleniente 
durch  länger  fortgesetzte  Arbeit  tuiiktionsunfiihig  werden,  obwohl  von 
den  in  denselben  augehUuften  Spuuukrüiteii  nur  ein  gewisser  Teil  ver- 
braucht ist,  so  lautet  die  Antwort,  welche  uns  der  derzeitige  Stand  der 
physiologischen  Forschung  gestattet,  dahin,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Wirkung  toxischer  Umsatzprodukte,  Ermfidungsstoffe,  handelt.  Die  An- 
häufung solcher  Stoffe  bedingt  Lähipung  der  Nervensubstanz.  Man  hat 
in  diesem  Umstände  eine  Art  Schutzvorrichtung  des  Organismus  erblickt; 
durch  den  lähmenden  Einfluss  der  Ennfidungsstoife  soll  ein  Mehrverbrauch 
Ton  Spannkräften,  der  durch  Kahrung  und  Ruhe  sich  nicht  ausgleichen 
lässt,  und  damit  eine  destruktive  Veränderung  der  Kervensubstanz  ver- 
hindert werden 

In  sehr  schöner  Weise  hat  Verworn  in  dem  Aufsatze  ..Eriniidung 
und  Erholung*  (Berliner  klin,  Wochenschrift  19(H,  No.  5)  gezeigt,  dass 
hei  der  Tätigkeit  der  Neurone  durch  d*  n  Einfluss  der  Stoffwechsel- 
|>rodiikte  bereits  Frmildung  herbeigeführt  wird,  während  der  mit  der 
fätigkeit  verknüpfte  Stotf'verbrauch  noch  keim  n  Eintluss  äiisHert.  Der 
Autor  faiul  bei  iietlexversuclien  an  str\ (liniiiisiertfMr  Frrisclieii.  l>ei 
Welchen  eine  künstliche  Zirkulation  mit  pliysioln^ischer  Ki»chsal/,lösuiig 
eiiti^eleitet  worden  war.  dass  nach  UnteH^recliung  der  Zirkulation  l>ei 
l.ingerer  Wie<lerholung  von  Hautreizung  die  Erregbarkeit  des  Rücken- 
marks völlig  erli.scht.  Werden  durcli  Einschaltung  der  ZirJtulation  die 
durch  die  Tätigkeit  der  Neurone  gebildeten  Zersetzungsprodukte  heraus- 
gespült, so  kehrt  die  Erregbarkeit  des  Rflckenmarks  zurück.  Diese  Er- 
holung währt  jedoch  nicht  lange,  und  die  nunmehr  eintretende  jüihmung 
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wini  durch  keine  AusspfiluDg  beseitigt.  Sie  ist  offenbar  demnach  nicht 
mehr  auf  Anhäufung  von  ErmUcIgngsstoffen,  sondern  auf  Mangel  von 
Ersstzroateriul  für  die  bei  der  Tätigkeit  verbrauchten  Stoffe  zurück- 
zufahren. Durch  Einleitung  einer  mit  Sauerstoff  geschüttelten  Koch- 
salzlösung an  Stelle  <ler  früher  vt-rwendeten  gasfreien  gelingt  di»'  Wieder- 
herst^ung  der  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  nur  für  Stunden.  Wird 
dagegen  statt  der  Kochsalzb'3sung  defibriniertes  Ochsenblut  verwendet, 
so  können  die  Frösche  unbcgrenzh'  Zeit  ihre  Erregbarkeit  bewaliren. 
Verworn  tolgei  t  aus  diesen  Beobachtungen  übereinstimmend  mit  Mosso, 
dass  die  Unerregbarkeit  (Ermüdung)  der  Neurone  bei  angestrengter 
Tätigkeit  von  2  wesentlich  verschiedenen  Momenten  abhängt:  der  An- 
häufung lahmeudei  Stoffwechselprodukte  und  dem  Mangel  an  Ersatz- 
stoffen für  das  verbrauchte  Material').  Sehr  bemerkenswert  ist  uueli  der 
Umstand,  dass  weder  durch  Überanstrengung,  noi  Ii,  was  gleichbedeutend 
ist,  durch  Mangel  an  Kuhe  (Entziehung  des  Schlafes)  ein  einfacher 
Schwund  der  Kervenelemente  herbeig.  führt  wird  und  auch  die  Entziehung 
der  Nahrung  erst  nach  ISi^erer  Zeit  ku  deutlicher  Veränderung 
derselben  führt. 

Das  Augeführte  drängt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  geistige 
Arb(  it>kraft  des  Menschen,  äiuiiich  der  Leistungsfähigkeit  einer  Dampf- 
mascliiin  .  niclit  nur  durch  die  Grösse  und  die  Konstruktion  des  Apparates 
bedingt  ist,  sondern  auch  durch  das  Quantum  des  in  der  Zeiteinheit  zn- 
geftihrten  Heizmaterials.  Letzterer  Umstand  ist  ftr  die  indiiiduellen 
Unterschiede  der  geistigen  Arbeitskraft  wahrscheinlich  in  erster  Linie 
mafsgebend.  Bei  dem  einen  ist  die  stetige  Zufuhr  von  Brennmaterial 
(ernährenden  Substanzen)  grö^r,  bei  dem  anderen  geringer,  und  jenach- 
dem  schwankt  die  Dauer  der  Arbeitsföhigkeit  des  einzelnen.  Die  Bildung 
von  ErmUdungsstoffen  mag  bei  gleicher  Arbeit  in  den  einzelnen  Fällen 
die  gleiche  sein ;  das  reichlich  mit  Blut  versorgte  Gehirn  hat  dem  weniger 
gut  ernährten  gegenüber  nicht  nur  den  Vorteil,  dass  ihm  fUr  die  ver- 
brauchten Stoffe  Ersatzmaterial  in  grösserer  Menge  zugeführt  wird, 
sondern  auch,  dass  die  in  demselben  gebildeten  Kniiüilun^s^tut^V  durch 
die  Zirkulation  rascher  fortgeführt  werden.-)  AVir  liiiln  ii  «Iniiiiach  unsere 
geistige  Arbeitskraft  als  eine  Gabe  oder  Fähigkeit  zu  betrachten,  die 
zwar  durch  Übung  und  andere  Verhältnisse  in  gewissem  Mafse  gefördert 


'>  Mosso  iieiiieikti' ;  Kiiuü«iung  wird  nicht  r.ur  linrch  das  Fehlen  vun  etwas 
hervorgebracht,  was  sich  «Imch  die  Arbeit  verzelnt;  sie  hiingt  zum  Teil  Mch  toi» 
dem  Vorhandensein  neuer  Stoff«  ab,  welche  der  Zersetznng  des  Organiamna  zun- 
schreiben  ^ind. 

-)  Es  i>t  auch  inoirlich.  da>s  di.  in  jüiiu'-t.>r  Zeit  von  Wcichardt  nach- 
gewirsenen  Enaüdui)j,'s-Aiititoxine  bei  reuhlicher  iiiutzufuhr  in  fjriit'aerer  Menge  produ- 
ziert werden,  als  bei  geringerer  uud  dadurch  der  Auhäuiuug  von  ErmfldttngKteffen 
mtgeg^gewirkt  wird. 
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werden  kantig  deren  Grösse  jedoch  im  wesentlichen  durch  Organisations- 
Verhaltnisse  bestimmt  ist.  Keine  Willensanstrengung  befähigt  den 
ungünstiger  Veranlagten,  die  Arbeitsleistung  desjenigen  zu  erreicheut 
dem  die  Natur  eine  gflnstiKere  Organisation  mitgegeben  hat. 

Hieran <^  ergibt  sich  der  Schluss,  daas  ^^  ir  unsere  Arbeitskraft  als 
ein  Kapital  zu  betrachten  haben,  von  dem  wir,  ob  es  nun  grösser  oder 
kleiner  ist,  uns  bescheiden  müssen,  die  Zinsen  zu  gemessen. 


Das  Kapital,  welches  wir  in  unserer  Arbeiiskraft  besitzen, 
repräsentiert,  ähnlich  gewissen  Vermögeusaulagen  (Wertpapieren  z.  B.-, 
keinen  konstanten  Wert;  die  Grösse  desselben  hängt  von  den  Zuständen 
unseres  Organismus  ab  und  erfährt  mit  diesen  Veränderungen. 

Unterden  hier  in  Betracht  kommenden  physiologischen  Schwankungen 
müssen  wir  zunächst  die  durdi  das  Lebensalter  bedingten  berflckdchtigen. 
Die  geistige  Arbeitskraft  entwickelt  sich  wie  andere  geistige  Grund- 
eigenschaften im  kindlichen  Alter  schon  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
und  erfährt  h&.  entsprechender  Übung  auch  nach  der  Pubertätszeit  noch 
eine  weitere  Zunahme  bis  zu  einer  bestimmten,  im  Einzelfalle  seh  wankenden 
(Jrösse.  Uber  die  Lebenszeit,  in  welcher  das  Kinzelindtviduum  das  Maximum 
der  Arbeitskraft  orreicht,  liegen  meines  Wissens  von  keiner  Seite  An- 
gaben vor.  Wenn  ich  meine  eigenen  Erl'ahrungen  berücksichtige,  so 
glaube  icii.  dass  die  geistige  Arbeitskraft  den  Höhepunkt  ihrer  Ausbildung 
zwischen  dem  25.  und  30.  Lebensjahre  erreicht  und  unter  gilnstigen 
Vorbäitiiissen  sich  auf  dieHrin  Niveau  aiinähernd  bis  7.nm  lO.  T.el)ens- 
jalire  erliälf.  Zwischen  dem  4(*.  uikI  ')(>.  Lrbensjahre  timb  t  schon  eine 
Abiialiiuf  *b-i-  Arbifitskraft  statt,  dir  iiaiiH-ntl ieb  in  dem  ristcn  Ab«4rbnitte 
diesei  Periode  noch  sehr  geiinift'ü^fii,''  sein  nvA<s.  so  dass  nach  aus>cii  die 
Arbeitskraft  des  Individuums  noch  ungescluiiiilert  ersdieint.  Zwix  heu 
dem  50.  und  60.  Lebensjahre  erfolgt  eine  weitere,  im  allgemeinen  er- 
heblichere Abnahme  der  Arbeitskraft,  die  natürlich  je  nach  dem  früheren 
Umfange  derselben  in  den  Leistungen  des  Individuums  mehr  oder  weniger 
aufß&Uig  zu  Tage  tritt.  Ein  Mann  von  sehr  bedeutender  Arbeitskraft 
vermag  bei  gflnstigen  GesundheiUverhältnissen  auch  in  der  2.  Hälfte  der 
50  er  Jahre  noch  Bedeutendes  zu  leisten,  während  bei  einem  anderen  mit 
von  Haus  aus  beschränkter  Leistungsfabigkeit  das  Arbeitsquantum,  das 
er  in  diesem  Lebensabschnitte  zu  bewältigen  vermag,  schon  erheblich 
hinter  dem  höheren  Durchschnitte  zurfickbleibt.  Dies«  Erfohrung  findet 
im  praktischen  Leben  vielfach  Verwertung.  Ein  in  den  50  er  Jahren 
siebender  Mann  findet  in  kaufmännischen  Kreisen  zumeist  Schwierig« 
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keiten,  eine  Stellung  m  erlangen,  die  mit  h((heren  Arheitsanforderongen 
verknüpft  ist.  An  den  Universitäten  spielt  bei  Berufungen  die  Alters^ 
frage  hSufig  eine  Bolle,  ebenso  bd  dem  Avancement  von  Offizieren  und 
Beamten.  Zwischen  dem  60.  und  70.  Lebenqabre  gebt  es  mit  der 
Arbeitskraft  im  Durcbschnitt  noch  bedeutender  abwärts  als  in  dem 
vorbeigehenden  Dezennium;  doch  »eigen  sieb  in  dieser  Lebens- 
periode  in  den  einzelnen  Fällen  noch  erheblichere  Schwankungen 
in  dem  (trade  der  Einbusse  als  in  der  Periode  zwischen  dem 
60.  und  60.  Lebensjahre.  Gelehrte.  Künstler,  Schriftsteller,  Arzte. 
Beamte  bewahren  häufig  bis  Ende  der  t)Oer  Jahre  und  darüber  hinaus 
ein  reclit  ansehnliches  Mals  von  Arbeitskratt,  während  andere  hinwiederum 
in  ihrer  Leistuncfsfiihigkeit  einen  d<*rarti<i:t'n  Narhlass  aufweisen,  dass 
sie  den  Anforderungen  ihrer  Strllnni^^  nicht  mehr  zu  genügen  vermögen, 
resp.  nur  mit  verein /.•■Itt  ii  l*i(nlukttn  vor  das  Fuhlikimi  treten.  Ein 
Beh'g  fl\r  dif  Häufigkeit  duspi  Piitahrung  bildet  die  in  Osterreich  be- 
stehende \ Crnrdnuni^.  dass  akadeniibche  Lehrer  nach  Vollendung  des 
Tu.  Lfhi'iisjahres  in  den  liuhestand  treten  milsseii.  Die  gn'issten  Unter- 
schiede in  dem  Verhalten  der  Ar  bei  Ihk  ruft  linden  sich  nucli  dem  70.  Lebens- 
jahre. Von  einer  grossen  Anzahl  hervorragender  Männer,  welche  ein 
sehr  hohes  Alter  erreichten,  wissen  wir,  dass  sie  bis  in  ihre  letzte 
Lebenssdt  wissenschaftlich  oder  künstlerisch  tatig  waren.  Es  seien  hier 
von  Zeitgenossen  Leop.  v.  Ranke,  Döllinger,  v.  Hefner*  Alteneck, 
die  ein  Alter  von  90  Jahren  erreichten,  femer  Mommsen,  Virchow. 
Pettenkofer  und  Mensel  erwähnt.  Was  Goethe  noch  in  den 
2  letzten  Jahren  seines  Lebens  leistete,  erheischt  gewiss  Bewunderung, 
und  doch  hat  der  Dicbterftlrst  selbst  uns  Ober  die  gewaltige  Reduktion 
seiner  Arbeitdcraft  in  diemr  Epoche  seines  Lebens  keinen  Zw«fel 
gelassen.  (Gespräche  mit  Ecke rma  nn.  III.  Band. ')  Das  erstaunlichste 
Beispiel  von  Arbeitskraft  im  höchsten  Alter  lieferte  Tizian.  Erst  nach 

1)  liatte  III  iin?iii«'iii  Leben",  bemerkt«;  Goethe,  „eine  Zeit,  wo  ich  täglich 
•ein«n  gedruckten  Bogen  von  mir  fordera  konnte,  und  es  gelang  mir  mit  Letehtigkeit. 
Meine  »Gescbwisitt'r*  habe  ioli  in  8  Tagen  gesclirieben.  meinen  ,Clavigo".  wie  Sie 
wissen,  in  acht;  jetzt  soll  ich  li' ru'L  iclKn  mal  bleiben  lassen;  un»l  ilüoh  kann  ich  übor 
Maugel  an  Produktivität  jst'lbst  in  int'iii.  ui  hohen  Alter  mich  keine^Wf^cr-^  hoklafjf  n. 
Wad  mit  aber  in  meinen  jungen  Jahicu  täglich  und  unter  allen  Um>>taiuieii  gilHiig. 
gelingt  mir  jetzt  nnr  periodenweise  and  nnter  gewi«$eu  gOnstigen  Bedingungen.  AU 
mich  vor  zehn,  zwölf  Jahren,  in  der  glücklichen  Zeit  nacll  dem  Befreiangtkriege.  die 
( i.'  lii ]iff  ili-s  .IHvan"  in  ihrer  (Jewalt  hatten,  war  ich  produktiv  irennnr.  um  oft  in 
einem  Tajre  2  bis  H  z«  raachen ;  und  auf  freiem  Felde,  im  Wagen  oder  im  <jasthur. 
ee  war  mir  alles  gleich.  Jetzt  am  zweiten  Teil  meines  .Faust'  kann  ich  nur  in  den 
frOhen  Standen  des  Tages  arbeiten,  wo  iob  mich  vom  Schlaf  erqaickt  and  gestärkt 
fühle  und  die  Fratzen  dSB  tAglichen  Lebens  mich  noch  nicht  verwirrt  liaben.  Und 
doch,  was  ist  es,  dass  ich  ausführe !  Im  allerglückliclisten  Falle  eino  iT'^sfhri»  bene 
Seite,  in  der  Kegel  aber  nur  soviel  ab  man  auf  den  Raum  einer  Handbreit  »chrviben 
könnte  nnd  oft,  bei  onprodaktiver  Stimmoog,  noch  weniger.* 
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<lem  90.  Jahre  nuichte  sicli  bei  ihm  eiiiu  Abnahme  der  Fähij^keiten  und 
Kraffce  bemerklich,  doch  war  er  noch  im  97.  Lebensjahre  imstande,  zu 
malen  und  die  Arbeiten  seiner  Sehfller  zu  flberwadien.  Auch  Michel- 
angelo hat  noch  in  den  80  er  Jahren  seines  Lebens  eine  «vtannliehe 
ProdukÜTitSt  gezeigt.  Vergleichen  wir  hiermit  das  Verhalten  der  Mehrzahl 
hochbejahrter  Personen,  so  muss  immerhin  zugegeben  werden,  dass  es 
eich  in  den  erwShnten  Fällen  um  Ausnahmen  handelt  und  das  Erhalten- 
bleiben  einer  erheblicheren  Arbeitskraft  nach  dem  70.  Lebensjahre  eine 
besondere  Gunst  des  Schicksals  bildet,  die  im  allgemeinen  geistig  be- 
deutenderen Mensdien  häufiger  zu  Teil  wird,  ab  weniger  Begabten. 

Dass  auch  das  Geschlecht  gewisse  Unterschiede  in  der  Arbeitskraft 
bedingt,  unterliegt  meines  Erachtens  kaum  einem  Zweifel,  doch  mangelt 
es  an  eingehenderen  Ennittelungen  hierüber.  Wenn  ich  meine  eigenen 
Erfahrungen  zu  Rate  ziehe,  su  finde  ich.  dass  in  einer  Reihe  von  Berufen 
und  Berufssparten  weibliche  In<lividuen  den  gleichen  Anforderungen 
genügen  wie  iiiiinnlitlic.  Hierher  "rehören  vor  allem  der  Lehrerberuf'), 
gewisse  Sparten  der  kaufmännischen  Tätigkeit  (Komptoirtätigkeit,  Buch- 
haltung. Kasseführung,  Detailverkauf  ),  der  niedere  Postdienst,  der  Schau- 
spiehr-  und  Säiii,'erh(nuf.  Audi  in  den  Mittelscluilon  genügen  weibliche 
Individuell  im  iiIl^enieiiuMi  iihiilu  lim  A titordt'niii<;t'ii  wie  männliche.  Ob 
die  Leist iirii;«'!!  »i»  r  die  L niversitätcii  lM  >ucheiiden  jungen  Damen  denen 
des  Studenten  im  uligemeinen  gleichkommen,  muss  dagegen  erst  noch 
festgestellt  werden.  Wenn  nach  dem  A iij^o  tiihrten  auch  anzuueluuen 
ist,  iliiss  die  vvt'ibliche  Arbeitskruft  in  d«  n  Berulea  mit  mäfsigen  An- 
furderungen  sich  der  mäiinlKluu  anuälicind  gleichwertig  verhält,  so 
.scheint  es  mir  auf  der  anderen  Seite  noch  fraglich,  ob  die  weibliche 
Arbeitskraft  auch  dauernden  hohen  Anforderungen  zu  genügen  vermag. 
Man  hat  bisher  Stellungen,  welche  bedeutende  Arbeitsleistungen  er- 
heischen, fast  ausschliesslich  mit  Männern  besetzt,  sodass  fttr  ein  Urteil 
darflber,  inwieweit  auch  Frauen  fttr  solche  Posten  durch  ihre  Arbeitskraft 
sieb  qualifizieren,  eine  ausreichende  Basis  mangelt. 

In  welcher  Weise  die  Rasse  die  Arbeitskraft  beeinflusst,  ist  bisher 
ebenfalls  noch  nicht  näher  untersucht  worden.  Soweit  die  in  Europa 
vertretenen  Bassen  in  Betracht  kommen,  dUrfte  kaum  genügender  Grund 
ttbr  die  Annahme  bestehen,  dass  dieselben  in  Bezug  auf  Grösse  der 
Arbeitskraft  erhebliche  Unterschiede  aufweisen.  Wenn  auch  die  einzelnen 

1)  R»>a»*ht<»n<wert  sind  liier  du-  Erjrebnisse  der  Aiihtellunjjsprüfung  der  ober- 
b<i)'er  sehen  Scbaldicu8t-Exspektaiit<^a  und  Exspektaatiunen  im  Jahre  1902.  Vuu  den 
60  niAnnlichen  Kandidaten  erhielten  2  die  Note  I,  40  die  Note  H,  17  dio  Note  HI 
ond  1  die  Note  IV;  6  bestanden  die  Frflfong  nicht.   Ton  den  83  Szspektentinnen 

^lekain»-)!  5  die  Ni»tt'  I,  70  die  Note  II,  17  dio  Note  III;  1  Exspi'ktantin  fit-l  durch. 
i>i"««js  Kesultal  ->'rh,^int  iiaftlr  rix  -pr*»oluMU  dass  die  Arbeitskraft  <]>^r  w.-tMichen  Lehr- 
kralt«  an  den  Volksschulen  nicht  hinter  der  der  mäanlicheti  zuruckt^teht. 
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in  Europa  sesshaften  Völker  in  Bezug  auf  geistige  Entwickelung,  i.  e. 
Inielligenz  und  Rührigkeli  gewisse  Unterschiede  seigen,  so  darf  man 
dieselben  doch  wenifiper  mit  den  den  Bassen  eigentOmlichen  Veranlagungen, 
als  besonderen,  das  geistige  Leben  der  Massen  beeinflussenden  Momenten 
in  Verbindung  bringen.  Dass  z.  B.  die  Hasse  des  russischen  Volkes 
intellektuell  auf  einem  eihdblich  niederen  Niveau  steht,  als  die  de» 
englissehen,  dürfte  von  keiner  Seite  bezweifelt  werden;  doch  sehen  wir, 
dass  Russland  in  neuerer  Zeit  ebensogut  bedeutende  6blehrte,  Schriftsteller 
und  Künstler  aufweist  wie  England,  Manner,  die  an  Produktivität  nicht 
hinter  ihren  westeuropäisGhen  Stande^enossen  zurückbleiben.  Man  ist 
in  neuerer  Zeit  in  gewissen  anthropologischen  Kreisen  geneigt,  der 
germanischen  Rasse  eine  geistige  Überlegenheit  über  die  übrigen  in 
Eiirojtu  verttv'fcenen  Rassen  ziizuschrfibcn.  Diese  Annahme  steht  vorfrst 
iHH-li  auf  sehr  schwacher  (Grundlage.  ^Soweit  die  geistige  Arbeitskraft  in 
Betracht  kommt,  hisst  sich  zur  Zeit  wenigstens  nicht  behaupten,  dass 
die  germanische  Rasse  den  üKrigen  europäistht'n  h'assen  gegeniUier  eitn-n 
besonderen  Vorzug  bezitzt.  Diiksa  die  »cliwarze,  die  gelbe  und  die 
niulayische  der  kaukasischen  Rasse  gegenüber  an  Arbeitskraft  zurück- 
stehen, kann  nach  den  bisher  vorliegenden  Ertaliruiigea  wohl  ungenommen 
werden.  Unter  den  Angehörigen  der  gelben  Rasse  l>eanspruchen  jedoch 
die  Japaner  «ne  Sonderstellung.  Die  ganz  ausserordentlichen  Fort- 
schritte, welche  das  japanische  Volk  im  Verlaufe  von  wenigen  Dezennien 
auf  allen  Gebieten  menschlicher  Kultur  gemacht  hat,  weisen  darauf  hin, 
dass  seine  geistige  Arbeitskraft  sich  der  der  europäischen  Nationen  sehr 
nähert,  wenn  nicht  derselben  gleichkommt.  In  Amerika  ist  der  Yankee 
wohl  wie  an  Tat-,  so  auch  an  Arbeitskraft  den  Abkömmlingen  der 
lateinischen  Rasse  in  Nord-  und  Sfidamerika  Überlegen.  Bei  dieser 
Superiorität  spielen  wohl  auch  klimatische  Momente  eine  gewisse  Rolle. 

Im  allgemeinen  lüsst  sich  wohl  sagen,  dass  die  klimatischen  Extreme, 
andauernde  Hitze  und  andauernde  Kälte,  Her  Arbeitskraft  gleich  ungünstig 
sind  und  ein  mittleres  Klima  die  günstigsten  Bedingungen  fttr  die  £nt- 
Wickelung  derselben  bildet:  doch  mangelt  es  in  dieser  Beziehung  auch 
nicht  an  Ausnahmen,  resp,  Schwankungen.  Auf  Island  hat  sich  trotz  der 
hohen  nördlichen  Lage  der  Insel  schon  frühzeitig  ein  reges  geistiges 
Leben  entwickelt  und  bis  zum  heutigen  Tas^e  eriialttMi.  wahrend  die 
Hewohnei-  anil-  rcr  nrn-illicher  Sti'iche  (Eskimo.  Lappen,  sihirisclie  Stäinnie) 
sich  niclit  iilitr  eiiir  sehr  ni<<ltrr  K ultnrstuie  erlioben  lutbeu.  liier 
maclien  .sich  olhnhai-  liasscneinflüs.se  geltend,  l'ie  Leistungen  der  ältesten 
Kulturnationen,  ljaK\  hMiier  uihI  Aijypter.  zeigen  andererseits,  dass  auch 
au.sserhalb  der  nördliclieii  gemälsigton  Zone  eine  bedeutende  ArbeitskrulL 
sich  entfalten  mag. 

Eine  weitere  Frage,  ob  im  Bereiche  der  gemäl'sigteu  Zone  die 
Höhenlage  für  die  Arbeitskraft  von  Bedeutung  ist,  Ifisst  sich  zur 
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Zeit  noch  aiclit  mit  voller  Bestimmtheit  beantworten,  doch  weisen 
die  bisher  geuiachien  Beobachtungen  darauf  hin,  dass  wenigstens  jene 
Hdben,  auf  welchen  bewohnte  Orte  sich  noch  finden,  kaum  von  Einfiuee 
auf  die  geist^e  Arbeitskraft  sein  durften.  Mosso,  welcher  sich  mit 
dem  Einflüsse  des  alpinen  Klimas  auf  die  geistige  Arbeitskraft  beschäftigte, 
erwähnt  in  seinem  Werke  ,Der  Mensch  auf  den  Hochalpen "  eine  Mit- 
teilung GUssfeldts.  Dieser  Autor  Susserte  sich  in  seinem  Buche 
,1^  Montblanc"  dahin,  «dass  das  Gehirn  an  tiefliegenden  Orten  eine 
grossere  Produktionskraft  besitse,  als  in  grossen  Höhen,  dass  es  sich 
aber  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  Herz  und  die  Lungen  an  die  ver- 
dünnte Luft  zu  gewöhnen  vermöge."  Er  erzählt,  dass  er  einmal  in 
mitten  der  Berge  eine  bereits  angefVin,:.  t,,-  Arlieit,  die  aber  auf  die 
Berge  keinen  Bezug  hatte,  fortsetzen  wollte.  Has  Arbeiten  machte  ihm 
die  grösste  Mühe  und  er  musste  das  Geschriebene  wieder  vernichten. 
Sobald  er  jedoch  nach  Dcntsrhland  7.urückgekehrt  war,  stellten  sich  die 
(it'danken  bei  ihm  ohiif  SchwitMi^jfkeit  wieder  ein.  sodass  die  Arbeit 
in  sehr  kur/or  Zeit  l)eenden  könnt«'.  Mosso  dagegen  fand  bei  sich 
selbst  wiihrciul  eiius  lOtHfjijren  AuleiitJialtes  auf  H.  iii  Monte  Kosa  kt  ine 
Abnahme  der  (ieliirutätigkeit.  V  ersuche,  welche  M^sso  zusammen  mit 
-eiiiein  Bruder  an.stellte,  ergaben,  dass  er  iiiuerlialb  einer  gewissen  Zeit 
im  Addieren  und  Multiplizieren  das  Gleiche  wie  in  Turin  zu  leisten  ver- 
mochte. Zu  gleichen  Resultaten  gelangte  Dr.  Kieso  w  in  Turin,  welcher 
in  Mo  SS  08  Laboratorium  in  Turin  dessen  Versuche  an  2  Personen  in 
der  pneumatischen  Kammer  nachprfifte.  Mosso  erwähnt,  dass  das  von 
ihm  ermittelte  Verhalten  nur  iür  den  Zustand  völliger  Ruhe  gilt.  Bei 
Ermüdung  en^eben  sich  wesentlich  verschiedene  Resultate.  Da  die  Er- 
&hrungen  Mossos  sich  auf  einen  lediglich  lOtägigen  Aufenthalt  in 
bedeutender  Höhe  beziehen,  hielt  ich  es  für  wünschenswert,  über  die 
Gestaltung  der  Arbeitskraft  bei  längerem  Verweilen  in  sehr  hohen  Lagen 
Auskunft  zu  erlangen.  Ich  wandte  mich  deshalb  an  unseren  durch 
seine  Forschungsreisen  in  Asi*  n  berühmten  Landsmaun.  Herrn  Dr.  Merz- 
bacher, der  bei  seinen  Expeditionen  in  den  asiatischen  Hochgebirgen 
mehrfach  veranlasst  war.  sich  längere  Zeit  in  m  hr  bedeutenden  Höhen 
aufzuhalten.  Ich  lasse  hier  die  Mitteilung,  die  ich  seiner  Güte  verdanke, 
wortlich  folgen: 

.Ich  musa  mich  im  gros^en  und  ganzen  darauf  beschränken, 
auszusprechen,  dass  ich  nicht  bthaiiptrn  kann,  der  ötters  monatelansje 
fort^fsetzte  Aiifriitlialt  in  llrdu  iila^m  von  ;iO(l(>  -AoOO  Meter  nn<l  die 
zeitweilig  damit  xi-rljundeiie  Erreichung  von  Holieti  von  4000  bis  ööüO 
Meter  hätte  ria(  litt  iligen  Eintluss  auf  mein  DenkvennriMi  n  und  die  daraus 
entspringemie  riihigkeit  zur  Leistung  geistiger  Aibtit  ausgeübt,  oder 
die  Willenskraft  wesentlich  beeintriichtigt,  solche  Arbeit  zu  leisten.  Die 
Xiederschreibungen  in  meinen  Tagebüchern,  welche  öfters  nach  voraus- 
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gi'ffuugener,  zum  Zwecke  der  Erreichung  so  bedeutender  Höhen  geleisteter 
ungeheurer  physischer  Anstrengung '  auf  holMU  exponierton  Punkten 
gemacht  wurden,  bekunden,  dass  mein  Beobachtungsrermögen  nicht  im 
mindesten  beeinflusst  war,  die  Erinnerung  ungetrübt,  die  AnifasBungsgabe 
kkr  und  das  Kombinationsvermögen  ungehemmt  war.  Es  kamen  bei 
diesen  Beobachtungen  auf  hochgelegenen  Stellen  öfters  sehr  komplizierte, 
schwer  entwirrbare  NaturTerhiltnisse  in  Betracht,  aber  ich  kann  nicht 
behaupten,  dass  ich,  in  der  Regel  wenigstens,  in  der  kritischen  Scharfe 
meines  Urteils  irgendwie  gehemmt  war.  Ich  wiederhole,  dass  dieser 
Zustand  die  Regel  bildete.  Aii>nnhnien  kamen  allerdings  auch  vor. 
Diese  traten  ein,  wenn  mein  körperliches  Befinden  infolge  von  Ver- 
dauungsstü rangen  —  erklärlich  bei  der  primitiven  und  abwechselungs- 
losen  Ernährungsweise  zu  wünschen  übrig  liess  und  wenn  der 
Zustand  der  Atmosphäre  auf  jenen  Hfihen  von  Störungen  beeinflusst 
war.  Roi  lipftigem  Wiiifl.  bei  starker  Kälte,  bei  grosser  elektrischer 
»Spannung  der  Atninsjiliiiic  und  fhnni(  vcihuiidciicr  ilriukender  Schwüle, 
trat  k«irpi'rlich«-  riilK'liai^^cn  ein.  wie  AtniunLrslieklciiiiinmLfeii.  liei-in- 
triicliti'j^uuLf  <l'  >  Seh-,  Hör-  unti  Sprechvennögeus.  Stechen  ai  der  Luiiirt'. 
iit  rvdst.  i  .  LMuiu'  und  dergl.  mehr.  Hiermit  war  selbstverständlich  vtr- 
buudtfu  iiiu  li  eint'  ganz  we.seutlieiie  Einschränkung  der  geistigen  Regsam- 
keit und  <ler  Schaffenskraft.  Es  waren  dies  also  nur  Ausnahniclulle. 
Bei  nonualen  Verhältnissen  möchte  ich  fast  eher  eine  Steigerung  des 
Erinnerungsvermögens  hervorheben,  worin  idi  mich  jedoch  auch  tauschen 
kann.  Jedenfalls  ist  es  mir  aber  einigemale  wirklich  merkwürdig  vor- 
gekommen, dass  mir  beim  Kachdenken  Ober  gewisse  fremdartige  Natur- 
erscheinungen mit  Leichtigkeit  Stellen  einfielen,  die  ich  hierüber  in 
wissenschaftlichen  Werken  vor  Jahren  gelesen  hatte.  Ich  möchte  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  in  der  ersten  Zeit,  als  ich  aus  den  tieferen  Lagen 
von  1000—1500  Meter  mich  für  dauernd  in  die  im  Niveau  von  3000  bis 
3500  Meter  gelegenen  HochthSler  b^ab.  es  einiger  Tage  bedurfte,  ehe 
ich  mich  körperlich  dem  veränderten  Klima  angepasst  und  meine  zuerst 
etwas  beeinträchtigte  geistige  Regsamkeit  und  Tatkraft  wieder  in  vollem 
Mafsc  erlangte. 

Wenn  Sie  aus  den  hier  mitgeteilten  Feststellungen  Schlüsse  ziehen 
Wüllen,  dürfen  Sie  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ich  ein  Mann 
von  gestälilteni  Körper  und  starker  Willenskraft  bin,  dass  ich  seit  nahezu 
30  .Taliieii  mit  grosser  Kiierpfie  dem  Bergsport  micli  ergeben  hal)e.  durch 
laiii^v  II  Auti  iithalt  aut  l)etieutenden  Höhen,  sowohl  in  den  europäischen 
Alpen,  w  it'  in  fiemden  Hochgebirgrn  an  das  Ilrdienklinia  mehr  als  viele 
andere  gewöhnt  bin.  dass  ich  tägli(b  anstrengende  gymnastische  Übungen 
vornehme  uml  sehr  einlach  und  mälsig  lebe,  namentlich  nur  wenig 
Alkohol  auinehme." 

Ein  gewisser  Einfluss  der  Jahreszeiten  mit  ihieu  besonderen 
AVitterungsverhrtltnisseu  auf  die  geistige  Arbeitskraft  ist  ebenfalls  nicht 


Digitized  by  Google 


Die  geistige  Arbeitokreft. 


21 


zu  bestieitm.  DiV  Hitze  der  [l<i<  lisoiiiiiifniionatr  s.  t/t  im  allvjeiiit  iii'  it 
die  ArWtbkratt  IktuIi.  und  »^s  i;iUt  l^ri  iiiis  mii-  wciii^c  Menschen,  wfl»  lie 
von  tleni  Einflussi'  dit-ses  atiiiosphiirisclu-n  Faktor^  >;:in/.  veix  liont  Miibeii. 
Anvh  in  den  südlidirn  europäischt-u  Ländern,  in  wt-lchcn  die  Bevölkerung 
Uli  die  Einwirkung  der  Hitze  mehr  gewöhnt  ist»  macht  sich  der  Eintiuss 
der  heisseren  Jahreszeit  geltend. 

So  berichliet  mir  Prof.  Mingazzini  in  Rom,  dass  nach  seiner 
und  seiner  Kollegen  Er&hrung  man  im  August  und  September  rascher 
geistig  ermfidet  als  in  den  anderen  Monaten  des  Jahres.  In  dieser  Be- 
ziehung scheinen  jedoch,  wenigstens  in  Italien,  Ausnahmen  durchaus  nicht 
selten  yorzukommen.  Mantegazza  («Di«  Hygiene  des  Kopfes*  S.  61)  be- 
merkt, dass  manche  im  Sommer  leichter  und  mit  grosserer  Lust  studiereu 
und  schaffen,  anderen  dagegen  die  Winterluft  mehr  Anregung  zur  Tätigkeit 
bietet.  Von  seiner  eigenen  Person  erwähnt  der  Autor,  dass  er  beim  Heran- 
nahen des  Winters  wie  die  Muraieltiere  in  Lethargie  verfalle  und  gewahr«*, 
dass  sein  Gehirn  scbwertaliig  werde.  Im  \Viiiti  r  sei  er  mehr  zu  ruhiger 
ausdauernder  wissenschaftlicher  Tätigkeit  aufgelegt,  während  er  die 
feurigsten  Seiten  seiner  Werke  in  den  heissesten  Sommertagen  geschrieben 
habe.  Bei  geistig  hervorragenden  und  nouropathisch  veranlagten  Personen 
wird  iiifht  selten,  ähnlich  wir  bei  Mantegazza.  das  Gesanithetinden 
und  damit  dif*  Arheitsknit't  <liir(  ii  Kälte.  Stürme  und  Nebel  ungünstig  be- 
einflusst.  wiiiirc  iid  \\;inii»'  iidcr  selbst  heisse  Witterung  ihre  Ticistungs- 
fUhigkeit  erhölit  Lniiibrnsu  (.Dii-  genifib'  Mensch")  hat  hierfür  eine 
Reihe  von  Beispielen  angeführt.  H  o  u  s  st  ;i  u  ptb  LCt>'  zu  sagen,  die  Strahlen 
der  Hua<l.stagsonne  helfen  ihm  n<  ini  ArbeitLU.  wenn  er  ilie  glühende 
Mittagssonne  sich  direkt  aul^  Haupt  scheinen  Hess  Spullanzaui 
war  imstande,  auf  <len  äolischen  Inseln  dreiiiuil  nieJir  zu  studieren,  als 
in  den  Nebeln  Pavias.  Giordaui  vermochte  nur  in  der  Sonne  oder 
bei  einer  ÜberfOUe  von  Licht  und  Wärme  zu  arbeiten.  Mi  1  ton  war 
nur  wahrend  der  Frtthlinga-  und  Herbstnachtgleiche  zum  Schaffen  be- 
fähigt. Alfieri  fühlte  sich  bei  den  Aequinoctial winden  sehr  abgestumpft 
und  erwähnt  in  seiner  Lebensbeschreibung,  wie  Mantegazza  anführt, 
folgendes:  «Der  Sommer  ist  meine  Lieblingsjahreszeit  und  ich  ftthle 
mich  beim  Schaffen  um  so  mehr  angeregt,  um  so  höher  die  Temperatur 
ist.*  Auch  für  die  Schaffensknifb  Schillers  war  die  rauhere  Jahreszeit 
sehr  ungünstig.  In  seinem  Briefwechsel  mit  ^toethe  finden  sich  ver- 
schiedene Stellen,  welche  darauf  hinweisen,  S^)  bemerkte  er  in  einem 
im  November  abgefassten  Briefe:  „Lh  bedarf  während  dieser  trüben 
Tage  und  unter  diesem  bleiernen  Himmel  all  meiner  Elastizität,  um  mich 
auirecht  zu  erhalten,  und  fühle  mich  noch  untahig  zu  ernster  .\rbeit.* 
In  einem  vom  Mai  17V>9  datierten  Briefe  ist  bemerkt:  ,leh  hotfe  mit 
meiner  Arlieir  vorwärts  zu  lionnnen.  f;t!h  das  Wetter  weiterhin  ^rhiin 
bleibt."    Lombroso  glaubt  aus  den  angeführten  und  anderen  Beispielen 
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schliesst'ii  zu  «Hirffn.  dn^-is.  ^abgeselieii  von  sehr  seltenen  Ausniiljuun. 
die  Hitze  zu  den  Ei  zt  u^iiisseji  des  Genius  ebenso  beiträgt,  wie  sie  die 
Vegetation  und  gleichernialst  ii  nur  zu  sehr,  den  Wnhiisinn  fiSrdert." 

Xeben  den  kUmatisclu  ii  Faktoren  sind  nocli  antkre  iius&ere  Ver- 
hältnisse von  Eintiuss  uul  tiie  Arbeitskraft  Vor  allem  kommen  hier 
Gebörseindrücke  in  Betracht.  Dass  Ruhe  in  der  L  aigebung  die  geistige 
Konzentration  erleielitert  und  somit  die  Arbeitskraft  fördert,  eine  gerüusck- 
Tolle  Nachbarschaft  «entgegengesetzte  Wiriningen  Sussert,  entspricht  einer 
allgemeinen  Erfahrung.  Indes  unterliegt  die  Zugänglichkeit  der  einzelnen 
Individuen  für  äussere  stSrende  Reize  —  die  Ablenkharkeit  —  sehr  be- 
deutenden Schwankongen,  und  wird  daher  auch  die  Arbeitskraft  in  den 
einzelnen  Fällen  durch  das  Verhalten  der  Umgebung  in  sehr  ungleicher 
Weise  beeinflusst  In  den  GrossstSdten  wird  von  den  geistig  Arbeitenden 
sehr  Tic]  (iber  Störung  durch  den  Strassenlänn  geklagt  Man  hat 
dem  vielfach  durch  Verwendung  eines  al$  geräuschlos  bezeichneten 
Pfl.tstcrs  abzuht  lf  II  versucht.  Die  l'eeinträ('hti«rnng  der  Arbeitskraft 
durch  geräuscfavulle  Umgebung  ist  jedoch  im  allgemeinen  nicht  so  er- 
heblich, wie  man  u  priori  annehmen  könnte«  wie  schon  aus  der  Summe 
der  Arbeit  hervorgeht,  die  von  den  in  den  verkehrreichsten  Stra.ssen 
Bosrhliftjfjtfii  urcleistet  wird.  Für  den  an  ländlirhe  Stille  Gewöhnt^-n 
bildet  allerdings  der  Lärm  der  Orossstadt  bei  1  iK  i  siedelung  in  diesn  an- 
fänglich ein  Moment,  das  die  iji  isti^e  ArKeit  erheblich  erschwert.  Ein 
Menscli  mit  gesunden  Neiveii  gewiihnt  sich  jedftch  alsbald  an  diese 
Einw  irkniigen  derart,  dass  seine  Arbeitskraft  darunter  nicht  mehr  leidet. 
Mi.s.slich  liegen  dagegen  die  Dinge  für  diejeni^^i'H.  die  in  gn'isserer  An/ah) 
in  einem  geräuscli vollen  IJauine  mit  gespannter  Aufuierksanikeit  zu  arbeiten 
genötigt  sind,  wie  dies  bei  den  Teiegruphenbeamten  der  grösseren  Städte 
der  Fall  ist.  Die  Ausgleichung  der  ablenkenden  Einwirkung  der  Geräusche 
erheischt  fortwährend  eine  stärkere  Anspannung  der  Aufmerksamkeit, 
welche  raschere  Ermüdung  und  bei  nenrds  Teranlagten  IndiTiduen 
früher  oder  später  die  Symptome  der  Überanstrengung  hervorruft.  Man 
hat  diesem  Übelstande  durch  Abkürzung  der  Dienstzeit  und  Verbesserung 
der  Einrichtung  in  den  Arbeitsräumen  in  neuerer  Zeit  abzuhelfen  gesucht. 
In  den  einzelnen  Fällen  tat  je  nach  der  Art  der  Beschäftigung  der  Einfluss 
störender  akustischer  Eindrücke  verschieden.  Bei  einer  Arbeit,  welche 
schwierige  geistige  Operationen  erheischt,  auch  beim  Memorieren,  wirken 
z.  B.  Klavierilbungen,  die  in  einem  benachbarten  Räume  vorgenommen 
werden,  ungleich  störender,  als  bei  einfacher  Lektüre.  Besomleis  er- 
schwerend wirken  derartige  Eindrücke  auf  die  nmsikalische  Produktion. 
Ein  Komponist,  den  ich  vor  Jahren  behandelte,  hatte  .sich  in  einem 
Hause  eingemietet,  in  dem  nach  seiner  Ermittelung  kein  Klavier  sich 
befajid  Die  Freude  über  die  günstigen  N'erhältnisse.  welche  diese 
Wohnung  für  das  musikalische  Schatten  bot.  wuide  dem  Kumpouisteu 
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alsbald  sehr  «getrübt.  Hin  Kolkgc  desselben  bezog  die  Wohnung  in  der 
darüber  gelegenen  Etage  und  machte  ihm  durch  Klavierstudien  jede 
musikalische  Produktion  unmöglich.  Da  sich  dem  nicht  abhelfen  liess, 
war  er  genötigt,  die  Wohnung  zu  wechseln. 

Zu  hohe  und  zu  niedere  Temperatur  im  Arbeitsraume  ist  der 
geistigen  Arbeitskraft  gleichfalls  ungünstig  and  zwar  erstere  in  erheb- 
licherem Malse  als  letztere.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  öfters  Klagen 
Ton  Beamten  Temommen,  deren  Voigesetzte  die  Heizung  in  den  Bureaux 
nach  ihren  persönlichen  Bedarfhissen  ohne  KOcksicht  auf  ihre  Umgebung 
regulierten.  Die  Betretenden  mussten«  da  der  Chef  die  ihm  zusagende 
Temperatur  auch  filr  seine  ünjgebung  als  zuträglich  erachtete,  im  Winter 
zum  Teil  in  einem  Uberheizten  Räume  arbeiten,  was  ihre  Leistungsföhig- 
keit  mehr  oder  weniger  l>eeinträchtigte. 

Von  Belang  fiir  die  Arbeitskraft  sind  torner  die  Verhältnisse, 
welche  öftere  Unterbrechung  einer  bestimmten  geistigen  Arbeit  veran- 
lassen. Ein  Mann,  welcher  in  der  liRge  ist.  Stunden  einer  schwionj^eren 
sfeistigen  Arbeit  ohne  l'ntcrhrerliuii^f  /u  widmen,  ist  im^^tando.  in»-hr  zu 
leisten,  als  ein  aiidcifr,  welclifi-  auf  di»'  Lcl<'i(*he  Aufgal»e  die  ^'^it, 
jedoch  nur  mit  üfinsseren  Unterbret  liunut  n  tliiiTb  andere  Tätigkeiten  zu 
verwenden  vermag.  Wir  sind  nicht  imstande,  dir  |)svihischen  Operationen, 
welche  eine  bestimmte  geistige  Arbeit  erhcisclit.  sofort  völlig  abzu- 
brechen uu'l  dafür  all  unsere  geistigen  Kräfte  auf  ein  anderes  Ziel  zu 
richten.  Insbesonders  bei  etwas  schwierigeren  oder  besondere  Aufmerk- 
samkeit erhei-schenden  Arbeiten  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dass  erst 
nach  einer  gewissen  Arbeitszeit  die  Oedanken  in  ▼öllig  befriedigender 
Wdse  in  FIuss  kommen  und  damit  die  maximale  Leistung  erreicht  wird. 
Diese  als  Anregung  bezeichnete  yorteilhafte  Wirkung  der  Arbeit  geht 
verloreUf  wenn  die  Beschäftigung  f&r  längere  Zeit  unterbrochen  werden 
muss.  Nach  den  experimentellen  Ermittelungen  der  Erape  Ii  naschen 
Schule  genügen  Unterbrechungen  von  10 — 15  Minuten,  um  den  Vorteil  der 
Anregung  aufzuheben.  In  praxi  sehen  wir,  das.<i  Personen,  welche  durch 
häusliche  oder  berufliche  Angelegenheiten  häufig  in  »iiifr  bestimmten 
Arbeit  fKir  längere  Zeit  gestört  werden,  dieselbe  nicht  in  einer  Wei.se 
zu  fördern  vermögen,  welche  dem  derselben  gewidmeten  Zeitaufwande 
entspricht.  Die  wissenschaftlich  Arbeitenden,  die  bei  Tage  mit  Berufs- 
geschäften belastet  sind,  sind  daher  oft  genötigt,  die  Bearbeitung  schwieriger 
Fragen  nicht  we£jen  Zi^itniantx»*!.  ^'f>ndern  wegen  Mangel  nn  der  itötigen 
Huhe  und  Sammlung  aul  die  abeudlicheu  Feiei'stuudcu  und  die  Feiertage 
zu  verlegen 

Von  iinuTcn  >snl>jcl\t ivcji  Monjenten.  uflciie  die  Arbeit.skraft  het-in- 
Hussen,  kommt  vor  allem  diu  ( ü  iiiiit»<Htimmung  in  Betracht.  Luststimmuug 
fördert,  wie  wir  schon  ti  uiiiinttn,  L  iduststimmung  verlangsamt  den 
Ablauf  iler  Gedanken.    Von  den  dui'ch  äussere  Momente  veranlassten 
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GeinUtszustänclen  ist  die  tinurige  Verstimmung  je  nach  ilirem  Grade  von 
grösserem  oder  geringerem  EiofluBse  auf  die  Arbeitskraft.  Die  leichtesten 
Grade  der  Verstimmang  erscliweren  die  ArbMt  gewöhnlich  nur  anföng» 
lieh,  sie  können  durch  die  Arbeit  selbst,  wenn  diese  dem  Individuum 
sympathisch  ist,  fiberwunden  werden,  sodass  eine  erhebliche  Schädigung 
der  Arbeitskraft  nicht  eintritt.  Es  gibt  viele  Menschen,  welche  in 
der  Arl)t'it  Tmst  und  Entschädigung  fttr  erlittenes  Missgeschick  finden 
und  uUen  Widerwürtigkeiteu  des  Lebens  zum  Trotz  ihre  Arbeitskraft 
bewahren.  Erhcblichero  getnUtliche  Depressionen  beeinträchtigen  da- 
gegen die  Arbeitskraft  gewöhnHch  in  ausgesprochener  Weise,  und  in 
den  schwersten  Fällen  trauriger  Verstimmung  versagt  die  Arbeitskraft 
zumoist  piinzlirh.  Nur  wenige  Menschen  sind  imstande,  von  Kummer 
oder  schwert'i)  Sor^Tn  nifiler^frl)(Mi<rt.  ihren  (ieschalten  in  «jewohntfr 
Weise  narh7;ii<ie}it'ii.  I>it'  Aut'rp^un^^  welclie  <j:t'ljilirliche  Krkrankun,n»/H 
teurtT  Faniiliüuglieder  bt'din'j:t.  und  dw  Kununer  ühcr  den  V^erlust  solcher 
können  auch  die  Arboitstnhifjkfit  eines  willi  nskiiiitiiron  Mann<-s  hoch- 
gradig reduzieren,  7.eit\N eilig  s<>u:ir  verinchten.  Aliulich  wirken  schwere 
Existenzsorgen,  und  so  sehen  wir  nicht  selten,  dass  Angehörige  der 
Geschäftswelt  in  schwierigen  Lagen,  in  welchen  erhöhte  AnfordermiL;»  ii 
an  ihre  Arbeitskraft  herantreten,  nicht  mehr  das  zu  leisten  vernui^^eiu 
was  ihnen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ohne  besondere  Anstrengung 
gelang.  Ähnlich  wiricen  bei  ehrgeizigen  Personen  Misserfolge  bei  Arbeiten, 
auf  welche  sie  grosse  Hofihungen  setzten,  Kränkungen,  Mangel  ver- 
dienter Anerkennung,  Missgunst  und  Gehässigkeit  seitens  einflussreicher 
Personen.  Die  Lebensgeschichte  grosser  Künstler  und  Forscher  bietet 
uns  due  FflUe  von  Belegen  dafOr,  wie  sehr  unter  dem  Einflu.s8e  der 
erv^hnien  Momente  die  Arbeitskraft  leiden  kann.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  eine  sehr  ausgesprochene  heitere  Stimmung  der  Arbeitskraft 
nicht  so  gOnstig.  wie  man  a  priori  Torausset/en  sollte,  insofern  die 
Momente,  welche  diese  Stinnuung  veranlassen,  sehr  häutig  dazu  führen, 
dass  während  der  Arbeit  nicht  zur  Sache  geh(">rige  Vorstellimgen  sich 
eindrängen,  also  eine  gewisse  Xeigiing  zur  Zerstreutlieit  sich  kund 
gibt.  Eine  ruhige  zufriedene  (lenn'itslage,  in  iler  sich  weder  ausge- 
sprochene T'nhi'^t.  noch  nll/ulebhafte  Lustgefühle  geltend  machen,  ist 
einer  andauernd  gleichmäi^igeu  Arbeitsleistung  im  aligenieinen  mi 
förderlichsten. 

Was  eben  für  die  StimniunjLjen  benierkt  wurde,  «xüt  im  wer^ent- 
liehen  auch  für  di««  als  Aft'ekte  bezeichneten,  j.ihe  einsetzenden  und  i;is,  li 
vorü])ergehenden  Gemütszustände.  Üie  Lustuliekte  bedingen  eine  Neigung 
zur  Zerstreutheit,  die  einer  gleichniiiisig  fortschreitenden  Arbeit  hinder- 
lich ist.  Die  peinlichen  Affekte,  Zorn,  .irgei ,  Scham,  Angst,  erschweren 
in  ihren  leichteren  Graden  den  flvm  der  Gedanken;  bei  stärkerer  Ent- 
Wickelung  machen  sie  das  Individuum  unfähig,  seine  Aufmerksamkeit 
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aul  den  ArbLJt.>gLgL'Ustand  andauernd  zu  kon/A  tiLru  len.  wodurch  die 
Arbeitstuhigkeit  hochgradig  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben  wird. 

Neben  der  Stimmuugslage  und  den  Affekten  erweisen  sich  noch 
andere  der  emotionellen  Sphäre  angehörige  Mom^te  f&r  die  Arbeits- 
kraft Ton  Bedeutung.  Elirgeiz  und  Pflichtgefühl  sind  Faktoren,  welche 
die  Arbeitslcrfift  gewaltig  steigern  können,  indem  sie  Willensanstrengung 
berrornifen,  die  dem  Einflüsse  der  Ermüdung  entgegenwirkt.  Im 
gleichen  Sinne  können  altruistische  Gefühle,  die  Sorge  fbr  teure  An- 
gehörige, auch  die  Aussicht  auf  bedeutende  Vorteile  fttr  die  eigene 
Person  (der  Erwerbssinn)  wirken.  Man  sieht  nicht  selten,  dass  bei 
^Cfinnern  die  Sorge  ftir  Weib  und  Kind  zu  Arbeitsleistungen  führt,  die 
weit  Ober  dn--  \\  iilut  iid  der  Jung^'^t's.Honzeit  Vollbrachte  hinausgehen. 
Wie  sehr  der  Erwerbssinn  die  Arbeitskraft  anfacht,  hierfür  liefert  uns 
die  Geschäftswelt  täglich  die  auH'iilligst<;n  Belege.  Zahlreiche  KauÜeute 
und  Industrielle  sehen  wir  fortwährend  in  angestrengtester  Weise  an 
der  Erweiterung  ihres  (ieschäftsbetriebes  arbeiten,  ohn»'  d;iN-;  sie  hieran 
durch  etwas  anderes  als  das  Streben  nacii  Yermögeusmehruag  bestimmt 
würden. 

Neben  der  durch  äussere  Verhältnisse  (oder  das  körperlich«  P>r- 
fiiideii)  lifdiiiüftcii  (iefiihlslage  sind  für  die  Arl>eitskr;itr  auch  diejfuiyt'n 
eiuotiunt'llt'ii  Mommte  von  nicht  zu  untei  s(  h-it/.riKirr  IJt^iltMitung.  welche 
durch  die  Art  der  zu  leisten«len  Arbeit  hervur^^erulen  werden.  In  erster 
Linie  konuiit  hier  das  Inteiesse.  dass  der  Arbeitende  seiner  Aufgabe 
entgegenbringt,  in  Betracht.  Das  Interesse  kann  durch  das  in  Aussicht 
stehende  Resultat  oder  die  Art  der  Arbmt  an  sich  bedingt  sein.  FUr 
den  auf  irgend  einem  wissenschaftlichen  Gebiete  Tätigen  bildet  die  Aus- 
sicht, ein  bestimmtes  Problem  zu  lösen,  einen  mächtigen  Sporn  zu  geistigen 
Anstrengungen.  Dieser  Sporn  kann  so  energisch  wirken,  dass  die  Nacht» 
ruhe  verkürzt  und  die  Sorge  für  die  leiblichen  Bedürfnisse  vernachlässigt 
wird.  Auch  die  Arbeit  an  sich  kann,  indem  sie  regen  Wissensdurst 
befriedigt,  zu  einer  Quelle  des  Genusses  werden,  welche  kein  Ermüdungs- 
gefühl aufkommen  lässt  und  so  die  Arbeitskraft  ausserordentlich  fördert. 
Die  Art  der  zu  leistenden  Arbeit  kann  aber  auch  bei  dem  Individuum 
auf  Abneigung,  selbst  ausgesprochenen  Widerwillen  <to<<eTi :  Arbeits- 
Lfewohnheiten,  Veranlagung,  persTmlirlir  /ufÜllige  Lieldiabereien  sind 
hierfür  niafsgebend  und  es  ist  begreiflich,  dass  eine  Arbeit,  die  nur  Ab- 
neigunj?  oder  Widerwillen,  d.  h.  ausgespn»cliene  liilustgetuhle  hervor- 
ruft. langsan)er  von  statten  geht  und  griissere  geistige  AnstreniruTig 
erheisdih  als  ein»*  sidche.  die  dtMu  f ndividtnim  »;\ (tipMthi«^eh  ist.  Audi  Hie 
durch  <\u-  ( i IciclU'üruiigkeit  einer  hestinuiiten  Tiit i'l: k<  it  t-rzeugte  ijaiiire- 
weile  i.Nt.  wenn  gegen  erstere  an  sich  ;iurli  keine  Abneii^untf  sieh 
Ss'eltend  macht,  der  Arbeitskraft  abträgluh.  Eine  hesehiiltiguiig.  die 
durch  einen  gewissen  Wechsel  die  (Quelle   neuer  Anlegungen  liefert. 
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lässt  das  Enuüdungsgefilhl  weniger  leicht  und  rascii  autkomiiieii,  als  eine 
solche.  >)i<'  I*'<)i^lich  eine  endlose  Wiederholung  gleichartiger  geistiger 
Opersitioniii  erheischt. 

Danehen  kommt  auch  noch  der  Einfluss  der  Lebenslage  in  Be- 
tracht. Diese  äussert  nicht  nur  dadurchf  dass  sie  auf  den  Gemflts- 
zustmid  des  Indmduums  einwirkt,  einen  anregenden  oder  hemmenden 
£influ88  auf  die  Arbeitskraft;  »es  wäclist  der  Mensch  mit  seinen  höheren 
Zwecken."  Reichtum  und  Armut,  niedcare  und  höhere  Lebensstellung 
wirken  auf  die  Tätigkeit  des  EinzelindiTiduums  sehr  ungleich.  Die 
Annut  focht  Individuen  in  jüngeren  Lebensjahren  zu  den  enei^pschsten 
Anstrengungen  an,  um  ihr  Los  zu  Terbessem.  Wir  sehen  aber  auch, 
dass  sehr  begüterte  Menschen  ihren  fiesttz  dazu  yerwenden,  Arbeiten 
zu  unternehmen,  welche  die  grössten  Anstrengungen  erheischen.  Es  sei 
hier  nur  an  Schliem  an  n  erinnert.  Die  Erlangung  einer  höhereu 
Stellung,  die  grosse  Aufgaben  mit  sich  bringt.  ge.stattet  manchem  erst 
seine  volle  Arbeitskralt  zu  entfalten  und  bedingt  dadurch  eine  Steigerung 
derselben.  Langes  Harren  in  niederer  Stellung  mit  beschränkten  Auf- 
galx  n  verhindert  auf  der  anderen  Seite  nicht  .selten  die  Entwirkclung 
der  .\ibeitskrait  zu  dem  durch  die  natürliche  Veranlagung  ermöglichten 

Kiidlicli  kann  auch  dw  Zwati^  dei-  äusseren  \  crhältnisse.  die  Not- 
wendigkeit. fiiK'  gegebeiii^  Aut^ühc  iiiiieriiiiUi  einei-  Ljt'uissen  Zeit  zu 
erledigen,  auf  die  Arlu'itski  att  wenigstens  vorübcrgeliend  tiaieu  niÜLbtifren 
KiiiHuss  äub.-^cru.  \\  ir  crfuhrtu  die.s  im  täglichen  Leben  bei  uii/.aliUgeii 
Oelegeiiheitcn,  Auch  der  an  Gemächlichkeit  sehr  Gewöhnte  kann  sich, 
wenn  gewi.s$e  Interessen  auf  dem  Spiele  sind,  zu  gauz  ausserordentlicher 
Fixigkeit  aufrafPen.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  im  Gkibiete  kflnst* 
lerischen  und  schriftstellerischen  Schaffens  der  äussere  Druck,  d.  h.  die 
Notwendigkeit,  eine  Arbeit  zu  einem  gewissen  Termine  fertig  zu 
bringen^  eine  ganz  ungewöhnliche  Produktion^eschwindigkeit  herbei- 
führen kann. 


Die  Arbeitskraft  wird  auch  durch  eine  Keihe  körperlicher  Znstande 
in  erheblichem  Mafse  beeinflusst.  Was  znnächst  die  Eruährungsvor- 
gange  betnü't.  so  ist  bekannt,  dass  die  Erlialtunu  der  vollen  Arbeitskraft 
«n  eine  regelmälsige  Xahrungszufuhr  gebunden  ist.  Der  unmittelbare 
Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  variiert  jedoch  nach  dem  (Quantum  der 
genossenen  Speisen.  Ein  kleiner  Imbi.ss.  der  während  der  Arboits7.»'it 
getjoninifii  wird,  verändert  die  treistige  Hei^sjnnkeit  in  keiner  Weise  und 
vermag  den  Eintritt  der  Ermüdiin^r  binaus^iuscliieben ;  eine  reichliche 
Mahlzeit  erzeugt  dagegen  einen  gewissen  Zu.stand  von  Trägheit,  in  dem 
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(lie  iiit»^l!ektu''llt'  L('i>tun^'Hf;iliiLrk<  it  lioraH'Tosetzt  ist.  Diese  ^elanj^t  t'rst 
nach  iiu  liicn  n  .Stumleii  wifder  /u  ihrer  normalen  Höhe.  Hie  erwähnten 
psych i.schtn  \ fränderiinj^fn  hängen  wohl  damit  zusaniintii.  diiss  der 
durch  eine  rei<  lilichc  Malilzeit  eingeleitete  Verdnuniii^spitiZf.vs  einen 
iiiäc  hrigen  Blut/uHusü  zun»  Magen  bedingt,  durch  welchen  die  Blut7.ufuhr 
zum  (lehiniL-  verringert  wird.  Das  Erwähnte  gilt  jedoch  nur  für  reichliche 
Mahlzeiten.  Die  intellektuelle  Ijeistungstahigkeit  nach  einem  einfachen 
Mittagsniahle  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden,  wobei  auch 
das  Alter  eine  gewiaae  Rolle  spielt.  Es  gibt  Individuen,  welche  nach 
dem  llittag8tische  von  einer  gdstigen  Triiglieit  nichts  fUhlen  und  denen 
es  auch  nicht  schwer  wird,  die  Arbeit  alsbald  in  gewohnter  Weise 
wieder  aufzunehmen.  Bei  anderen  hinwiederum  macht  sich  ein  deutliches 
Buhebedtirfhis  geltend,  dem  gewöhnlich  durch  eine  Siesta  entsprochen 
wird,  und  stellt  sich  die  Arbeitslust  und  Arbeitsfähigkeit  erst  nach 
Stunden  wieder  in  vollem  Mafse  ein.  Letzterem  Verhüten  begegnen 
wir  insbesonders  bei  Personen  in  vorgeschritteneren  Jahren.  Dass  der 
Ffungerzustand  die  Arbeitskraft  schädigt,  ist  ebenfalls  eine  bekannte 
Erfahrung.  Die  einzelnen  Individuen  zeigen  jedoch  nehr  verschiedene 
Resistenz  gegen  den  Einfluss  des  Hungers.  AVir  finden  auf  der  einen 
Seite  viele  Pemonen,  bei  welchen  nach  mehrstündiger  geistiger  Arbeit 
mit  dem  NahrungsbedUrfnis,  insbesonders  um  die  Mittagszeit,  sich  auch 
Sinken  »1er  Arbeitskraft  bf>nu'rkHcb  nmchf.  Auf  der  anderen  Seite 
mangelt  es  fil>er  nucb  nic  ht  an  solclien.  <Üe  in  ilire  Arbeit  verfi»  tt  v«m 
körperlichen  i^t'<hiit'ni>^cii  nichts  empfinden  und  auch  Ixi  hinurrer 
Xahruiigsenlbelii  un;;  ki  iiu  u  Nachlass  ihrer  Arbeitsfähigkeit  n  ahniphnit-n. 
Es  ist  begreiflich,  da»  dei  Eintlnss  des  Ilnnger/.ustäuults  sich  mit 
der  Dauer  desselben  steigert.  Die  experintentellen  Untersuchungen 
Weygandts'  .  der  an  einer  Anzahl  von  Personen  das  Verhalten  der 
psychischen  Funktionen  während  Hungerperioden  von  12 — 7t?  stündiger 
Dauer  prüfte,  haben  jedoch  gezeigt,  dass  der  Hunger  eine  elektive 
Wirkung  auf  die  geistigen  Verrichtungen  ausübt,  indem  er  einzelne 
derselben  erheblich,  andere  nur  wenig  und  wieder  andere  Uberhaupt 
nicht  beeinflusst.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  von  den  sehr 
interessanten  Versuch.sergebnissen  Weygandts  hier  anzuführen,  dass 
der  Hunger  die  Assoziationstätigkeit  verschlechtert  (Lockerung  des  be- 
grifflichen Zusammenhanges  des  Denkens,  Zunahme  der  Assoziationen 
auf  Grund  sprachlicher  Übung),  die  \Vahlreaktion  verlangsamt,  «las 
Gedächtnis  herabs»'tzt  und  die  .Vblenkbarkeit  steigert,  d  h.  die  Aüf- 
merksamkeit  abschwächt,  die  Auffassungstätigkeit,  die  Ermüdbarkeit  und 

Weygandt:  Über  die  psychischen  Wirkungen  des  Hungers.  UQnchtier  med. 
Wochenscbrift  1896.  No.  IS. 

WcyjfAndt:    I  ber  die  Beeinflassani;  f:eistii:er  Liistunj^en  durch  Hungieni. 
(PsTcbologische  Arbtriteo.  Herausgegeben  \oq  Kraepelin.  Bd.  iV.J 
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«lie  Ühningstahigkeit  <la<jrei;»Mi  nicht  veiaiuiert.  Dit-  allgemeine  Oiltigkeit 
der  Weygandtsclici)  \  eisuclisergebnis.se.  soweit  dieselben  die  Ermüd- 
barkeit betreifen,  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  jedoch  nicht 
zugeben.  Es  gibt  mchi  weuige  Personen,  bei  welchen  die  Entbehrung 
der  gewohnten  Mahlzeit  bei  geistiger  Besdtältigung  eine  zunehmende 
ErHchwerung  der  Arbeit  zur  Folge  hat,  was  fQr  ein  Anwachsen  der 
Ermüdbarkeit  infolge  von  Nahmngsentbehrung  spricht.  Am  sdiwersten 
leidet  nadi  Weygandt  die  Gedächtnisleistung  des  Auswendiglernens: 
der  Lernwert  jeder  Wiederholung  zeigt  sich  im  Hungerzustande  vei> 
mindert. 

Unter  den  Genussmitteln,  welche  die  geistige  Arbeitskraft  beein- 
flussen, kommt  dem  Alkohol  die  grösste  Bedeutung  zu.  Der  seit  Jahr- 
tausenden übliche  Genuss  islkoliolisrlit  r  Getränke,  die  Ausdehnung,  welche 
der  Konsum  derselben  in  «li  n  breitesten  Volksschichten  noch  gegenwärtig 
besitzt,  die  günsti<rfn  Wirkungen  des  Alkohols  auf  »len  GemUtszustaiKl 
d»-s  Trinkers  und  die  dichterische  Verherrlichung  der  Bacchus-  uiui 
<Tanil)iiMusL^al)en  vom  A Itrrtnm  bis  in  die  Neuzeit  —  alle  diese  l  in- 
stümle  hal>en  dazu  hi'igetiJi^^tri.  ili»^  gfsundheitürhcii  Nachteile  »Vs 
Alkohol«fonusses  zu  verschleiern  iiim!  iil>er  die  HedeutuiiLT  des><flben  tÜr 
unser  geistiges  Leben  Meinungsver'>(  liit  <l«^nheiten  zu  unttuhalt*  u. 

Dass  der  hiiuHge  oiler  gewoliiilnitsniMlsige  Genu'^s  bfihutcniii'r 
Alkoliolquantitiiten  (das  sogenannte  l  berinal'M  Geist  und  Ktuptr  .sthäUigr. 
ist  eine  von  Alters  her  bekannte  Eiluhiuiig  und  wird  von  keiner  Seite 
bestritten.  Dagegen  wird  heutzutage  noch  von  sehr  vielen  Gebildeten 
aller  Stande,  darunter  auch  nicht  wenigen  Ärzten,  geglaubt,  dass  der 
tägliche  Genuss  geringer  oder  mufsiger  Mengen  von  Spirituosen  keinerlei 
Nachteil  f&r  die  Gesundheit  und  Arbeitskraft  mit  sich  bringt,  auf  gewisse 
Formen  geistiger  Tätigkeit  —  das  künstlerische  und  dichterische 
Schaffen  —  sogar  anregend  zu  wirken  vermag.  Die  experimental-psycho- 
logischen  Untersuchungen  der  Keuzeit  über  die  Beeinflussung  psychischer 
Vorgänge  durch  den  Alkohol,  insbesonders  die  Arbeiten  Kraepelins 
und  seiner  Schule,  haben  uns  jedoch  gezeigt,  dass  der  Glaube  an  die 
Harmlosigkeit  dts  sogenannten  mlifsigen  Alkoholgenusses  irrtümlich  ist 
und  lediglich  daher  rührt,  dass  die  Schädigung  der  geistigen  Leistungen, 
welche  der  Alkohol  bedingt,  zumeist  der  Erkenntnis  des  Trinkers  sich 
entziehen  und  nur  durch  genauere  Prüfungen  festgestellt  werden 
k"»iinen.  Nach  den  Ermittelungen  Kraepelins  und  seiner  Schüler 
uiiri  i]i»'gt  eN  keinem  Zweifel.  Has  .Mkoholgahfu  von  ."{0 — 10  g.  wie  sie 
uiiüi  liilir  1  Liter  Rier  »nithüll.  du'  iiift  llektiielle  LeistungstVthijjkeit  in 
«4i-<"i>-ii'in  oder  gerui  u''i<tii  Malse  lll•^alt^t■tzen.  Mei  f]cii  di  IV.iLTe 
Nteheiiden  \  ersuchen  lit  xs  .sich  eine  Ali^rliwricdiinig  .•säiutiic  liti-  ;4;ef)rätter 
Leistungen  (Auttassung,  Addieren.  Au>w«u<liglei'nen.  Assoziation  etc.). 
der  zum  Teil  eine  Steigerung  von  kurzei'  Dauer  vorherging,  nachweisen. 
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Die  Steige  rung  betraf  jedoch  nur  das  Lesen  und  Auswendiglernen  von 
Zahlen,  also  roelir  mechanisch  sich  abwickelnde  Vorgünge,  während 
Redinen  und  As^ziation  auch  nicht  ▼orUbergehend  gflnstig  beeinflusst 
wurden.  Bei  Alkoholgaben  Von  40^ — 80  g  in  beträchtlicher  Verdünnung 
lässt  sieh,  wie  aus  den  Versuchen  E.  Smiths  henrorgehtf  die  Beein> 
tiüchtigung  der  psjschichei)  Leistungsfähigkeit  noch  nach  8 — 12  .Stun<len 
nachweiHeii.  Der  Autor  fand  zu  der  angegebenen  Zeit  noch  die  Schnellig- 
keit des  Addierens  und  des  Auswendiglernens  deutlich  herabgesetzt. 
Durch  die  Alkoholwirkung  erfuhrt  jedoch  nicht  nur  die  Schnelligkeit, 
sondern  auch  die  Güte  der  intelkktuellen  Leistungen  eine  entschiedene 
Kinhusse.  wie  insbesonders  aus  dem  Verhalten  der  Assoziation  hcrvor- 
i;eht.  Dif  äusserlichen.  insK<'»!onders  die  KlnngaHsozintifiiien  nrhiiu-ii  /u, 
daher  Erh'ichtrning  des  iu-imens.  während  dif  he^rillliche'ii  /uriicktieten. 
was  auf  Mtciivfnirttuing  und  Ahsch'wächung  der  DriiktätiLTkrit  hinweist. 
Sehr  benierkrnsu cit  ist  ferner,  dass.  wie  aus  den  Versutluii  Fühler*, 
hervorgeht,  leichte  iiiuischzustiuide,  die  nur  für  den  Trinkciulen,  aber 
nicht  für  die  Umgehung  bemerkbar  sind'),  die  geistit?e  A rlseit.skrutt  für 
eine  Dauer  von  L'4 — 36  Stunden  vernmidern.  Die.se  P/iiihusse  macht  sich 
«leni  Trinker  subjektiv  gewöhnlich  nicht  bemerkbar.  Von  Aschaffen- 
burg wurde  der  Einfluss  des  Alkohols  aul  praktische  Arbeit  einer 
Mfinng  unteraogen ;  er  liess  Schriftsetzer,  die  an  Alkoholgeouss  gewöhnt 
waren,  200  g  eines  18  prossentigen  Weines  während  der  Arbeit  nehmen 
und  fiind,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  die  Arbeitsleistung 
erheblich  zurückginge  wahrend  aubjektir  das  Geftihl  erhöhter  Leistung 
bestand.  Damit  stimmt  die  Beobachtung  C.  Frankels  Qberein,  dass 
beim  Arbeiten  mit  der  Schreibmaschine  nach  dem  Genüsse  kleiner  Alkohol- 
gaben  die  Zahl  der  Schreibfehler  sich  deutlich  steigert. 

Von  besonderem  Interesse  sind  hier  auch  die  Versuche,  welche  der 
Seminardirektor  J.  Joss  in  Bern  Uber  die  Bemnflussung  komplizierterer 
geistiger  Tätigkeiten  durch  den  Alkohol  anstellte.  Der  genannte  Beob- 
achter experimentierte  mit  20  Seminaristen  im  Durchschnittsalter  v<»n 
etwa  17  Jahren  und  wählte  als  l*rflfim!j;>l<  istung  Kopfrechnen,  wobei 
■Ii.  Aufi(:i])en  so  gestellt  wurden,  dass  sie  die  verschiedensten  Gebiete 
des  bürgerlichen  Lei)ens  betrafen  und  die  Anspannung  der  wichtigsten 
Geisteskräfte  (Aufmerksamkeit,  Autfassungsvennögen.  GedHrhtTiis.  Koiiibi- 
nationstralte  etc.)  erheischten.  Die  Vt-rsurhsindividuen  wunl»n  in  zwei 
( tiujijicii  von  je  10  Teilnelinu  i  ii  gesoiidi  rt.  die  als  ebenbürtig  erachtet 
wcnlf  II  konnten.  Von  diest  u  <  rhielt  die  eijie  Grup]>e  Alkohol  in  der 
Form  von  Bier  oder  Wein  (',|„ — V  j  Liter  Wein  von  10";'„  Alkf)hnljTehalt 
und  ^iiQ — 1  Liter  Bier  von  4,ö'*/<,  Alkoholgehalt),  vvälu-eud  die  andere 


1)  Bei  deu  Vcr^uciieii  Führers  wurden  2  Lit«-r  Bier  uUer  ■'>/4  ^I^"^<'l^>^'hi,  gkich 
80  «cm  Alkohol  konsumiert. 
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nidits  bekam.  In  16  jedesmal  am  DoDneratag  und  Samaiag  vor- 
genommen Versuchen  wurden  im  gansen  12240  Einzclaufgaben  gelöst. 
Beim  1.,  5.  und  10.  Versuche  mussten  zur  PrUfung  ihrer  normalen 
Leistungsföhigkeit,  resp.  Kontrolle  derselben,  sämtliche  Schüler  ohne 
Alkoliölgenuss  arbeiten.  den  übrigen   13  Versuchen  erhielt  die 

Trinkergruppe  die  erwähnten  Quantitäten  geistiger  Getränke.  Das  Er- 
gel)nis  ilt  r  ^'anzen  V  «*rsuchsreihe  war,  dass  Alkohol  in  mäfsigen  (jaben 
anfänglich  eine  Steifjenm^'  »Irr  <rri-;f i'jcn  Leistungsfähigkeit  herbeifiihrtf: 
flicselbf  b(  tni^r  jedoch  nur  iin  durchschnitte  2,3  und  schlug  alsbald 
in  daü  (iegentt  il  uiii.  eine  von  der  1.  bis  3.  Stunde  ansteigende  Minder- 
leistnno-  —  4.'.i'\,  imcli  1  Stuiide,  !:<"/,,  nncb  1^  Stinulen,  12,5",.,  uacli 
3  Stmideii.  I)er  Rückgang  <1or  Arbeitsknüt  eutsjirach  in  den  einzelnen 
Versuchen  der  Menge  der  koiisuniii  rteu  alkoholischen  Getränke. 

Die  liier  angeführten  experinientelleu  Tatsachen  haben  durch  ver- 
schiedene neuerliche  Untersuchungen  (Hüdin,  Kürz,  Kraepeliu  u.  a.) 
Bestätigung  und  Ergänzung  gefunden. 

Wenn  wir  das  Gesamtergebnis  der  Untersuchungen  überblicken, 
welche  zur  Aufklärung  der  Wirkungen  des  Alkohols  auf  psychischem 
Gebiete  unternommen  wurden,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  wie  wir 
schon  andeuteten,  die  zur  Zeit  noch  weit  vorherrschende  Meinung  von 
der  Harmlosigkeit  mäfsigen  Alkoholgenusses  ebensowenig  als  zutreffend 
erachtet  werden  kann,  als  die  Annahme,  dass  der  Alkohol  geeignet  ist, 
dm  dichterische  und  künstlerische  SchalSen  anzuregen.  Die  vorfiber- 
gehende  Anregung  der  geistigen  Arbeitskraft  durch  den  Alkohol  kommt 
neben  der  viel  betrachtlicheren  und  länger  dauernden  Herabsetzung 
derselben  durch  dieses  Agens,  wie  sich  auch  aus  den  Erfahrung«'n  des 
täglichen  Lebens  ergibt,  nicht  in  Betracht.  Wenn  bei  Dichtern  und 
bildenden  Künstlern  durch  den  Einfluss  des  Alkohols  die  IMiantasie  an- 
geregt und  bei  ersteren  nuch  die  Keimbildung  erleichtert  werden  mag, 
so  unterliegt  es  auf  der  antleren  iSeite  doch  keinem  Zweifel,  dass  jene 
hohen  geistigen  Leistungen,  die  in  den  bedeut«  nden  ^V(  r  ken  der  Poesie 
und  der  bildenden  Kunst  zum  Au^-druek  gelangen,  (Inrch  den  Alkohol 
nicht  gefördert,  wundern  eher  geheinnit  werden.  Dass  dies  für  jene 
geistigen  Prozesse  gilt,  welche  l>ei  der  wiHsenschatllit  hea  Forschung  zur 
Auffindung  neuer  Tatsachen  lülu  i  u,  hierlür  haben  wir  das  Zeugniss 
eines  gewiss  kompetenten  Autoi^s.  des  bedeutendsten  Physikers  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts.  Helmholtz  berichtet:  «Da  ich  ziemlich  oft 
bei  meinen  Arbeiten  in  die  unbehagliche  Lage  kam,  auf  glinstige  Ein- 
fälle harren  zu  müssen,  habe  ich  darüber,  wann  und  wo  sie  kamen, 
einige  Erfahrungen  gewonnen,  die  vielleicht  anderen  nützlich  sein  können. 
Sie  schleichen  oft  genug  still  in  den  Gedankenkreis  ein,  ohne  dass  man 
gleich  am  An&ng  ihre  Bedeutung  erkennt.  In  anderen  Fällen  aber 
treten  sie  plötzlich  ein,  ohne  Anstrengung,  wie  eine  Inspiration.  Soweit* 
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neme  Erfahrung  reichtf  kameo  sie  nie  dem  ennüdeten  Geliirn  und  nicht 
am  Schreibtisch.  Ich  musste  immer  erst  mein  Problem  nach  allen  Seiten 
soTid  hin-  und  hergewendet  haben,  daas  ich  aUe  seine  Wendungen  und 
Verwickelungen  im  Geiste  Ubersdhauen  und  sie  frei,  ohne  zu  schrmben^ 
durchlaufen  konnte.  Dann  musste,  nachdeui  die  davon  henrOhrende 
Ermüdung  vorObergegannrpn  war.  eine  Stunde  Tollkoininener  kri<  i>  rli(-1ier 
Frische  und  ruhigen  Wohlbefindens  eintreten,  che  die  ^uten  Einfalle 
kamen.  Besonders  gern  kamen  sie  bei  geinächlicheni  Steigen  über 
waldige  Berge  bei  sonnigem  Wetter.  Die  kleinsten  Mengen  alkoho- 
lischer Getränke  abfr  schienen  sie  zu  verscheuchen  "  I)ie  angeführte 
Selbstbf'obnclitunt;  II  e  I  ni  Ii  o 1 1  z  s-  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lohrroich. 
Jene  iii.s|)iriiti(»ns;irti<^  plötzUeh  aut'tuucljt'iHleii  neuen  Gediiiikrii,  deron 
der  wisi»en.>»cliatthch  Forschende  bei  Beh;ui.llung  schwi<ri<4«'i-  Pioltleme 
bedarf,  sind  das  Produkt  einer  unterbtwiissten  psychischen  Tiitii^keit» 
welche  neben  der  bowussten  (oherliewussten)  ständig  sich  abapiult  und 
deren  Ergebnisse  in  niuhr  oder  weniijer  autialligLr  Weise,  zum  Teil  al>er 
auch  unbemerkt  ia  unser  bewusstes  Denken  sich  einschieben.  Aus  der 
Hei uUi o  1  tz 'sehen  Mitteilung  ersehen  wir,  dass  durch  den  Alkohol 
auch  die  unterbewusste  psychische  Tätigkeit,  welche  fUr  die  schwierigsten 
psychischen  Leistungen  von  grösster  Bedeutung  ist,  gehemmt  wird,  der 
ungQnstige  BÜnfluss  des  Alkohols  sich  also  nicht  lediglieh  auf  die  mit 
Bewusstsein  einhergehenden,  in  gewissem  Maise  der  Prüfung  zugänglichen 
geistigen  Vorgänge  beschrankt.  Wenn  aber  der  Alkohol  bei  dem  Natur- 
forscher der  Produktion  neuer  wissenschaftlicher  Gedanken  hinderlich 
ist,  sollen  wir  dann  etwa  annehmen,  dass  er  wertTolle  dichterische  und 
MtnsUerische  Ideen  anzuregen  vermag?  Sicher  nicht.  £s  handelt  sich 
hier  um  im  wesentlichen  gleichartige  psychische  Prosesse,  und  was  für 
die  einen  gilt,  niuss  auch  für  die  anderen  zutreffen.  Wenn  Goethe 
auch  ein  Glas  guten  Weines  liebte,  die  unendlirli  tiefsinnigen  Gedanken, 
welche  er  seinem  Faust  und  Mephisto  in  den  Mund  legt,  sind  bei  ihm 
j,'ewiss  ebensowenig  unter  dem  KiiiHusse  des  Alkohols  entstanden,  als 
die  grossen  staatsmännischen  Pläne  bei  Bismarck.  Man  darf  daher 
wohl  Silixen.  d:H>j  dio  F")rflerung.  welche  die  Poesie  und  die  bildende 
Ktmst  (iciu  Alkolml  vrrii;ini\i  n  '^oW.  in  das  Bereich  der  Fabel  gehört, 
wahrend  auf  der  anderen  .Seite  es  nicht  «leni  iferiiiust«  n  Zweifel  unter- 
liegt. dasN  in  dem  Leben  so  manchen  I>icht»^rb  und  Künstlers  der 
Alkohol  eine  verhängnisvolle  liolle  spielte. 

Indes  erhebt  sich  noch  die  Frai,'e:  Wenn  der  Alkohol  sich  auch 
dirdrt  für  unsere  geistige  Arbeitskraft  nachteilig  erweist,  wird  dies 
nicht  durch  dessen  Wirkung  auf  unseren  GemQfanustand  ausgeglichen 
oder  selbst  aberkompensiert?  Der  Alkohol  ist  ja  der  Scirgenbrecher 
per  ezceUence.  Er  erzeugt  jene  behagliche  Stimmung,  in  welcher  die 
kleinen  wie  die  grossen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  leichter  genommen 
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werden,  die  A'ergangenheit  minder  trObe«  die  Zukunft  im  rosigen  Liebte 
erscheint.  Dssu  kommt  noch  der  Genuss,  welchen  die  alkoholisehen 
<ietr$nke  an  sich  Vielen  bereiten.  Wir  sind  weit  daTon  entfemit  die 
Bedeutung  eines  gewlNsen  Lebensgenusses  nach  des  Tages  Mfiben  fUr  die 
Erhaltung  der  Arbeitafreudigkeit  und  damit  der  Arbeitskraft  zu  unter» 
schätzen  —  wir  werden  auf  diesen  Punkt  an  spaterer  Stelle  zurOck» 
kommen.  Allein  wii  liiirf«  n  hier  nicht  übersehenf  dass  das  Behagen, 
welches  der  Alkoholgenuss  bereitet,  durch  Hemmung  höher  stehender 
psychischer  Leistungen  zustande  konunt,  die  ungünstigen  Wirkungen  auf 
unsere  Arbf^itskraft  die  Zeit  des  Genusses  lange  überdauern  und  mit  dem 
Aufwamlf.  wplrhen  die  geistigen  (letränke  b»'i  violon  M(^nschen  l>ean- 
spruchen.  höluTstt-hcndt'.  Geist  und  Körper  lOnlcriKle  Genäss«-  sich  er- 
langen lassen.  W  ii  können  demnach  auch  in  Tii  /.uj^^  auf  indirekte  För- 
derung der  Arbeitskraft  dem  Alkohol  kt  in  Lob  spenden  und  müss^Mi 
den  mül'sigen  täglichen  Genuss  geistiger  (ietrünke  als  einen  Tlmstaud 
bezeichnen,  der  für  unsere  Arbeitskraft  nach  keiner  Richtung  hin  von 
Vorteil  ist. 

Es  sei  mir  hier  noch  gestattet,  über  eine  Erfahrung  aus  dem 
praktischen  Leben  zu  berichten,  die  an  Wert  nicht  hinter  den  Ergeb- 
nissen mancher  experimental  psychologischer  Untersuchungen  Aber  den 
Einfluss  des  Alkohols  zurUckbleibt.  Ich  war  vor  einiger  Zeit  yeranlasst^ 
mit  einem  der  angesehensten  hiesigen  Rechtsanwälte,  einem  sehr  be- 
schäftigten und  intellektuell  hochstehenden  Herrn,  eine  Beratung  zu 
pflegen,  der  auch  ein  Kollege,  Dr.  X.,  beiwohnte.  Im  Laufe  des  Gespräches 
äusserte  der  Rechtsanwalt,  der,  wie  ich  mich  durch  Augenschein  Uber- 
iseugte,  keineswegs  zu  der  Fahne  der  Alkoholabstinenz  schwört,  folgendes: 
.Meine  Herren I  Wenn  Sie  ein  schweres  Stück  Arbeit  vor  sich  haben, 
das  Sie  wochenlang  in  Anspruch  nimmt,  so  können  Sie  durch  nichts 
so  sehr  ihre  Arbeitskraft  steigern,  als  durch  völlige  Enthaltung  von 
geistigen  Getränken."  Der  betreffende  Herr,  der  durch  seine  ßeruls- 
tütigkeit  öfters  wochenlang  zu  ganz  aussergewöhnlichen  geistigen  An- 
strengungen genötiijt  ist.  war  hinreichend  in  der  Lage,  da*^  Verhalten 
seiner  Arbpitskiatt  bei  licdmitenden  Anforderungen  in  Perioden  der 
Altstiiienz  mit  seiner  LcistnnLfstahii^kt'it  in  /tittMi  des  Alkoholgenusses 
zu  vergleichen,  und  di»-  \  orb  ile.  ilif  i  i  >h'Y  Enthaltung  von  Alkohol 
zuschreibt,  sind  um  so  beaclitt  nsw  ei  tei .  als  es  sich  um  das  Urteil 
eines  Mannes  liaudelt,  der.  wir  eiwiihiit.  kein  prinzipieller  Alkoliol- 
gegner  ist.  Ich  bin  leider,  wenn  ich  so  sagen  darf,  nicht  in  der  Lage. 
au8  meinem  eigenen  Leben  über  derartige  Erfahrungen  zu  berichten, 
da  bei  mir  die  Enthaltung  von  Alkoholicis  zu  weit  zurückreicht. 

Die  Wirkungen  des  Kaffee-  und  Teegeuusses  sind  in  gewissem 
Mafse  entgegengesetzter  Natur  von  denen  des  Alkohols.  Nach  all- 
gemeiner Erfahrung  besitzen  diese  Qenussmittel  die  Eigenschaft,  die 
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intellektuelle  Tätigkeit  anzuregen  und  den  Eintritt  geistiger  Ermüdung 
binausxuachteben.  Die  experimentellen  Untersuchungen  derKraepelin- 
sehen  Schule  haben  diese  allgemeinen  Erfikhrungen  best&tigt  und  in 
gewisser  Hinsicht  TerroUstftndigt.  Hoch  und  Kraepelin  fanden, 
dsSB  Ton  den  Bestandteilen  des  Tees  sowohl  das  KoffeTn  als  die 
itiherischen  öle  die  Aftsoziatiousvorgänge  orleicbtem,  letztere  Bestand- 
teile daneben  aber  auch  eine  mälsige  Erschwerung  dor  zentralen  Aus- 
lösung von  ßowe^imgsantrieben  herbeifOhren*  Von  Ach  wurde  femer 
ennittelt,  das»  das  Koffelto  eine  gewisse  Besserung  der  Auffassung 
bewirkt,  tlie  sich  in  einer  Steigerung  cl<  r  Srhnelligkeit  und  Genauigkeit 
derselben  äussert  —  eine  Wirkung,  die  sich  besonders  in  der  £rmttdung 
geltend  zu  mnrhen  scheint-. 

Ähnlich  der  des  KuttVos  nnil  Ttos  ist  die  Wirkung  den  Tabaks; 
hierbei  spielen  jedoch  l  iit«  i sc  hiede  dt  r  n»  i  vösen  Konstitution  und  Ge- 
wöhnung allem  Auichtiiie  nach  eine  grosse  Rolle.  Bei  vielen  Personen 
hat  das  Anzünden  einer  Zigarre  die  Wirkung,  dass  die  nachlassende 
AssoziaU()nst«tigkeit  ^sich  tür  eine  gewisse  Zeit  wieder  reger  gestaltet, 
während  andere  der  eintretenden  geistigen  Ermüdung  dadurch  nicht 
abhelfen  können. 

Über  den  Einfluss  körperlicher  Leistungen  auf  die  geistige  Arbeits- 
kraft haben  uns  die  experimental-psychologischen  Untersuchungen  der 
Neuzeit  Au&chlflsse  verschafft,  die  scheinbar  mit  den  Erfahrungen  des 
ti^lichen  Lebens  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind  und  allgemein  ver> 
breiteten  Annahmen  zuwiderlaufen.  Da«»  starke  körperliche  ErmUdung, 
auf  welche  Weise  dieselbe  auch  zustande  kommen  mag,  auch  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  herabsetzt,  ist  eine  Tatsache,  die  nie  bezweifelt  wurde; 
dag^en  hat  man  früher  zumeist  aiiurenonun*  n.  dass  nicht  zu  anstrengende 
und  nicht  zu  lange  dauernde  körperliche  Übungen,  die  nach  dem 
Eintritte  einer  «gewissen  geistigen  Ermüdung  vorgeiionunen  werden, 
geeignet  seien,  den  Ausgleich  letzterer  zu  ftinh m.  Es  ist  daher  sehr 
beachtenswert,  dass  nach  den  Untersuchungen  der  K  ra  e  peli  n 'sehen 
.Schule  ein  1 — 2 stündiger  Spaziergang  die  gei^tirrf.  ArheitsfÜhigkeit  für 
längere  Zeit  in  fleniselfien  MjiIs*'  herabsetzen  kann  wie  ein  1  stüiuiiges 
Addieren.  Mtesenier.  der  siel»  mit  den  psychischen  ^\  iikun^t-n  kiirper- 
licher  und  geistiger  Arbeit  beschiiitigte,  fand,  dass  die  krnjMM-lithe  wie 
die  geistige  Arl>eit  die  A utlas.su ii^fs-  und  Merkfililirkeit  beeinträchtigt, 
die  Schreibgesell wiiidigkeit  nach  körf«'rlicher  Arbeit  dagegen  erhöht  ist, 
was  auf  psytliouiotorische  Erregung  hinweist. 

Von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  fUr  die  Arbeitskraft  ist 
daifi  Veriialten  des  Schlafes.  Wenn  wir  zunächst  die  physiologischen 
Schwankungen  berQcksichtigen,  so  ünden  wir  auf  der  einen  Seite 
Personen,  die  rasch  einschlafen  und  bei  denen  auch  der  Schlaf  alsbald 
seine  maximale  Tiefe  erreicht,  auf  der  anderen  Seite  IndiTiduen,  bei 

Onufhiseii  4««  Nerv«»-  und  8««l*iil*bnii.  (Hcft.XXXVin.)  3 
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denen  das  Einschlafen  sich  nur  lanp^sam  gestaltet  und  die  maxiniaU' 
Vertiefung  des  Schlafes  erst  spät  erfolgt,  so  dass  der  tiefe  Schlaf  bis 
gegen  Morgen  anhält.  Neben  diesen  2  Schlaf  typen  finden  sieh  manche 
andere  Varianten,  so  Fälle,  in  welchen  das  Einschlafen  zwar  rasch  er- 
f<>l;,'t.  der  Schlaf  aber  spät  seine  maximale  Tiele  erreicht  und  wieder 
andere,  in  welchen  der  Schlaf  spät  tintritt  und  trotz  relativ  kurzer 
Dauer  xon   «/»'nüt^cnilcr  Wirkunif   ist.  die  mit  dem  tiefen  Schlafe 

einhergeheuden  zentralen  Ver!lnrl('i  un>4'cn  sidi  nur  alhuühlich  ausgleichen, 
ist  es  begreiflich,  dnss  die  Individuen.  l»ei  <ienen  der  tiefe  Schlaf  früli- 
zeitig  eintritt,  in  den  Morgenstunden  ^l  isti;^  tVischer  und  leistungsfähiger 
.sin<l  aU  diejenigen,  bei  denen  die  MaxiuialtielV^  bis  gegen  Morgen  anliält. 
Letztere  Individuen  zeigen  dagegen  abends  häufig  ein  höheres  Mals  von 
Arbeitsfähigkeit  als  erstere  (Abend-  und  Morgenarbeiter.  Kracpelini. 
Heine  Erfidirungen  scheinen  aber  auch  dafür  zu  sprechen,  dass  nicht 
nur  der  Eintritt,  sondern  auch  die  zeitliche  Dauer  des  tiefsten  Schlafes 
erheblichen  Schwankungen  unterliegt,  die  fOr  die  Arbeitsfähigkeit  des 
Einzelindividuums  sieher  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Ich  habe  von 
manchen  geistig  sehr  leistungsfiihigen  Persona  die  Angabe  erhalten, 
dass  sie  sich  nicht  nur  eines  sehr  langen,  sondern  auch  eines  sehr  festen 
Schlafes  erfreuten.  Im  allgem^nen  ist  auch  der  tirfe  Schlaf  bei  jugend- 
lichen Individuen  von  längerer  Dauer  als  bei  älteren.  Dass  Störungen 
des  Schlafes,  dieselben  mögen  die  zeitliche  Dauer  oder  die  Tiefe  betreffen, 
die  geistige  Arbeitskraft  herabsetzen,  ist  eine  Erfahrung,  der  wir  täglich 
begegnen.  Die  Schädigung  der  Arbeitsfähigkeit  durch  ein  gewisses 
Schlafdefizit  unterliegt  jedoch  grossen  Schwankungen.  Manche  Personen 
können  auch  bei  mangelhaftem  Schlafe  den  Anforderungen  ihres  Berufes 
noch  lange  Zeit  in  vollem  Mafse  genfigen,  während  andere  hinwiederum 
schon  nach  wcui'^cn  Tagen  eine  zunehmende  Erschwerung  der  ireistigen 
Arbeit  wahrnehmen.  Die  jüngsten  l  ntersuchungea  Weygandts  weisen 
darauf  hin,  da.ss  v»  rschied» Arten  der  Schlafstörung  auch  die  geistige 
Leistungsfilhigkeit  m  \ t'rt>cbiedener  Weise  beeinflussen.  Für  leichtere 
geistige  Arl»t"it,  ß.  Addieren,  ist  nach  Weygan  dt  die  erholende 
Wirkung  der  ersten  Schlafstuudeu  ausschlaggebend,  für  .schwierigere 
geistige  Beschäftigungen  (spenell  Oedächtnisleistungeu)  gestaltet  sich  die 
Erholung  langsamer  und  pro^iortional  der  Schlafdauer.  Di«  VerkOrzung 
der  Schlafzeit  setzt  demnach  die  Fähigkeit  fttr  schwierigere  geistige 
Arbeit  mehr  herab  als  fttr  ein&che  geistige  Leistungeu. 

Bemerkenswert  ist  femer  der  Dmstand,  dass  Tdllige  Enthaltung 
vom  Schlafe  eine  Schädigung '  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  herbei- 
fuhrt,  die  sich  nicht  so  rasch  ausgleicht,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Bei  einer  Versuchsperson  Kraepelins  liess  sich  die  ungttnstige  Nach- 
wirkung einer  durchwachten  Nacht  vier  Tage  lang  in  abnehmender 
Weise  konstatieren.   Die  Versuchsperson  war  sich  hierbei  der  langen 
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Andauer  der  Herabsetsung  ihrar  Leistungsfähigkeit  nicht  bewusst ;  diese 
▼sr  lediglich  durch  fortgesetzte  Prfifungeii  xn  eruieren. 

Fflr  die  geistige  Arbeitskraft  ist  endlich  auch  die  Gestaltung  der 
Tita  semalis  toq  Belang.  Wenn  wir  hier  zunächst  die  Ifixtrome,  einer- 
seits sexuelle  Abstinenz,  andererseits  sexuelle  Exceaae  berücksichtigen, 
so  ist  zu  bemerken,  cIhss  beide  die  intellektuelle  Leistungsföhigkeit, 
wenn  auch  auf  verschiedene  Weise,  zu  schiidigen  vermögen.  Es  lüsst 
sich  zwar  keineswegs  behaupten,  dass  die  sexuelle  Abstinenz  an  sich 
notwendig  zu  einer  Beeinträchtigung  der  Arbeitskraft  ftthrt.  Die  Lil>i<]n. 
die  durch  sexuelle  Akte  keine  Befriedigung  findet,  kann,  wie  ich  a.  0. 
bemerkte,  unter  grinstigen  Vt  rliilltiiis^ien  auf  die  Bahnen  geistiger  oder 
körperlichrr  Täti^ki'it  übergeführt  und  in  oiner  Weise  verarbeitet  werden, 
dass  sie  die  Energie  und  Tatkraft  di  s  I iiilividuums  anfacht  und  unter- 
hält. Bei  sehr  entwickeltem  Sexualtrieb  kann  jedoch  andauernde  Abstinenz 
dadurch  zu  einer  Schädi^ain^f  der  Arbeitskraft  führen,  dnss  sie  ein  be- 
ständitfes  Sichvoniriint^eu  x-xiiflli-i-  \  ()rstellnn«ren  bei  ^'eisti^er  ArKeit 
begünstigt,  wodurch  die  Konzentration  ujehr  und  mehr  er&eliwert  wird. 
Hierzu  kommt  hiiufig  der  UniÄtaiid.  dass  das  beständige  Aiikänipten 
gegen  dies«  sinnlichen  Gedauken  und  die  damit  einhergehenden  gemüt- 
liehen Erregungen  eine  Art  geistiger  Überanstrengung  erheischt,  die 
die  Arbeitsleistung  in  anderer  Richtung  beeinträchtigt.  Sexuelle  Exzesse 
setzen  auf  der  anderen  Seite  die  Arbeitsfähigkeit  dadurch  herab,  dass  sie 
erschöpfend  auf  das  Gehirn  wirken.  Ungemein  riel  häufiger  als  durch 
Exzesse  im  normalen  GeschlechtsTerkehr  wird  jedoch  die  geistige  Arbeits- 
kraft durch  Masturbation  geschädigt.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht 
immer  um  sehr  frUhzdtig  geübte  oder  exzessive  Masturbation.  In  vielen 
Fäll.  ii  verknüpfen  sich  mit  onanistischen  Gepflogenheiten  Vorstellungen 
peinlichen  Inhalts.  Vorwürfe.  Selbstanklagen,  Beängstigungen  wegen  der 
Fcdgen,  der  religiösen  oder  sittlichen  V»  i  werflichkeit  der  Gewohnheit  etc., 
welche  das  Nervensystem  und  damit  die  Arbeitskraft  ungünstiger  lieein- 
Aussen  als  der  sexuelle  Missbraucli  an  sich.  Auch  gehäufte  Tollutionen 
sind  zumeist  der  Arbeitskraft  abträglich.  Mit  diesen  sexuellen  Störungen 
sind  eb«inf;ills  häufig  psychisch«'  Nfntnente  vn  kiiiijift,  welche  das  Nerven- 
system und  die  geistig»'  Arl>eitsk i'att  l^i^■üll^l iL'"<'r  iHM-intlns-^en  sds  df-r 
sexin  lli- V(»)<x:ini,''  an  si<"h  (In'poehondrisehf  Ili'lurchtuim'en  wcLTi  n  der  Fidgen 
(jder  der  liedeiituiit^-  der  Süiiienverluste j.  Iniin<^  rinn  inTühte  uh  jedoch 
auch  hier  betonen,  dass  die  gehäuften  INillutiunrn  bd  jungen  Leuten 
auch  wegen  ihrer  Bcdeut uu^  für  die  ArUilsIxralt  durchaus  nicht  zu 
leicht  zu  nehmen  sind,  wie  dies  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Arzte  zur 
Zeit  noch  geschieht. 
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Dass  die  Arbeitskraft  durch  Krunkheiteii  geschädigt  wird,  ist  eine 
Erfahrung,  auf  die  wir  täglich  stoseen.  Wir  wollen  hier  nur  den  ESn- 
fluss  der  chronischen  Krankheiten  in  Betracht  ziehen,  da  es  sich  bei 
diesen  um  länger  dauernde  Einwirkungen  handelt  und  die  Veriinderung 
in  Bezug  auf  die  Arbeitskraft  häufig  eines  der  wichtigsten  und  für  die 
materielle  Existenz  des  Individuums  iblgeschwersten  Symptome  bildet. 

Berflcksichtigen  wir  zuniUhst  von  den  Erkrankungen  des  Nerven- 
Systems  die  chronischen  organischen  Gehimerkrankungen,  so  führen 

dieselben  mit  seltenen  Ausnahmen')  zu  einer  mehr  oder  weniger  weit 
gehenden  Abnahme  zum  Teü  sogar  zum  völligen  Verluste  der  Arl>eits- 
kraft.  Besondere  Beachtung  verdienen  hier  dit*  ncfJisaerkranknnrjr  ii  des 
Gehirns.  Die  häufiiiste  derselben,  die  Arteriosklerose  bedingt  bei  ihrer 
EiitA\'iekelung  sehr  IViili  ben-its  (^ine  Verringpriinf;  der  Arlteit.skraft.  w:is 
sich  aus  dem  ungünstigen  KinHusse  derselben  auf  die  (leliirnerniilnuug 
erklärt.  Das  Gleiche  beobachten  wir  bei  den  luetistlun  (^ttas«- 
erkrankuugen ;  bei  diesen  kann  es  zu  einer  erhel)lichen  Schädigung  der 
Arbeitskraft  in  relativ  kurzer  Zeit  ktimnien.  während  noch  andere 
cerebrale  Störungen  mangeln.  So  klagte  mir  vor  einiger  Zeit  ein 
Patient,  der  vor  einigen  Jahrtii  an  Gthirnlues  behandelt  worden  war. 
dass  er  seit  kurzem  eine  aufiällige  Abnahme  dea  Gedächtniäsei»  und 
rasches  Ermflden  bei  geistiger  Arbdt  bemerice  und  bei  komplizierteren 
Rechnungen  nicht  gewohnte  Schwierigkeiten  finde.  Diese  Erscheinungen 
verloren  sich  alsbald  unter  Jodgebrauch. 

Die  chronischen  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  bedingen  mit- 
unter auch  in  vorgesdirittenen  Stadien  keine  erhebliche  Schmälerung 
der  geistigen  Arbeitskraft.  Ich  habe  Tabetiker  gesehen,  die  an  den 
RoUstuhl  gefesselt  ihren  geschäftlichen  Obü^enheiten  in  vollem  Mafse 
nachzukommen  vermochten.  Ein  erblindeter  und  hochgradig  ataktischer 
Tabetiker  meiner  Beobachtung  war  noch  anhaltend  schriftstellerisch 
tätig.  Von  höchstem  Interesse  ist,  was  Heine  in  der  loteten  Periode 
seines  Lebens  in  s«  im  r  Matratzengruft  noch  zu  leisten  vermochte.  In 
einem  Briefe  an  Julius  (>ampe  vtnn  30.  Mai  1855  schreibt  der  so 
schwer  heimgesuchte  Dicliter:  ,Die  Lutetia"  hat  das  Ausserordentliche 
erreicht :  Während  vier  Wochen  sprach  ganz  Paris  von  diesem  Buche. 
Aber  weiche  Arbeit  hatte  ich !  Totkrank,  trotz  meiner  Krämpfe,  arbeitete 


*)  Ausiialunen  bf<,'i"yiion  wir  vorwaltend  bei  tlei»  l  umoren.  Ein  \ou  mir 
beobacbtetf-r  Baukbcamler.  bei  dem  seit  vielen  Jahrcu  die  Erscheinungen  eines  Occipital- 
lapp«iitQinora  bestehen,  konnte  oia  in  die  jtmgU»  Zeit,  von  einer  karaen  Periode  sb- 

g^esioben.  während  w.  1<  Ii-  r  *s  zu  einer  b<*'U'utendt  n  S«'hstörung  gekommen  war,  .steinen 
Di*'ii>t  in  li-'!Vii-ilii"-iitl' r  W'.-Im-  v.-r-' lum.  Ein  Fniu'r-it;it--l''iir.T.  ä'  V  niirli  TuniTM 
Jahr  koU!«nltierte.  litt  seit  lunger.'r  /»'ir  an.  wohl  durch  eiru-ii  Tumor  der  Holando- 
scben  Zone  bedingten,  Jacks on^heu  Krämideu.  Seine  Arbeitskraft  hatte  hbi  dabin 
noch  nicht  gelitten. 
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ich  2  Munatt'  tii^dicli  5  »)  Stunden  an  «lieser  französischen  Lutetia  und 
war  doch  nicht  imstande,  ihr  die  stilistische  Rundung  zu  gebeu,  die  das 
Origijial  besitzt.  -  ^) 

Unter  deu  Ej kraiikungen  der  peripheren  Nerven  können  namentlich 
diejenigen,  welche  mit  erheblichen  Schmerzen  einhergeheu,  die  geistige 
ArbeitBknft  mdir  oder  weniger  aehSdigen ;  imdseaondos  iuneni  schwere 
aeuralgisclie  Leiden  oft  einen  hOehst  ungttnstigen  Einflnse.  Unter  den 
Neurosen  zeigt  die  verbreitetete,  die  Neunsthenie,  je  naeh  dem  Grade 
ihrer  Entwickelung  und  ihrer  Tonugsweisen  Lokalisation  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Aibeitekraft  ausserordentliche  Schwankungen.  Keu- 
»sthemscbe  Zustftnde,  die  vorwaltend  das  Rückenmark  betreffen  (spinale 
Neurasthenie),  können  die 'Arbeitskraft  im  wesentlichen  intakt  lassen, 
schwere  Cerebrasthenien  andererseits  dieselbe  völlig  aufheben.  Bei  den 
schlimmsten '  Formen  letzterer  Affektion  können  selbst  Beschäftigungen, 
die  gewöhnlich  niciit  als  Arbeit  betrachtet  werden,  wie  die  Lektüre 
einer  Zeitung  durch  alsbald  sieh  einstelienda  Beschwerden  verhindert 
werden. 

Leichtere  hysterische  Affektionen  bleiben  zumeist  ohne  erhebliche 
Folgen   für  die  Arbeitskraft,  schwere  fuhren  häufig   zum  Verluste 

dersellven. 

Hf'i  der  Epilepsie  begegnen  wir  aluilichcu  \  erhältnissen.  Kpileptische 
mit  seltenen  Anfallen  können  neben  hoher  Int^lHirenz  »iur  sdir  be- 
deutende Arbeitskraft  auf  weisen.  Bei  sich  häufenden  Antalien  leiden 
Litelligenz  und  Arlieitskraft  in  gleicher  Weise. 

Die  psychopathischen  Zustände  und  di«  ausgesprochenen  (leistes- 
krankheiten  können  aut  die  Arbeitskraft  sowohl  eiuen  anregenden  als 
einen  herabsetzenden,  selbst  ▼emiehtenden  Einfluss  ausüben;  ersteres 
ist  jedoch  ungleich  seltener  als  letzteres.  Wir  kOnnen  hier  nur 
die  häufigsten  Formen  geistiger  Störung  berücksichtigen.  Unter  den 
uielaocholischen  Zuständen  bedingen  die  leichteren  Formen  gewöhnlich 
nur  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Herabsetzung,  die  schweren 
dagegen  eine  Aufhebung  der  Arbeitskraft. 

Das  ZwangSTorstellen  übt  in  den  meisten  Fullen  einen  nachteiligen 
Einfluas  auf  die  Arbeitskraft  aus.  Es  gilt  dies  ebensowohl  fttr  die 
symptomatisch  bei  Neurasthenie  und  Hyst<Tie  auftretenden  Zwangsvor- 
stellungen, als  für  die  selbständige  Form  der  Zwangsvorstellungs- 
kraukheit  (Zwangsneurose).  Bei  den  schwereren  Formen  letzteren 
Lei<^'ii<.  die  zumeist  als  (trübel-  oder  Zweifelsuclit  sich  präsentieren, 
wird  die  geistige  Arbeitskraft  gewcihnlicli  hochgradig  reduziert,  zum 
Teil   sogar   vOilig  aufgehoben.     Bei  der  GrUbebucht  wird  es  dem 

'  I  H e i  n  r i 0 b  H <^ i II e 8  Aatobiographic,  heransgegebeii  Vun  Ciastav  Earpeles, 
i  Aiirt.  18ö8,  S.  Ö69. 
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IndiTiduum  durch  in  der  Form  Ton  OrUbelden  sich  aufdrängende  Zwangs- 
vorstellungen uninöglich,  seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  zu 
konzentrieren:  bei  der  Zweifelsucht  Terhindem  Zwangszweifel  den  Ab- 
schlusB  jeder  Arbeit.  Auch  durch  Angstzustfinde,  gewisse  Phobien 
sowohl  als  durch  inhaltlose  AngstanfaileT  kann  die  Arbeitskraft  erheblich 
verringert,  zeitweilig  sogar  aufgehoben  werden. 

In  der  Manie  zeigen  die  Kranken  gewöhnlich  eine  ausserordentliche 
Greschäftigkeit,  die  jedoch  zu  keinen  entsprechenden  Leistungen  fuhrt. 
Sie  brginnt'n  die  verschiedenartigsten  Arbeiten.  In  sitzen  jedooli  nicht  «Ii«' 
Ausdauer,  irgend  etwas  zu  Ende  zu  führen,  wecliseln  ihre  Pläne  beständig 
und  zeigen  in  ihren  Leistungen  keinerh*i  Sorgfalt  und  Überlegung.  Die 
irhöhte  (le.srlinfti^'keit  ist  hier  demnach  tatsächlich  mit  einer  Verringerung 
der  Arbeitskrait  verknüpft. 

Bpi  dein  /irkulären  (nmnisch-depressiven)  Irrsein  macht  sifh  ii! 
den  aiilt  iiiüiul»  rfnlLrt  nden  l*h!1s^M1  dns  der  Mfdancholie  und  Maiiu-  t-iit- 
.^pi-t'cht'init'  \V-ilialti  ii  Ljfllend.  Bei  den  leieiilesten  Fonnm  dieser  (it-isTr.s- 
störung  kann  sirli  jcilorh  in  der  manischen  Phase  titir  tutsüchli*  ht* 
Steigerung  der  Arl»eit.».ki att  zeig«  n.  indem  hier  an  der  Durthlülirung 
eines  Werkes  mit  einer  Ausdaiu  r  und  Kon.seqnenz  gearbeitet  wird, 
welche  über  die  nornialt-  Leist uiigslähigkeit  des  Individuums  anseheinend 
hinausgeht  Ein  Beispiel  in  dieser  Beziehung  bildet  Otto  Weiuinger. 
der  sein  vielbesprochenes  Werk  »Geschlecht  und  Charakter"  in  ein<»m 
Zeiträume  von  18  Monaten  schrieb.  Auch  in  Bezug  auf  Gedächtnis- 
leistungen  kann  die  Arbeitskraft  in  der  manischen  Phase  bei  leichten 
Fällen  des  zirkulären  Irrseins  gesteigert  sein. 

Bei  Paranoia  mag  die  Arbeitskraft  in  quantitativer  Hinsicht  wohl 
erhalten  sein.  Es  finden  sich  Paranoische,  welche  umftngliche  Werke 
schreiben,  deren  Inhalt  natürlich  den  Stempel  ihrer  Elrkninkung  trägt. 
Auch  bemerkenswerte  Leistungen  Paranoischer  auf  jouraalistischeni  Ge> 
l)i«  te  sind  bekannt.  In  der  Irrenanstalt  Charenton  winde  von  2  Kranken 
ein  Journal  ,Der  Ährenleser  von  Madojiolis*  herausgegeben.  Redakteur 
en  chef  war  ein  Herr  Z..  ein  mit  Grössen-  und  Verftdgungaideen  be- 
hafteter Kranker,  der  mitunter  an  einem  Tage  5  Artikel  in  Versen  verfasate. 
dal)ei  andere  zu  Arbeiten  anregte,  die  er  prüfte,  besserte,  unter  Um- 
»«tünden  auch  zurückwies  (Lojnbroso.  .der  geniale  Mensch".  S. 

Roi  den  verschiedenen  Dcnienzformen  bildet  die  AbTiahine  der 
Arbeitskrait.  d.  h.  rasche.s  Kruiiideii  bei  <ler  Arbeit  häutig  eines  der 
frühesten  /eichen  der  Erkrank iinii'.  nanieiitlic  h  bei  der  I'aralyse  nnd  dt-i 
Dementia  praecox.  Es  gibt  jedoch  Fälle  V(;n  Purnlvse.  in  wekhca  in 
den  Anfangs.stadi- n  l'jrregungszustände  sieh  entwickeln,  die  mit  einer 
Steigerung  der  Arheitslahigkeit  einhergelien.  Ein  sehr  interessante.«» 
Beispiel  in  dieser  Hichtung  bildet  Nietzsche.  Seine  Zarathustra-^ 
Dichtung  zeigt,  wie  Möbius  darlegte  und  auch  mir  bei  der  Lektflre 
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ileü  Werkes  ganz  unzweifelhaft  wurde,  schon  die  Spuren  seiner 
Erkrankung  (Paralyse).  Die  einzelnen  Tefle  des  Zarathiufcra  wurden 
nach  dam  Berichte  des  Yerfaseers  in  unglaublich  kurzer  Zeit  vollendet. 
Möbius  hat  sich  mit  der  Frage  bescbSftigtT  ob  und  auf  welche  Weise 
eine  Steigerung  der  geistigen  LeistungsHIhigkeit  bei  Paralyse  mOglich 
m.  Nach  seiner  Ansicht  ist  bei  der  Annahme,  dass  im  An&ngsstadium 
durch  Erkrankung  bestimmter  Fasern  Hemmungen  ausgeschaltet  werden, 
deren  Weg&U  Fehlen  des  ErmOdungsgefÜhlfl  (Euphorie)  zur  Folge  hat, 
zunächst  eine  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  d^  arbeitenden  Teile  zu 
erwarten.  Manche  werden  auch  daran  denken,  dass  durch  die  von  den 
kranken  Stellen  ausgebende  Heizung  der  ßlutzuiluss  im  ganzen  gesteigert 
werde  und  dass  die  Hyperämie  die  Mehrarbeit  begUnstige.') 

Endlich  ist  tu  rrwähnen,  das«  beim  angeborenen  Schwachsinn  die 
Arbeitskraft  zumeist  herabgesetzt  i>t  und  Nichtberilcksiihtiijimg  dieser 
Tatsiiche  seitenn  der  Patientrn  und  ihrer  AtiLrebörigen  nicht  selten  zu 
8chädigiin<]fen  ilnrch  geistii^i-  I  beiiinstipn^^iin^'  führt. 

Bei  clitdnischen  Lnnir<'iu'rki;nikunLrt'U  (l^htiiisf)  künn.  ^vf-nn  Fiober- 
«rscheinungeu  telili^n.  riu»-  ansclinliclie  Arbeits kratt  ins  m  iVw  vur- 
geschrittenen  Studien  sich  erhalten.  Her/ki ankheiten  beeinflussen  die 
Arbeitskruft  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  Konipeniiationsstörungen  ein- 
treten. Die  chronischen  Magen-  und  Darmleiden  schmälern  die  Arbeits- 
kraft häuhg  dadurch,  dass  sie  die  Allgeiueinemähruug  herabsetzen.  Sie 
können  aber  auch  durch  Schmerzen  und  unglUi^ge  Einwirkung  auf 
die  Stimmung  die  Arbeitskraft  schädigen.  Die  chronischen  Nieren- 
krankheiten alterieren  die  Arbeitskraft,  so  lange  sie  nicht  zu  Zirkulations> 
«törangen  oder  urämischen  Erscheinungen  führen,  nur  wenig, 

V)  V.  Parant  In  riclit-  tf  ü!»--!'  <  irif  /'  j'  tnne  der  ffoistigen  Fähigkeiten,  die  er 
iu  iiirhr-Teii  Fallen  iiti  li-  L'iiin''  der  ]'ai.il>>-'  1»- ohachtrte  (De  la  suractivitt^  iiit<*lltN  tiii'Ilo 
^Bs  delirc  ui  d^mence  dans  la  {»orit  de  i-rydrumitjuc  de  U  paraljfsi«  progressive,  .\rniales 
nedke-psychulugiiiueä  l>87j. 
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Die  Hy^ieiit  der  geistigeu  Arboit-^kratt  nuiss  in  früher  Jugend 
einsetzPTi.  Die  Erkenntnis  dieses  rni<t;!ndes  hat  dazu  ^'eftlhrt.  dass  in 
(k^i  h'tztt-n  Dezennien  ia  den  Kreiden  der  Ar/te,  Hjgieniker  und  Schul- 
männer der  Arlx'itsbebistung  unst'rer  Schuljugend  und  (br  Art  de» 
Unterrichteb  erhöhte  Aufint^rksumkeit  gewicbiit't  wur(b'.  Man  kam  liitrltei 
vielfach  zu  der  Anschauung,  dass  insbetionders  bei  den  Scliüleru  und 
Schülerinnen  der  höheren  Lehranstalten  (Mittelschulen)  die  Anforderungen 
der  Sehtile  «ne  ÜberbUrdung  bedingen  und  aucb  die  üntenichtraM&oden 
erbebüche  Mängel  aufweisen.  In  diesem  Sinne  haben  sich  in  Deutsch- 
land Finkelnburg,  Hasse,  Prejer,  Rossbach,  Uffelmann, 
Schreiber  dieses  und  andere,  in  der  Schweiz  KoUmann,  in  Frankreich 
Dujardin-Beaumetz,  Lagneau,  CuUerre  u.  a.,  in  DSnemark 
Hertel,  in  Skandinavien  Axel  Key,  in  Russland  Rowalewskj. 
Bistroff  und  Holst  geäussert.  Auch  in  England  wurden  Klagen  in 
dieser  Richtung  laut  (Goodhart,  Mac  Cabe,  Crichton  Browne 
u.  a.).  Aus  den  Kreisen  der  genannten  Gelehrten  kamen  zahlreiche 
Vorschläge  ftlr  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Umgestaltung  des 
Unterrichtssystems  an  den  Mittelschulen.  Die  gegen  diese  erhobenen 
Anklagen  sind  jedoch  nicht  unangefochten  geblieben.  Man  wies  darauf 
hin,  dass  dt  ii  erhöhten  Anforderunir?"  in  allen  Berufskreisen  gegenüber 
die  Jui^n  nd  ilaran  «gewöhnt  werden  müsse,  all  ihre  gei^sticfen  Kräf'ti-  an- 
zuspannen. Ks  maiiLTi-ltc  seihst  in  ;i rztlirlien  Krei.sen  niclit  an  Stimmen, 
welche  die  Beschwerden  über  .Scliüierüberbürdung  übertrieben  oder  ganz 
und  gar  ungerechtfertigt  erklärten.  Man  glaulitt-  namentlich  in  dem 
Nachweise  ( I ,  e  p  ])  m  a  n  n  .  (»ras  Ii  eyi.  dass  Scliiiler  lu'dierer  Lehranstalten 
nur  Sekten  gei.stig  erkranken  und  bei  den  Erkrankten  die  Schnlbebistung 
entweder  überhaupt  niclit  als  Frsa(  he  oder  wenigstens  nicht  als  aus- 
schliessliches Kausalmoment  figuriert,  ein  Argument  erblicken  zu  dürfen, 
welches  die  Anklagen  gegen  unser  modernes  Ifittelschulsystem  ganz 
un<l  gar  entkräftet.  Die  Vertreter  der  ersten  Richtung,  welche  man 
als  die  der  Schonung  bezeichnen  kann,  gehen  Ton  der  Ansicht  aus,  dass 
das  Gehirn  zu  der  durch  seine  Veranlagung  möglichen  Leistungsfähigkeit 
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nur  dann  gelaugt,  vveiui  wälirciid  seiner  Entwick»'luni;;>zrit  V(»n  iiliei- 
inässiffon  Anstrengungen  hcwuhrt  bleibt.  Sie  beanspiiichcu  ilahtT  Kedu- 
zieiung  der  Arbeitsatundeu ,  Einschränkung  der  reiu-uiechanischeu 
Gedächtnisarbeit,  bessere  Übung  der  Sinnestätigkeit. 

Die  Vertreter  der  anderen  Richtung,  des  UbungsprinEips  sind 
dagegen  der  Meinung,  das»  auch  bei  jugendlichen  Individuen  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  mit  dei  Übung  in  geistiger  Arbeit  wächst 
und  daher  die  Anspannung  aller  Verstandeskräfte  in  der  Schule  eine 
bessere  Vorbereitung  für  die  spater  su  bewältigenden  Aufgaben  liefert* 
als  das  Schonungssjatem. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  die  bisher  Torliegenden  Erfahrungen 
bezOglich  der  beiden  Unterrichtasysteme  lehren,  so  niuss  zunächst  konsta- 
tiert werden,  daas  dieselben  un^«  nfi^t  nd  sind,  uns  Ober  die  Vor*  und 
Nachteile  derselben  ein  vergleichendes  Urteil  zu  gestatten.  Unsere 
staatlichen  Mittelschulen  haben  zwar  in  ihrem  Lehrplane  in  neuerer 
Zeit  manche  Änderungen  erfahren,  durch  welche  den  Anforderungen 
der  Schulreform  in  gewi.s.seni  Malse  Hechiiun^  {jetnu^en  werden  sollte; 
allein  von  einer  Umgestaltung  des  Unterrichtssystems,  welche  den 
Postulaten  (\vr  Unt('niclitshy«;iene  viillig  oder  auch  nur  in  wf^it^jf^ifndfni 
Mafse  ents]in(  lit.  ist  »locli  nirgends  die  R4»de.  \\\r  sind  dulirr  ircnTiti^^t. 
theoretische  (icsichtspunkte  für  die  Beurteilung  des  vorlit  ^^cmlrn  l'mbjcms 
heranzuziehen.  ZvvtitV  llos  tM  heisclien  die  Aufgaben,  w»4t  In  tlas  Stutliuni 
an  den  Hochschideu  und  das  praktische  Leben  in  vielen  Berufszweigen 
stellen,  eine  erhebliche  Befähigung  zu  geistiger  AnstreiiL,ain£r.  welche 
nur  durch  Übung  erworben  werden  kann.  Würde  der  .junge  Mann, 
welcher  die  Universität  bezieht,  diese  Fähigkeit  nicht  besitzen,  so  niilsste 
er  sich  dieselbe  erst  erwerben,  wodurch  das  Resultat  seiner  Studien  in  den 
ersten  Semestern  beträchtlich  geschmälert  wUrde.  Die  intellektuelle 
Übung,  welche  als  Vorbereitung  fUr  höhere  Studien  erforderlich  ist, 
erheischt  jedoch  keineswegs  eine  jahrelange  extreme  Anstrengung  all^ 
Geisteskräfte;  sie  lässt  sich  sehr  wohl  mit  einer  Schonung  des  jugend- 
lichen Gehirns  vereinigen.  Das  was  an  unseren  Mittelschulen  die  Über- 
bilrdung  bedingt,  so  weit  von  einer  solchen  die  Hede  sein  kann,  ist 
hauptsächlich  die  Belastung  des  Schulers  mit  Arbeiten,  die  iiir  seine 
geistige  Ausbildung  von  geringer  oder  keiner  Bedeutung  sind.  Uierher 
gehören  namentlich  die  Häufung  reiner  Memorirleistungeii  und  das  Ülier- 
niafs  von  Hausaufgaben,  das  namentlich  liei  einzelnen  Schülern  oft  «'in 
Arbeiten  l>is  in  die  späten  Abendstunden  erheischt.  ')  Dieser  Missstsnid 
hängt  damit  zusammen,  dass  die  bisherig»'  (lestaltuuij  des  Mittelsrlml- 
uuterrichtas^stems  eine  Berücküichtigung  der  aus.serordentlich  grossen 

1)  Nweh  tfchlimmer  steht  es  flbrigen«  mit  den  Anforderungen«  die  in  den 

Lehrfrinnenseiniiuirif'ii  au  'las  jiip.n«lli<lK'  C  liini  ^;cstelU  wenk-n,  ein  Uiiistand,  der 
für  die  Gesundheit  der  Schülerinnen  sieb  nicht  »eiten  recht  nng^ünsti^  «erweist. 
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UiiU'rschi'  «!»'  «ler  Arbeitskratt  »kr  t  iii/tlneu  Schill*»r  nicht  zuläsat.  So- 
M'ohl  die  Ai  bf its^eschwiiiiligkeit  als  die  Eniiüdl)uiktit  zeigj-n  bei  den- 
selben, wie  wir  s(  hon  früher  ei^wähnteu,  die  grössten  Schwankungen,  so 
dasa  ein  Pensum,  welches  der  eine  in  emer  Stunde  bei^ltigt,  dem 
anderen  eine  mehrstündige,  mit  ausgesprochener  ErmUdung  einhergehende 
Arbeit  Tenirsachen  kann.   Auch  in  den  reinen  Gedächtnialeistungen 
finden  sich  bedeutende  Verschiedenheiten;  die  Schüler  mit  geringer 
Arbeitskraft  sind  aber,  wie  schon  Kraepelin  herrorgehoben  hat,  häufig 
neuropathisch  veranlagt  und  deshalb  besonderer  Schonung  bedürftig; 
das  ÜbermaTs  von  Scbulanforderungen,  das  f&r  die  leistungsfähigeren 
Schüler  ohne  Nachteil  bleibt,  schadigt  ihr  Kervensysteni.    Es  darf 
meines  Erachtens  jedoch  nicht  verkannt  werden,  dass  die  unserem  Mittel- 
schulaystem  zur  Last  gelegten  gesundheitlichen  Schäden  im  allgemeiiu  ri 
demselben  weniger  an  sich,  als  vielnit-hr  dessen  Handhabung  durch 
einzelne  üliereitorige  Lehrkräfte  zuzuschreiben  sind.    Neben  Lehrern, 
welche  bemüht  sind,  die  häusliche  Arbeitslast  ihrer  Schüler  tunlichst  zu 
beschränken  und  densel))en  Zeit  für  Luftgenuss  und  körperliche  Übung 
711  lassen,  finden  sich  andere,  welchp  derartige  Rücksichten  nicht  können 
und.  sei  es  aus  Ehrgeiz  oder  infolge  irrtünilieher  Anschaiuin;j;i'n  ü)>er  dif 
Bedeutung  eiiiZf-huM-  l'ntcrrichtsL^egenstände,  die  Arbeitskriitte  der  Schiilei- 
auf  das  Äusserst»  iinsjtauueu.   Ein  weiterer  Misstand  des  .Svjstenis  ist,  (iii.s.-> 
auf  die  llxteiisität  der  Arbeit  mehr  Gewicht  gelegt  wird  als  auf  deren 
(Qualität  und  dt  ji  iviu  im  chanischen  Gediichtnisleistungea  bei  der  Quali- 
fikation der  Schüler  ein  Wert  beigemessen  w'rd,  der  denselben  sicher 
nicht  zukommt.    Infolge  dieses  Ümstandes  verlassen,  wie  wir  schon  an 
früherer  Stelle  bemerkten,  alljährlich  nicht  wenige  junge  Leute  das 
(»ymnasium,  welche  für  wissenschaftliche  Studien  nur  in  geringem  Mafee 
befähigt  sind  und  in  denen  von  ihnen  gewählten  Berufen  nur  ein 
geistiges  Proletariat  bilden.   Noch  bedenklicher  ist  indes  ein  anderer 
Umstand.  Man  sollte  annehmen,  dass  unsere  mit  dem  Geiste  klassischer 
Bildung  jahrelang  gesättigte  Gjmnasialjugend  voller  Wissensdurst  und 
Lerneifer  sich  in  die  HürsSle  der  Universität  drängt;  statt  dessen  finden 
wir,  dass  etwa  ' der  Studierenden  in  den  ersten  Semestern  die  aka- 
demische Freiheit  dazu  benutzt,  sich  mit  Studium  möglichst  wenig  zu 
beschwen^n.    Offenbar  ist  dies  eine  Folge  des  ümstandes.  dass  unser 
Ovmnasialsystem  der  Mehrzahl  der  StutUerenden  geistige  Anstrengung 
verleidet,  statt  bei  densellM  i!  die  .Arbeitsfreudigkeit  zu  wecken  und  zu 
inihren.    Dies  läuft  aber  aul  eine  Schädi<jrnng  ihrer  geistigen  Arbeitskratit 
hinaus,  da  für  <li>  >e  (h".  dim  li  die  Arbeit  geweckt«  Gefühlslage,  wie  wir 
ge.sehen  haben,  uielit  uliiie  HeiU  utimg  ist. 

Ahnlieh  wie  die  .Mäiiu-i  l  imsei-es  Mittelsclnilsysteins  kruiiien  fehler- 
hafte häusliciie  l..r/ieliung  und  irrtündiclie  A iisrhauun^eii  der  Kitern 
über  das   von  der  Leistungsfähigkeit  ilu  er  Kindt  i   zu  Beanspruchende 
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die  Eutwiclcelung  der  Arbeitskmft  ungünstijr  heeinflussen.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen.  das.s  nicht  wenige  Eltern  die  körperlich«'  Ausbildung  ihrer 
Sprösslinge  zu  Gunsten  der  ^ci^tic^t  n  inelir  oder  weniger  veniaehlüssigen. 
indem  sie  die  BplastiniH^  (irrsclhcn  durch  Privatuntemclit  in  Musik. 
Sprachen  etv.  in  einem  Mals»-  ircstatlni  odi-r  sogar  viMlaiiu'»'n.  da-s  di  i- 
Luftgenuss  oder  die  Bewegung  '\in  Freien  uUzusehr  verkürzt  wird.  Aul 
der  andpii'U  Seite  inungelt  es  aber  auch  nicht  an  Kltcm.  welche 
in  nl>ei-tri<^l>i'nfr  Hesorgtheit  stets  ludurchtiu.  ihre  Süliue  und  Töchter 
könnten  zu  >i:iir  geistig  angestrengt  werden,  und  deshalb  bemüht  siml. 
ihnen  durch  Nachhiile  oder  auf  anderem  Wege  die  Bewältigung  der 
Schularbeiten  zu  erleichtern  oder  gar  abzunehmen.  Hierdurch  wird  die 
Entwickelung  der  geistigen  Arbeitskraft,  die  stetige  Übung  erheischt, 
fast  noch  mehr  geschädigt  als  durch  Ubermfirsige  Anspannung. 

Nicht  minder  nachteilig  wirkt  die  in  vielen  Familien  übliche  Ge- 
wöhnung der  Kinder  an  Alkoholgenuss  bei  den  Mahlzeiten,  wodurch 
man  oft  fttr  deren  Kriifbigung  etwas.  Besonderes  zu  tun  glaubt.  Auch 
die  Nachsichtt  die  viele  Eltern  gegen  die  schon  frtth  auftretende  Neigung 
ihrer  Söhne  zu  fibermälsigeni  Rauchen«  insbesonders  von  Zigaretten, 
während  geistiger  Beschäftigung  zeigen,  ist  entschieden  verwei-flich.  Bs 
ist  heutzutage  keine  Seltenheit,  dass  Eltern  ihren  13  oder  14jährigen 
Söhnen  da»  Zigarettennuichen  schon  gestatten.  Man  mag  darin,  wenn 
es  sich  um  gelegentliche  Vorkommnisse  handelt,  einen  harmlosen  Unfug 
erblicken,  aber  die  Gewöhnung  an  den  Stinmlus  des  Hauchens  bei  geistiger 
Arbeit  im  jugondÜrben  Alter  schädigt  dif  Entwickelung  »1er  Arbeitskraft, 
sofern  sip  ;in  Stelh'  «Ifi-  \\  i!l<'ns^lnstl■♦■ll^•ung  »'inrii  künst lichfii  toxisciien 
Reiz  setzt,  und  hruünstigt  «iie  Entwickelung  ueuropatliischef  /uständf 

Auch  das  \  erhalten  der  heran wachNt  nden  .Tugend  in  sexueller 
Hinsit  ht  verdient  mehr  Beachtung  seitens  der  Eltern,  als  deniselben  zu- 
meist zu  Teil  wird.  Insbesond^-rs  konnnt  hier  die  Masturbation  in 
Betracht,  die  bei  Kindtrn  und  jungen  Leuten  so  büuHg  zur  Quelle 
nervöser  Zerrüttung  wird.  Hierbei  leidet,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
zumeist  auch  die  Arbeitskraft.  Von  nicht  wenigen  Patienten  habe  ich 
▼emommen,  dass  während  der  Mittelschuljahre  geiibte  Masturbation  bei 
ihnen  neben  verschiedenen  nervösen  Beschwerden  einen  ausgesprochenen 
Nachlass  der  Arbeitsfähigkeit  bedingte.  Durch  Überwachung  des  Ver- 
kehrs und  der  LektQre  der  jungen  Menschen,  frugale  Ernährung  und 
Entziehung  alkoholischer  Getränke,  sowie  Aufklärung  ttber  die  Schäden 
sexueller  Missbräuche  kann  zur  Verhütung  und  Beseitigung  des  frag- 
lichen Übels  sehr  viel  geschehen. 

Die  Hygiene  der  geistigen  Arbeitskraft  beim  Erwachsj-nen  erheischt 
vor  allem  eine  wirtschaftliche  Ausnutzung  derselben,  d.  h.  Meiduug  von 
überanstrengunt?.  Das  dem  Individuum  durch  seine  Organisation  ver- 
liehene Kapital  an  auslö.sbaren  Nerveukrälten  soll,  ob  dasselbe  grösser 
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oder  kleiner  ist,  durch  die  geleistete  geistige  Arbeit  nicht  dauernd  herab- 
gesetzt werdeu.  £in  Übenual's  geistiger  Anstrengung  kann  das  Nerven- 
kraftkupital  auf  2  Wegen  schädi((en: 

1.  Indem  dasselbe  einen  Stoflumsatz  (Verbrauch)  in  den  NerreO' 
elementen  bedingt,  welcher  durch  die  NafannigKzufuhr  und  den  Schlaf 
nicht  mehr  völlig  ausgeglichen  wird  und  dei^estali  zu  einer  Kraft- 
verarmung  allmählich  fIDhrt: 

a.  Indem  dasselbe  eine  die  AbhihrmOgliehkeit  übersteigende  Er- 
zeugung von  ümsatzprodukten  und  damit  eine  Anhäufung  solcher  im 
Gehirne  bedingt.    Diese  Stoffe  (ErmUdungsstofFe.  Ptomaine)  üben  Ter- 
möge  ihici    triftigen  Eigenschaften,  wie  wir  schon  erwähnten,  einen 
tähnienden  Kinfluss  auf  die  Kervenelemente  und  setzen  die  Leistungs- 
flihigkeit  derselben  noch  mehr  herab,  als  rlic  Verarmung  an  gewissen 
chemischen  Verbindungen  bei  ungenügender  Ernährung.    Allem  An- 
scheine nach  machen  sich  bei  geistiger  Überanstrengung  diese  beiden 
schäd irrenden  Moment**  nicht  immer  in  gleichem  Malsp.  «londern  je  nach 
flen    Emährungsverhältnissen   des  Gehirns   vorwaltend   das   eine  oder 
andere  Moment  geltend.    Ks  liegt  nahe,  dass  hvi  Personen.  de?-cij  Gehirn 
in  Rpzug  auf  Blutzufiilir  ungün.stig  bcstrlit  ist.  selir  l)a|{l  <-int-  S(■lmliileruu^' 
des  Kraftkapitalx  im  Gehirne  eintritt,  wenn  sie  über  das  gewohnt«',  ihrer 
Leistung.ifiihigkeit   entsprechende   Mals   geistiger  Arbeit  liiiiaiis^rrlifn. 
wfil    eben   der  durch   tlit-   Mehrleistung   bedingte    Mehrvci  biaucli  von 
Spannkräften  durch  die  Ernährung  des  Gehinis  keine  genügende  Aus- 
gleichung finden  kann.    Ebenso  nahe  liegt  es,  dass  Personen  mit  be- 
sonders günstigen  Emährungsyerhältnissen  des  Gehirns  auch  bei  lange 
fortgesetzter,  den  Durchschnitt  weit  Übersteigender  geistiger  Anstrengung 
ihr  Kerrenkrafbkapital  annähernd  erhalten.  In  der  Tat  finden  wir  auch, 
dass  Personen,  welche  .von  Haus  aus  eine  bedeutende,  auf  günstige 
Gehirnemährung  hinweisende  Arbeitskraft  besitzen,  auch  bei  längerer 
Fortsetzung  Ton  Überarbeit  häufig  keine  Erscheinungen  aufweisen, 
welche  fOr  eine  Verringerung  des  Kraftkapitals  (Abnahme  der  Arbeits- 
fähigkeit! sprechen.    Die  Störungen,  die  sich  in  derartigen  Fällen  im 
Laiife  der  Zeit  entwickeln,  sind  wohl  haupisächüch  auf  Anhäufung  von 
Umsatzpro<Iukten.  i.  e.  eine  Art  Intoxikation  zurückzuführen.    Es  frügt 
«ich  nun  zunächst,  aus  welchen  Umständen  wir  ersehen  können,  ob  ein 
das  Ner\'ensysteni   schädigendes  Mals  geistiger  Arbeit  vorliegt.  Man 
könnte   hier  in  erster  Linie  daran  d(^nken,  dass  dn*^  Erniüdungsgefllhl 
während  der  geisti</Hn  Tütiirkf^it  einen  wertvollen  Anhaltspunkt  liefert 
\iud  L  beranstrengung  anzunelnnm  ist.  wenn  die  Fortsetzuiit,'  ilcr  i^eisti^j^en 
Arfifit  b<-i  HUsgesprocluMifT  l\iiüüdung  nur  liiiich  ♦rhöht*'  Aiisjuuiiiuuir 
lU  i-  W  lUtu.^energie  erni(iLrli<  lit    wird.    Es  ist   wohl  nicht  zu  /.Ufift  Ui. 
ilass   in  viiden  Fällen,   iianicutlich   bei   weniger  Begabten,   die  ÜlM  raii- 
strengung  sich  iu  dieser  Weise  nianitt-^tiert  ujid  bei  öfterer  Wiederkehr 
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ilersellH'U  schon  iit  i  viisc  Störuiiireii  der  einon  i  iuitltu  n  Art  zu  Ta<jff 
treten;  duch  kann  auch  die  durcli  Willensaufgebot  t'oreierte  Arbeits- 
leistung ohiit  Nachteil  bleiben,  sofern  der  Mehrverhraui  h  uu  Xerven- 
krfifken  durch  einen  sehi-  ausgiebigen  ScUaf  und  gute  Ernährung 
ausgeglichen  wird.  Ein  Beispiel  in  dieser  Beziehung  liefern  die  Studenten, 
die  bei  der  Vorbereitung  fUr  ein  Enmen  wahrend  einer  gewi8«»n  Zeit 
trotz  bestehender  ErmOdung  ihren  Studien  obliegen  und  trotzdem  keinen 
Nachteil  davon  tragen.  Während  die  Erschwerung  der  Arbeit  durch 
Ermfidnng  demnach  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  den  Eintritt  von 
Überanstrengung  gibt,  kann  solche  auf  der  anderen  Seite  auch  zustande 
kommen,  wenn  die  Arbeit  ohne  jede  Behinderung  durch  Ermfldung  und 
ohne  erhöhte  Willensanspannung  vor  sich  geht.  Bei  sehr  regem  Interesse 
für  die  zu  lösende  Aufgabe,  auch  bei  grossem  Pflichteiier  oder  dem 
intens  VI  n  \Vuii-<«  he,  die  gegebene  Arlieit  möglichst  schnell  diiK  li/.iiführen. 
kann  das  Mals  der  Leistungsföhigkeit  Uberschritten  werden,  ohne  I 
dies  dem  Individuum  "«ehrend  der  Arbeit  si(di  deutlich  fühlbar  macht. 
Die  Arbeit  kann  ja  namentlich  bei  Gelehrten.  Künstlern  und  Schrift- 
stellern gerad<'/ii  einen  /.mtber  ausüben,  vfiri  t]vm  d»  r  BefnllcTif  sich 
schwer  losniactit.  t-incn  Zauber,  der  kein  Mniiiiiluii^fsLict'iilil  aufkonmieu 
iässt.  Wir  müs.seii  ihiht  i  ?iach  weiteren  Kriterien  für  das  Bestehen 
geistiger  UboranstHMi^Muiu'  turscht-ii. 

In  den  Fällen,  in  w-  lclu  n  ili»  ;/i  lstige  Arbeit  nach  Kintritt  der 
KrinUihinjf  unter  erhöhter  ^\  illriisausjciiiiiuiig  fortgesetzt  wird,  küiumt  es 
häufig  dazu,  dass  wälii  t  iul  dvi  lii  si  hättigung  Koptliesch werden  ver- 
schiedener Art.  Gefühle  von  Eingenommenheit.  Druck.  Schwere,  lästiger 
Hitze  im  Kopfe,  auch  Kopfschmerzen  auftreten.  Diese  Beschwerden 
stellen  sich  bald  frOher  bald  später,  mitunter,  namentlich  bei  schwierigen 
Arbeiten,  schon  nach  kurzer  Zeit  ein,  erschweren  gewöhnlich  die  Fort- 
setzung der  geistigen  Tätigkeit  und  können  dieselbe  bei  Steigerung  zu 
einer  gewissen  Höhe  ganz  unmöglich  machen.  Diese  Erscheinungen 
dttrfen,  wenn  andere  ätiologische  Momente  fehlen,  darüber  keinen 
Zweifel  lassen,  dass  das  Mals  geistiger  Leistung  bereits  zu  einer  Schädigung 
des  Nervenkapitals  geftthrt  hat.  Auch  unabhängig  von  irgendwelchen 
Kopfbesclnverden  kann  die  Arbeitsfähigkeit  durcli  Uberanstrengung 
leiden.  Bei  geistii^i  r  Beschäftigung  tritt  früher  als  gewöhnlich  Er- 
mfldung ein :  die  Arbeit  geht  schleppend  vor  sich,  auch  die  Qualität 
der  Arbeit  erfahrt  eine  Einbusse,  da  <lie  scbwi«'rigen'n  (iedanken- 
operationeu,  die  eine  sehr  energisch»'  Assoziationstütigkeit  rrhfischeu. 
sich  nur  mangelhaft  vollzieluMJ.  Ks  fehlt  abfM-  aiuli  nicht  an  i'äüen. 
in  welchen  die  intellektuclli-  I,i  i.->tungsfiihigkt  it  lu  i  l  1>t  r;uistrenii,un«r 
wenigstens  scht  iubnr  unl)t'.  iiitr;i»  litiuft  bleibt  und  die  nervrisi'  Schädigung 
sich  durch  Ersi  lu  inungen  äussert,  vvelclie  nicht  oder  \\  t'ni'^'sten>  nicht 
lediglich  wälirend  der  Arbeitszeit  sich  geltend  machen.    In  manchen 
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Fallen  finden  wir  KopfeingenommenJieit  des  Morgens  nach  dem  Erwachen, 
welche  nach  ^niger  Zeit  sich  Terlieri  Häufiger  begegnen  wir  einer 
Steigerung  der  gemtttlichen  Erregbarkeit:  geringfügige  Vorkommniaae, 
die  froher  unbeachtet  blieben,  Tenirsachen  Arger,  die  nicht  sofortige 
Berücksichtijfung  eines  Wunsches  einen  Zomausbruch.  Diese  Reizbar- 
keit kann  den  Verkehr  mit  dem  Überanstrengten  sehr  erschweren.  Um- 
gekehrt kommt  abt'i  auch  eine  Abstumpfung  in  der  GoniUtsspbäre  vor. 
welche  speziell  im  Bereiche  der  angenehmen  (Tt  fühlstöne  sich  geltend 
macht.  Die  Betreffenden  sind  unfähig,  sich  tiir  Personen  und  Dinge 
in  dem  früheren  Malse  zu  erwüniien  oder  sich  über  irgend  etwas  zu 
freuen.  Die  Bcfriedi^^nng  InnLr  irelicgtor  Wünsche,  der  Verkehr  mit 
litl>eii  iVrsuneii.  iistlietisrlic  '^fiuisse.  kurz  alles,  was  ihnen  früher  Ver- 
gnÜL'"'-))  htreitfti'  uii'l  ihr  Itiici esse  cn-egtr.  liisst  sie  kalt.  In  seltenen 
Fällen  kuiiiuit  es  mucIi  /u  ausgcsproclii'nei-  nieluncliolischer  Verstiinniung. 
Bei  erblich  ueurupaÜa.sch  Belasteten  habe  ich  auch  Äugstzustände 
als  Folge  geistiijer  Lboranstrengung  beobachtet.') 

.Sehr  häutig  erfährt  lier  Sdilaf  eine  Einbuss»-.  welche  vcrsi-hiedene 
Grade  erreichen  kann:  namentlich  hei  N'aehtarlieiterii  begegnen  wir  diesem 
Umst^mde.  in  einem  TeiK-  di-r  Fälle  ist  die  Einbus.se,  welche  «ler  Schlaf  zeigt,  . 
lediglich  oder  vorwaltend  ijualitativer  Natur.  Die  Schlafzeit  ist  nicht 
auffallend  verkürzt,  aber  der  Schlaf  bt!kuü<let  seine  erquickenden,  nerven- 
restaurierenden Wirkungen  nur  in  sehr  vermindertem  Malse;  er  ist  im 
ganzen  obeiflacblicher,  unruhiger  geworden,  der  tiefe  Schlaf,  welcher 
Älr  die  Ausgleichung  des  mit  dem  Wachen  Terknfipften  Verbrauches 
▼on  Spannkiiifken  Ton  besonderer  Bedeutung  ist,  stellt  sich  sehr  ver- 
apätet  und  nur  für  kurze  Zeit  du,  mag  aber  auch  ganz  fehlen.  In 
anderen  Fällen  erfährt  die  Schlafzdt  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche 
VeningM'ung;  bald  ist  das  Einschlafen  durch  sich  fortspinnende  Gedanken« 
gänge  oder  andere  Umstände  erschwert,  sodass  es  erst  nach  Stunden  zu 
der  ersehnten  Ruhe  kommt.  Bald  stellt  sich  der  Schlaf  zwar  prompt 
ein.  um  jedoch  nicht  lange  vorzuhalten ;  mitunter  kommt  es  hie  r  .  rst 
nach  Stunden  wieder  zum  Einschlafen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die 
Folgen  der  geistigen  ('Überanstrengung  um  so  verderblicber  ausfallen,  je 
länger  dieselbe  nach  Eintritt  eint>s  Schlafdetizits  fortgesetzt  wird.  Der 
Ersatz  des  verbrauchten  Xervenniaterials  und  die  Forts(  hatfung  der 
Umsatzproflukte  leidet  immer  mehr  Not,  und  .so  kfinnen  sich  schies.slich 
Zustände  larvtiser  Zi^rrüt t un^-  entwickeln,  welche  nicht  nur  die  Arbeits- 
fäbii^keit  Hufhelten.  sondern  auch  eine  Mannigfiiit  anderer  nervöser 
Störungen  bedingen, 

')  Aurh  Froinl  ln-riclitet  ülif-r  derartiL'-  Fällo.  Nach  seiner  Ansicht  hat  in 
tkiiäelhen  die  Angst  citieu  .sexuellen  Mecbanisiiitis,  sulerii  durch  die  Übt'raii>trongunj< 
die  Libido  becinflnsst  wird. 
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Sehr  b«aierkenswert  vA  der  Umstaiid,  dass  in  manchen  Fällen  die 
geistige  Überanstrengung  deh  in  Symptomen  kundgibt,  welche  aut 
keine  Funktioneatdrung  des  Gehirns  hinweisen.  länem  derartigen  Ver- 
halten begegnen  wir  namentlich  bei  geistig  sehr  leistungsfähigen 
Personen.  Bei  solchen  finden  wir  öfters  bei  längerer  Überarbeit  «ne 
Abnahme  des  Appetits^  wozu  sich  Besch werdin  nach  Einnahme  der 
Mahlzeit  gesellen  können  (nervOse  Dyspepsie).  Wird  infolge  dieser  Um- 
stünde die  Xahrungsaufoahme  verringert,  >>o  kann  en  allmählich  zu 
erheblicher  Abmagerung  und  ailgenitiner  Entkräftung  kommen  In 
manchen  Fallen  leidet  die  körperUche  Lt'i>tiniu^sfaliiirkt'!t.  ohne  dass  die 
Nahrungsaufnahme  eine  Veränderung  ertalirt.  ischon  «Ics  MorgHis  nach 
dem  Aufstehen  macht  sich  oin  (ti  tflbl  anssirosprorh^'m^r  Mildigkeit  ^'eltend. 
und  beim  Gebfn  und  ainlcrt  ii  krir|irili(lifii  l  lmiiL(t*n  ■^tf-ii^ert  sich  ilie 
Enniidung  »ilsbnltl  in  eiiier  \V  t-ise.  wt-lclir  dir  Fortx  t/uiii;  d«  r  [iliysi^chen 
Anstrengung  Vfibindert.  Auch  die  Sexual.spliäre  wird  duicii  tüe  i^^istige 
l'l»»"iaiistrengung  beeiiillus^t.  /.unieist  leidet  <lie  Potenz  darufitti.  doch 
konuuen,  wieMosso  erwähnt,  auch  Fälle  vor,  in  welchen  sie  Ii  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten,  Steigerung  der  sexuellen  EiTegbarkeit.  geltend 
macht 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten,  im  Gefolge  geistiger  Überan- 
strengung auftretenden  nervdaen  Störungen  gehören  sILmtlich  dem  Ge- 
biete der  Neurasthenie  an.  Es  wird  aber  vielfach  angenommen,  dass 
geistige  Überanstrengung  auch  zu  schweren  Leiden,  insbesondere  Geistes- 
störungen, führt,  und  wir  können  die  Frage  nicht  ganz  unberflhrt  lassen, 
wie  weit  diese  Annahme  ßtu-echtigung  besitzt. 

Die  rein  intellektuelle  Überanstengung  bedingt  nach  meinen  Wahr- 
nehmungen selten  Störungen,  welche  über  das  Ciebit  t  d«  r  Neurathenio 
hinausgehen.  Ungleich  häufiger  ttilirt  die  Kombination  intellektueller 
Überleistung  mit  andauernden  oder  sehr  häutig  wiederkehrenden  gemüt- 
lichen Erregungen  oder  körperlicher  l  beranst  i «  ULning  (Nachtwachen) 
zu  psychischen  Erkrankungen.  Am  häufigsten  handelt  es  sieb  hier  um 
melancholische  Zustände,  die  von  den  loiciiti  sten  bis  zu  den  schwersten 
Formen  variierfMi  k<)nnen.  Sehr  häutiii;  w  ird  die  Entwickelung  d(  r 
Paralyse  auf  geistige  l  beraiistrengung  ziirü*  Ixu't  fiHirt.  Dieses  äti<>|o<5is(  In- 
Moment  spielt  j^-doch  nur  b<'i  ein*  in  /ictnlii  lk  beschränkt*  n  '[  »  ilr  di  i- 
Fälle  von  Faralys«  eine  Holle  {so  namentlich  bei  Schauspielern  und 
Schrittsteiloi  Ii). 

Eine  wichtige  Frage,  die  noeb  eingehenderer  Untt-rsucbung  liairt. 
i.st,  inwieweit  wir  «lurch  Ernährung  unsere  Arl)eitskraft  zu  fördern  ver- 
mögen. Wer  genötigt  ist,  andauernd  geistig  angestrengt  zu  arbeiten, 
bedarf,  um  seine  Leistungstahigkeit  ungeschmälert  zu  erhalten,  zweifellos 
ergiebiger  Nahrung.  Über  die  yorteilhafteste  Zusammensetzung  dieser 
sind  wir  zur  Zeit  jedoch  nicht  geuUgend  aufgeklärt.   Die  Anhänger 


Digitized  by  Google 


48 


Die  Hygieuc  der  geistigen  Arbeitskraft. 


lies  Vegetariatibmus  sind  Her  Ansicht»  dass  die  vegetamehe  Lebensweise 
zu  grosseren,  insbesonders  ausdauernderen  phjsiachen  und  geistigen 
Leistungen  befähige,  als  die  zur  Zeit  allgemein  übliche  g^nischte  Er-> 
n^hrung,  und  diese  Anschauung  hat  gegenwärtig  auch  in  irztlichen 
Kreisen  manche  Vertreter.  Vorerst  lasst  sich  jedoch  nur  soviel  als 
feststehend  betrachten,  dass  der  Verzicht  auf  Fleisch  bei  im  tibrigen 
guter  Ernährung  7a\  keiner  Schmalerung  der  geistigen  Arbeitskraft 
führen  muss  und  die  vit  lfacli  verbreitete  Ansicht,  der  geistig  Arbeitende 
bedürfe  reichlicher  Fleischnahrung,  unbegiilndet  ist.  Die  Bevorzugung 
des  Fleisches  auf  Kosten  der  vegetabilischen  Nahrungsniitt«!  hat  für  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  keinerlei  Vorteil,  begünstigt  alter  die  Ent- 
wickeln ng  von  Stotlweehselkrankheiten,  insbesonders  der  Gicht.  Wenn 
er«.xiehiqT  Nahrung  für  den  geistii^  angestrengt  Arbeifpuden  zweifellos 
ein  Kitordcrnis  ist.  so  lässt  sirh  auf  tlnr  anderen  Seite  iiiclit  in  Abrede 
stellen,   da>s  allzu   üppige   LcImikwcisi-  die   i^eistiL,"'  Arbeitskraft 

nicht  fördert,  sondern  benachteiligt,    l']s  besteht  t  in  gewisser  Antagonis- 
mus zwischen  der  Tätigkeit  des  (iehirns  und  des  Verduuuugflapparates. 
wie  das  V  erhalten  nacli  reiclili(  lu  ii  Mahlzeiten  zeigt.   Wo  solche  täglich 
in  nicht   sehr  erhtbliciien  Zwijjeheariluiiien  eingeiionmien   werden  und 
daher  die  Verdauungstätigkeit  beständig  eine  grosse  ßlutzufuhr  erheischt, 
wird  die  Blutversorgung  des  Gehirns  in  jenem  Mafse,  welches  ftr 
enei^ische  geistige  Tätigkeit  erforderlich  ist,  erschwert.    Die  Pflege 
des  Bauches  und  des  Geistes  vertragen  sich  daher  sehlecht  miteinander, 
und  die  den  Tafelfreuden  allzusehr  Ergebenen  zeichnen  sich  daher  ge- 
wöhnlich nicht  durch  ihre  Arbeitsfähigkeit  aus.    In  Bezug  auf  die 
Verteilung  der  erforderlichen  Nahrung  auf  die  einzelnen  Tageszeiten 
bestdien  bei  uns  noch  Usancen,  die  ftlr  die  geistige  LeiatungsfShigkeit 
weniger  fiSrderlich  sind,  als  die  in  England  uud  Amerika  bestehenden 
Gepflogenheiten.    In  diesen  Ländern  bildet  das  breakfnst  zumeist  eine 
aus  mehreren  Gerichten  bestehende  Mahlzeit,  die  ein  stetiges  Fortarlteit«  n 
bis  zu  den  Mittagsstunden  zulässt.    Bei  uns  best^dit  das  Frühstück  sehr 
häutig  lediglich  aus  einer  Tasse  Katfee  oder  Tee  und  einem  Brode  un«l 
sucht   man   vielfach   der  Unzulänglichkeit   dieses   lmbi.sses  durch  ein 
zweites  oder  (iabelfrühstück  abzuhelfen  mit  dem  anch  ">fte?-s  der  Gennss 
geisti<,^t  i  'retränke  verknüj)ft   ist.    Die  englisclie  l  sance   hat   hier  'len 
Vorzug.  da>s  sie  nicht  nur  die  rjcistnngHfjiJiinkeit  btü  Heginn  der  Arlifil 
erhöht,  sondern  auch  eine  Unterlirecliung  der  Arbeit  wälirend  der  Vor- 
mittagsstunden überflüs.sig  nuicht. 

Aul  die  Frage,  auf  wclelie  Tajfeszeit  die  tluu])tmahlzeit  am  l>esteu 
zu  verlegen  ist.  werden  wir  au  .späterer  Stelle  eingehen. 

Was  die  experimentellen  Forschungen  der  Neuzeit  über  den 
schädigenden  £influss  des  Alkohols  und  zwar  auch  bescheidener  Mengen 
Auf  die  geistige  Arbeitskraft  gelehrt  haben,  wurde  an  frtlherer  Stelle 
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berichtet,  ESs  and  dies  höchst  behensigenswerte  Tatsschen,  die  man 
immer  und  immer  wieder  herrorheben  muss,  da  ^e  allem  Anscheine 
nach  nur  äuaaerBt  schwer  auch  Ton  unseren  Gebildeten  in  ihrer  Be- 
deutung erfasst  werden.  Man  betrachtet  ja  auch  in  diesen  Ereisen  die 
Vertreter  derAlhoholabstinenE  noch  sehr  vielfach  als  sonderbareSchwämer, 
wenn  nicht  als  verrückte  Käuze  und  weist  nur  zu  gerne  auf  den  Um- 
stand hin,  dass  die  bedeutendsten  Männer  unserer  Nation  sich  des 
Omusses  geistiger  Getränke  nicht  enthielten.  Man  führt  Goethe  an, 
der.  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  gutes  Glas  Wein  liebte,  auch 
Bismarck.  Durch  diese  Hinweise  wird  natürlich  an  df»n  exporinientell 
festjf^estplltf'n  Tatsarhen  nicht  das  geringste  geändert.  Für  <lcn  Ein- 
7.t'lnfM  iiia;^  je  inieli  seiner  Begabung  und  (]er  Grösse  seiner  Arbeitskraft 
der  durch  gewohiilieitsiiijirsig(«n  (lenusn  jireriiif^ferer  Alkoholmengen  herlxii- 
gefÜhrte  Ausfall  an  Leistuii^st'äbigJieit  von  grösserer  oder  geringerer 
oder  keiner  Bedeutung  .sein.  Wenn  es  sich  jeMoch  um  die  Frage  handelt, 
wodurch  unsere  Arbeitskraft  sich  fördern  lii.sst,  so  darf,  soweit  der 
Alkohol  in  Betracht  kommt,  darüber  kein  Zweifel  gelas.sen  werden,  dass 
die  Abstinenz  dem  Genüsse  geringerer  Aikoholquantitäteu,  i.  e.  der  so- 
genannten Mälsigkeit  Tonsuzieben  ist.  Dass  unsere  studierende  Jugend 
heutzutage  noch  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  einzusehen,  in  weldiem 
MaDse  sie  durch  ihre  Trinksitten  ihre  für  sie  so  Oberaus  wichtige  Arbeits- 
kraft schädigt,  ist  sehr  bedauerlieh,  wenn  auch  in  gewissem  Habe  er- 
klärlich. Weniger  verständlich  ist,  dass  die  Vertreter  der  gelehrten 
Berufsarten,  die  alle  Ursache  haben  der  Pflege  ihrer  Arbeitskraft 
besondere  Beachtung  zu  schenken,  sieh  noch  so  vielfach  der  Tatsache 
▼on  dem  schädigenden  Einflüsse  des  Alkohols  v>  rs(  liliessen  und  die 
nötige  Erholung  nach  angestrengter  Tagesarbeit  in  dumpfen  Gast- 
lokalitäten  bei  so  und  so  viel  Glas  Bier  suchen. 

Was  die  übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Genusssmittel.  Kaft'ee, 
Tee.  Tabak,  anbelangt,  die  auf  die  intellektuelle  Tätigkeit  nicht  wie  der 
.lUkohol  eine  herabsetzende,  sondern  eine  anregende  Wirktmij  äussern, 
so  kann  man  dem  mätsigen  Gebrauche  (lerspH)f'ii  keiiit  n  Naelifpil  zu- 
schreiben. Vielfueli  aber  wt'cdrr]  diese  Mittel  in  dw  Art  t  int-r  f'eitf^rbe 
gebraucht,  um  die  frlahiiiemte  Arbeitskraft  immti-  \\it<l»'r  aii/ufachi-n. 
und  Leistungen  zu  fi-inüglicheii.  die  nur  durch  einen  niehi  mehr  ganz. 
aus^rK'iclitahi;^n'n  Nt-rUrauch  an  Nervenk rillten  zustande  kommen.  Die 
tejniioriir  der  Arbeitskraft  förderliche  Wirkung  dieser  Mittel  erweist  sich 
dann  derselben  im  gro.ssen  und  ganzen  ent.schi«'den  schädlich  und  führt 
daneben  zumeist  aucli  zu  anderen  nervösen  Störungen,  deren  Beseitigung 
nicht  immer  leicht  ist.  Besonders  bedenklich  ist  die  Nachtarbeit,  deren 
Fortsetzung  nur  durch  reichlichen  Tee-  oder  Kafifeegenuss  ennögUubt 
wird;  vor  dieser  muss  am  entsdiiedensten  gewarnt  werden.  Der  schädi- 
gende Einfluss  der  fraglichen  Misswirtsdiafc  mag  sich,  wenn  dieselbe 
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nur  Torflbergehend  und  unter  dem  Drange  besonderer  Umstände  geübt 
wird,  in  einiger  Zeit  wieder  ausgleichen.  Bei  langer  Fortsetzung  der- 
selben kommt  es  dagegen  gewöhnlich  zu  eingreifenden  und  sehr  hart- 
näckijifcu  nervösen  Stönirifjon.  jjei^eu  weiche  auch  das  jugejidliche  Alter 
keinerh'i  Schutz  bietet.  Ich  habe  verschiedenlach  die  Erfahrung,'  ge- 
maclit.  (hiss  junge  Männer,  die  bei  der  Vorbereitun}.r  fi'r  ein  Examen 
i)(lri  der  Durchführung  einer  literarischen  Arbeit  in  der  erwähnten 
Weise  die  Nachtstunden  heranzogen,  noch  nach  Jahren  an  den  Folgen 
zu  leiden  hatten. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  eiuigL-  weitere  Momente,  <lie 
für  die  Arbeit  bestimmte  Tageszeit  und  die  äusseren  Verhältnis.se  während 
der  Beschäftigung.  Man  predigt  namentlich  der  Jugend,  dass  die  Morgen- 
stunde Qold  im  Munde  hat,  und  weist  zugleich  auf  die  Schädlichkeit  der 
Nachtarbeit  hin,  wdche  die  schlimmsten  Folgen  für  das  Nervensystem 
imd  die  Augen  nach  sieh  ziehen  soU.  Dies  hat  bisher  namentlich  Ge- 
lehrte und  Dichter  nicht  abgehalten,  einen  grösseren  oder  ideineren  Teil 
der  Nacht  der  Arbeit  zu  widmen.  Meines  Erachtens  werden  die  Vorteile 
des  Frfihau&tehens  wie  die  Schattenseiten  der  Nachtarbeit  häufig  fibw- 
trieben.  Das  Gold,  welches  die  Morgenstunde  im  Munde  haben  soll, 
existiert  nur  für  deiyenigen,  welcher  gewohnt  ist,  zu  einer  bestimmten 
Tageszeit  zu  Bette  zu  gehen  oder  seine  Arbeit  zu  beschliessen,  und 
auch  dann  nur.  wenn  bei  ihm  der  tiefe  Schlaf  sich  nicht  allzuspät  ein- 
stellt. Für  ihn  bedeutet  das  frühe  Aufstehen  in  erster  Linie  eine  Aus~ 
dehnung  der  Arbeitszeit,  neben  der  die  günstigere  Arbeitsdisposition 
am  Morgen  weniger  in  Betracht  krimuit.  Dass  aber  die  Morjxen stunden 
an  isich  für  die  geistige  Arlx'it  hcsondeie  Vorteile  bieten,  ist.  wie  aus 
dem  früher  Mitj^t^tHlten  schon  •  rhcllt.  sicher  nicht  aUgemein  zutr.ü'cnd. 

Die  Leistunj^siahit^keit.  die  wir  bei  unserer  Tagesarbeit  dokunieu- 
tieren.  hän^t  cf  tcris  panbus  von  der  I^iinue  und  Qualität  unsere^  Schhifes. 
insbesuuih  rs  der  Aiidauer  des  tieltii  Schlaftü  ab.  Ob  dieser  friilicr  (»»ier 
später  beginnt,  über  die  Murgenstunden  sich  erstreckt  oder  nicht,  spielt 
für  unsere  Gesamtleistung  keine  Rolle.  Trotzdem  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  fUr  denjenigen,  welcher  täglich  ein  grösseres  Pensum 
zu  bewältigen  hat  und  sdne  Leistungsföhigkeit  dauernd  auf  der  gldcben 
Höhe  erhalten  will,  die  Erledigung  wenigstens  der  geistig  an- 
strengenderen Geschäfte  während  der  Tageszeit,  i.  e.  vor  dem  Abend- 
brote empfehlenswerter  ab  die  Heranziehung  der  Nachtzeit  för  die 
Arbeit  ist. 

Den  Vorteilen  der  Nachtarbeit  (grösserer  Ruhe  der  Umgebung  und 
Wegfall  äusserer  Störungen),  welche  für  manche  Arten  geistiger  Arbeit 

von  nit;ht  zu  unterschätzendem  Werte  sind,  stehen  ungünstige  Neben- 
und  Nachwirkungen  gegenüber,  die  sich  häufig  im  Laufe  der  Zeit 
cumulieren  und  dann  nur  schwer  oder  Uberhaupt  nicht  mehr  auszu- 
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gleichen  sind.  Der  nachteilige  Emfluss  der  künstlichen  Beleuchtung 
auf  die  Augen  iet  nach  meiner  Erfahrung  von  ungleich  geringerer 
Bedeutung  als  der  Eünfluas  der  Nachtarbeit  auf  den  Schlaf.  Der  Er- 
regungszustand des  Gehirns,  welcher  mit  angestrengter  geistiger  Tätig- 
keit Terknfipfb  ist,  klingt  bei  den  mdsten  Menschen  nur  allmählich  ab. 
Hierdurch  wird  das  Einschlafen,  wenn  zwischen  der  geistigen  Arbeit 
tmd  dem  Zubettegehen  kein  ^ies  Intervall  liegt,  erschwert  und  ver- 
zögert. Hiermit  verbindet  sich  wenigstens  sehr  häufig  ein  weiterer 
Nachteil.  Auch  nach  dem  Einschlafen  bleibt  eine  grössere  Anzahl  von 
GehiriR'letiH  iiten  in  Tätigkeit;  der  tiefe,  trauriil(».sf  Schlaf,  welcher  fllr 
die  Erholung  des  Gehirns  von  besonderer  Bedeutung  ist.  wird  dadurch 
verhindert,  der  Schlaf  bleibt  vorherrschend  oln  rfliichlich  und  von  leb- 
haften Trüiimon  durchzogen,  in  wolrhrn  sirh  die  Gedankengänge  des 
Wachseins  weiter  spinnen.  In  dieser  nicht  trijuickenden  Art  des  Schlafes 
liegt  der  Hauptschadfii,  wilchen  «lif  Naclitarln-it  verursacht.  Indes 
zeigen  die  einzelnen  Individuen  den  iiiielitiiliiren  KinllüsHen  der  Naclit- 
arbeit  gegenüber  sehr  verschiedent«  IJesistenzgiude.  Während  manche 
Personen  schon  nach  \V  ucht  n  die  nächtliche  Beschäftigung  ^jufgeben 
üJÜS4>eJi,  können  andere  dieselbe  juluelun«;  in  gewissem  Mafse  fortsetzen, 
bis  die  Arbeitstahigkeit  deutlich  leidet.  Die  der  ^Nachtarbeit  an  sich 
anhaftenden  KaiAteile  werden,  wie  wir  schon  erwähnten,  erheblich  ge- 
steigert, wenn  die  geistige  ErmUdung  kttnstlich  durch  den  Gebrauch 
erheblicher  Quantitäten  von  anregenden  Genussmitteln  (Tee,  Kaffee)  Ter« 
hindert,  respektive  hinau^eschoben  wird. 

Eine  weitere  erwägenswerte  Frage  betrifft  die  Arbeitspause  und 
deren  Ausnutzung.  Es  komm^  hier  hauptsächlich  2  üsancen  in  Betracht: 
Die  eine  gewährt  eine  grössere,  vielfach  mehrstündige  Pause,  in  welche 
gewöhnlich  die  Hauptmahlzeit  des  Tages  verlegt  wird;  die  andere  ge- 
stattet nur  eine  kürzere  mittägige  I  i if  erbrechung  bei  im  ganzen  gleicher 
oder  geringerer  Arbeitszeit  als  bei  der  ersten  Üsance  (sog.  englische 
Geschäftszeit).  Welche  vun  den  lieidi>n  Einrichtungen  empfehlenswerter 
ist,  auf  diese  Frage  lässt  sich  keine  allgemeine  Antwort  geben.  Dass 
in  der  (^t  li.'iftswelt  und  bei  manchen  Behörden  die  englische  Einrichtung 
ohne  Nitclileil  si<'h  dnrehtuhren  lässt.  hierfür  liegen  zur  Zeit  ausreichende 
ErfahruTKj^en  vor.  Für  diejenigen  Berufskreise,  in  weblien  atidHiiemde 
Ans[»annung  der  Aufmerksiunkeit  (uler  inten^-iv .  r«  henkarln  it  (  rlnr-lt-rln  Ii 
i.st,  kann  datfegen  von  der  bei  uns  noch  v<irherrscheudeii  (ieschäfts- 
einteilun«'  kaum  ab^e.seheu  werden.  NVollten  z.  B.  die  (Berichte  ihre 
SitzuniTen  regelmäfsig  über  7  oder  S  Stunden  mit  einer  kurzen  l'üiise 
au^dtlinen,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  das.s  die  Urteile  unter  dem  Jim- 
flusse  der  richterlichen  Ermüdung  Not  leiden  würden  oder,  wenn  <>ine 
auütsergewöbn liehe  Willensanstrengung  dies  verhindern  sollte,  durch 
die  erzwungene  Leistung  die  Arbeitskaft  der  Richter  im  Laufe  der  Zeit 
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ZU  Schaden  käme.  Auch  fUr  die  Art,  wie  die  ^Ossere  Mittug&>pau^^ 
am  besten  auszufallen,  ob  speziell  nach  der  Hauptmablzdt  Ruhe  oder 
Körperbewegung  vorteilhafter  ist,  ISsst  sich  keine  allgemein  gütige  Hegel 
aufästellen.  Viele  Personen  glauben,  dass  sie  ohne  ihr  Hittagssohl&fchen 
nicht  die  erforderliche  Leistungsföhigkeit  nachmittags  besitzen  wtlrden, 
während  andere  durch  einen  Spaziergang  die  wünsehenswerte  geistige 
Frische  wieder  zu  erlangen  suchen.  Die  Gewöhnung  spielt  hier  zweifelloe 
eine  grosse  Rolle;  es  zeigt  dies  schon  der  Umstund,  äsm  das  ScUaf- 
^cdürfnis  nüttags  sich  im  allgfiu einen  häufiger  hei  Frauen  als  hei 
Miiiiiu'i  ii  findet  und  ganz  besonders  bei  solchen  Angehörigen  des  weib« 
li<  lien  tiescblechtes,  <li«'  w  vth'v  /.n  erhebliclien  geistigen,  noch  körperlichen 
Anstrengungen  irgend  welcher  Art  genötigt  sind.  Da  die  völlige  geistige 
Ruhe  die  Erholung  mehr  fordert  als  Körperbewegung,  kann  man 
die  Mittacrssio«?t:i  als  ein  Bedürfnis  in  erster  TJnie  filr  Lpiito  in  vor- 
geschrittenen Jahren  und  Personen  von  iMscheidener  ArUeitskralt.  h9\ 
welchen  die  Vormittagsarbeit  schon  sehr  füiillmre  Ermüdung  zur  Folge 
hat.  anerkennen.  Jüngere  und  ^'  i^^^'^T  '^«^1'^*  leistungsfähige  Individuen 
haben  eine  solche  im  allgeinein(>ii  nicht  nötig. 

Kine  wichtige  Frage  ist  ferner,  wie  die  Ausnützung  der  abendlichen 
Erholungsstunden  am  besten  zu  gestalten  ist.  Die  hygienische  Bedeutung 
der  sog.  Zersf reuungen  ist  nicht  ohne  weiteres  klar.  Theater-  und 
Konzertbesuch,  MusikUbungen.  Lektüre,  selbst  die  harmloseste  gesellige 
Unterhaltung  eriieischeu  geistige  Tätigkeit  und  sind  daher  an  sich  nicht 
gedgnet,  die  durch  die  Tagesarbeit  geschaffene  Ermfidung  zu  beseitigen, 
sondern  nur  zu  steigern.  Man  darf  nicht  daran  denken,  dass  bei  der 
liektflre  eines  Bomans,  dem  Yerfolg^i  einer  TheaterauffOhrung  ganz 
andere  Gehimteile  arbeiten,  als  z.  B.  bei  juristischer  oder  mer- 
kantiler Tätigkeit  und  letztere  deshalb  feiern,  während  erstere  in 
Funktion  sind.  Jede  geistige  Tätigkeit  hat.  wie  wir  schon  erwähnten, 
eine  allgemeine  geistige  Ennüdung  zur  Folge,  deren  Grad  dem  Mai'se 
der  Anstrengung  korrespondiert.  Dem  scheint  die  Erfahrung  häufig 
zu  widersprechen.  Viele  Menschen  finden  in  der  abendlichen  Jiektüre, 
dem  Besuche  von  Vorstellungen  und  Konzerten  nach  den  Mühen  des 
Berufs  eine  gewisse  Erholung,  auf  welche  sie  nicht  wohl  verzichten 
möchten.  Es  verhält  sich  hier  jedoclj  offenbar  wie  ?nit  ^.^ewissen  körper- 
lichen ÜHnnp^n.  Der  Krrgtouri-t  hiidi  t  naeli  1  stiindinein  Steigen  auf 
besehwet  lielien  Pfaden  d;is  (leheu  auf  el»eneiii  \\  t-^^'  als  «  iitschiedene 
A niu  ijniiiclikeit.  als  F'rhohmg  nach  der  vorherigen  Anstrengung,  obwohl 
auch  dies  Gehta  niit  Anstrengung  der  Beine  verknüpft  i.st.  Dies  wird 
jedoch  der  viel  erhi  hlicheren  beim  Steigen  gegenüber  als  eine  Aniu  hni- 
lichkeit.  eine  Art  Ausruhen  empfunden.  Man  muss  sich  daher  fragen, 
worin  der  hygienische  Vorteil  der  üblichen  abendlichen  Zerstreuungen 
liegen  mag,  da  dieselben  doch  direkt  nichts  zur  Beseitigung  der  durch 
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die  TageajirHpit  gesetzten  Ermüdung  beitragen.  Das  Wesentliche  bei 
denselben  ist  der  Gonnss.  dfii  sie  bereiten,  indem  sie  der  Befriedigung 
ästhetischer  Bedürfnisse,  jx-rsrniliclier  Liebhiil)ereien  oder  des  Verlantiens 
nach  Abwechsi-luiig  dienen.  Der  Mensch  V)edarf".  um  das  Lt  beii  erträg- 
lich zu  finden  und  der  Pflichten  seines  Berufes  nicht  überdrüssig  zu 
werden,  eineü  Wechsels  in  seiner  geistigen  Beschäftigung  und  zwar 
eines  Wechsels,  der  ihm  nach  des  Tages  Mühen  und  Sorgen  eine  mit 
(ienuss  und  nicht  mit  fühlbarer  gei.stiger  An.strenguug  verknüpfte 
Tätigkeit  bringt.  Diese  erhöht  die  Lebenslust,  mit  dieser  die  Arbeite^ 
freudigkeit  und  damit  indirelct  die  Ailieitskraft.  Voiauaaeteong  für  den 
Eintritt  dieses  Vorteils  ist,  dass  das  Nerrensyatem  dnrcli  die  Tagesarbeit 
mcbt  schon  zu  sehr  angegriffiBn  und  die  gewShlte  Art  der  Zerstreuung 
knne  za  erhebliche  oder  zu  lange  dauernde  geistige  Anstrengung  er- 
heischt. Eines  schickt  sich  daher  nicht  für  Alle.  Die  Art  der  Zer- 
streuung, die  für  den  einen  sich  noch  nützlich  erweist,  mag  dem  anderen 
schaden.  Ganz  besonders  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  durch  die  ge- 
wühlte abendliche  Zerstreuung  der  Schlaf  nicht  gestört  wird.  Je  inten- 
siver die  durch  die  Tagesarbeit  geforderte  geistige  Anstrengung  und  je 
geringer  die  Leistungsf;llii«rkeifc  des  Individuums  ist,  um  so  weniger 
geistige  Tiltii^keit  soll  die  Zerstreuung  erheisclien.  Leichte  belletristische 
Lektüre,  das  Anhören  von  Musikvorträgen,  Unterhaltung  in  geselligem 
Kreise  erweist  sich  häufig  von  günstigem  Einflu.sse,  während  die  Lektüre 
wissf^nschaftlicher  Werke.  Musikühunufen,  Anhören  vnn  \'(»rtr;tgon  schon 
'len  Srhlaf  stüren.  Die  Daiu-r  der  Zerstreuung  ist  elieiit'alls  v(ui  Belang. 
Wer  die  iiektüre  über  i-iue  Auzalil  von  Stunden  ausdehnt  und  dadurch 
seinen  Schlaf  verkürzt  oder  leucht-fröhiicher  Geselligkeit  ei*st  in  später 
Stunde  zu  entsagen  pflegt,  schädigt  seine  Arlieitskraft. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Frage,  wie  weit  körperliche  Übungen 
in  der  abendlichen  Erholungszeit  von  Nutzen  sind.  Es  verhält  sich  mit 
denselben  wie  mit  den  rein  geistigeu  Zerstreu u ngsmittelu ;  da  sie  zur 
Ausgleichung  der  durch  die  Tagewrbeit  gesetzten  ErmOdung  nicht  bei- 
tragen können,  muss  ihr  Nutzen  in  anderer  Richtung  gesucht  werden. 
Derselbe  liegt  in  erster  Linie  in  der  gflnstigen  Einwirkung  der  Bewegung 
auf  den  Oesamtorganismus,  indem  diese  die  Herztätigkeit  kräftigt,  die 
Blutrerteilung  im  Körper  reguliert,  den  Stoffwechsel  anregt,  die  Aus- 
scheidungen T^nehrt  und  den  Appetit  und  die  Tätigkeit  des  Yerdauungs- 
apparates  steigert.  Mit  dieser  förderlichen  Wirkung  auf  den  Gesamt- 
organismus, welche  auch  der  geistigen  Arbeitskraft  Zugute  kommt, 
verkuflpft  sich  eine  besondere  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  deren 
Bedeutung  in  den  einzelnen  Fällen  schwankt,  jedoch  nie  zu  unterschätzen 
ist.  Bei  dem  geistig  Arbeitenden,  der  durch  seinen  Beruf  nidit  zugleich 
zu  einer  gewissen  körperlichen  TJUigkeit  genötigt  ist,  unterhält  die 
Tagesbeschäftiguug  in  den  psjrchischen  Zentren  einen  Krregungs^uätand, 
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der  mit  dem  .Sistieren  der  Arbeit  sich  iiielit  sofort  verliert.  Tnshesondeis 
l>ei  nerv("»s  disponierten  Pei-sonen  kann  dieser  Erregungszustand,  wenn 
«lessen  Ausgleich  nicht  durch  h\ u:icnis(lie  Maiknahmen  hcrh«'i;^eführt 
wird.  aUiiiühlicli  eine  Andaucr  ti laugen,  diiss  der  Schlaf  mehr  oder 
^\t'niger  gescliädigt  und  damit  die  Ausgleichung  der  durch  die  Tages- 
Hiheit  gesetzten  Ennüdung  verhindert  wird.  Ein  gewisses  Mnfs  von 
Körpurbt-wegung  ist  daher  Hir  alh'  jene,  deren  Beruf  keine  körperliche 
Anstrengung  erheischt,  zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  von  entscliiedeneni 
Belang,  da  die  Bewegung,  abgesehen  von  der  schon  erwähnten  günstigen 
Wirkung  auf  den  Gesamtorganifunns,  noch  den  besonderen  Vortml  hat, 
dass  sie  die  Erregung  der  psychischen  Zentren  herabsetzt,  auf  diese 
beruhij^end  einwirkt  und  dadurch  der  Entwickelung  schädlicher  psychischer 
Reizzustände  vorbeu0. 

No(d)  ein  \vt  iteres  IVloment  kommt  bei  den  krti  |it-i  liehen  Übungen 
in  Betnu  liL.  das  J^ustgefühl.  nut  d»im  sie  sich  in  vielen  Fällen  wenigstens 
verknüpfen,  ein  (iefühl.  das  für  die  Erhaltung  der  Lebensfreude  gewiss 
nicht  ohne  B<'dtutung  ist.  Als  hygi««iisch  Ix-.sduderö  empfehlenswert, 
sind  neben  dem  einfachen  Spaziergange  uud  ausgedehnten  München 
jene  .sportlichen  l^buugen  zu  bezeichnen,  welche  mit  dem  Genüsse  frischer 
Luft  verknüpft  sind  (Schlittschuhlaufen,  Velozipedfahren ,  Raiten. 
Rudern  etc.).  Ähnliche  Wirkungen  kommen  gewissen  im  Freien  auszu- 
führenden Arbeiten  zu  (Gartenarbeit,  Holzspalten  und  dergl.).  Manchen 
Männern  leistet  die  Jagd  für  die  Erhaltung  ihrer  Arbdtskraft  sehr 
schätzenswerte  Dienste.  Ich  habe  von  so  manchen  wissenschaftlich 
oder  künstlerisch  tatigen  Bekannten  vernommen,  dass,  wenn  sie  sich 
etwas  abgearbeitet  f&hlten,  ein  halber  oder  ganzer  mit  Umherstretfen 
im  Walde  verbrachter  Tag  ausserordentlich  viel  zur  Hebung  ihrer 
geistigen  Spannkraft  beitrug.  Der  gleiche  Erfolg  wird  in  anderen 
Fällen  durch  das  Fischen  erzielt. 

Wahrend  der  Nutzen  aller  dieser  Leibesübungen,  resp.  Beschafti- 
gungeii  für  die  Gesundheit  und  damit  die  Arbeitskraft  im  allgemeinen 
ausser  Frage  steht,  ist  es  im  Einzelfalle  durchaus  nicht  gleichgiltig. 
mit  welcher  Art  von  Übung  die  abendlichen  Stunden  (sowie  auch  die 
Feiertage)  ausgefüllt  werden.  In  erster  Linie  ist  hier  zu  berücksichtigen, 
dass,  je  bedeutender  die  durch  die  Tagesarbeit  herbeigeführte  Ermüdung 
ist,  um  so  weniger  anstrengend  die  körperliche  Tätigkeit  in  den  Feier- 
stunden sein  soll.  Daneben  kommen  aber  auch  Lebensalter  mid  Konstitu- 
tion in  R(dracht.  Jüngere  kHiftige  Menschen  k"'nncn  sich  begreiflicher- 
weise im  allgemeinen  mehr  zumuten,  als  Individuen  in  vorgerückten 
Jahren  und  srdche  von  schwächlicher  Konstitution.  Wo  der  eine  sich 
mit  einem  bescheith-nen  Spazieriran  «je  begnügen  muss,  mag  der  andere 
eine  anstrengende  X'elocipedtahrt  oder  Kuderpartie  unternehmen. 
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Von  ganz  ausserordentiicher  Wichtigkeit  für  die  Förderung  und 
Erhaltung  der  geistif^rii  Arbeitskraft  ist  sorgfaltige  und  stetige  BerUck- 
sichtigunfj  flos  S(  hhitbedürfnisses.  Dies  haben  vor  allem  diejenigen  zu 
beachten,  denen  die  .Sorge  für  da^  j^fistige  und  krdjierlirhe  Wohl  der 
heiauwaclisenden  Jugend  zutallt  (Eltt  rn.  Erzieher,  i^ehrer).  Das  Schlaf- 
ittdürthis  jst  in  der  Ki!idli<  it  und  im  ju^Hndlicbeii  Alter  ungefähr  bis 
zum  18.  Lebensjahre  »  in  )rir)ssert's  als  beim  Erwachsenen.  Bei  Kindern 
von  8 — 13  Jahren  darf  luun  im  Durehschnitt  eine  9 — lOstdndige.  für 
das  Alter  von  13 — 17  Jahren  eine  mindestens  8  stündige  Sciiiatz»  it  für 
erforderlich  erachten.  Diesem  Bedürfnisse  wird  jedoch  vielfach  nicht 
Genüge  geleistet.  Axel  Key,  welcher  Erhebungen  über  die  Schla&eit 
sdiwedischer  Schüler  anBtellte.  ermittelte  bei  10  jährigen  SchQlem  einen 
Durchachnitt  von  9  Stunden,  daneben  fand  er,  daas  manche  Kinder 
dieses  Altws  sich  mit  6  Stunden  Schlaf  begnOgen  mussten.  Das  Schlaf* 
bedflrfnis  bei  Erwachsenen  unterliegt  sehr  grossen  Sdiwankungen  und 
hängt,  wie  ich  besonders  betonen  möchte,  keineswegs  von  der  Grösse 
der  geleisteten  Tagesarbeit  ab.  Wir  sehen  dies  insbesonders  bei  An- 
gehörigen des  weiblichen  Oeschlechts.  So  habe  ich  als  durchschnittliche 
und  genügende  Schlafzeit  ])ei  einer  Anzahl  von  Lehrerinnen,  bei  welchen 
die  Unterrichtstiitigkfdt  um  Uhr  morgens  beginnt,  7—8  Stunden  er- 
roittelt,  während  nninche  mir  bekannte  Damen  der  begüterten  Gesellschafts- 
kreise, die  sich  keiner  anstrengenden  Beschäftigung  hingeben,  eine 
längere  Schlafzeit  sich  gestatten  und  einer  solchen  auch  anscheinend 
benöti^fon.  Wir  begegnen  in  den  erwähnten  Kreisen  aber  auch  einzelnen 
Personen,  welche  bei  einem  autfallend  kurzen  Schlafe  eine  erhebliche 
körperliche  und  geisti^^e  Li  istungsfähipfkeit  zeigen.  Diese  Schwankungen 
des  Schlafbedürfnisses  können  nicht  ledigüch  mit  individuellen  Unter- 
schieden der  Schliil'tiefe  zusammenhängen,  da  wir  namentlich  unter 
Personen  jüngeren  Alters  nicht  selten  sobdip  finden,  welche  trotz  sehr 
testen  Schlafes  zum  vollständigen  Ausruhen  einer  langen  Schluizeit  be- 
dürfen. Es  spielen  hier  jedenfalls  neben  der  Gewöhnung  auch  die  von 
mir  an  früherer  Stelle  hervorgehobenen  Unterschiede  der  Gehimemahrung 
eine  RoUe.  Der  Ersais  der  während  der  Tagesarbeit  im  Gehirn  rer- 
brauchten  Stoffe  findet  vorwaltend  während  des  Schlafes  statt.  In 
einem  Gehirne  mit  reichlicher  Blutzufuhr  volldeht  sieh  begreiflicher^ 
weise  dieser  Ersatz  rascher,  als  in  einem  anderen  mit  weniger  günstiger 
Blutversorgung;  bei  ersterera  wird  daher  durch  einen  kurzen  Schlaf  der 
gleiche  Erfolg  erzielt,  wie  bei  letzterem  durch  einen  längeren. 

Die  richtige  Würdigung  des  Wertes  eines  guten,  d.  h.  dem  Körper- 
bedürfiiisse  völlig  entsprechenden  Schlafes  tritt  bei  vielen  Personen  erst 
ein,  wenn  ein  Schlafdetizit  sich  geltend  macht,  und  die  Bemühungen, 
dieses  zu  beseitigen,  führen  dann  nicht  selten  zu  keinem  genügenden 
£rfolge;  der  Schlaf  bleibt  dauernd  reduziert,  ein  Umstand,  der  bei 
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Schlat'stöi  ungen  gewiss  zur  \  or^icht  mahnen  muss.  Unsere  hygienischen 
Mittel,  den  Schlaf  in  Bezug  auf  Dauer  und  Tiefe  zu  fordern,  sind  recht 
beschrankt  und  liegen  mehr  auf  der  negatiTen  als  auf  der  positiven 
Seite,  i.  e.  es  handelt  sich  in  der  Hauptsache  um  Meidung  too  Sekld- 
UclilEeiten.  Für  die  Beurtailung  dessen,  was  im  einzelnen  Falle  al» 
Schädlichkeit  zu  befrachten  ist,  muss  jedodi  die  individudle  Erfohrung  als 
malsgebend  erachtet  werden.  Der  eine  kann  sich  in  den  Abendstunden 
3  Tassen  Tee  gestatten,  ohue  dass  san  Schlaf  leidet,  einen  anderen 
bringt  eine  einzige  Tasse  Tee  um  die  Nachtruhe.  Es  handelt  sich  hier  um 
individuelle,  bei  durchaus  gesunden  Personen  sich  findende  Untoraehiede» 
denen  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Alkohols  und  des^ 
Nikotins  begegnen.  Ahnlich  wie  niit  dera  Teegeuuss  verhalt  es  sich 
mit  den  psychischen  Vorgängen,  die  mit  intensiveren  kortikalen  Er- 
regungszuständen einhergeben.  Das  Mafb  geistiger  Nachtarbeit,  das  in 
dem  einen  Falle  den  Schlaf  unbeeintlusst  lässt,  ist  in  einem  anderen 
Falle  «xeeif^iK^t.  denselben  in  orbehlichem  Mafse  zu  stören,  und  es  gibt 
nach  meiner  Erfahrung'  in  dieser  Beziehung  wenigstons  bei  Personen 
nicht  mehr  jugendlichen  Alters  nur  s»  Iten  eine  Angewöhnung. 

Wo  die  Nachtarbeit,  i.  e.  die  Arbeit  nacli  der  Abendmahlzeit  einen 
ungünstigen  Elinfluss  auf  den  S(  lilaf  äus-^ert.  steigert  sich  die.se  Wirkinig 
zunächst  bei  Fortsetzung  der  (iepllogi-nhoit,.  Das  Alter  .spielt  hier 
übrigens  keine  ganz  unerhebliche  Kulle.  Im  allgemeinen  lüsst  sieh 
sagen,  dass  bei  Personen  ini  jugendhchen  Alter  der  Schlaf  durch  geistige 
Anstrengung  in  den  Abend-  und  den  ersten  Nachtstunden  ungleich 
weniger  leicht  bettaflusst  wird,  als  bei  solchen,  welche  die  SOmt  hinter 
sich  haben. 

V^on  besonderer  Wichtigkeit  fOr  den  Schlaf  ist  das  gemQtliche 
Verhalten.  Dass  Soiigen,  Kummer,  Ärger  etc.  den  Schlaf  zu  verscheucheD 
▼ermtSgen,  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  und  es  sind  nur  wenige 
Menschen  imstande,  das,  was  ihr  QemQt  belastet,  beim  Zubettgehen 
sofort  aus  dem  Kopfe  zu  bannen.  Es  können  aber  auch  gemQtliche 
Erregungen  von  geringer  Intensität  und  nicht  peinlicher  Natur,  wie  sie 
durch  Lektüre  ei-zählender  Werke  mit  krassen  oder  auch  nur  besonders 
spannenden  Schilderungen,  Besuch  gewisser  Theaterstücke,  geräuschvoUe 
Vergnügun-ren  und  Spiele  mit  Geldeinsatz  hei'vorgerufen  werdon.  den 
Schlaf  mehr  oder  weniger  beeinträchtigen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
mnss  die  persönliche  Erfahrung  als  malsgebend  betrachtet  werden,  da 
die  Stärke  und  Daner  der  ^-emütlichen  Beeinflussung  durch  eine  und 
dieselbe  EinwirknnfT  ei  hehliclieii  individuellen  Schwankun^'en  uMterlie?t. 

Xt.'heii  (ieu  erwähnten  seelisdien  Momenten  sind  kr.;  |m  i  ludie  \nr- 
gänge,  soweit  die<!plbcn  dein  Hereiche  der  (jlt'.suudlieit  iingeiirnen.  iiu 
allgemeiueii  tiir  den  Si  hlaf  von  untergeordneter  Bedeutung.  Bei  mauthen 
Personen,  iiisbesonders  solchen  in  vorgeschrittenen  Jahren,  hat  .spätes 
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Einij»-litnpu  t'iiu  ^  reicbüchen  Alx  iidimlnsses  Erscbwerung  des  Einsclilitfeu.s 
ofler  unriilii^eii  Scbluf  v.uv  Folgt-.  Bei  aiidereu  hiiiwiedennii  zeigen  sich 
selbst  nach  eiiiciu  auhgedehntcii  Souper  in  spater  Abendzeit  keine  der- 
artigen ungünstigen  Wirkungen.  Im  ailgcnieineu  empfiehlt  es  sich  jedoch, 
in  Fällen,  in  welchen  geschäftliche  und  sonstige  Verhältnisse  ein  zeitiges 
Ehmelimeii  des  Abendbrotes  nicht  stilassen,  dasselbe  m<^lich8t  einfftch 
zu  gestalten  und  dnen  Ausgleicb  durch  reichlichere  Mitt^mahlzeit  oder 
eventuell  einen  kleinen  Vesperimbiss  zu  schaffen.  Dass  körperliche 
Bewegung  und  Luftgenuss  b  den  Abendstunden  den  Schlaf  fördern» 
ist  nidit  zu  bestreiten.  Das  Mals  körperlicher  Bewegung,  das  noch 
einen  gfinstigen  Einfluss  auf  den  Schlaf  äussert,  ▼arüert  jedoch  sehr 
nadk  der  Tagesbeschaftigung  und  dem  Lebensalter.  Bei  Personen,  bei 
welchen  die  Tagesarbeit  berats  eine  s^r  ausgesprochene  Ermttdung 
erzeugt,  kann  diese  durch  sehr  anstrengende  kör|)erli(  lir  Übung  in  einer 
Weise  gesteigert  werden,  welche  den  Schlaf  beeinträchtigt,  wahrend 
bei  anderen  hinwiederum  die  gleiche  Tätigkeit  (Turnen,  Radfahrun  und 
dergl.)  Dauer  und  Tiefe  des  Schlafes  in  ausgesprocl»en  günstiger  Weise 
beeinflusst.  Für  in  Jahren  vorgerückte  und  beruflich  sehr  angestrengte 
Männer  enipfifblt  sich  daher  im  nllgoineinen  in  erster  Linie  das  abend- 
liche .Sjiazieivn^elifu  als  Schlal  bcirtrdi'rnn^smittel. 

Es  fragt  sicli  schliesslicii,  von  welchen  Monionten  w  ir  die  Zeit  des 
Zubett4*gehens  am  Itt  stcn  Hbbänui<^r  inu»  ikmi,  n]\  wir  uns  vom  Stand»-  dt  r 
Ermüdung  leiten  oder  uns  an  dus  regflmiilVi^«'  iMnlialten  einer  ufcw  isscn 
Schlafzeit  ohjiu  Rücksicht  auf  das  Vorliandenseiri  untl  den  Grad  von 
Schläfrigkeit  gewöhnen  sollen. 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  der  letztere  Modus  entschi<'den 
▼orzuaehen.  Wer  mit  dem  Zubettegehen  bis  zum  Eintritt  ausge- 
sprochener Sehläfrigkeit  wartet,  mag  unter  Umstönden  seinen  Schlaf 
ohne  Not  Terkflrzen,  da  je  nach  der  Tagesarbeit  und  der  abend- 
lichen Beschäftigung  deutliche  Sehläfrigkeit  frtlher  oder  später  eintreten 
kann  und  auch  der  Mangel  solcher  beim  Zubettegehen  ein  alsbaldiges 
Einschlafen  beim  gesunden  Menschen  nicht  ausschliest 

Es  ist  auch  nicht  ratsam  den  ersten  Zeichen  der  Sehläfrigkeit^ 
wenn  dieselben  ungewöhnlich  früh  sich  einstellen,  auf  einem  Sofa  und 
dergleichen  nachzugeben,  da  dem  verfrühten  Schlafe  nach  dem  Zubette- 
gehen zumeist  eine  längere  Periode  des  \\  a«  liseins  folut.  Das  regel- 
mäCsige  Einhalten  einer  gen  iss^Jtni  Zeit  für  das  Zubettegehen  hat  anderer- 
seits mehrfache  Vorteil»».  Sie  tÜhrt  wenigstens  sehr  häufig  dazu,  dass 
einf  intensivere  S(  hläfrigkeit  sich  »  r^t  um  die  betreffende  Zeit  geltend 
mac  ht  und  nacli  <lem  Niederlegen  auch  alsbald  der  Schlaf  sich  einstellt. 
Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Kinschlnfeu  relativ  spät  erfolgt, 
ist  das  Zubettegehen  zu  einer  i^-ewissen  Ztit  vorteilhafter  als  das  Ab- 
warten der  Schläfrigkeit  ausserhalb  des  Bettes. 
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Kommt  es  wegen  äiisst'rei*  üiiistiiiKie  zu  öfterem  T  f)t  ip'li('ii  der 
gewohnten  Sclil^fzeit,  so  kaim  »  ine  \  crspätung  des  Einschlaieus  und 
damit  eine  Verkürzung  des  Sthliiies  eintreten.  Auch  in  diesem  Falle 
ftihrt  das  konsequente  Einhalten  der  gewohnten  Zeit  des  Sichnieder- 
legens am  raschesten  zur  Ausgleichung  der  Schlafstörung.  Die  körper- 
liche und  geistige  Kuhe,  die  der  Aufenthalt  im  Bette  hei  gwchlosseneD 
Augen  ermdglioht,  begünstigt  den  Eintritt  jenes  kortikalen  Zustandes. 
Ton  dem  der  Schlaf  abhängt,  während  Verlängerung  des  WaehbleibenB 
m  einer  Übermüdung  führen  kann,  die  den  Eintritt  des  Schlafes 
Terzögert.  Die  Gewohnheit,  sich  in  den  Schlaf  zu  lesen,  muss  ent- 
schieden verdammt  werden,  da  auch  die  langweiligste  Lektttre  eine 
Tätigkeit  inToWiert,  die  das  Einschlafen  ungleich  weniger  begttnstigt 
als  das  ruhige  Liegen  bei  geschlossenen  Augen. 

Manche  Personen  zeigen  zeitweilig  oder  andaupni<]  oine  Neigung  zu 
autiallend  langem  Schlafe.  Bei  der  Bedeutung,  welche  der  Schlaf  für  die 
geistige  Arbeitskraft  besitzt,  könnte  man  darnn  denken,  dass  diese  durch 
aussergewöhnliche  Verlängerung  der  Schlafzeit  eine  Förderung  erfahren 
mag.  Diese  Annahme  trifft  jedoch  nur  für  die  Fälle  zu,  in  welchen 
die  auffällige  Schlafneigung  Hurch  vorhori^esjangone  übermäfsige  fyoisti<?o 
Aiistrenpfting  odfr  Aiifroguiifrt'ii  Iteiliii^t  i>t.  Hiur  küimon  dio  uiii^ünstigen 
Folijcn  der  intellektuellen  oder  emotionellen  l  IiHrlcistung  durch  ver- 
längerten Schlaf  rasch  oder  allmählich  aus«;Hn;licliea  werden,  und  man 
darf  den  Intretituden  Personen  nur  euipfchlen,  ihre  Schlafneigung 
bestens  aus/u  nützen.  Bei  Personen  dagegen,  bei  denen  die  erwähnten 
Finstäudf  nicht  vorliegen,  wird  durch  allzulanges  Schlafen  die  ArheiUs- 
kraft  nicht  gefördert,  sondern  benachteiligt,  sofern  hier  nach  dem 
Erwachen  noch  h'iugere  Zeit  eine  gewisse  geistige  Trägheit  geltend 
macht. 

Eine  weitere  hier  in  Betracht  kommende  Frage  betrifft  die  zweck- 
mäCsige  Ausnutzung  der  Ferien.  In  den  letzten  Decennien  hat  sich  mehr 
und  mehr  die  Anschauung  Bahn  gebrochen,  dass  filr  den  beruflieh 
geistig  beständig  angestrengten  Menschen  die  durch  die  Arbeitspausen 
an  <kn  Wochentagen  sowie  die  Sonn-  und  Feiertage  gewährte  Aus- 
spannung nicht  genUgt,  die  Arbeitskraft  und  die  Arbeitsfreudigkeit 
andauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  und  deshalb  einmal  im  Jahre 
wenigstens  eine  längere  Befreiung  von  den  Berufsgeschäften  erforderlich 
ist.  Dieser  AnschauiniLr  wird  luireits  in  der  Gc^f  hiiftswelt  wie  in  den 
verschiedenen  Ressorts  tles  .Staats-  und  Kommunaidit^ustes  in  recht  an- 
eritennenswert«'r  Weise  Rechnung  getragen. 

Wie  die  Staats-  und  Koniniun!i!beaniten  erhält  auch  das  Personal 
der  Hankinstitnri-  und  vieler  »grosser  (Josrbfiftshjiuser  jährlich  eineii 
Frlanli  von  kiir/i  irr  oder  Iii nniMTr  Dauer,  und  Jüan  überzeugt  ^i^ll  von 
<iem  isutzen  tlieser  Einrichtung  mehr  und  mehr.   Es  wird  dies  verständ- 
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lieh,  wenn  wir  berücksichUgeiit  wdche  wohltätigen  Veränderungen  in 
den  Lebensverhältoiasen  des  Berofsmenscben  durch  den  Feriengenusn 
ennöglicht  werden. 

Für  den  geistig  angespannten,  beständig  für  andere  oder  die  All- 
gemeinheit tätitren  Berrifsnienschen  brdputen  Ferien  weit  mehr  als  die 
LoslosmiL"  von  den  MUheii.  Sorsreii  uiul  den  grösseren  odrr  kleiiior»'ii 
üiiaDuehinlichkeiten,  von  dem  ii  kein  lieruf  frei  ist.  Sic  ♦.■niir^rlicli,.]) 
ihm  ein  Defizit,  das  sich  in  scint  in  Xcrvenhaushaltc  im  l.aule  dos  .lahres 
eutwicktJt  hat,  zu  Itt'sfiti^cii  und  eine  Art  von  lieservet'oiui  an  Arbeits- 
kraft für  künftige  uu^seryew (ijinliche  lieistmigen  anzusaniniehi.  Sie 
ermöglichen  ihm  iei  ner.  dvn  körptriii  heu  Bedürfnissen  in  betreti  von 
Luftgenuss  und  Bewegung,  die  unter  dem  Drucke  der  beruflichen  Ver- 
hältnisse so  vielfach  yemacfalässigt  werden  mflssen,  ohne  Einschrilnkung 
Rechnung  zu  tragen  und  dadurch  in  gewissem  Mafse  einen  Ausgleich 
fUr  das  durch  den  Beruf  bedingte  Manko  zu  schaffen.  Last  not  least 
kommt  aber  auch  in  fietracht,  dass  das  Ausspannen  den  Berufsmenschen 
die  Möglichkeit  gewahrt,  einige  Zeit  sich  selbst  oder  seiner  Familie 
ganz  und  gar  anzugehöreUf  seinen  persönlichen  Neigungen  zu  leben, 
sidi  als  Mensch  zu  fühlen  und  nicht  mehr  als  Arbeitamaschine  oder 
Teil  einer  solchen. 

Wenn  das  Ausspannen  für  den  Kopfarbeiter  von  so  weitLreli.  iider 
Bedeutung  ist,  so  kann  natürlich  (he  Art  wie  die  iQr  die  Erholung  be- 
stimmte Zeit  verbracht  wird  nicht  gieichgiltig  sein :  ganz  besonders  gilt 
dies  für  jene,  für  wehlie  das  Ausspannen  mit  materiellen  Opfern  ver- 
knüpft ist,  die  sich  nur  durch  einen  Gewinn  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
rechtfertifTcn  lassen.  Es  dii?-fte  drih^^r  nicht  ohne  Nutzen  sein,  wenn 
wir  hier  zunäclist  einen  kurzen  Bück  auf  flas  wrrfVn.  wa^^  von  den 
Ferien  rienie.^senden  zum  Zwwke  der  Erlioluiig  unternommen  wird, 
und  zuseiien.  oo  und  inwieweit  dieser  Zweck  hierdurch  erreicht 
werden  kann. 

Da  stossen  wir  znn;iel!>t  aul  die  he/eiilmende  Tatsache,  dass  vou 
allen  den  Menschen  in  .Stadt  un<l  Land,  welche  sich  selbst  Urlaub 
gewahren  oder  denen  ein  solcher  yon  Vorgesetzteu  gewährt  «rird,  nur 
relatiT  wenige  an  ihrem  Domizile  bleiben  und  ftir  die  Sesshafbigkeit 
dieser  wenigen  yorherrachend  finanzielle  und  andere  Schwierigkeiten, 
nicht  die  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  ihres  Domizils  bestimmend 
sind.  Für  die  Bewohner  der  Städte,  insbesonders  der  Grosstädte  be- 
deutet Ausspannen  fast  durchwegs  Fortgehen  —  man  will  nicht  nur 
den  beruflichen  Anforderungen,  sondern  auch  dem  Lärme,  Staube  und 
der  Hitxß  der  Stadt  sich  entziehen  —  und  so  gewahren  wir  denn  auch 
in  den  Sommermonaten  in  den  Städten  überall  einen  Exodus,  der  nach 
den  yerschiedensten  Riclitungen  ülx-r  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
sich  erstreckt,  z.  T.  aber  auch  nach  sehr  entfernten  Gegenden  sich 
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wendet,  liahei  ist  uucli  das  Verhalten  der  Krholunj?  Suchenden  <  iii  sehr 
verschiedenes.  Wälirend  die  einen  sich  damit  hejynüpfen,  sich  an  einen 
abseits  vom  Verkehre  gelegenen  Urte  auf  dem  Luude  in  der  Nähe  ihres 
Domizils  zu  begeben,  um  dort  mit  vollem  Behagen  auf  die  Pflege  ihres 
L^bes  bedacht,  aidi  d«n  NiehtiAiin  zu  ergeben  und  der  Ruhe  ihrer 
Umgebung  dch  va  erfreuen,  suchen  andere  In  der  Ferne  die  Ruhe,  die 
aie  in  erster  linie  wünschen,  Termengt  mit  einer  grösseren  oder  kleineren 
Zutat  von  Zerstreuung;  sie  geben  nadi  Tyrol,  in  die  Schveiz,  den 
Schwanwald  etc.,  um  dort  an  einem  hUbsch  gelegenen  Orte  in  einer 
Pension  bei  reichlicher  Verpflegung,  madiger  Unterhaltung  und  wenig 
Bewegung  die  knapper  oder  reichlicher  bem^sene  Zahl  der  Ferientage 
ixt  verbringen.  Auch  am  Seestrande  rersammeln  sich  zahlreiche  Freunde 
einer  wirklichen  Ferienruhe,  die  hier  in  Strandzelten  plaudernd  oder,  auf 
dem  weichen  DUnensande  ausgestreckt,  träumend  und  schlafend  die  Zeit 
töten  und  als  ihre  grösste  Tagesleistung  die  Bewältigung  von  4  aus- 
giebigen Mabbseiten  zu  verzeichnen  haben.  Diesen  der  Ruhe  in  aller 
Form,  wenn  auch  in  verschiedenen  Nüanzierungen,  Huldigenden  steht 
eine  zahlreiche  iTiuppc  Ausspannender  gegenüber,  welr-he.  dem  Kasten 
abhold,  die  ttir  die  Erholnntr  bestimmten  Wochen  zu  verschiedenen 
rnternehmunpen  l)enützeii.  die  sämtlicli  mehr  oder  minder  kr»rperliche 
nnil  z.  T.  danel»  n  auch  geistige  Anstrengung  erheischen.  Die  einen 
machen  weite  Helsen  per  Bahn  und  Schif!*,  bej*iichen  hierbei  Städte,  iu 
welchen  vun  einer  Heheus\vüidii;keit  zur  anderen  :^eeilt.  Museen  und 
Galerien  gründlich  besichtigt  werden :  andere  unternehmen  allein  oder 
iu  Gesellschaft  ausgedehnte  Touren  per  Stahlro.ss  und  tnichten  hierbei 
einen  möglichst  guten  Kilometerrekord  zu  erringen,  während  wieder 
andere  »cb  den  Bergen  zuwenden,  um  z.  T.  unter  den  grössten 
Mtthsalen  so  und  soviele  Gipfel  zu  bewältigen.  Auch  an  solchen 
mangelt  es  nicht,  die  eine  gewisse  Abwechslung  bei  ihren  Anstrengungen 
wflnschen  und  daher  z,  B.  an  Qebirgsseen  mit  Rudern,  Schwimmen  und 
Bergsteigen  ihre  Zeit  verbringen.  Dabei  ist  es  bemerkenswert,  dass 
diese  in  so  verschiedener  Weise  ihre  Ferien  Gemessenden  nicht  etwa 
verschiedenen  Berufskiassen  angdlören.  Wir  finden  unter  denjenigen, 
welche  sich  durch  alpinisti.sche  Leistungen  in  den  Sommermonaten  her^ 
vortnn.  rhensowohl  Kanfleute,  Beamte,  Profes-soren.  Künstler,  Arzte, 
Anwälte,  kurz  alle  Berulsarten  vertreten  als  unter  denjenigen,  welche 
sich  am  Seestrande  oder  in  den  Schweizerpensionen  dem  Dolce  far  niente 
hingeben. 

Wie  verliült  es  sich  nun  mit  den  Hesnltaten  dieser  verschiedenen 
Arten  des  Ausspannens?  Wenn  die  MeinunL^en  der  Vertreter  der  beiden 
erwiilinten  Gruppen,  von  welchen  jede  «ias  richtigere  gewählt  zu  lialieii 
glaubt.  I)eret:htigt  wäre,  so  niüssten  dieselben  wesentlich  ^it  Ii  unter- 
scheiden.   Die  Kuhendon  eracht^ju  die  Tätigen,  die  im  Schweisse  ihres 
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Allgesichtes  Höhen  erklimmen,  so  und  .so  viele  Kilometer  täglich  per 
Rad  zurücklegen  etc.,  vielfach  für  Toren,  welche  sich  zwecklos  oder 
sogar  zu  ihrem  Nachteile  Strapazen  auferlegen,  und  die  Titigen  blicken 
wieder  auf  die  Ruhenden  herab  als  auf  Menschen,  welche  des  Sinnes 
för  hdhere  OenOsse  ermangeln  und  aus  Bequemlichkeit  die  Übung 
und  Ki^ftigung  ihres  Körpers  Temachlfissigen.  Der  Erfolg  ist  selbst- 
redend nicht  überall  derselbe:  allein  es  lasst  sich  jedenfalls  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  ein  grosser  Tdl  der  in  so  verschiedener  Weise 
nach  Erholung  Trachtenden  wenigstens  annähernd  das  Gleiche  ei^ 
reicht.  Die  Betreffenden  kehren  befriedigt,  gekräftigt  und  mit  neuer 
Arbeitslust  in  ihre  Heimat  zurUck  Aus  diesem  Umstände  darf  nun 
keineswegs  gefolgert  werden,  dass  das,  was  fUi  die  einen  sich  als 
passend  und  zuträglich  erweist,  nun  auch  fUr  die  anderen  nützlich  oder 
wenigstens  zulässig  wäre:  wir  dürfen  lediglich  den  Schluss  ziehen,  dass 
tatsächlich  eine  Erhohmr?  bei  wesentlich  verschiedenem  Verhalten  in 
Bezug  auf  jreistige  und  körperliche  Tätigkeit  möglich  ist.  Ein  Ver- 
ständnis für  (lii  sc  Tat^nche  «'röflnet  sich  uns,  wenn  wir  «lic  Erfahrungen 
bezüglich  di  r  v.  rs»  hit'<lt  iieii  Artf*n  der  Ausnützung  der  abendlichen  Er- 
holungsstunden utid  fit  r  F*'i»'rta^rf'  l)t'rii(  ksirhtigen.  Dieselben  gewähren 
uns  auch  Anhaltspmiktti  lür  die  Beiintwurtuii}/  der  Fnit(H.  welche  Ver- 
hältnisse dafür  nialsgohend  sind,  oh  im  ciuziiliien  Falle  dviu  gesundheit- 
lichen Interesse  des  Ausspannenden  mehr  ein  ruhiges  oder  tiitiufes 
Verhalten  dient.  Hier  kommt  in  erster  Linie  der  Grad  der  Erholungs.- 
bedürftigkeit  in  Betracht.  Je  angestrengter  die  berufliche  Tätigkeit  des 
Ausspannenden  war,  je  ausgesprochener  die  Ermüdung  bei  demselben 
ist,  um  so  weniger  ist  er  dazu  qualifiziert,  bei  irgend  einer  Art  Ton 
Anstrengung  die  erforderliche  Erholung  zu  finden,  umsomehr  ist  also 
fiir  ihn  Ruhe  angezeigt.  Dies  scheint  etwas  so  Selbstverständliches, 
dass  man  fast  Bedenken  tragen  mochte,  es  hier  ausdriioklich  anzuführen, 
wenn  die  Erfahrung  nicht  zeigen  würde,  dass  sehr  häufig  dagegen 
gesündigt  wird.  Der  Orad  der  Erholungsbedtirftigkeit  hängt  jedoch 
nicht  lediglich  von  dem  Quant iiti!  der  vorhergehenden  Arbeitsleistung 
ab.  da  die  Arbeitskraft  verschiedener  Menschen.  \v\e  wir  sahen,  sehr 
verschieden  ist  und  der  eine  bereits  }>ti  einer  Durchschnittsleistung  die- 
selbe Ermüdung  zeigen  kann,  die  \nA  einem  anderen  erst  nach  weit 
betrüchtlicheren  Anstrenguri'^'en  fintritt. 

Mafsgehend  ist  daher  nur  dt  i-  (irad  t](  r  vorhandenen  Abspannung. 
Daneben  müssen  jedocli  noch  einige  andiu'e  l'mstände  sehr  wohl  be- 
rücksichtigt ^Verden,  das  LelH  iisalter.  der  all^onieiiie  Krät'te/.ustuiid,  die 
Gewöhnung  oder  Nichtgewühuung  an  kru  pt  rlielie  Austrenguagen.  Der 
Student,  welcher  die  Nöten  eines  Examens  hinter  sich  hat.  das  die 
vollste  Anspannung  seiner  Krütte  erJteischtc,  wird  nach  einer  viel 
kürzereu  Ruhepause  befähigt  sein,  sich  körperliche  Anstrengungen  ohne 
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Nachteil  auferlegen  als  der  Beamte  oder  Gelehrte  in  reiferen  Jahren 
nach  ähnlichen  Leistungen.  Ein  schwächlicher  Mensch  hedarf  bei 
gleicher  beruflicher  Tätigkeit  viel  mehr  der  Ruhe  zu  snner  Erholung 

als  ein  kräftiger,  an  körperliche  Übungen  gewöhnter. 

Ist  die  Buhe  den  in  höherem  Grade  Erholungsbedürftigen  an- 
gemessen« so  kann  sich  natürlich  ein  mehr  tätiges  Verhalten  nur  f&r 
Personen  empf  >lil<  i  .  v  >  1  ]ie  überhaupt  keine  Abntttsung  ihrer  Nerven 
empfinden  oder  ti-otz  V  orhandenseins  einer  gewissen  Abspannung  noch 
immer  über  einen  gewissen  Fond  von  Leistungsfähigkeit  vorfü«j:eu. 
Dabei  ist  aber,  worin  der  Ferienfjeniiss  einen  gesundheitlichen  Vorteil 
bringen  soll,  jedenfalls  ein  Maisliiiltm  in  der  phv'^iscln'U  Anstrengung, 
stetige  Anpassung  (lers(  ll)t  n  an  die  momentane  kürperiiche  Leistungs- 
fUhigkeit,  Einschaltung;  von  Rasttaijen  nach  »^Mdsseren  Anstrengungen 
und  V^eriiieidung  v»>n  Exzessen  jeder  Art.  weiche  die  Körperknift 
schwächen,  erforde rlidi.  Diejenigen,  die  ohne  Unterbrechung  Koihen 
von  Berggipfeln  nach  einander  besteigen,  ohne  Rasttage  viel  hunderte 
▼on  Kilometern  per  liad  zurücklegen,  mögen  hierbei  wohl  ein  Ver^ 
gnügen  oder  Befriedigung  anderer  Art  finden,  f&r  ihre  Erholung  tun 
sie  nichts.  A»  geringsten  darf  wohl  Yon  allen  hier  in  Betracht 
kommenden  Uniemehmungen  der  hygienische  Wert  jener  Sommerreisen 
taxiert  werden,  welche  lediglich  den  Besuch  von  Stidten  xum  Ziele 
haben,  so  nlltzlich  dieser  auch  in  anderer  Hinsicht  sein  mag.  Die 
körperlichen  Ans^ngungen.  die  hiermit  yerkntlpft  sind,  haben  nidit 
den  gesundheitsförderlichen  Einfluss  des  Radfahrens  und  Bergsteigens, 
und  die  geistige  Tätigkeit,  welche  das  Besichtigen  von  Museen,  Galerien 
und  anderen  Sehenswürdigkeiten  erheischt,  geht,  wenn  sie  auch  von 
ganz  anderer  Art  ist  als  die  gewöhnliche  beruflicln  .  doch  nur  zu  leicht 
nher  dasjenige  Mafs  hiuaus,  welches  mit  einer  Erholung  Ton  der  beruf» 
liehen  Anspannung  verträglich  ist. 

Allein  man  <"arf  hier  fragen:  Wt  nn  t  ino  Erlmlung  auch  bei  einem 
gewissen  Malse  kfirperlicher  Anstrcnuniuii'  noi  li  niitolif  li  jüt.  würden  die 
zu  solcher  sit  h  (ifusditiziereuden  bei  nu  lir  ruhigem  \  crhaltta  niclit  norh 
besser  falircii,  niclit  noch  mehr  für  dir  Milte  Krhaltniii;  ihrer  Arbeitskraft 
erreichen  V  Auf  diese  Knige  ist  iolgi udes  /u  Im mtiken :  Der  geistigen 
Erholung-  ist  /uar  die  liulie  direkt  förderlieher  als  ein  tätiges  Verhalten, 
weil  aucli  rein  kör|)erliche  Anstrengungen  ifeistiLTe  i.lnniidung  hervor- 
rufen; allein  ergiebige  körperliche  Bewegung  übt.  wie  wir  sahen,  so 
mannigfache  günstige  Wirkungen  auf  den  Qesamtoi^anismus  aus,  dsss 
hierdurch  das  Minus  an  direkter  geistiger  Erholung  bei  tätigem  Ver- 
halten mehr  als  ausgeglichen  werden  kann.  Die  Buheliehenden,  welche 
jede  Mühe  in  den  Ferien  für  eitel  Torheit  erachten,  haben  daher  nicht 
durchwegs  recht,  ja  man  darf  fragen,  ob  dieselben,  soweit  sie  zu  ein^ 
tätigen  Verhalten  qualifiziert  sind,  durch  den  gänzlichen  Verzicht  auf 
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solches  sieh  nicht  mehr  schaden  als  nützen.  In  der  Tat  darf  man  auch 
fOr  jene  Personen,  welche  durch  ihren  Beruf  zu  einer  sitzenden  Lebens- 
weise genötigt  sind  und  dabei,  wie  es  sehr  häufig  der  Fall  ist,  ihre 
freie  Zeit  zum  grossen  Teil  hinter  dem  Biertische  zubringen,  das  Meiden 

körperlicher  Anstrengungen  jeder  Art  wahrend  der  Ferien  nicht  aU 
(las  i'Hr  ihr  Gesamtbefinden  Vorteilhaftere  erachten;  diese  wOrden  ent- 
schieden besser  tun,  das  Manko  an  Bewegung  in  ihrem  gewr>hnlichen 
Leben,  das  im  Laufe  der  Zeit  zu  mannigfaciien  Gesundheitsstörungen  fuhren 
muss,  während  des  Ausspannens  einigermafsen  wenigstens  auszugleichen. 
Auch  hier  gilt  demnach:  „Eines  schickt  sich  ni(*ht  für  Alle."  Untätigf« 
Ve  rhalten  während  der  Ferien  kann  ebensogut  unzwerkmäfsig  sein  als  ein 
tätiges;  doch  müssen  wir  betomn.  dass  die  Nachttilc,  wolrhe  durch 
Anstr»'ng'iini?en  ftlr  den  Ruheb*M|iirt'tiL,'»ii  hcrlMi^^cfulirt  wcrüt-ii  krmnen, 
jene  weit  ül»t rsteigen,  '.^-l  lif  durch  zuviel  \\u\u-  dem  zu  tätigen  Ver- 
halten Qualiiizierten  erwat  hsen  mögen.  Wälirend  letzterer  nur  die 
Gelegenheit  versäumt,  seinen  Organismus  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  zu  kräftigen,  ist  ersterer  imstande,  sich  direkt  Schaden  zuzufügen, 
da  er,  um  von  anderen  ungünstigen  Wirkungen  ganz  abzusehen,  den 
Ermüdungszustand  seines  Nenrensr^i^^ns,  statt  denselben  auszugleichen, 
unterhält  oder  sogar  steigert  und  dadurch  den  Grund  zu  andauwnden 
Leiden  legen  mag.  Man  spricht  heutzutage  sehr  viel  von  dem  An- 
wachsen der  Nervosität  und  der  Kerrenkranlcheiten,  Sicher  bildet  der 
alljfihrliche  Genuas  gewisser  Ferien  einen  bedeutenden  Schutz  gegen 
diese  Zustände,  allein  ebenso  sicher  spielt  die  unzweckmäfsige  Aus- 
nQtzung  dieser  Zeit,  wie  sie  so  häufig  durch  Unverstand  und 
Vergnügungssucht  veranlasst  wird,  bei  der  Entwicklung  dieser  Übel 
eine  Rolle. 

Wenn,  wie  wir  im  Vorstehenden  gezeigt  haben,  die  Art  des  Aus- 
spannens für  den  Gesunden  einer  gewissen  Überlegung  bedarf  und 
derselbe  alb;  Ursache  hat,  hierbei  nicht  lediglich  seinen  persfinlichen 
XcijXnn'^fsn  und  Liebhabereien  oder  dem  Bf  ispiele  von  Vorwaiidti  n  und 
1  rtuTulcii  /.u  fnliffn.  so  i^ilt  difs  luitürlich  noch  viel  melir  für  ^n!che, 
deren  X«-r\rii  srlifui  <-ni.>tiu  h  aiii^r'^riffcn  »^ind.  nl'^o  Xfrve!il<iiii  n<lr.  <Ht' 
ju  auch  oft  iiocli  berutiicher  liitigkeit  ubli'  ui  n.  ßei  soh  ln-u  <Tlit  i?>Llit 
schon  die  Frage,  welche  Zeit  für  das  Aush[»unnen  erfuideriicit  ist.  um 
den  nutiL;rTi  l>folg  zu  erzielen,  reifliche  Erwägung  uml  ärztliche  Er- 
fahrung, nicht  uunder  die  erforderliche  genauere  Kegulierung  der  Lebens- 
weise,  die  Bemessung  der  zulässigen  oder  wünschenswerten  Bewegung 
und  die  Frage,  ob  neben  dem  Ausspannen  noch  eine  besondere  Kur  am 
Platze  ist  und  von  welcher  Art  dieselbe  eventuell  sein  soll.  Von  einem 
Eingehen  auf  diese  Punkte  kann  natürlich  hier  keine  Rede  sein.  Ich 
muss  mich  darauf  beschränken,  einige  Bemerkungen  anzuschliessen, 
welche  gleiche  Geltung  fUr  Leidende  wie  Gesunde  beanspruchen  dQrfen. 


Digitized  by  Google 


64 


Die  Hygiene  der  geiütigen  Arbeitäkrafl. 


Die  Möglichkeit  des  Auaruhens  und  der  Erholung  ist  überall 
gegeben,  wo  der  des  Ausspannens  Bendtigende  fdch  Ton  mnet  alltäg- 
liehen  beruflichen  Belastung  fm  zu  machen  imstande  ist  und  das  fOr 

seine  körperlichen  ßodUrfnisse  Erforderliche  ?orfindet.  Würde  lediglich 
die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  verlangt,  so  infisste  das  Wandern  di  r 
Ausspannenden  sich  ganz  bedeutend  einschränken.  In  sehr  yielen  FäUeu 
könnten  dieselben  in  nächster  Nähe  ihres  Domiziles  bereits  das  erreichen, 
was  ihnen  not  tut.  Allein  der  moderne  Mensch  ist  ein  Feind  der  Lange- 
weiU^  und  wird  aucli  durch  das  aus'jesprochenste  RuhebedUrfnis  sehr 
hilutir^  nicht  abgehalten,  nadi  neuen  Eindrücken  zu  streben.  Deshalb 
und  ni<-ht  wegen  M«n*xt'l  an  aülu'r<i''l<^Lfenen  passenden  Firholungsstätten 
Jenken  viele  ihre  Schritte  den  i^er<.ieu  und  dem  Seegestade  zu.  Für 
denjenigen,  welcher  die  Walil  hat,  in  das  Gebirge  oder  an  die  See  zu 
gehen,  und  dabei  in  erster  Linie  auf  Kulie  bedacht  sein  rauss,  ist  nieiiie.s 
Erachtens  lU  r  Aufenthalt  an  der  See  empfehlenswerter.  Hier  bietet  die 
Laudsehütt  weniger  Abwech»hing  wie  im  Gebirge,  die  Verlockung  zu 
Ausflügen  und  damit  zu  körperlicher  Ermüdung  ist  geringer,  die  See- 
luft wirkt  beruhigend  auf  die  Nerven,  macht  den  Geist  trager  und 
lasst  daher  das  Gef&hl  der  Langeweile  bei  dem  UntStigen  weniger  auf- 
kommen. 

Ein  weiterer  Umstand,  welcher  für  viele  Erholungsbedürftige  sehr 
in  Betracht  kommt  und  de^n  Nichtberücksichtigung  häufig  zu  recht 
unangenehmen  Enttäuschungen  fiihrt,  ist  in  den  klimatischen  Ver- 
haltnissen des  Kur  Sommerfrische  gewählten  Ortes  gegeben.  Dass  man 
bei  dem  einfachsten  Landaufenthalte  ebensowohl  Erholung  finden  kann, 
als  an  klimatisch  besonders  begünstigten  und  darum  von  der  Masse 
aufgesuchten  Sommerfrisclien.  unterliegt  keinem  Zw^feL  Die  Hitze  der 
Sonnnennonate  beeinflusst  jedoch  die  Einzelnen  in  .sehr  verschiedenem 
Maise.  Für  Personen,  welche  die  Hitze  schlecht  ertragen,  empfiehlt 
sich  zweifellos  in  erster  Linie  die  Wahl  eines  Orte*;,  der  durch  seine 
klimatischen  Verhältnisse  eine  gewisse  Kühle  in  der  Feripnzeit  in  Aus- 
sicht stellt  (MordHerhiidcr.  Orte  in  hochalpiner  z.  T.  auch  in  alpiner 
Lage  etc.).  Wo  die  V'eihiiltnissr  die  Wahl  eines  derartiifen  Ortt-s  niiht 
gestatten,  ist  wenigstens  auf  VValdesnähe  und  Gelegenheit  zum  Baden  uu 
Freien  zu  acht^-n. 

Neben  den  im  Vorstehenden  angeführten  Momeatiii  erweisen 
sich  noch  manche  L'mstände  für  die  Erhaltung  und  Förderung  der 
geistigen  Arbeitskraft  von  Wert  Die  Beschaffenheit  des  Arbeitsraumes, 
dessen  Beleuchtuugs Verhältnisse  und  Umgebung  verdienen  mehr  Be- 
achtung, als  ihnen  heutzutage  noch  vielfach  zu  Teil  wird. 

Wo  es  die  Verhältnisse  gestatten,  soll  der  Arbeitsraum  gross  und 
hell  sein,  so  dass  auch  bei  längerem  Verweilen  in  demselben  keine 
merkliche  Verschlechterung  der  Luft  sich  geltend  macht  und  künstliche 
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Beleuchtung  bei  Tage  nicht  erforderlieh  ist.  Ruhige  Unijy^ebung  ist 
selbstvel•^tihullich  einer  geräuschvollen  vorzuziehen  T?ichtige  Einteilung 
der  Arbeit,  ilie  eine  gleichniiifsige  Ausnutzung  der  Arbeitszeit  ermög- 
licht, ist  ferner  von  grosser  Wichtigkeit.  Derjenige,  der  eine  Auft^abe 
innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  zu  lösen  hat.  knnn  sich  häutig  vor 
Lberanstren*rnng  nur  dadurch  schUtzfii.  dass  er  das  zu  Ijewältigende 
Fensum  in  gewisse  Ahichnitte  teilt.  'Ii»-  der  täglich  verftigbaren  Arbeits- 
zeit entsprechen.  Diese  naheliegende  Marsnalnnc  wird  nur  zu  h.lutii; 
vernachlässigt.  Wir  begegnen  oft  Klagtn  über  Überbiiniung,  d'w 
lediglich  darauf  zurikk/utülutii  .sind,  dass  notwendige  Arbeiten  ohne 
triftigt^n  Grund  hinausgeschoben  oder  anfänglich  in  einem  zu  geniäeh- 
lidien  Tempo  betrieben  wurden.  Die  Vergeudung  oder  ungenügende 
Ausnutzung  der  Arbeitezeit  rauss  dann  spater  durch  erhöhte  Anstrengung 
ausgeglichen  werden. 

Zu  dem  gleichen  Missstande  ftthrt  auch  die  Gepflogenheit  mancher, 
die  schwierigen  Partien  einer  Aufgabe  zuletzt  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  für  die  Beendigung  der  Arbeit  noch  verfügbare  Zeit  wird  dann 
oft  knapp  und  zum  Teil  durch  andere  Geschfifte  absorbiert;  der  Gegen- 
istand  erweist  sich  Terwickelter  und  umfassender  als  man  ursprünglich 
annahm  und  seine  Bewältigung  mag  dann  Anstrengungen  erheischen, 
die  Über  das  hygienisch  zulässige  Mafs  weit  hinausgehen. 

T)er  im  Vorstehenden  angeführten  Misswirtschaft,  die  auf  unge- 
nügender Ausnützung  oder  Vergeudung  der  Arbeitszeit  mit  der  Folge 
späterer  l'beranstrengung  beruht,  begegnen  wir  besonders  häutig  bei 
•^f  udierf'nden,  die  in  jugendlichf  ni  l-eichtsinn  die  brdauerlichtMi  Konse- 
•  jUHiuen  eines  Mi.ssbrauches  der  akad«  ntisrhen  Freiheit  sich  niclit  ver- 
^^.o-.  nwärtigen  oder  auch  f^jfdnch  viel  -'  Itt  in'r)  ihre  Iieistiuif^'<^f!i}iii;kf'it 
überschätzen.  Von  ZtiiiliTii  licii  Ni  ut  asi  liriuktTii  luibe  ich  \  i  rnuiunien, 
dass  die  ersten  Anfäni»"*'  ihre.s  Leidens  (luicli  die  l  beranstreiigung  her- 
beigeführt wurde,  uelehe  ihnen  die  \  im  lu  r.  itnnir  für  ein  Scbluss- 
examen  verursachte.  Diese  L  beranstreriguiig  uiul  daiuit  die  Schädigung 
der  ^'ervengesundheit  wäre  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sicher  durch 
bessere  Ausnützung  der  Studienzeit  zu  vermeideu  gewesen.  Daneben 
kommt  aber  auch  der  Umstand  in  Betracht,  dnss  sehr  viele  Studierend«, 
die  einen  Teil  ihrer  Semester  in  dulci  jubilo  verbringen,  später  auch 
bei  voller  Anspannung  ihrer  Kräfte  den  Anforderungen  der  Examina 
nicht  mehr  zu  genügen  vermögen,  weil  das  Resultat  ihres  Studiums,  bei 
dem  es  sich  hauptsächlich  um  Memorierarbeit  handelt,  nicht  der  auf* 
gewandten  Zeit  und  Mühe  entspricht.  Viele  dieser  jungen  Leute  leben 
in  dem  Glauh<tn,  dass  sie  b<'ispielsweise  bei  lOstOndiger  täglicher 
Arbeitszeit  si(di  das  doppelte  (»uantum  des  Stoffes  einjuägen  k<">nnten, 
den  sie  in  ö  Stunden  zu  bewältigen  vermochten,  und  Huden  dann  zu 
ihrem  Leidwesen,  dass  mit  der  Aus(hdinung  der  Arbeitszeit  ihre  Kennt- 
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nisst"  nicht  in  entspr^f  hfnd*  in  Mafse  zunehmen,  ja  daas  das,  was  sie 
beniis  als  sicheren  l>i  -,it/  fiacliteu.  wieder  ^anz  und  gar  ins  Scliwanken 
geriit.  Diese  Krl'iilii-ungeu  sind  auf  tollende  Umstände  zuriickzutüliren. 
im  Zustande  der  Ermüdung,  wie  er  nach  geistiger  Arbeit  von  einer 
Mehrzahl  von  Stunden  entsteht,  leidet  die  Merkfliliigkeit  mehr  oder 
weniger;  auch  die  energischste  Willensanstrengung  vermag  dann  dem 
Gedächtnisse  den  Aufzunehmenden  Stoff  nicht  mehr  so  fest  und  voll- 
kommen  einzuprägen,  wie  es  in  unemttdetent  Zustande  möglich  ist 
Tritt  infolge  ttbermaHuger  Ausdehnung  der  Arbeit  ein  Grad  Ton  Xb«- 
mOdung  ein,  der  sich  durch  Schlaf  und  Nahrungsaufnahme  nidit  mehr 
völlig  ausgleidbt,  so  bldbt  die  Merkföhigkeit  andauernd  ▼eningert.  Zu 
gl^cher  Zeit  wird  aber  infolge  der  Berabsetxung  der  kortikalen  Leistungen 
auch  die  Reproduktion  früher  eingeprägter  Vorstellungen  ersehwert  und 
wahrscheinlich  auch  deren  Zusammenhang  gelockert,  i.  e.  das  Vergessen 
gef(irdert.  Diese  ungünstige  Gestaltung  der  Sachlage  lässt  sich  auch 
durch  öfteren  Wechsel  des  Gegenstandes,  wie  aus  den  experimentellen 
Beobachtungen  Weygatidts  und  den  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens  hervorgeht,  nicht  ablielfen.  Jede  geistige  Arbeit  erzeugt,  wie 
wir  sahen,  eine  allgemeine  Ermüdung,  die  sich  auch  bei  geistigen 
Leistungen,  die  von  den  ermüdenden  sehr  verschieden  sind,  ttlhlbar 
machen  muss.  ^) 

Bei  der  geistigen  Arbeit  des  Studiereuden  ist  im  allgemeinen  zwar 
ein  Wechsel  des  Gegenstandrs.  aber  nirlit  der  Art  der  geistigen  Leistung 
möglich,  weshalb  der  Ermüdung  nur  durch  Ruhepausen  entgegengewirkt 
werden  kann. 

Bei  anderen  Arten  geistiger  Beschäftigung  ist  dagegen  der  Ein- 
fluss  des  Arbeitswechscls  oft  von  nicht  zu  nntorschätzender  Bedeutung, 
iusbesonden»  gilt  dies  für  literarische  Tätigkeit.    Eine  Arbeit,  die  unser 


')  de»  EnnitteInnirPTi  WpyiranHt«   kann   iNt  Arheitsweohsel  allerdin^ 

auch  einen  günstigen  EiiiHuss  äussern,  docli  ist  dieser  nur  gering  und  tritt  nur  dann 
ein.  wenn  eine  schwere  Arbeit  dnrch  eine  leichtere  nnterbroebeo  wird.  Die  Ahnlidi- 
keit  oder  Unftbnlichkeit  der  unterbrechenden  Arbeit  soll  biorbd  ohne  Bedeutung  eein. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  nicht  unbestritten.  I>ie  die  Einpräffung  von  Vorstellungen 
)»r»ir!eitenden  kort ikuleii  V'irgünge  dauern,  wie  insbrsDinlers  aus  den  Versuchen  von 
*i.  E.  31  Ulier  und  A.  l'il  zecke  r  kcryorgeht,  in  abgeschwächter  Weise  oucb  eine 
gewrisse  kane  Zeit  an  (.Perseveration  der  kortikalen  Yorgfftnge').  wa»  vn  Fixfernng 

de>  RingeptHgten  im  Gedächtnis  wesentlich  beiträgt.   R.  Vo  i^t  (Gbri«t-iania)  Ist  durch 

vi  i -i Iiifil.  ii.j  Erwä<:unj:en  zu  der  Antiahiiic  frt'laiii:t,  dass  eine  vorgenoinmcnc  Arbeit 
durch  Kiuwirkuiig  .luf  die  Perseverationsvttrgange  eine  folgende  beiimioiui  oder 
fördernd  bceinüuäsen  kann,  je  nachdem  sie  dieselben  kortikalen  HiUsmiit^l  benutit 
oder  ni>'ht. 

Kür  die  geistige  Arbeit  des  Studierenden,  bei  der  es  eich  im  wesentlichen  am 
Ifeinori' rieistungen  handelt,  dürft t  diese  Annahme,  auch  wenn  deren  Kiebtigkett 
völlig  Jeststände,  bedeutungslü:^  sein. 
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Interesse  aiid.iuerud  fesselt,  liisst  djvs  Gefühl  der  Ermütluug.  wie  wir 
.schon  erwähnten,  wenig  autkommen  und  beeinflusst  durch  diese  Be- 
schaffenheit unsere  Arbeitskraft  in  gQnstiger  Weise.  Handelt  es  sich 
dagegen  um  eine  Aufgabe,  die  durch  ihre  EiTifiSmiigkeit  oder  Interesse- 
losigkeit uns  Widerwillen  einflOast,  so  kann  diese  bei  längerer  Fort- 
setKung  der  Arbeit  einen  Qrad  erreichen,  der  die  Leistung  entHchieden 
Termindert,  Beim  Übeigang  zu  einer  ansiehenderen  Beschäftigung  kann 
die  Arbdt^Bchwindigkeit  daun  wiedemm  alsbald  znm  normalen  Mafs 
zttrflekkehren.  Sin  Arbeitawecbsel  empfiehlt  sich  daher  nur  bei  Auf- 
gaben, die  durch  ihre  Qualität  auf  die  Arbeitslust  herabsetzend  wirken, 
wahrend  eine  Uiiteritrechung  einer  an  sich  fesselnden  Beschäftigung 
durch  Arbeiten,  die  anderen  Gebieten  angehören,  keinen  Vorteil,  sondern 
eher  eine  Verminderung  der  geistigen  Leistung  in  Aussicht  stellt  Ein 
wesentliches  Moment  für  die  Erhaltung  un<l  Förderung  unserer  Arbeits- 
kraft ist  ferner  die  Befolsjung  des  Prinzips,  dass  wir  mit  dpi-sellien  immer 
<len  grösstniögliphpn  EÖekt  zu  prr»,'itli('n  suchen  sollen.  Dieses  l'ntizi)) 
führt  uns  nlclit  t!;r/.ii.  Schwierigkeiten  -ins  ilein  Wef^e  7,u  gphcn.  sondern 
«lieseiben  unter  den  ifiinsti^sten  \'erliiiltniMsen  in  Ant^ritV  zu  nehmen  und 
alle  Hilfsmittel  zu  u'ehraurlien.  fln-  uns  die  zu  leistende  Arbeit  zu 
»M'leichtern  verniügeii.  Sehr  viel  Mühe  kann  z.  B.  dem  literarisch 
Tätigen  dureh  rechtzeitige  Saininliiug  von  Notizen  und  durch  Nieder- 
schreiben auf  ein  Theuui  be^iügliche  Gedanken,  die  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  auftauchen  mögen,  erspart  werden.  Erweisen 
sich  derartige  Einftlle  auch  bei  genauer  Prüfung  nicht  immer  als  das 
reine  Gold,  als  welches  me  im  ersten  Momente  erseheinen,  so  bilden  sie 
doch  vielfach  schätzbares  Material.  Häufig  gelangt  man  bei  Beschäftigung 
mit  einem  schwierigen  Problem  an  eine  Stelle  an  der  die  Arbeit  nicht 
vorwärts  rfioken,  die  Fäden  der  Kombination  sich  nicht  weiter  spinnen 
wollen.  Bei  grosser  Willensanstrengung  kann  man  hier  mitunter  wohl 
noch  etwas  weiter  in  den  Gegenstand  eindringen,  allein  die  Arbeits- 
leistung ist  qualitativ  gewöhnlich  von  geringem  Werte.  Hier  empfiehlt 
es  sich  eine  günstigere  Arbeitsdisposition  abzuwarten  und  die  Zwischen- 
zeit mit  Ruhe  oder  anderen  Beschäftigungen  auszufüllen.  Wir  hören 
damit  keineswegs  auf  uns  mit  dem  (xegenstande  geistig  zu  befassen. 
Wälirend  die  bewusste  p.sychische  Tätigkeit  sich  von  demselben  ab- 
wendet, setzt  dit'  un-  oder  unterbewusste  dir  Bf^arbeituii^j  fort  und  das 
Re'-'i!t:it  dieser  unterbewussten  Tätigkeit  kommt  zu  Tai^e.  wenn  wir 
den  < «e<jjen.stand  nach  eini<.rer  Zeit  wieder  aulnelmien.  Die  Fäden,  die 
unentwirrbar  schienen,  hisen  sich  dann  nhiu"  ^n-usse  Mühe,  es  finden  sich 
Wege  zu  unserem  Ziele,  die  früher  unserem  Blicke  ganz  und  gar  ent- 
gangen waren.  |)as  rechtzeitige  Abbrechen  einei  Arbeit,  i.  e.  die  Über- 
lassung derselben  an  das  ünterbewusstsein.  leisten  uns  daher  oft  un- 
gleich grössere  Dienste  als  die  beharrliche  bewusste,  nur  durch  grosse 
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Willensanstrengung  einiöglichte  Fortsetzung  derselben,  und  inrolnert 
zugleich  eine  Schonung  unserer  Arbeitskraft. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  schwierigen  Gegenständen  bildet  Ar 
▼iele  Personen  das  Diktieren  eine  Erleichterung  gegenfiber  dem  eigen- 
handigen  Niederschreiben  der  Gedanken.  Das  Diktieren  ermöglicht  es 
dem  Arbeitenden,  seine  Aufinerksamkeit  ausschliessUch  der  Bildung  und 
Abrundun^'  der  auf  den  Gegenstand  bezflglichen  Ideen  zuzuwenden  und 
dadurch  ein  gewis.ses  Pensum  rasclu  i  nnd  unter  Umständen  auch  besser 
zu  erledigen,  als  es  heim  Selhstschreiben  mögUch  ist. 

W.18  eiiillidi  die  Frage  anbelangt,  ob  .St4*heu  oder  Sitzen  bei  der 
geistigen  Beschäftiguriii  vorruziehen  ist,  so  glaube  ich.  dass  ein  Wechsel 
der  )ioiili'ii  I'ositionen  tür  die  meisten  Fälle  sirh  empfiihlt.  Das 
auiiiiuiTiiilf  Sitzen  beeinträchtigt  die  Zirkuiatiünsvorj.'-'inir"  im  l'nterleibe 
und  hat  li.-iuHg  Darmtrii.irhrit  zur  Folge.  Das  anhält»,  im i-  Strien  mag 
zu  eiiu  r  rbennUdung  d<>i  lit  iae  und  damit  zu  einer  Herabseizuiiii  <ler 
kürpi  rlichen  Leistuug.stuhigkeit  flllireu,  die  uauientlich  bei  älteren  Leuten 
vermeiden  ist. 


Die  Arbeitskraft  des  EinzelindiWduunis  ist  ein  Bruchteil  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  der  Nation.  Berücksichtig^  man,  welch  ein  eneigischer 
und  rastloser  Wettbewerb  heutzutage  unter  den  Kulturvölkern  auf  den 
Gebieten  des  Handels  und  der  Industrie,  in  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften statthat  und  wie  sehr  das  Ergebnis  dieses  friedliehen  Kampfes 
▼on  dem  geistigen  Kapitale  abhängt,  Uber  welches  die  einzelnen  Nationen 
▼erftlgen,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  Pfl^e  der  geistigen 
Arbeitskraft  für  die  nationale  Wohlfahrt  von  der  grössten  BedeutuI^^ 
ist.  Die  Erkenntnis  dieser  Tat^tache  hat  jedoch  in  den  in  Betracht 
kommenden  Kreisen  noch  keineswegs  genügenden  Eingang  gefunden. 
Die  neueren  Bestrelmngen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene,  die  .An- 
ordnungen zur  Förderung  der  Sonntagsruhe  im  Handelsgewerbe,  die 
Ausdehnung  des  Ffrit'iii;ennsses  in  merkantilen  und  industriellen  Kreisen, 
die  Agitjition  der  X'eit  im  gegen  den  Mis.sbrauch  geistiger  Getränke  und 
des  Alkoliol;^^eL;iierliuii<les  liahen  zweifellos  bereits  tnanches  Ersjirie.ssliche 
zu  Tage  tretiirdeit.  Allein  wir  sini]  davon  nncii  weit  entfeint,  behaupten 
zu  können,  tiiiss  von  stantlieliei  und  privater  Seite  gegenwärtig  bereits 
das  g.  srhieiit.  w;is  zur  Furderung  der  geistigen  Arbeitskraft  der  Nation 
wünschen.sweit  oder  auch  nur  ohne  allzugrosse  Schwierigkeiten  durch- 
führbar ist  Was  die  Fürsorge  der  einzelnen  Kopfarbeiter  fUr  dTe  Er- 
haltung ihrer  Arbeitskraft  betrifft,  so  will  es  mir  scheinen,  das»  die 
Angehörigen  der  Gestchäftswelt  im  allgemeinen  mehr  Neigung  zeigen, 
den  Anforderungen  der  Hygiene  Rechnung  zu  tragen,  als  unsere  klassisch 
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Gebildeten,  von  welchen  viele  aus  ihrer  Studentenzeit  Sitten,  genauer 
gesagt  Unsitten  in  das  praktische  Leben  hinflber  nehmen,  welche  ihre 
Arbeitskraft  entschieden  schädigen,  und  es  wird  dann  oft  den  An- 
strengungen oder  Aufregungen  des  Berufes  zur  Last  gelegt,  was  ledig- 
lich oder  haupt^hlich  eine  Folge  unhygienischer  Lebensweise,  ins- 
besonders  des  Bacchus-  und  Qanibrinusdienstes  ist.  Als  besonders  be- 
trfibende  E^cheinung  muss  es  betrachtet  werden,  dass  zur  Zeit  der 
A  ntialkoholbewegung  noch  in  weiten  lüreisen  so  wenig  Verständnis  und 
Smst  entgegengebracht  wird.  Bs  ist  zwecklos,  sich  darauf  za  berufen, 
dass  der  Genus«  geistiger  Getränke  eine  von  der  grauen  Vorzeit  her 
datierende  GepHugenheit  ist,  die  unsere  Vorfahren  nicht  verhinderte,  auf 
den  Terschiedensteii  Gt  bieten  menschlicher  Kultur  Tüchtiges  zu  leisten. 
Unsere  Zeit  stellt  höhere  Anforderungen  als  die  TorfloBsenen  Jahr- 
hunderte, und  es  ist  dieser  Sachlage  gegenüber  gewiss  nicht  ratsam. 
Gewohnheiten  beizubehalten,  dii»  iinspr  Kapital  aii  Arbeitskraft  ^'  iMnillern 
und  uns  dadurch  den  geistigen  Wettkumpf  mit  den  übrigen  Kultur- 
völkern erschweren  müssen. 


Digitized  by  Google 


Drack  von  C.  Kitt  er,  Wte»bad«o. 


Uigitized  by  Google 


DIE 

BEDEBTBNe  DEB  SÜBSESTIOH 

IM  SOZIALEN  LEBEN. 


VON 


W.  V.  ßECHTEREW, 

AKADBHIUR  UND  PBOFB880B  DER  KAISBBUCHEN  lOLITÄB-MBDIZUIIBCHEN  AKADEMIE. 
DIREKTOB  DER  roTCHIATBiaCHBN  UND  NBBTENEUNIK  EU  8T.  PETRRBBUJK. 


WIESBADEN. 

VKKIwVG  VON  J.  K.  BERGMANN. 
1905. 


Digitized  by  Google 


Nachdruck  verboten. 
CberMÜKmtgen,  mtA  in»  (/ngariu^t  wrbthatieH. 


Dniek  tm  0«rl  Bitter  !■  WkakadMi. 


Vorwort. 


Suggestion,  ursprünglich  als  hypnotischo  oder  posthvpnotische 
Suggestion  in  den  Kreis  speziaiür/.tlicher  Tätigkeit  eingeführt,  ist  g^en- 
wärtig  mit  dem  Fortschreiten  der  £rkeimtDis  zu  einer  umfeasenderen 
Bedeutung  gelangt. 

Snggestionewirkungen  sind  nfimfich  keineswegs  mit  Notwendigkeit 
an  besondere  Zustände  der  SeelentStigkeit,  die  man  als  Hypnose  be- 
xeiebnet  hat,  gebunden.  Eb  sind  vielmehr  mit  Sicherheit  viele  Fälle 
nachgewiesen,  wo  Suggestionen  bei  vollem  Wachzustände  zur  Verwirk- 
lichung kommen. 

Noch  mehr.  Suggestion  im  weiteren  Sinn  erscheint  als  eine.s  der 
Mittel  persönlicher  Beeinflussung  unter  Verhiiltnissen  de.s  Ailtaglcbens. 

So  gestaltet  sich  Suggestion  zu  einem  bedeutungsvollen  Element 
unseres  gesellschaftliehen  Lebens,  dss  als  solches  nicht  bloss  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  anregt,  sondern  auch  aller  deijenigen,  die  die 
Bedingungen  des  sozialen  Lebens  und  seine  Gesetze  aufzuhellen  be- 
mttht  sind. 

Wir  haben  es  hier  jodenfalls  mit  einer  jener  Seiten  der  Sozial- 
psycliolugie  zu  tun,  tiie  sich  (icni  Forscher  als  weites,  wenig  bearbeitetes 
Feld  der  Untersuchung  darbietet. 


W.  V.  Bechterew. 
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Ansioliteii  über  das  Wesen  der  Sug^estioiL. 

Dem  Contar,niini  vivuin  körperlicher  Infektionen,  dessen  NatiU'  und 
Wirkiini^en  immer  deutlicher  aus  den  Forschungen  hervorleiichtpn.  steht 
ein  ,Contaü:ium  psychicuni*  gegenüber,  das  sich  zwar  jeder  grob-sinn- 
lichon  Betrachtung  entzieht,  aber  wie  jenes  durc  h  die  üetahr  uumittel- 
barer  Infektion  den  menschlichen  Organismus  bedroht. 

Wie  die  physischen  Ansteckungskeime  gern  Masseuwnkungen  ent- 
talteii  und  Uber  den  Einzelnen  liiuaus  ganzen  BevölkerungssTupjien 
verderblich  werden  können,  so  erscheinen  auch  psychische  Kontagien 
überallhin  wirksam  und  geneigt,  durch  Worte  oder  Gesten  übertragen, 
durch  Bttcher  und  Zeitungen  Terbreitot  2u  werden.  Psychische  «Mikroben* 
dnd  allerorts  und  unter  allen  Verhältnissen  entwicHungslähig,  und  wo 
immer  wir  uns  befinden  mögen,  ist  die  Gefahr  einer  psychischen  Li- 
fektion  vorhanden. 

Daraus  ei^ibt  sich  ohne  weiteres  die  Bedeutung  des  Problems  der 
Suggestion  und  Psychoinfektion  für  das  Individuum  und  nicht  minder 
für  die  Menschheit  und  ihre  sozialen  Gruppierungen. 

Was  heisst  Suggestion? 

Die  Fnige  nach  dem  Wesen  des  Begriffs  Suggestion  gehört  zu 
den  wichtigsten  Probhnnen  der  [Psychologie.    Sie  hat  besonders  durch 

das  Studium  des  Hypnotismus  in  letzterer  Zeit  eine  hervorragende  prak- 
tische Bedeutung  erlangt,  obwohl  gegenwärtig  feststeht,  dass  Suf^'i^a'stion 
im  allgemeinen  eine  unvergleichlich  grössere  Tragweite  hat,  als  die 
eigentliche  hypnotische  Suggestion,  da  sie  sich  auch  im  Wachzustand 
äussert  und  im  gcscllschaftlirhen  Leben  überall  und  allezeit  unter  den 
verschiedenartif^sten  Verhültnissen  hervortritt. 

Aller  trotz  df'r  grossen  praktischen  Redt  utuiit^-  der  Suggestion  ist 
ihre  psychologisc  lu-  Natur  bisher  noeli  ausserordentiicli  wenig  erforscht. 

Der  Ansdiikk  Sut^iicstion  batt«'  noeb  bis  vor  kurzer  Zeit  keine 
eigentiiche  vv  issLiiM-haftlicUc  15<'d«  iit  ung  und  wurde  aar  im  gewölinliehen 
Leben  hauptsäehli(  Ii  dazu  treVuaiK  lit.  um  irgend  wob-he  .Eingebungen" 
von  Person  zu  IVr»uu  zu   be/.eiclinen.    Eine  spezielle  wissenscluiftlichü 
Or«iuA^geD  de«  Ken-eu-  und  Seetonlebooi».  (Htft  XXJkUL)  X 
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Bedeutung  erhielt  das  Wort  erst  in  neuerer  Zeit,  als  die  Erfnhninjjren 
über  die  Vorgänge  des  sog.  psychischen  Rapportes  an  Umfang'  zu- 
nahmen. Jedoch  bliVl)  iiniiier  noch  eine  gewisse  Willkür  in  der  An- 
wendunij  des  Wortes  iH  su  licn.  das  man  vidfatli  auf  Dinge  hezopf.  zn 
(leniu  es  nicht  gehörte,  oder  auch  zur  Bemäntelung  unklarer  Tatsachen 
zu  benutzen  suclitf. 

Diesem  Mi.ssbrauch  mit  dt  in  Wort  liat  in  die  zum  (tebiet  der 
Suggestion  gehörenden  psjchologibchen  Erscheinungen  viel  Wirrwar 
gebracht,  und  wir  müssen  daher  vor  allen  Dingen  auf  eine  Definition 
und  genaue  Umgrenzung  des  Begriffs  Bedacht  nehmen. 

Der  Begriff  „Suggestion*  isl  selion  von  tielen  Autoren  bestünmt 
worden.  Wenden  wir  im»  zur  Literatur  des  Gegenstandes,  so  finden 
wir  die  allerverscliiedensten  Definitionen  des  Wortes  Suggestion. 

Nach  Lefevre  (Les  ph^nomenes  de  Suggestion.  Paris  IdOS» 
S.  101)  besteben  die  Erscheinungen  der  Suggestion  und  Autosuggestion 
in  Assimilation  Ton  Oedanken  und  Oberhaupt  irgendwelchen  Ideen,  die 
unmotiviert  und  zuftUig  auftreten,  und  in  ihrer  schnellen  ürosetacung 
in  Bewegungen,  Empfindungen  oder  Hemmungen. 

Li^bault  versteht  unter  Suggestion  ein  durch  Worte  oder  Gesten 
beim  Hypnotiker  bewirktes  Auslösen  einer  Vorstellung,  in  deren  Qefolge 
bestimmte  physische  und  psychische  Erscheinungen  auftreten. 

Nach  Bernheini  ist  Suggestion  eine  Einwirkung,  bei  welcher 
eine  Vorstellung  in  das  Gehirn  eingeführt  iml  dort  aufgenommen  wird. 

Löwenfeld  (Der  Hypnotismus)  versteht  unter  Suggestion  eine 
Vorstellung  von  psychischer  oder  p8ych()phy<*isoher  Art,  die  durch 
ihr  Auftreten  eine  unf^ewöhnliche  Wirkung  entfaltet.  n\n  Folge  von 
Beschränkung  oder  Unterdrückung  <h>r  Assoziationstätigkeiten.  Dieser 
Autor  führt  aueh  eine  Reihe  von  Definitionen  anderer  Autoren  auf. 
Wir  nennen  hier  nur  die  wesentlichsten: 

Forel  vorsteht  unter  Suggestion  llervurrufuiig  einer  derartigen 
dynumiöchen  \  eräinh-rung  lies  Xerv*»nsystems,  hei  welcher  die  Vorstellung 
erwacht,  Jass  diese  Veränderung  eintrat,  eintritt  oder  eintreten  wird. 

Moll  liefert  eine  analoge  Definition.  Nach  ihm  ist  Suggestion 
der  Fall,  wenn  eine  Wirkung  dadurch  bedingt  wird,  dass  man  die  Vor- 
stellung ihres  Eintretens  erweckt. 

Nach  Wundt  ist  Suggestion  eine  Assodation  mit  nebenhergehender 
Einengung  des  Bewusstseins  in  Bezug  auf  Vorstellungen,  die,  indem  sie 
entstehen,  die  Entwickelung  entgegengesetzter  Assoziationen  verhindwn. 

Nach  Schrenck-Notzing  äussert  sich  Suggestion  als  Be- 
schränkung der  Assoziationstatigkeit  in  Bezug  auf  einen  bestimmten 
Bewusstseinsinhalt. 

Nach  Bin  et  ist  Su^estion  ein  moralischer  Druck,  den  eine  Person 
auf  eine  zweite  austtbt  durch  Vermittlung  von  Intellekt,  Energie  und  Willen. 


Digitized  by  Google 


AD«icbten  Uber  das  Wesen  der  Suggestioo. 


3 


Vincent  sagt:  Unter  Suggestion  ▼erateh«i  wir  gewöhnlich  «nen 
Rat  oder  Befdhl;  im  Zustand  der  Hypuose  dagegen  ist  Suggestion  ein 
Bindruck  auf  die  Psyche,  der  eine  umnittellmre  Anpassung  des  Gk^irns 
und  alles  Ton  ihm  Abhangigen  herrorruft. 

Hirschlaff  will  unter  Suggestion  ▼erstanden  wissen  seitens  des 
Hypnotisierenden:  eine  Behauptung,  die  unmottviert  ist  und  der  Wirk- 
lichkeit nicht  entspricht,  seitens  des  Hypnotisierten  Verwirklichung  dieser 
Behauptung. 

Von  den  erwähnten  Definitionen,  die  sämtlich  mehr  oder  weniger 

t  !nsf>ttig,  sich  widersprechend  und  ungenau  sind,  erscheint  besonders  die 
leiste  ausserordentlich  eng.  und  Löwen feld  wendet  sich  mit  Re>cht 
dagegen;  denn  man  müsste  dabei  nicht  nur  alle  therapeutischen 
Suggestionen  ausschliessen.  die  nach  Hirschlaff  nicht  als  Sugges:tionen, 
sondern  als  Ratschläge,  Hoflfnung'-n  u.  d{,'l.  zu  betrachten  Aviiren, 
sondern  auch  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen,  die  unter  dein 
XauK'n  Kontrasuggestioueii  bekannt  sind,  niiissten  aus  dem  liebiete  der 
Su^^f^estiun  eliminiert  werden,  da  sie  mit  der  Wirklichkeit  in  Überein- 
stimmung stehen.  W  ie  unbestimmt  ist  überhaupt  scIidu  der  Hegritf 
«der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend".  Einem  Schlafenden  wird  in 
Hypnose  z.  B.  suggeriert,  er  soll  nach  dem  Erwachen  eine  Cigarette 
vom  Tisch  nehmen  und  sie  anzünden,  und  er  erfüllt  diese  Suggestion 
unweigerlich.  Was  widerspricht  denn  hier  so  selir  der  Wirklichkeit? 
und  dodi  ist  unhestreithar,  dass  wir  hier  eine  Suggestion  vor  uns  haben, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen  auch. 

Noch  wdtere  Definitionen  ansuführen,  wäre  üherfiüssig  und  nuts- 
los,  denn  schon  aus  dem  hisherigen  geht  deutlich  genug  henror,  wieviel 
Verwirrung,  Unklarheiten  und  Unbestimmtheiten  man  in  den  Begnff 
Suggestion  eiogeftlhrt  hat. 

Sehr  charakteristisch  äussert  sich  darüber  B.  Sydis  in  der  Einführung 
seines  Buches  «Psychologie  der  Suggestion* :  «Die  Psychologen  gebrauchen 
den  Ausdruck  Suggestioa  so  verworren,  dass  der  Leser  Aber  die  wahre 
Bedeutung  des  Wortes  oft  im  Unklaren  bleil)t.  Es  werden  damit  manchmal 
Falle  bezeichnet,  wenn  ilie  ein«  Idee  eine  andere  nach  sich  zieht;  dabei 
werden  Suggestion  und  Assoziation  miteinander  identifiziert.  Einige  fassen 
den  Begrifi'  der  Suggesrtiion  so  weit,  duss  sie  jeden  Einfluss  eines  Menschen 
auf  seinen  Nebenmenschen  damit  in  Zu.sammenhang  bringen.  Andere 
beschränken  Suggestion  und  Suggestibilitüt  auf  die  einfachen  Symptome 
der  hysteri.schen  Neurose,  wie  dies  bei  den  Anbänfrern  der  Salpetriere 
der  Fall  ist.  Die  Schule  von  Nancy  nennt  Suggestion  eine  Ursache, 
welche  jenen  besonderen  (ieistpszuf^tnnd  hervorruft,  lu  i  il< m  die  Erschei- 
nungen der  Sui;ii:erierbHrkeit  stark  in  den  Vordergrund  tn-ten. 

Dieser  Zustand  der  Suggestionsfrage  führt,  wie  B,  Sydis  be- 
merkt, selbstverständlich  zu  jeueu  ausserordentlichen  Verwirrungen  im 
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Gebiete  der  ])s,vchoIogischeii  Untersuchungen  Uber  Suggestion,  von  denen 
schon  vorhin  die  Rede  war.  Indem  Sydis  den  Begriff  Suggestion  an 
Beispielen  erläutert,  verweilt  er  u.  n.  bei  der  Definition  Baldwins^), 
wonach  Suggestion  als  eine  grosse  IQasse  Ton  Erscheinungen  zu  Ter^ 
stehen  ist,  als  deren  Typus  sich  darstellt  ein  von  aussen  her  nch  toII- 
ziehendes  Eindringen  einer  Idee  oder  eines  Bildes  in  das  Bewusstaein, 
wobei  die  Idee  oder  das  Bild  zu  einein  Teil  des  G^edankenstromes  wird 
und  die  Neigung  aufweist,  seine  gewöhnliclien  Folgen,  nämlich  Muskel- 
und  Willensanstrengungen  hervorzurufen.  B.  Sydis  hält  die  Definition 
für  unzureichend ;  er  findet  in  der  Suggestion  noch  andere,  wich- 
tigere Zflge,  die  daiiu  bestehen,  dass  die  Suggestion  Ton  dem  Subjekt 
ohne  Kritik  aufgenommen  und  Ton  ihm  fast  automatisch  auage- 
führt wird. 

Aber  unabhängig  davon  gibt  es  nach  B.  Sydis  in  der  Suggestion 
noch  ein  weiteres  Element,  ohne  das  jede  Definition  unvollständig  er- 
scheint. , Dieses  Element  oder  rlio^»>r  Faktor  ist  Uberwindung  oder  Um- 
«jeluifi^  des  Widerstandes  des  ^Subjektes.*  Die  suggerierte  Idee  kommt 
gewaltsam  in  den  Bewusstsoinsstrom :  sie  erscheint  dort  als  etwas 
Fremdes,  als  ein  unwil!ki)maieuer  Gast,  als  Parasit,  von  dem  da?«  Be- 
wns-sf-^pin  sieh  zu  bt  lr<  it  ii  sucht.  Der  Bewusstseinsstrcin  des  liidivi- 
duuiiis  riiii^t  mit  (U  u  augg»'rit>rten  Ideen,  wie  der  Ort^anisinus  mit  tiak- 
terieii.  die  iltu  aus  dem  Gleichgewichf  l>ringen  widkn.  Dieses  Eltiuent 
des  Widerstand»  s  \\Atio  Dr.  J.  Gross ni  a  u  u  im  Sinn,  als  er  Suggestion 
dttinicite  als  eiiau  l'rozess.  bei  welchem  irgt-nd  fine  Vorstellung  sich 
dem  Gehirn  aufdrängen  will.*) 

B.  Sydis  kommt  sclilitssiich  zu  ioigtnder  BegriÜsb«'stimmung 
d<'r  Suggestion:  ..SuggcNtiuii  ist  Eindringen  irgend  einer  Idee  in  den 
Geist,  wobei  sie  unter  gcriugrri  ia  oder  stärkt  rc  ni  Wiili  rstaml  seitens 
des  Individuums  schliesslich  ohne  Kritik  aufgenounnen  wird  uud  ohue 
Überlegung  last  automatisch  zur  Ausftlhrung  gelangt." 

In  dit'scr  Fassung  steht  die  Dofinitit>n  von  Sydis  recht  nahe 
t'int'r  trüht'i  ■')  \uu  mir  gegel)eut'U  lieritimiriuug  des  SuggestionsbcgritFes, 
doch  kann  auch  sie  nicht  als  ganz  ausreichend  bezeichnet  werden. 

\i>r  alh  m  stösst  Suggestion  bei  weitem  nicht  immer  auf  Widerstand 
l)ei  dem  .Suggtrierten.  Dies  kunaut  am  hiiuiigsten  zur  Bt  ubuchtung  bei 
jen«'n  hypnotischen  Suggestionen,  die  die  moralische  Seite  des  Indivi- 
duums berühren  oder  im  VVitlerspruch  stehen  mit  dem  gewohnten  V^er- 
halten  des  betreffenden  Indiriduums  zu  jenen  Erscheinungen,  die  im 

1)  Baldwin,  Psychologi«,  ToL  II. 

-)  S.  Ii  r  o  s  s  III  a  n  n  .  Zoitsrlirift  filr  Hypiiotismus,  April  1893. 

^^^  \ .  he  v  U  t  r e  w ,  Die  Sttsgeatioo  and  ihr«  aoziaio  tiedeotung.  Peters- 
burg 18^»«,  iieipzig  ISUU. 


Digitized  by  Google 


Alwicbteii  aber  (Im  Wesen  der  Saggeetion.  5 

gegebenen  Fall  Gegenstand  der  Suggestion  sind.  In  den  meisten  andei:en 
f^en  gelangt  die  Suggestion  sur  Psyche,  ohne  jeden  Widerstand 
seitens  des  Suggerierten,  nicht  aeliea  dringt  sie  in  seine  Psyche  ganz 
unbemerkt  ein,  trotsdem  dass  die  Wirkung  im  Wachzustande  yor 
sich  geht. 

Dass  dem  so  ist«  beweist  ein  JBeisinel,  welches  B.  Sydis  selbst 
aus  OchorowitKS  »Über  Gedankensuggestion*  anfOhrt: 

»Mein  Freund  P.,  ein  ebenso  zerstreuter  wie  scharfsinniger  Mensch, 
spielte  im  Nebenzimmer  Schach  und  wir  Übrigen  unterhielten  uns  an 
der  TQr.  Ich  hatte  bemerkt,  dass  mein  Freund,  wenn  er  in  das  Spiel 
ganz  vertieft  war,  die  Angewohnheit  hatte,  oine  Ario  atis  .Mndame 
Angot*  zu  pfeifen.  Ich  wollte  ihm  schon  durch  Trommeln  auf  dem 
Tisch  akkompagnieren;  aber  dieses  Mal  begann  er  den  Marsch  aus  dem 
»Propheten"  zu  pfeifen. 

Hört,  wandte  ich  mich  zu  meinen  Freunden,  wir  wollen  mit  P. 
einen  Scherz  machen  und  ihm  in  (tfdanken  befehlen,  vom  „Propheten" 
auf  ,La  fiüe  de  Msulame  Angot*  ülj<  rzii^t'hen. 

Teil  tromm«'ltt'  mm  zuerst  den  Marsch  und  gin^^  <1nnn  mit  einitjen, 
beiden  Stücken  gemeinsamen  Noten  unverzüglich  in  ili»-  schnellere  Takt- 
art dt  s  Lieblingsstückes  meines  Freundes  über.  Da  iUiderte  P.  plötzlich 
die  Melodie  und  pfiff  ^Madame  Anf?ot*.  Alles  lachte.  Mein  Freund 
war  allzu  a,eiir  in  sein  Spiel  vertieft,  um  etwas  zu  merken.  «Jetzt  noch 
einmal",  sagte  ich,  ,und  wieder  den  Propheten."  Sofort  hörten  wir 
wieder  Meyerbeers  berühmte  Fuge.  Mein  Freund  wusste  nur  soviel, 
dass  er  irgend  etwas  gepfiffen  hatte.« 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  hier  eine  eigentliche  Gedanken- 
suggestion nicht  vorlag,  sondern  eine  Gtohörssuggestion,  die  in  die  Psyche 
gelangt  war,  ohne  dass  der  Betreffende  etwas  davon  merkte  und  ohne 
dass  er  irgend  einen  Widerstand  dabei  leistete. 

80  ist  es  auch  in  anderen  Fällen.  Hier  ein  weiteres  Beispiel  aus 
B.  Sydts: 

»Ich  habe  eine  Zeitung  in  der  Hand  und  fange  an,  sie  zusammen- 
zurollen: bald  darauf  sehe  ich,  dass  mein  Freund,  der  mir  gegenüber 
sitzt,  im  Begriff  steht,  seine  Zeitung  ebenfalls  zusammenzurollen.  Wir 
würden  sagen:  Das  ist  ein  Fall  von  Suggestion.« 

Man  konnte  noch  viele  ähnliche  Fälle  anführen,  wo  eine  .Suggestion 
in  die  Psyche  eindringt,  ohne  dass  das  betreffende  Individuum  etwas 
davon  merkt  oder  sich  dagegen  auflehnt. 

Man  darf  überhaupt  sai(en,  dass  Suggestionon  wenigstens  im  Wach- 
zustände weitaus  nm  häiitiu^tm  gerade  :mt"  so  uniiierklirlio  Weise  in  die 
Psyche  gelangen  uiul  jednifiills  ohne  besuii'leri  ii  Kamp!  und  Widerstand 
seitens  der  .suggerierten*  l\i  >()n  Daraui  gründ«  t  nIcIi  hucIi  ihre  Wirk- 
samkeit als  so^aler  Factor.    2sehmen  wir  ein  Beispiel  aus  B.  vSydis: 
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»Aul  der  Strasse,  auf  dem  Trotioir  an  einem  grossen  Platz  bleibt 
ein  Handler  stehen  und  gibt  einen  ganzen  Strom  Geschwätz  Ton  sich, 
schmeichelt  dem  Publikmn  und  preist  seine  Ware  an.  Die  Passanten 
sind  neugierig  geworden,  sie  bleiben  stehen.  Alsbald  wird  unser  Held 
zum  Mittelpunkt  der  Menge,  die  stumpf  die  Wunderdinge  anstarrt, 
welche  ihr  feilgeboten  werden.  Nach  einigen  Minuten  beginnt  man 
schon  die  Sachen  zu  kaufen,  die  der  Händler  den  Leuten  als  schön  und 
billig  suggeriert  hat.« 

»Ein  Strassenredner  besteigt  ein  Holzscheit  oder  einen  Wagen  und 
beginnt  vor  der  Men^e  zu  rndt  n.  Auf  ixanz  j^robe  Weise  rühmt  er  den 
gro.«isen  Verstiirul  und  die  Ehrlichkeit  des  Volkes^  den  Ruhm  der  Bflrger, 
und  «<ibt  j^cschickt  seinen  Zuhörern  zu  v»  rstchen.  dass  so  begabte  Leute 
deutlieli  einst-hen  iniisst*»n,  wie  das  Blüht  u  des  Landes  von  der  Politik 
abhängt,  die  er  billigt,  von  der  Partei,  als  deren  oberster  Vorkämpfer 
er  erscheint.  Seine  Beweise  sind  unsinnig,  soinp  Beweggründe  verächt- 
lich, und  docli  rrisst  er  die  Menge  in  der  Hegel  liin.  es  sei  denn,  dass 
irgend  ein  anderer  lirdiuT  nuft;iucht  und  sie  nach  einer  ändert  )!  Kicli- 
tun)4  fortreisst,  Antonius  Hede  iu  , Julius  Casar'  iat  ein  vorzügliches 
Beispil  l  von  »Suggestion. <^ 

In  allen  diwsei)  Fiilh  ii  wäre  es  otienbur  nie  zu  einer  suLfi^otiven 
Wirkung  geknniMit  ii.  vveun  uligemein  bemerkt  worden  wäre,  »liiss  der 
Hän«ller  seine  ►'Saehen  Uber  Gebühr  anpries,  dass  der  Strassenredner  die 
Macht  seiner  Partei  übertrieb  und  ihre  Verilienst^  iu  lächerlicher  Weise 
hervorhob.  Wer  das  Uusiunige  und  Lügenhafte  solcher  Versicherungen 
kennt,  kehrt  dmrtigen  Rednern  ohne  weiteres  den  Rttcken,  und  um  sie 
herum  bleibt  dann  nur  eine  Tertrauensselige  Meuge,  die  ohne  Verständ- 
nis, auf  grobe  Schmeicheleien  und  Ittgrenhafte  Versicherungen  hin  sich 
suggestiTen  Einflüssen  ohne  weiteres  preisgibt. 

Die  Suggestivwirkung  weist  demnach,  wenigstens  in  den  ange- 
ftlhrten  Fällen,  nichts  «Gewaltsames"  auf,  nichts,  was  ,  fiberwunden* 
werden  mDsste,  auch  nichts,  wovon  das  Bewusstaein  des  Subjdites  sieh 
„zu  befreien  brauchte*. 

Alles  geht  auf  ganz  gewöhnliche,  natürliche  Weise  vor  sich,  und 
<loch  ist  es  eine  wirkliche  Suggestion,  die  sich  in  die  Seele  schleicht 
wie  ein  Dieb  und  dort  verhängnisvolle  Folgen  nach  sich  zieht. 

Es  bedarf  natürlich  nicht  erst  des  Beweises,  dass  Suggestion  in 
einzelnen  F.ilh  n  tatsächlich  auf  Widerstand  bei  dem  betreffenden  Indi* 
viduum  stüsst.  und  doch  gelangt  sie  wie  ein  Parasit,  nach  einem  ge*- 
wisscn  Kampf  und  auf  fast  gewaltsame  Weise  in  sein  Bewusstsein. 

Hin  gutes  Beispiel  von  Suggestion  mit  Widerstand  bietet  Othello. 
V]r  wifh'rsteht  anfangs  eini«jfi  rmn(Ven  Jagos  Suggestionen,  gibt  spiiterhin 
aihniihlirh  n;i(  h.  sowie  in  seiner  Seele  das  .(rift  der  Kitersucht"  seine 
verheerende  Arbeit  zu  tun  beginnt.    Auch  einige  hypnoti-sche  Sug- 


Digitized  by  Google 


Anaidhton  Aber  daa  Wasen  der  Suggestion. 


7 


}(estionen  he<^p<jfnen  7i!wei!en  einem  trewissen  Widerstand  si  iteii^  des 
Hypiiotibit  rten.  Am  hiiiiH^sten  ist  das  der  Fall  bei  Leuten,  dt  neu  etwas 
suggeriert  werden  soll,  was  mit  ihren  moralischen  Gruiulsützen  im 
Widerspruch  steht,  iiinige  französische  Autoren  glauben  bekanntlich 
aus  dem  Widerstand  gegen  moralwidrige  Suggestionen  auf  die  mora- 
lische Höhe  des  betreffenden  Individuums  zurUckschliessen  zu  können. 

Es  ist  kUr,  dass  selbst  in  Hypnose  die  Persönlichkeit  meist  nicht 
gBOB  zurOcktritt  und  jeder  überzeugungsw  idrigen  Suggestion  mehr  oder 
weniger  Widerstand  leistet. 

Indessen  liegt  in  dem  Widerstand  Ton  Seiten  des  Individuums 
nichts,  was  notwendig  zur  Suggestion  gehörte  oder  gar  dafOr  charakte- 
ristisch wäre^  denn  zahlrdche  Suggestionen  gelangen  ohne  den  geringsten 
Widerstand  in  die  Psyche.  Ich  erkläre  einem,  der  sich  im  Wachzustände 
befindet,  dass  seine  Hand  sich  zur  Faust  ballt,  dass  sein  Arm  Krämpfe 
bekommt  und  sich  schulterwärts  hiuau&treckt,  und  die  Suggestion  geht 
augenblicklich  in  Erfüllung.  Einem  anderen  sage  ich,  dass  er  nichts 
mit  der  Hand  anfassen  kann,  dass  ^it-  ihm  gelähmt  ist:  von  dem  Moment 
an  hat  er  wirklich  den  Gebrauch  der  Hand  verloren  und  das  dauert  so 
lange,  bis  ich  dem  Betreffenden  sage,  dass  er  seinen  Arm  wieder  wie 
früher  gebrauchen  kann.  Weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen 
Fall  findet  sich  auch  nur  ein  Schattt^n  von  Widerstand  und  ebensowenig 
lässt  sich  ein  snlcht  r  in  vielen  anderen  ähnlichen  Fällen  nachweisen. 

Ich  kann  deslialh  B.  Sydis  nidit  Recht  ü;chein  wenn  er  safijt, 
der  WideiNtfiml  ist  t-iti  (irnndzug  der  Su^^<^»-stiün,  der  Bewusstseins- 
^trom  i|«-s  Individuunis  steht  im  Kanipt  mit  den  zti  suggerierenden 
Idf.  II.  wie  der  Körper  mit  Baktmeu,  die  ihn  aus  dem  (ileichgewichte 
bringen  wollen.  Weder  Kampf  noch  Widerstand  gehört  notwendig  zur 
Suggestion,  als(<  gehürt  das  Widerstandsmoment  auch  nicht  in  die  Defi- 
nition des  Sugge.stionsbcgrifies  hinein. 

Man  darf  auch  nicht  glauben,  dass  Snggestion  keine  Kritik  duldet. 
Denn  wo  es  einen  Widerstand  gegen  Suggestion  gibt,  da  beruht  er 
doch  auf  Kritik,  auf  Bewusstsein  d^  inneren  Widerspruchs  zwischen 
der  suggerierten  Idee  und  den  Überzeugungen  des  betreffenden  Indi- 
viduums, auf  der  Empfindung  fehlender  Übereinstimmung  mit  seinem 
«Ich",  wenn  dieses  «Ich"  nicht  ganz  wegfiel.  Denn  sonst  käme  es  zu 
keinem  Widerstand.  Es  ist  klar,  dass  Suggestion  in  gewissen  Fällen 
selbst  Kritik  nicht  ausschliesst  und  doch  nicht  aufhört,  Suggestion  zu 
sein.  Dies  ist  gewöhnlich  in  leichten  Hvpnosezuständen  zu  bemerken, 
wenn  das  Individnnrn.  das  noch  nicht  völlig  eliminierte  «Ich*  noch 
Kritik  übt  an  der  Umgebung  und  an  dem,  wa.s  ihm  suggeriert  wird. 

Ich  suggeriere  jemand  in  der  ITv|)nose,  er  soll  nach  dem  Erwachen 
eine  Photnf»;rny)hie,  die  er  auf  dem  Tisch  finden  wird,  holen.  Er  erwacht, 
sucht  sofort  nach  dem  Tisch  und  heftet  seinen  Blick  auf  den  bestimmten 
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Andicliten  über  daa  Wesen  der  Suggeätioo. 


Punkt.  «Sehen  Sie  etwas?*  frage  ich  ihn.  «Ja,  die  Photographie."  Ich 
nehme  Ahschied,  bereite  mich  aum  Fortgehen,  er  betrachtet  noch  immer 
den  Tisch.  «Sollten  Sie  nicht  etwas  tun?*  frage  ich.  .Ich  wollte  diese 
Photograi^e  ndmien,  aber  ich  brauche  ae  nidit!*  antwortet  er  und 
geht  fort,  ohne  die  Suggestion  erf&llt  zu  haben  und  offenbar  dagegen 
ankämpfend. 

Ein  sehr  gutes  Beispiel  dieser  Art  findet  man  auch  bei  B.  Sydis. 
Jemand  bekommt  in  leichter  Hypnose  die  Suggestion,  er  werde  auf  an 
Klopfen  hin  eine  Zigarette  nehmen  und  sie  anzünden.  Nach  dem  Er- 
wachen ist  ihm  alles  erinnerlich.  Ich  klopfe  schnell  einige  mal.  Er 
steht  auf,  setzt  sich  aber  gleich  wieder  und  sagt  lachend:  ^Nein,  das 
tue  ich  nicht."  —  ,Was  tun  Sie  nicht?*  frage  ich.  ,Icli  werde  die 
Zigarette  nicht  anzünden,  denn  das  ist  Unsinn.'  —  .Aber  haben  Sie 
es  sehr  gewollt?'  frage  ich,  und  tue  so,  als  handle  es  sich  um  t»inen 
vergangenen  Wunsch,  während  es  doch  klar  war,  dass  er  noch  jetzt 
f1;t<xeu;en  ankämpfte.  Er  antwortet  nicht.  Ich  frage  nochmals:  , Hatten 
Sir  i  s  sehr  gewollt?"  «laicht  allzu  sehr",  gibt  er  kurz  und  ausweichend 
zur  Antwort. 

Also  auch  eine  .kritiklose  Aufnahrae  suggerierter  Ideen  und 
Wirkungen"  i.st  kein  unbedingt  notwendiges  Attrihut  der  Suggestion, 
obwohl  die  Mehrzahl  der  Sugg»  .^tionen,  wie  wir  sahen,  allerdings  ohne 
jeden  Widerstand  in  die  ä[)liüre  der  Psjche  eintritt. 

Ebensowenig  macht  sich  ein  Tollkommener  Automatismus  bei  Ver- 
wirklichung von  Suggestionen  henierkbar.  Selbst  bei  Personen,  die  in 
tiefer  Hypnose  sind,  findet  man  öfters,  dass  eine  bestimmte  Suggestion 
nicht  ohne  einen  gewi.ssen  Kampf  zur  Verwirklichung  kommt.  Analoge 
Beobachtungen  wird  man  auch  in  Fällen  von  posthypnotischer  Sugirestion 
machen.  Manchmal  endet  jener  Kampf  in  der  Weise,  dass  eine  Suggestion, 
die  ihrer  Verwirklichung  nahe  war,  schlies.slich  doch  illusorisch  bleibt, 
wie  (lies  in  dem  soel>en  angeführten  Beispiel  der  Fall  war.  Freilich 
niüimt  sich  diese  Gegenwirkung  verschieden  aus,  je  nach  der  Intensität 
der  Suggestion,  je  nach  ihren  Besuuderheiten  untl  je  nach  den  Nebeu- 
umständen,  und  denuoch  ist  ein  Widerstand  in  vielen  Fällen  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  tatsachlich  vorhanden.  Es  ist  also  auch  motorischer 
Automatismus  kein  unbedingt  notwendiges  Attribut  der  Suggestion. 

Demnach  gelangt  Suggestion  unbemerkt  in  das  Gebiet  der  Psveiie. 
ohne  jede  Gewalt;  sie  ruft  gelegentlich  einen  Widerstand  üeitens  der 
Persöuliclikeit  des  Subjektes  hervor,  unterliegt  seihst  einer  gewissen  Kritik 
und  gelangt,  wenn  auch  gewaltsam,  aber  durchaus  nicht  immer  automatisch 
zar  Verwirklichung. 

Übrigens  ist  hervorzuheben,  dass  in  gewissen  Fällen  Suggestionen 
in  der  Tat  sozusagen  auf  gewaltsame  Weise  in  die  Psyche  luneintreteu» 


Digitized  by  Google 


Ansiehton  lllwr  das  Wcaan  der  SoggMtion. 


9 


dort  ohne  jeglithf  Kritik  und  ohne  jctlen  innt-ni  Widerstand  auf- 
genomnu'ii  und  iialiezn  autoniatisch  crtiillt  werden. 

Beis})it  le  dafür  bietet  da.s  berühmte  ^juggestionsverfahren  de«  Abbe 
Faria,  der  nur  mit  Befehlen  arbeitete. 

Zu  der  gleichen  Art  Su^fjostionon  «xt'hHrt  auch  da.H  Konimnndo- 
wort.  das  stets  nicht  so  sehr  auf  Furcht  V(jr  Strafe  des  rn^ndnirsaius 
und  auf  Erkenntnis  der  Zweckmäss'ifrkcit  freiwilliger  rnterordnun«;  rechnet, 
als  viehnehr  auf  wirklirhe  Suggestion  gegründet  ist.  die  im  voriiegendf^n 
Falle  gewaltsam  und  unvermittolt  in  das  Bewusstsein  eintritt  und,  <la 
es  zum  Nachdenken  und  zur  Kritik  keine  Zeit  gibt,  automatisch  ihre 
Verwirklichung  findet. 
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BMtinimimg  de«  SnggestioiisbegriffeB. 

Das  Wesen  der  Suggefttion  besteht  offenbar  nicht  in  irgend  welchen 
äusseren  Besonderheiten,  sondern  beruht  auf  der  besondf  iti  Ai-t  Iis 
Verhaltens  des  Suggerierten  zum  «Ich"  des  Subjekts  bei  der  Au&ahme 
und  Verwirklichung  der  Suggestion. 

Suggestion  ist  im  allgemeinen  eines  von  vielen  Mitteln  der  Ein- 
wirkung von  Mensch  auf  Mensch,  das  mit  oder  ohne  Absicht  ausgeübt 
wird  an  Personen,  die  die  ^Virkung  entweder  bewusat  oder  ohne  es  zu 
bemerken  in  sich  aufnehmen. 

Zum  näheren  Vrrstrmdnis  dessen,  was  man  ^Suffjjestinn"  nennt,  ist 
zu  beachten,  dass  unsere  i^erzeptionstiitigkeit  sich  in  eine  aktive  uud 
passive  untersclit  idt  t.  Im  ersten  Falle  beteiligt  sich  notwendig  das 
.Ich*  des  Subjekts,  das  je  nach  dem  Verlauf  unserer  Gedanken  und  je 
nach  den  äusseren  Umständen  die  Aufnierksamkeit  auf  diese  oder  jene 
äussere  Eindrücke  hinlenkt,  die  nun.  indem  sie  unter  Beteiligung  der 
Willensaufmerksamkeit  in  die  Psyche  hineintreten  und  mittelst 
Nachdenken  und  Überlegung  zur  Assimilation  gelangen,  dauernd  dnn 
ticrsönlichen  Bewusstsein  oder  uuserem  .Ich*  eiUTerleibt  werden. 

Diese  Art  Perzeption,  die  also  zur  Bereicherung  unseres  persön« 
liehen  Bewusstseins  führt,  liegt  unseren  Anschauungen  und  Ober- 
zeugungen zu  Grunde,  da  als  nächstes  Ergebnis  aktiver  Perzeption  eine 
Oedankenarbeit  einsetzt,  die  zur  Bildung  mehr  oder  weniger  bestimmter 
Überzeugung^  fuhrt.  Letztere  können,  ehe  sie  zum  Besitz  unseres 
persönlichen  Bewusstseins  werden,  sich  zeitweilig  im  sogenannten  Unter* 
bewusstsein  verbergen,  so  jedoch,  ^ass  sie  jeden  Augenblick  auf  Wunsch 
des  «Ich"  unter  Reproduktion  bestimmter  erlebter  Vorstellungen  er- 
weckbar sind. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  aktiven  Perzeption  nehmen  wir  aber  vieles 
aus  der  Umgebung  passiv  auf  ohne  jegliche  Beteiligung  des  „Ich*, 
wenn  unsere  Aufmerksamkeit  nach  irgend  einer  Richtung  hin  abgelenkt 
ist,  sich  z.  B.  auf  einen  bestimmten  Gedanken  konzentriert  oder  wenn 
sie  aus  dem  v'uwn  oder  anfb  rn  Grunde  herabgesetzt  ist,  was  z.  B.  in 
Zuständen  sugeuauuter  Zerstreutheit  vorkommt. 
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In  keinen  von  diesen  beiden  Fällen  kommt  der  Gctjenstand  der 
Penseption  in  das  persönliche  Bewusstsein,  sondern  gelangt  in  andere 
Gebiete  unserer  Psyche,  die  niiin  als  (t  e  ni  e  i  ii  1)  w  u  s  s  t  s  e  i  n  bezeichnen 
darf.  Diest.'s  eisthenif  bis  zu  einem  gewissen  (Tiade  unabhängig  von 
dem  peisthilifliHn  HewuNstwin.  weshalb  allt-s,  was  im  Allpfemeinbewusst- 
sciii  auftaucht,  von  uns  nicht  nach  Beliclicn  dem  persönlichen  Bew UNstsein 
zugeführt  werden  kann.  Dennoch  gelangen  Produkte  des  AUgemein- 
bewusstseins  unter  Umständen  zur  Sphäre  des  persönlichen  Bewusstseins, 
ohne  dass  dieses  immer  ihre  ui'sprUugliche  Herkunft  zu  erkennen  ver- 

Eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Eindrucke,  die  bei  passiver 
Perseption  ohne  jegliche  Beteiligung  der  Aufmerksamkeit  der  Psyche 
sttfliessen  und  die  an  unserem  »Ich*  vorbei  direkt  zum  Allgemein- 
bewusstsein  vordringen,  bilden  jene  uns  selbst  unfassbaren  Einwirkungen 
der  Aussenwelt,  die  unserem  ÖemeingefUhl  sich  au4>ragen,  ihm  nicht 
selten  einen  bestimmten  GefQhlston  verldhen.  und  die  zugleich  die 
Omndlage  jener  unklaren  Motive  und  Triebe  darstellen,  wie  wir  sie  so 
oft  in  bestimmten  Fallen  an  uns  selbst  erfahren. 

Das  Gemeinbewusstsein  spielt  in  jeder  Hinsicht  eine  hervorragende 
Rolle  im  Seelenleben  des  Individuums.  Hin  und  wieder  gelangt  ein 
passiv  aufgenonnnener  Eindruck  infolge  einer  zuiailigeit  Ideenverkettung 
in  die  Sphäre  des  persönlichen  Bewusstseins  als  ein  geistiges  Gebilde, 
dessen  Neuheit  uns  bestürzt.  In  einzelnen  Fällen  gestaltet  sich  dieses 
Bild  unter  Entwickelung  plastischer  Formen  zu  einer  besonderen  inneren 
Stimme,  dio  an  eine  Zwanffsidoe  erinnert,  ja  es  kann  /.u  einem  Tratim- 
bild  oder  selbst  zu  einer  wirklichen  Hailuzinntion  werden,  deren  L  rsju  nni^ 
ja  sonst  im  Geineinliewusstsein  liegt.  Tritt  »las  j^ersönlicbe  Bewusst>eiu 
/.uriiik.  wie  dies  im  Schlaf  oder  in  tieifi-  Hypno-^e  der  Fall  ist.  <Iann 
gt'lüugt  die  Tätigkeit  des  Gem-  inliewussf seiii.>  iu  den  Vordergrund.  <lie 
weder  mit  unseren  Anschauungen,  noch  mit  den  WirkunLTsljedingungeu 
des  persönlichen  liewusstseins  rechnet,  weshalb  im  Trauiu  und  in  tiefer 
Hypnose  Dinge  durchführbar  und  möglich  enscheinen,  un  die  wir  bei 
vollem  per-sönlicbeu  Bewusstsein  nicht  einmal  zu  denken  wagen. 

Man  muss  also,  um  die  Mittel  und  Wege  der  Suggestion  kennen 
zu  lernen,  von  der  Unterscheidung  unserer  Psyche  in  ein  persönliches 
und  ein  Gemeinbewusstsein  ausgi  hen.  Das  persönliche  Bewusstsein,  das 
sog.  (Ich*  beheiTscht  mit  Hilfe  von  Willen  und  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  die  Aufnahme  Süsserer  Eindrücke,  reguliert  den  Veriauf 
unserer  Vorstellungen  und  wirkt  bestimmend  auf  die  Ausführung  unserer 
willkQrlichen  Handlungen.  Alles,  was  das  personliche  Bewusstsein  der 
Seelensphäre  übermittelt,  unterliegt  gewöhnlich  einer  bestimmten  Kritik 
und  Umarbeitung,  die  zur  Entstehung  unserer  Anschauungen  und  Über- 
zeugungen fuhrt. 
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Bestimmung  des  Snggeationsbegriffes. 


Diese  Art  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  unsere  Psyche  ist  der 
Weg  , logischer  L ber/.eugung".  Denn  als  Endergebniü  jener  inneren 
Aufarbeitung  von  Eindrücken  erscheint  stets  die  Uberzeugung:  »dies  ist 
wahr,  jenes  nfttadich,  unTenneidlich  u.  s.  w,,'  und  das  können  wir  uns 
innerlich  sagen,  wenn  jene  Aufarbeitung  der  unter  Beteib'gung  des  peraSn- 
liehen  Bewuestseina  aufgenommenen  Eindrucke  sich  in  uns  ▼oU/.ogen  hat 
Wie  schon  erw&hnt,  gelangen  daher  in  unsere  Psyche  mannigftltige  ISn^ 
drOcke,  auch  ohne  dass  wir  sie  beachten,  also  in  Zuständen  von  Zerstreut- 
heit, wenn  unsere  willkürliche  Aufmerksamkeit  yon  irgend  etwas  anderem 
absorbiert  ist.  In  solchen  Fallen  geht  der  äussere  Eindruck  an  unserem 
persdnlicheu  Bewusstsein  Torbei  und  erreicht  somit  ohne  unser  .Ich*  zu 
berühren  die  Sphäre  der  P^ehe.  Nicht  durch  den  Haupteingang,  sondern 
sozusagen  von  der  Hintertreppe  aus  gelangt  er  in  diesem  Fall  unmittelbar 
in  die  inneren  Gemächer  der  Seele. 

Das  nun  ist  der  Weg  der  Suggestion. 

•  •  •  **         •  • 

Su^'gcstion  ist  also  unmittelbare  überiinpfung  bestimmter  Seelen- 
zustiinde  von  Persun  auf  Person.  Mit  anderen  Worten  :  SijL'*jr»'stion  ist 
Eindringen  oder  Überimpten  einer  ireuidea  Idee  in  das  M-  u  i -stsein  ohne 
direkte  unmittelbare  Retciligun«^^  des  .Ich"  des  Subjekts.  ui>l)ei  letzteres 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  uniähig  erscheint, 
sie  abzulehnen  und  dem  Bcwushtsein  fernzuhalten,  selbst  wenn  es  das 
Unhaltbare  des  Suggerierten  anerkennt.  Da  sie  ohne  aktive  Teilnahme 
des  »Ich*  in  das  Bewusstsein  kommt,  bleibt  die  Suggestion  ausserhalb 
der  Grenzen  des  persönlichen  Bewusstseins,  alle  ihre  weiteren  Konsequenzen 
Tollziehen  sich  daher  ohne  Kontrolle  des  .Ich*  und  ohne  entsprechende 
Hemmung.  So  f&hrt  Suggestion  zur  Entwicklung  bestimmter  Zwangs- 
ideen, zu  positiven  und  negativen  Halluzinationen,  zu  psychisch  bedingten 
Kiilmpfen,  Kontrakturen,  Lähmungen  u.  dergl.  mehr. 

Die  Suggestivwirkungen  gehören  wohl  unzweifelhaft  gerade  zu 
jenen  psychischen  Einflüssen,  die  mit  Umgehung  unseres  ,lch*  erfolgen 
und  direkt  dem  allgemeinen  Bewusstsein  sich  mitteilen.  Soll  eine  ganz 
kurze  D^nition  des  Begri%  gegeben  werden,  dann  möchte  ich  hier 
wiederholen,  was  schon  in  meiner  Schrift  ,  Suggestion  und  ihre  soziale 
Bedeutung*  (St.  Petersburg  1898,  Leipzig  1899,  S.  3)  betont  wurde: 

, Suggestion-  l»ernlit  auf  tmmittel barer   rbi-riuipl'ung  lirstinmiter 

Seelenzustände  von  I'ersDu  auf  IVrson  mit  Urngehnng  des  Willeu-s  lund 

der  Auiaierksanikeit ).  ja  nicht  selten  aucii  des  Bewusstseins  des  auf- 
nehmenden Indiviiluums. 

In  dieser  Begriflsbestimmung  ist  offenbar  bereits  ein  wesentlicher 
(tegensatz  ausgedrückt  zwischen  Suggestion  als  Mittel  direkter 
psychischer  Einwirkung  von  Person  auf  Person  und  Überzeugung. 
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weldie  nie  anders  virksam  vird,  als  unter  ZuhUfeuabme  ¥on  Aufmerk- 
samkeit und  Logischem  Nachdenken  und  bei  Beteiligung  dea  persön- 
lichen Bewusstaeina. 

Alles  was  in  das  Gebiet  des  [»ersönlichen  Bewusstseius  tritt, 
gelangt  in  Beiiehung  zu  unserem  ,Ich%  und  da  im  persönlichen 
Bewusstsdn  alles  sich  in  strenger  Eorreapon^tenx  und  Koordination 
mit  dem  ,Ich''  befindet,  welche  Koordination  die  Einheit  der  Persön- 
lichkeit zum  Ausdruck  bringt,  so  muss  offenbar  alles,  was  in  die  Sphäre 
des  personlichen  Bewuastseins  eintritt^  einer  entsprechenden  Kritik  und 
Verarbeitung  von  Seiten  des  ,,Ich*  unterliegen.  Ebenso  klar  ist,  dass 
ausser  dieser  Wirkungsweise,  die  durch  Termittelung  des  persönlichen 
Bewusstseius  vor  sich  geht*  eine  andere  Wirkungsweise  nch  in  Fonn 
Ton  Suggestion  darstellt,  die  auf  die  Psyche  änwirkt  verm^e  einer 
direkten  Überimpfuttg  seelischer  Zu^tnn«]«'.  d.  h.  Ton  Ideen,  Gefllhlen  und 
Empfindungen,  ohne  an  eine  Beteiligung  des  persönlichen  Bewusstseius 
und  der  Logik  gebunden  au  sein. 

Suggestion  im  Gegensatze  ZU  Überzeugung  dringt  alst^  in  die 
Sphäre  der  Psyche  ein  unabhängig  vom  persönlichen  Bewusstsein,  gelangt 
ohne  besondere  Verarbeitung  direkt  in  das  Qemeinbewusstsein  und  be- 
festigt sich  hier  wie  jedes  andere  Objekt  passiver  Ferzeption. 

Wenn  jemand  auf  eine  Suggestion  hin  einen  Krampf  im  Arm 
bekommt,  oder  ihm  der  Arm  völlig  gelähmt  wird,  so  ist  die 
Frage,  was  führte  hier  zur  Verwirklichung  der  Suggestion?  Offenbar 
dies,  dass  die  suggerierte  Idee  unmittelbar  in  das  mit  dem  «Ich"  des 
Subjekts  nicht  koordinierte  Gemeinbewusstsein  hineindrang,  das  wegen 
seines  Verhaltens  zum  „Ich"  keine  Macht  ha^  Uber  die  Suggestion  und 
ihr  nicht  widerstehen  kann. 

Aber  wns  ist  es,  was  das  »ich'"  mit  seiner  Willensaufmerksum- 
keit  verhindert,  die  Suggestion  in  das  Gemeinbewusstsein  eintreten  zu 
lassen?  Warum  fuhrt  es  sie  unter  jenen  Bedingungen  nicht  der  Sphäre 
des  persönlichen  Bewusstseius  zu? 

Aus  dem  einfachen  Grund* ,  weil  der  Wille  gelähmt  wird  durch 
den  Glauben  an  die  Kraft  der  Hypnose  und  Suggestion  oder  weil  das 
Subjekt  nicht  seine  Willensaufnierksamkeit  auf  die  Suggestion  konzen- 
trieren kann.  Die  Su<;gestinn  wird  daher  nicht  d*'in  pcrsntiliclit'n,  sondern 
dem  (iemeiubewnsstsein  iilurliefert  und  dadurch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  Automatisimi>  h'anm  geschafft. 

Wenn  wir  aber  unter  Suggestion  verstehen  wolltoti  jede  beliebige 
direkte  BeeinHtis^siiitLf  ein<"^  Mcnscbeit  jenseits  seines  „ich"  odw  '■eines 
IHTsöulichen  Bew  us-stseins,  so  kiiunteii  wir  dii  se  Art  der  Kinwirkuiig 
äusserer  Betlingun<ren  anf  uns  identifizieren  mit  jener  Form  passiver 
i'eraeptiuu,  die  ohne  jede  Beteiligung  des  »Ich"  von  statten  geht. 
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Aber  unter  Suggestion  versteht  man  gewöhnlich  nicht  eine  £in> 
Wirkung  der  Gesamtheit  der  Aussenbedingungen,  sondern  eine  solche 
▼on  Person  auf  Person,  die  durch  passive  Perzeption  vor  sich  geht, 
also  unabhängig  von  der  Beteiligung  des  personlichen  Bewusatseins 
oder  des  .Ich"^  des  Subjekts  zum  Unterschied  von  jeuer  anderen  Art 
von  Wirkungen,  die  unter  Vennittlung  aktiver  Aufmerksamkeit  und 
Beteiligung  des  persönlichen  Bewusstseins  sich  vollziehen  und  die  in 
lugischer  Überzeugung  mit  sich  daraus  eigebender  Entwicklung  bestimmter 
Anschauungen  besteht. 

Löwenfeld  betont  einen  begrifflichen  Unterschied  zwischen  dem 
eigentlichen  Prozess  des  «Suggerierens'  und  seinem  Slrfolg,  den  man 
4  Suggestion*  schlechtweg  nennt 

SelbstrerstandUch  sind  das  swei  verschiedene  Prozesse,  die  nidit 
miteinander  verwechselt  werden  dfirfen.    Indessen  mdchte,  wie  mir 

scheint,  als  zutreffender  und  richtiger  eine  Definition  anzuerkennen  sein, 
die  sowohl  die  charaktt  ristische  Wirkungsweise  des  Suggerierens,  als  auch 
das  Hesultat  dieser  Wirkung  in  sich  umfasst. 

Denn  fllr  Suggestion  charakteristisch  ist  nicht  aUein  der  Vorgang 
selbst  oder  die  Art  der  psjchisdien  Beeinflussung,  sondern  auch  der 
Erfolg  dieser  Hack  Wirkung.  Deshalb  verstehe  ich  unter  ,  Suggerieren* 
nicht  allein  eine  bestimmte  Art  und  Weise  der  Einwirkung  auf  einen 
Menschen,  sondern  zugleich  auch  das  eventuelle  Ergebnis  davon,  und 
unter  «Suggestion*'  nicht  bloss  ein  bestimmtes  psychisches  Resultat« 
sondern  bis  zu  einem  gewissen  (irade  auch  die  Art,  wie  dieses  Resultat 
erzielt  wurde. 

Wie  schon  erwähnt, erscheint  als  wesentliches  Element  des  Suggestions- 
begriffes vor  allem  eine  ausgesprochene  Unmittelbarkeit  der  Einwirkung. 
Ob  eine  Suggestion  durrli  Worte  oder  Einflüsse  oder  aber  durch  irgend 
welche  Eindrücke  oder  liaiidlungen  geschieht,  ob  also  eine  verbale  oder 
eine  konkrete  Suggestion  vorliegt,  bedingt  hier  insofeni  keinen  Fntpr- 
schiod.  als  ihre  Wirkunp:  nie  durch  logische  Überzetiji'imiT  erreicht  wird, 
sondern  immer  direkt  auf  die  Psyche  gerichtet  ist  mit»  r  riiiixt  huiiLr  des 
persönlichen  Bewusstseins  oder  mindestens  ohne  vtulierigt-  Verarbeitung 
durch  das  ,Ich"  dos  Subjekts.  Es  kommt  hier  also  zu  einer  wirklichen 
Überimpfung  vuu  Ideen,  Gefühlen,  Emotionen  oder  sonstigen  psycbo- 
physischen  Zuständen, 

Ebenso  ••ntstehen  jene  Znstiinde,  die  als  Autosuggestion  bcksinnt 
bind  und  dir  eini'  iiussere  Einwirkung  nicht  erfordern,  gewidinlicli  uiunitt-el- 
bar  in  iler  l'^vi  lit-  seilj.->t.  So  ist  t!s  z.  B,.  wenn  iri^end  eine  Vorstellung 
in  da.s  ßcwusstsein  drang  als  etwas  Fertiges,  sei  es  in  Form  eines 
plötzlich  auftrcteudeti  Gedankens,  di  r  du»  liewusstsein  überraschte,  oder 
in  Gestalt  eines  Traumbildes,  tfincs  vorgekouimeueu  Beispieles  und  dergl. 
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In  allen  diesen  FSUen  werden  peychlscbe  EinwirkimgeQ,  die  ohne 
fremdes  Hinzutun  entstanden  sind,  ebenfalls  unmittelbar  der  Psyche  Über- 
impft unter  Umgehung  der  Ichkritik  und  des  Ichbewusstseins  oder  dessen^ 
was  wir  persönliches  Bewusstsein  nennen. 

«Suggerieren*  hetsst  also:  in  die  Psyche  einer  dritten  Person  Ideen, 
Geftlhle,  ISmotiun«  n  und  andere  psychische  Zustande  mehr  oder  weniger 
unmittelbar  überimpfen,  bezw.  so  auf  sie  einwirken,  dass  möglichst  für 
Kritik  und  Überlegung  kein  Platz  übrig  bleibt;  unter  , Suggestion" 
dagegen  ist  zu  Terstehen  eine  derartige  diroktc  Überimpfung  von  Ideen, 
Gefühlen,  Emotionen  und  anderen  psych ophysiscben  Zuständen  in  die 
Psyche  eines  Individuums,  die  an  seinem  ,Ich'',  an  seinem  individuellen 
Seibstbewusstsoin  und  an  seinr^r  Kritik  vorbeigeht. 

Hin  und  wieder,  besondei*»  bei  den  fraii/jisischen  Autoren,  wird 
man  uus.ser  .Hntj^j^estion*  den  Ausdruck  , psychisches  Tontagium*  Huden, 
worunter  aber  nie  hts  weiter  als  unwillkürliche  Xaclialnnnnir  zu  verstehen 
ist  (vgl.  A.  yi<i()uroux  und  P.  Ju(juelier.  La  cuntagion  mentale. 
Paris  lyOö).  Fa^jst  man  jedoch  den  Begrill  Suggestion  in  einem  weiteren 
Sinn  auf  uiul  berücksichtigt  man  die  Mö£»lichkoit  von  unwillkürlieher 
Suggestion  im  Wege  von  Beispiel  und  Nacbuhnmng,  dann  wird  man 
finden,  dass  die  Begriffe  Suggestion  und  psychisches  Coutagium  auf  daa 
engste  mit  einander  zusammenhängen  und  weitaus  nicht  immer  von 
einander  gut  abgrentbor  sind.  Jedenfalls  ist  festzuhalten,  dass  eine 
strenge  Grenze  zwischen  psychischem  Contagium  und  Suggestion  nicht 
immer  Torhanden  ist,  wie  Vigouroux  tmd  Juquelier  in  ihrer  Schrift 
(S.  16)  mit  Recht  hervorheben. 
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Suggestion  un«1  Überzeugung  sind  also,  wie  sich  aus  dem  (m  In  lijrPii 
«  rgiht,  zwei  verschiedene  Grundformen  der  Einwirkung'  v(ui  iudividuuiu 
Huf  Individuuni.  Unter  den  Mitteln  psychischer  Beemtiussung  hat  man, 
ausser  Überzeugung  und  Suggestion  noch  zu  unterscheiden :  Jiefehl. 
sodann  Beispiel  als  Erreger  von  Nachahmung,  ferner  Kat,  VVunsch 
und  dergl.  Aber  Befehl  und  Beispiel  wirken  bis  zu  einem  gewissen 
Onde  unzweifelhaft  ganz  wie  Suggestion,  ja  es  ist  eine  Grenze  in  dieser 
Hinsicht  kaum  durchführbar,  während  im  Übrigen  Befehl  und  BdsjHel, 
soweit  sie  auf  den  Verstand  wirken,  Tollkommene  Analoga  Temunft- 
mäfsiger  Überzeugung  darstellen.  Befehl  wirkt  vor  allem  TermSge 
der  Furcht  vor  den  etwaigen  Folgen  des  Ungehorsams  durch  das  Bewussk- 
sein  der  Notwendigkeit  der  BefeblserfOllung,  durch  das  VemunftgemiTse  des 
sich  unterordnens  in  einem  bestimmten  Fall  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehong 
wirkt  Befehl  ToUkommen  wie  Überzeugung. 

Aber  unabhängig  davon  kann  ein  Befehl  in  gewissen  Fällen  auch 
direkt  auf  die  Psyche  so  ein\virken,  wie  eine  vollendete  Suggestion. 

Der  klarste  Fall,  wo  Befehl  als  Suggestion  wirkt,  ist  das  Kommando. 
Dieses,  ein.'  besondere  I'oira  des  Befehls,  wirkt»  wie  jeder  weiss,  nicht 
•  nur  durch  Furcht  vor  den  Folgen  des  lJngehors;inis,  sondern  auch  durch 
Suggestion  und  Überimpjfung  einer  bestimmten  Idee. 

Andererseits  kann  auch  das  Beispiel  ausser  seinem  Einfluss  auf 
den  Verstand  durch  Überzeugung  von  der  Ntlt/lichkeit  bestimmter 
Humllun^Lii  ebenfalls  wie  eine  Art  i)sychij>che  Ansteckung  wirken, 
suggestiv  vt  lüiüge  einfacher  Nachahmung 

.federmann  kennt  die  ansteckende  Wirkung  ötfcutlicher  Hin- 
richtungen und  Moni'  .  Ks  gibt  auch  Hinweise  auf  das  Vorkoimiteii 
epidemischer  Verbreitung  von  Mord. Ansteckend  ist  auch  das  Beispiel 
des  Selbstmordes.  .Sogar  Selbstverstümmelung  ist  in  ganzen  Epidemien 
beobachtet.*)  Noch  banaler  ist  das  Beispiel  des  Gähnens  und  seiner 
ansteckenden  Wirkung,  des  Lachens,  Weinens  usw.  Allbekannt  ist 
endlich  die  Übertragung  von  Krämpfen  von  Person  auf  Person. 

Eh  uiiken  uUo  Befehl  und  Beispiel,  sofern  es  Nachahmung  tindetr 
in  gewissen  Fällen  im  Wege  der  Überzeugung,  in  anderen  Fällen  durch 

1)  Auby.  Coutagion  du  meurire.  Vgl.  auch  Corte,  Crime  et  suidde  p.28S. 
^  Annaies  in^dico-p»ychobgiques  l^m,  S.  4S(>. 
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Suglgestion ;  am  häutigsten  ist  aber  ihre  Wirkun«^  überzeugend  uad 
suj^peetiv  zugleich.  Aus  diesem  Grunde  könneu  sie  nicht  neben  Über- 
seugung  und  Suggestion  als  selbstöndige  MiUel  psychischer  Beein- 
flussung betrachtet  werden. 

Auch  Rat,  Wunsch  und  dergl.  Formen  psychischer  Beeinflussung 
k<"iniieri  entweder  su^^^estiv  wirken  oder  im  Wop'  der  Überzeugung,  je 
nach  dem  N'erhaiten  des  Iiulividuunis  gegenüber  diesen  Aj^'t-ntien. 

Im  Ue^^'ensat'Z  zu  wörtlielier  Überzeugung,  deren  Mittel  gewrihnlieh 
III  l«)gisclier  Darstellung  und  klarer  Beweist iüining  lie.stehen,  wirkt  deui- 
uacii  .Suggestion  krul't  einer  umuittelbareii  riieriiapt'ung  seelischer  Zu- 
stände, Ideen,  (leflihle  und  Empfindung»  ii.  und  zwar  mit  Hintansetzung 
aller  Beweise  und  ohne  Mithilfe  von  L«)gik.  Sie  richtet  sich  direkt  und 
unvermittelt  gegen  die  Psyche  einer  dritten  Person,  -aei  es  durch  Befehl 
oder  Zureden,  sei  es  mit  mehr  oder  weniger  hinreissenden  erregten 
Worten,  durdi  Gesten,  durch  mimisohe  oder  sonstige  Mittel. 

Man  ersieht  daraus,  dass  fllr  suggestive  Übertragung  psychischer 
Zustände  sehr  viel  zahlreichere  und  mannigfaltigere  ^^'ege  offen  stehent 
als  für  GedankenQhertragung  mittelst  Überzeugung.  Letzterer  gegenüber 
hat  Suggestion  eine  weit  grössere  Verbreitung  als  wirksames  Agens. 

Überzeugung  führt  meist  nur  dort  zum  Ziele,  wo  sie  sich  an  einen 
gesunden  und  starken  Verstand  wendet. 

Suggestion  dagegen  ist  nicht  nur  gegenflber  einem  entwickelten 
Verstand  wirksam,  sondern  ihre  Erfolge  sind  am  auffallendsten  gerade 
bei  geringer  logischer  Entwickelung,  bei  Kindern  und  im  einfachen  V  Ik 

Es  ßillt  daher  der  Suggestion  als  Überimpfung  psychischer  Zu- 
stände im  Gebiete  der  individuellen  Erziehung  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende KoUe  zu,  und  dies  zum  mindesten  so  lange,  als  sich  der 
loj^ische  Apparat  noch  nicht  zu  einer  Stufe  entfaltet  hat,  auf  der  das 
Kind  sich  zu  selbständiger  logischer  Oeistesarbeit  anschickt,  anstatt  wie 
frOlipr  fertige  Gei'^tesiirodukte  dritter  lN»rsonen  durch  merbrinisehes 
Kriernen  oder  Naeliahnien  in  sieh  aufznueluiien.  wobei  ja  Suggestion 
oder  psychische  Iniptung  stitiiis  ilfi-  Kr/irli<r  und  der  «sonstigen  Uni- 
^■♦^hung  k<'ine  geringr  ludle  spi«  It.  (ii<>ss  auch  dii'  Bedeutung 
su;r^e»tiver  Agentien  beim  eiiifsu Ikh  \  nik  tiir  ilie  Weltanschauung  des 
Einzelnen  sowohl,  wie  ganzer  Klassi  n  unil  (n  uppen. 

\\  er  viel  mit  dem  Volke  verkehrt  und  darüber  eigene  Erlahi-ungen 
liat,  kennt  ihn  Wert  logischer  Uberredun>^,  die  hier  im  besten  Fall  nur 
eine  sehr  kngsame  Wirkung  hat,  während  Suggestion  durch  Zureden  oder 
Befehl  hier  fest  immer  schnell  und  sicher  zum  Ziele  führt,  natürlich 
falls  man  nicht  gerade  tiefwurzelnden  Überzeugungen  damit  entgegentritt. 

Auch  das  militaiische  Eommandowort  gipfelt,  wie  schon  erwähnt, 
vorwiegend  in  Suggestion,  die  hier  ebenfalls  stärker  wirkt,  als  alles 
Zureden.   Indessen  ist  auch  der  intelligente  Mensch  mit  seinem  voU- 

Ov«Difkras«n  d«*  W«rv«ii^  and  S«»l«Dl«beDi.  (H«ft  XZXIX)  g 


Digitized  by  Google 


18 


Buggwtioii  und  Obeneugung. 


enhnckelten  logischen  Apparat  unter  gewissen  Umst&nden,  soweit  die» 
sich  mit  8«ner  einmal  bestdienden  Weltanschauung  verträgt,  suggesliväi 
Insulten  nicht  Boinder  zugfinglich  als  Kinder  und  Leute  aus  den 

meinen  Volke. 

Ist  nun  Suggestion  nichts  anderes  als  Einwirkung  von  Person  aut 
Person  durch  direkte  Überimpfung  von  Ideen,  Gefühlen,  Emotionen  und 
anderen  psychophysischen  Zuständen,  ohne  Anteilnahme  des  persönlicli*  n 
Bewusstseins  dessen,  dem  ctwns  8Ui?gpriRrt  werden  soll,  dann  ist  oftenbar. 
dass  eine  Suggestion  am  leichtesten  in  dorn  Falle  zu  verT^ärklichen  sein 
wird,  wenn  sie  in  die  Psyche  entweder  unmerklich,  schleiclu  nd  irt^lnn^. 
h<.'i  Miiiiüfel  eine!»  Widerstandos  seitens  des  .Teh"  od^r  7,\iiii  imudwten 
l)t"i  jiassivem  Verhalten  des  .Icli-  zu  dem  (n-jj^ciistaiid  der  Hnggestion. 
oder  aber  wenn  sie  das  psychische  »Ich"  unveriiiittelt  unterdrückt  uuil 
jeden  Wider^^taini  -seitens  de&selben  von  vornherein  ausschaltet.  Die 
Ertahriing  bestätigt  dies  in  der  Tat,  denn  eine  Suggestion  kann  iu  die 
Psyche  entweder  allmählich  durch  fortwährendes  Wiederholen  eines  und 
des  Nämlichen,  oder  auch  plötzlich,  wie  im  FaUe  eines  Befehls  hindn- 
treten. 
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Hypnotische  Suggestion. 

Das  alles  müchte  geeignet  ersclu.'inen,  cU'ii  hier  behandelten  Gegen- 
stand hinreichend  zu  umgrenzen,  aber  au  Yollkommen  klaren  Vorstellmigen 
▼on  der  Wirkungs-  und  Verbreitungsweise  psychischer  Infektionen  fehlte 
es  so  lange,  bis  die  Bedingungen  näher  eiforscht  waren,  unter  denen 
suggestive  Faktoren  wirksam  sind  und  ])sychiscbe  Infektionen  sich  aus> 
breiten. 

Ein  Einblick  in  die  Natur  dieser  Bedingungen  ist  in  neuerer  Zeit 
ermöglicht  worden  durch  die  Entwickelung  der  Lehre  Ton  der  beabsichtig- 
ten Suggestion,  wie  sie  in  der  Hypnose  ausgeffihrt  wird.  Wie  &ber  die 
Verbreitung  physischer  Infektionen  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
<Iie  allerverworrensten  Anschauungen  herrschten,  bis  es  gelang,  Mikroben 
in  Reinkulturen  zu  zOchten  und  damit  zu  künstlichen  Impfungen  zu 
schreiten,  so  gab  es  auch  im  Gebiete  der  Suggestion  und  der  psycliischen 
Kontagien  eine  Keihe  unklarer  und  wesenlostM-  Vorstellungen,  bevor 
man  die  Bedingungen  kannte,  die  eine  Überimpfung  bestimmter  Seelen- 
zustände  mittelst  beabsichtigter  Suggestion  ermöglichen. 

Der  Versuch  hat  gezeigt,  dass  solche  vorsätzliche  psycliische 
Impfungen  in  der  Regel  am  besten  durchführbar  sind  bei  einem  bosondf  ren 
Zustande  des  Rewusstseins.  den  man  Hypnose  nennt  niid  <l*  i  im  iner 
Ansicht  nnrh  mir  .  ine  ilincli  besondere  Mittel  hervorgerufene  Varietät 
des  nuniialfu  Sclilal'es  vorstellt.') 

K>  gelingen  in  di  r  Hypnose  l>ekanntlich  mit  Leichli,L.'l\' it  die 
verseil  iedensten  Suggestinutu,  Ob  es  juöglieh  ist.  einen»  llyjnioti- 
sierteTi  ;ill»  s  zu  suggerieiea,  was  wir  wollen,  steht  freilich  noch  dahin. 
Manche  glaul>en.  dass  es  überhaupt  keine  Einschränkung  für  Suggestiv- 
wirkuugeu  gil»t.  während  andere  daran  festhalten,  dass  in  der  Hypnose 
nur  das  suggeriert  werden  kann,  was  der  psychischen  Katur  des 
betreffenden  Individuums  entspricht.  Praktisch  handelt  es  sich  dabei 
im  wesentlichen  um  die  Mr>glichkeit  des  Suggerierens  bestimmter  ver- 
brecherischer  Handlungen.  Es  hiess,  dass  liyimotisierte  auf  suggestivem 
Wege  zu  jedem  beliebigen  Verbrechen  veranlasst  werden  können.  Diesen 
Satz  sind  aber  andere  geneigt,  auf  eine  allzuweitgehende  Verallgemeinerung 
von  hypnotischen  LaboratoriumsTerbrechen  zurückzuführen,  in  der  richtigen 
Erwägung,  dass  Hypnotisierte  sich  nicht  in  völliger  Bewus.stlosigkeit 
befinden;  wenn  Jemandem  in  der  Hypnose  ein  Verbrechen  suggeriert 

1)  W.  Bechterew,  DieHy|inosc  uiui  liirc  lk'<lfutung  jiis  lieiiiiiiti«^!,  in  ,Nerveu- 
krankbeiten  in  Einzelbeobachtungen",  Kaiwn  1894. 
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wird,  dann  merkt  er  sehr  woUf  dass  es  sich  nm  keinen  Enutfall, 
sondern  um  ein  eingebildetes  Verbrechen  handelt,  und  das  alles  nur 
geschieht,  um  ihn  zu  prüfen;  er  1>egeht  dabei  das  Verbrechen,  ohne 

Widerstand,  wie  einen  unschuldigen  8ch erz- 
ieh selbst  vermag  mich  nach  eigenen  Erfahrungen  allerdings  nicht 
Jenen  anzuächliasen.  die  für  hypnotische  Suggestionen  den  Wert  eines 
Ubermächtigen  Agens  b<'an>pruthen,  mit  dem  sich  in  der  Hypnose  alles 
Erdenkliche  machen  läs.st.  i)ie  Wirksamkeit  der  Suggestion  steht  hier, 
wie  in  allen  anderen  Fällen  nirht  allein  in  Abhäng^iprkeit  ron  ihrer 
richtigen  Handhabung  und  Aufre»  litt  ihaltung,  sondern  auch  in  Abhängig- 
keit von  dem  Boden,  auf  den  sif  tiillt.  also  von  den  psychischen  Eigen- 
S(  liutteu  de»  der  Suggestion  sich  unterwerfenden  Individuums.  D^r 
psychische  Wiilirstaiul.  der  «'in<>r  Suggestion  im  Zustande  der  Hyiuios*' 
entgegentritt,  hängt  we.st'Utlicli  von  der  Tiefe  der  ilypno.se.  sowie  davon 
ab,  inwieicrn  das  zu  Suggerierende  sich  im  Widerspi  iu  h  betindet  mit 
dem  Ideengange,  mit  den  Neigungen  und  Überzeugungen  des  betreffenden 
Individuums.  Ist  ein  solcher  Widerspruch  nicht  vorhanden,  dann  wirkt 
Suggestion  ausgiebig  und  prompt,  dagegen  kann  sie  sich  gegenüber 
einer  starken  Natur  mit  entgegengesetzten  Anschauungen  unter  Üm- 
ständen  machtlos  erweisen. 

Das  Terringert  jedoch  in  keiner  Weise  die  Bedeutung  der  Suggestion 
als  psychisches  Agens.  Naturen  mit  starkem  Charakter  und  unwandel- 
baren Ansichten  findet  man  ja  durchaus  nicht  allzuhäufig.  Wie  gross 
dagegen  ist  die  Zahl  jener  moralischen  Krüppel,  die  sich  vom  Verbrechen, 
▼on  ünsittlichkeit,  Ton  Diebstahl  nur  durch  die  Furcht  rot  dem  Qesetace 
abhalten  lassen!  Genügt  es  nicht  bei  solchen  Menschen,  in  der  Hypnose 
jene  Furcht  Tor  gesetzlicher  Ahndung  einzuschläfern,  ihnen  die  Möglich- 
keit einer  eventuellen  Straflosigkeit  7.u  suggerieren  und  zugleicii  ihrer 
Phantasie  die  Vorteile  einer  bestimmten  Terbrecherischen  Handlung 
vorzuspiegeln,  um  sie  mr  Ausführung  von  Vergehen  zu  bewegen,  zu 
denen  sie  sich  sonst  nie  entschlossen  hätten  V 

Jedoch  würde  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Frage  und  auf  f!i( 
prakti'^elu'  Seite  des  hypnoHsidien  Verbrechens  uns  hier  zu  weit  führen. 
Es  liandelt  »^ich  ja  im  \  uili.'L:cn<h  ii  Kall  iiidit  bloss  um  die  praktische 
Bedeutung  des  1 1  \  jun it isiiiu^.  MUiilern  um  ji>ne  AufschlHsse,  welche  uns 
die  livpnose  bezüglich  der  günstigen  Vorbediugiuigcn  suggestiver  Beeiu- 
flussung  zu  gewähren  vermag. 

Wie  erklären  sich  die  aulialieiulen  Erfolge  der  Suggestion  im 
Zustande  der  i  i\  pause  r  Man  könnte  sagen,  die  Hypnose  als  ein  dem 
normalen  Schlafe  nahe  verwandter  Zustand  begün.stige  an  und  für  sich 
die  Wirksamkeit  der  Suggestion. 

Aber  der  Versuch  bezeugt,  dass  der  Orad  der  Suggestihilitöt  nicht 
immer  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Üiefe  des  Schlafes,   firwosen  sich 
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doch  gewisse  sehr  tiefe  Stufen  «1er  Hypnose,  wie  Charcots  letharj^ische 
Phasen  für  Su<rgestionen  völlifjf  unzugänitiflich,  während  aut  der  anderen 
.Seite  manchmal  schon  oberHäehliche  hypnotische  Zustände  eine  ausser- 
ordentliche Emphndliühkeit  gegen  suggestive  EingriHe  hervortretm  la'ispn 

Auch  ist  bekannt,  dass  der  gewöhnliche  Schlal*  der  Sujuirsriiin 
meist  nicht  günstig  ist,  obwohl  in  «/ewissen  besonderen  Zuslauihu  des 
natürlichen  Schlafes  Suggestiv wirliungen  mit  gleichem  Erfolg,  wie  in 
der  HypnDse  sich  erzielen  lassen. 

Es  wird  iilso  der  (iratl  der  Suggestionsempfänglichkeit  nicht 
bestimmt  durch  Hypnose  an  sich  (jdcr  durcli  Schlaf  als  solchen,  sondern 
durch  jene  besonderen  Zustünde  des  Bewusstseins  oder  der  Seelen täügkeit, 
die  den  Hypnotisierten  und  manchmal  auch  den  Schlafenden  ansseidinen. 

Diese  in  der  Hypnose  vorhandenen,  der  Sn^eeiion  gflnstigen  Be- 
dingungen bestehen  nun  darin,  dass  bei  jener  Veränderung  des  normalen 
Bewusstseins,  wobei  das  «Ich"  mehr  oder  weniger  eingeschläfert  und 
der  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  oder  wenigstens  mit  dem  Hjpnotisator 
noch  nicht  aufgehoben  ist,  die  ausgeübte  Suggestion  unmittelbar  in  die 
Sphäre  der  Psyche  eindringt,  unabhängig  von  dem  persönlichen  Bewusst- 
sein  des  Hypnotisierten,  mit  Umgehung  seines  »Ich".  In  jenen  Tiefen 
der  Seele,  die  man  häufig  als  „unbewusste''  oder  unterbewusste  bezeich- 
net und  die  zutrefTonder  Gemeinbewusstsein  faeissen  sollten,  fosst  die 
suggerierte  Idee  Wurzel,  wird  später  spontan  zu  einem  Element  des 
persönlichen  Bewusstseins  und  vermag  sich  letzteres,  da  ihr  Ursprung 
aus  dem  persönlichen  Bewusstsein  hier  verborgen  bleibt  und  sie  nicht 
als  fremde  Eingebung  erkannt  wird,  mehr  oder  weniger  nntt-i-zuordnen. 

Bei  dem  Hypnotisierten  tritt  also  —  und  darauf  gründet  sich  das 
eigentliche  Wesen  der  hypnotischen  SnjxtTi  stion  —  ein  besonderer  Zustand 
von  Passivität  ein.  dem/ufol^c  die  Suggestion  hier  einen  so  unwider- 
stehli'hfii  Eintiuhs  ausüuübtni  veruiug. 

i >U's»:r  Zustand  psychischer  Passivität  hihUt  jedoch  zweih  UDs  nur 
eiiic  von  jenen  Bedingungen,  die  für  »h  ii  Eintritt  suggestiver  Elemente 
in  tlusi  Bereich  des  Unbewussten  am  günstigsten  sind.  Er  schafft  nur 
den  geeigneten  Boden  für  die  Suggestion,  indem  er  das  Eingreifen  des 
persönlichen  Bewusstseins  mehr  oder  weniger  hintanhült.  Da  jedoch 
dieser  passire  Zustand  kein^w^  der  Tiefe  des  Schlafes  entepricht, 
sondern  sehr  wesentlich  auch  von  den  jeweiligen  individuellen  Beding- 
ungen in  Abhängigkeit  sich  befindet,  so  besteht  auch  zwischen  dem 
Qrade  der  Suggestibilität  und  der  Tiefe  der  Hy[inose  keine  direkte  Eor- 
rdation. 
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Snggestioii  im  Waehen. 

Der  Versucli  bezeugt  ferner,  dass  es  Personen  gibt,  bei  denen  der 
Wachzustand  des  Bewusstseins  einen  fjist  ebenso  günstigen  Boden  itir 
Suggestion  bildet,  wie  die  Hypnose.  Bei  solchen  Personen  gelin£rt  jede 
beliebige  Suggestion  auch  bei  völligem  Wachsein,  also  bei  Vorhanden- 
sein des  Willens,  sie  sind  im  Wachzustande  eberii^i)  leicht  und  ohne 
weiteres  suggestionseiuptanglich.  wie  andere  im  Zustande  der  Hvpnose. 

Dnmit  »'ino  Suggestion  auf  ein  derartiges  Individuum  wirksam  ist. 
braucht  der  Betreffende  nichts  /u  tun.  uls  aufzumerken  und  sich  nicht 
zu  sträuben;  setzt  er  irgend  tMUt  n  W  iderstand  entgegen,  dann  iMainht 
num,  um  E»fol<r  zu  haben,  dir  Suggestion  nur  zu  steigern  un<l  ihm. 
falls  das  lacht  genügt,  zu  suggerieren,  dass  ein  Widerstand  umsonst  ist 
und  die  Suggestion  ungehiudert  vor  sich  gehen  wird. 

L)a.>  Be.soudere  der  Psyclie  di»^ser  Art  Leute,  gewrdinlicli  'rriiirer 
psychopathi.scher  Anlagen,  bestellt  darin,  dass  ihre  Individualität  und  ihi 
Wille  leicht  zu  unterdrücken  sind  und  dass  sie  eine  fremde  Idee  passiv 
in  ihr  BewuMtaein  auflaehnien,  ohne  mit  ihrem  «Ich"  das  Wesen  dieser 
Idee  zu  beurteilen,  sie  also  ohne  aktive  Aufmerksamkeit  in  ihr  Bewusst* 
sein  eintreten  lassen^  wie  man  dies  gelegentlich  in  Zuständen  sog.  Zei^ 
streutheit  tut. 

Jeder  weiss,  dass  wir  in  Augenblicken  von  Zerstreutheit  und  Un- 
aufmerksamkeit auf  eine  gestellte  Frage  unter  Umstanden  eine  ganz  un- 
passende Antwort  geben  kdnnen  und  manchmal  Dinge  zugestehen,  die 
wir  hei  aufoierksamem  Verhalten  unzweifelhaft  zurückgewiesen  h&tten; 
lulufig  wissen  wir  nicht  einmal  etwas  von  der  ganzen  Sache,  wir  waren 
also  in  einem  Zustand  wirklicher  Anniesie.  Bei  abgelenkter  Aufinerk- 
samkeit  entgehen  uns  nicht  selten  bestimmte  Empfindungen,  starker 
Schmerz  und  dei^l.  ntehr.  In  anderen  Fällen  haben  wir  ohne  erkenn- 
baren Grund  ein  Gefühl  von  unerklärUcher  Traurigkeit.  Seolenschmerz  und 
dergL  oder  es  kann  sich  uns  unbemerkt  ein  bestimmtes  Motiv  aufdrangen, 
eine  Idee  überinipfen  u.  s,  w. 

Kurz,  in  Augenblieken  soi^-.  Zerstreutheit  und  in  Füllen  von  Ab- 
lenkung unseres  ,lch^  nach  irgmd  einei-  Uiclitung  kommen  wir  zu 
einem  Zustand,  der  für  Suirt»e-tionen  günstig  ist  in  einem  Grade,  dass 
sie  an  unserem  .Ich"  vorhi  i  und  zum  mindesten  olme  aktive  .Anteil- 
nahme des  .Icli".  ohne  eiitvi»! r<  heii(h'  Kritik  und  innere  Aufarbeituug 
iu  das  Gel)iet  unserer  Psyche  gelangen  k(»iuien. 
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Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  eine  gesteigerte 
Suggostibilität  zuweilen  auch  in  normalen  psTcliisrhfn  Zustünden  vor- 
iianden  ist.  ja  hei  nuiuciien  Menschen  ist  sie  auch  sonst  gesteigert,  falls 
^ie  iru  (ilaubeu  an  die  he^ninlert'  Kraft  der  Suggestion  und  unfähig,  ihr 
*  inen  psychischen  Widerstand  entgegen  zu  setzen,  sich  ihr  völlig  passiv 
unterwerfen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  dringen  suggestive  Agentien  mit 
Umgehung  unseres  .Ich"  und  an  unserem  persönlichen  Hewussisein 
vorbei  ohne  weiteres  zur  Psyche  vor.  Die  Suggestion  wird  unmittelbar 
sozusagen  in  das  Innerste  der  Se«le  ahineingeinipft'' ,  ohne  jegliches 
Zutun  des  Willens,  und  wirkt  mit  der  gleichen  Unwiderstehlichkeit,  wie 
im  Zustande  der  Hypnose. 

Als  Heilmittel  hat  Wachsuggestion  bei  solchen  Individuen  natür- 
lich die  gleiche  Wirkung  wie  eine  Suggestion  in  Hypnose. 

Von  der  Wirksamkeit  der  Wachsuggestionen  zeugt  folgender  TOn 
mir  klinisch  beohachteter  Fall. 

Im  Herbst  1896  wurde  au  junger  Mann  in  unsere  Klinik  auf- 
genommen, der  an  schweren  hysterischen  Erampfanföllen  und  an  totaler 
Lähmung  derBeine  litt«  die  während  eines  solchen  Anfalles  aufgetreten  war. 

Die  Lahmung  bestand  bereits  1',  ^  Monate,  ohne  irgend  welchen 
therapeutischen  Maisnahmen  su  weichen,  und  drohte  daher  in  eine  jener 
chronischen  Paralysen  Überzugehen,  die  durch  Jahre  anhaltend  schliess- 
lich kdner  Heilung  zugänglich  sind. 

Wahrend  der  im  Beisein  des  klinischen  Ärztepersonales  yorgenom- 
menen  Untersuchung  wurden  nun  dem  Kranken  beide  Augen  geschlossen 
und  sodann  durch  Suggestion  Heilung  der  Lahmung  herbeigeftlhrt. 
Noch  im  Zustande  der  Hypnose  begann  er  zu  gehen.  Als  man  ihn 
weckte,  sah  er  zu  seinem  Erstaunen,  dass  er  sicher  auf  den  Beinen 
stehen  und  sich  frei  bewegen  konnte. 

Freudig  Qberrascht  begab  sich  der  Kranke  ohne  Unterstützung  in 
seine  Abteilung  und  brachte  hier  alle  in  Verwunderung,  die  ihn  noch 
Tor  wenigen  Minuten,  als  er  im  Fahrstuhle  fortgeführt  wurde,  im 
Zustande  völliger  Lähmung  gesehen  hatten. 

Seitdem  bekielt  der  Kranke  nur  noch  seint«  hysteroepilepti sehen 
Anfälle,  die  sieh  ziemlich  bäuHg  wiederholten  und  manchnuil  auch 
andauernd  waren,  wenn  nicht  rechtzeitige  suggestive  Behandlung  eintrat. 

Bevor  ich  ihn  meinen  Zuhörern  demonstrierte,  untersuchte  ich  den 
Kranken  nochmals  genauer  und  Uberzeugte  mich,  dass  er  im  Wach- 
zustände völlig  suggestionsempHndlich  war.  Sogleich  wurde  ihm  im 
Wachen  Aufhören  der  Krampfan&Ue  uud  Genesung  suggeriert. 

Diese  Suggestion  hatte  den  Erfolg,  dass  der  Kranke  sich  völlig 
erholte  und  die  Anfalle  verschwanden. 
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Am  folfjendfMi  Tasj^t-  küniifceii  ilim  wühreud  tler  klinischen  Vorlesuug 
in  volistäiidig  waciieni  Zustande  die  versrhiedenartigsten  Krämpfe.  Kon- 
traktuieu,  Lähmungen,  Illusionen  und  Ilalluziuationeu,  kurz  alles  nur 
Erdenkliche  mit  Erfolg  suggeriert  werden. 

Wiederholt  habe  ich  den  Kranken  befragt,  wie  er  sich  die  Sug- 
gestionswirkimgen  im-Waehen  «lUfire.  AW  er,  wie  die  flbr^n 
Anwesenden  äusserten  nur  ihr  Erstaunen  Ober  den  Hergang.  Bei  diesem 
Kranken  sind  mit  der  Zeit  bei  besonderen  Anlässen  noch  zwä  oder 
drei  schwadie  bysterische  Anfölle  TorgekonuneUf  doch  waren  diese 
gans  Tereinzelt  und  wiederholten  sich  nach  erneuter  Suggestion  nicht 
wieder. 

Md.  Setser  mit  ausgesprochener  Bleiveigiftung  hatte  neben  recht- 
sdtiger  Hemianasthesie  und  Schmerzen  in  der  Unken.  Eopfhfilfle,  Hemi- 
Chorea  auf  der  rechten  Seite,  besonders  lebhaft  in  der  rechten  Hand. 
Er  musste  sie  fortwährend  mit  der  Linken  festhalten,  da  sie  beständig 

in  Krämpfen  war,  die  bei  jeder  Erregung,  bei  der  Untersuchung  u.  s.  w. 
sich  noch  mehr  steigerten.  Der  franke  war  diidiu-ch  schon  viele 
Monate  ohne  Einnahmen  und  ToUkonnnen  hilflos.  Nun  wurde  ihm, 
ohne  Anwendunir  von  Hypnose,  ein  einziges  Mal  suggeriert,  dass  seine 
Krämpfe  aufgehört  haben  und  dass  er  seine  Hand  jetzt  frei  gebrauchen 
kann:  das  genügte,  um  die  Krämpfe  ganz  zum  V(>rsrliwindon  zubringen. 
Man  konnte  seitdem  bei  diesem  Kranken  /.u  jeder  Zeit  durch  einfache 
Suggestion  willkürlieli  Krämpfe  hervorrufen  und  sie  auf  ebenso  einfache 
Weise  wieder  beseitigen.  Dasselbe  war  mit  seinen  Schmerzen  und  seiner 
Hemianasthesie  der  Fall,  die  auf  eine  einzige  Suggestion  hin  aulhotf^n 
und  im  Wachen  beliebig  oft  wieder  hervorgerufen  werden  kinuitiu. 
Nach  seiner  Wiederherstellung  reproduzierte  der  Kranke  unter  Suggestion 
alle  seine  Störungen  (u.  a.  auch  während  der  klinischen  Vorlesung) 
und  konnte  gleich  darauf  wieder  auf  suggestivem  Wege  davon  befreit 
werden. 

Unser  kHnisches  und  poliklinisdies  ICaterial  lieferte  mir  zahlreiche 
Falle,  wo  im  Wachen  die  allerrerschiedensten  Suggestionen ,  wie 
Illusionen,  Halluzinationen  und  deigl.  ebenfalls  leicht  verwirklicht  werden 
konnten  und  wo  eine  Heilung  Terschiedenartiger  nervdser  Anfalle  im 
Wachzustande  keinerlei  Schwierigkeiten  hatte.  In  den  Vorlesungen 
über  Hypnose,  die  ich  alljährlich  abhalte,  demonstriere  ich  meinen  Zn* 
hdrem  ganze  Reihen  von  Kranken  mit  vollendeter  Wachsuggestilnlitiii 

Diese  Beispiele,  zu  denen  ich  noch  viele  andere  ähnliche  hinzufügen 
könnte,  beweisen  zur  Evidenz,  dass  Waehsugge^tionen  in  gewissen  Fällen 
der  hypnotischen  Suggestion  an  Einfachheit  des  Verfahrens  und  an 
Wirksamkeit  nicht  nachstehen.  Aber  selbst  in  den  Fällen,  wo  eine  der- 
artige Suggestibiütät  im  Wachzustande  nicht  vorhanden  ist,  erscheint 
die  Wirkung  der  Suggestion  keinesfalls  vom  Schlafe  bedioguogsios 
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abhängig.  Von  Bedeutung  ist  nur  der  GlauHe  an  die  Kraft  der 
Suggestion  und  möglichst  volle  Konzentration  der  Gedanken  auf  die  Ver- 
wirklichung des  zu  Suggerierenden.  Es  bedarf  also  voller  Hingabe  de» 
Individuunis  an  den  Einfluss  der  Sufr^^estion.  Sind  diese  Vorbedingungen 
im  Wachzustande  vorliiMiden,  dann  kann  dir  suf^tre'^tivo  Bt  handliinp  auch 
ohne  hypnotischen  .^chlat'  ein<?eleitpt  werden.  In  manchen  Fällen  ist 
ja  Hypnose  dem  Erfolg  der  Suggestion  direkt  hinderlich,  so  z.  B.  bei 
Kranken,  die  nur  an  hypnotische  SiicfL^eKtioneu  glauben,  dabei  aber 
nicht  bis  /u  ausieicheuder  Tiefe  eingeschiaiert  werden  krnmen. 

Zum  Suggerieren  braucht  mau  also  im  (trunde  weder  Schlaf  noch 
Luteroi-dnung  des  Willens.  Alles  kann  bleiben  wie  ^ewrdiaiich,  und 
trotzdem  kann  eine  suggerierte  Idee,  indem  sie  ohne  Zutun  des  persön- 
lichen Bewusstseins  oder  des  „Ich*  in  die  Sphäre  der  Seele  hineintritt» 
ine  mit  mAgisdier  Gewalt  einwirken  und  alles  andere  unterdrücken* 

Man  braucht  hierzu  keine  speziellen  Belege  aus  dem  engeren  Gebiete 
der  Pathologie,  da  ganz  ähnliche  oder  noch  viel  prägnantere  Fälle  auch 
ausserhalb  der  Xliniken  beobachtet  werden  können.  Bekannt  sind  die 
magischeo  Wirkungen  der  Zauberheilkünatler,  die  in  manchen  FsUen 
Blutungen  momentan  zum  Stillstand  bringen.  Bertthmt  sind  auch  die 
Heilerfolge  der  sympathetischen  Kuren,  die  besonders  in  früherer  Zeit, 
als  der  Glaube  an  diese  Mittel  noch  weit  verbreitet  war,  so  auffallende 
Triumphe  feierten.  Auf  Suggestion  im  Wachen  beruht  die  bekannte 
Heilwirkung  der  königlichen  Hand,  beruht  der  therapeutische  Erfolg 
d^r  Brotpillen,  beruht  ferner  die  Matth  ei  sehe  Behandlung  mit  gelbem 
und  rotem  elektrischem  Licht,  die  seiner  Zeit  in  Petersburg  vielbesprochene 
Heilmethode  des  Baron  Wrewsky  mit  einfachem  Nevawasser  und 
sonstigen  indifferenten  Dingen,  die  Zaubereien  des  Abbe  Faria,  der 
mit  einem  einzigen  Wort  Kranke  heilte,  die  in  Paris  allgemein  bekannte 
fleilunt;  Paralytischer  durch  blosse  befehlende  Gesten  rines  Znaven  usw. 

Ein  vnrzüijjliches  lieispiel  von  Massensuggestion  im  Wachzustände 
bieten  uns  die  bekannt«  !!  niesnieristischen  Seancen,  wie  sie  in  der  Blüte- 
zeit ihres  Urhebers  an  der  Tagesordnung  waren. 

Mesmer  hatte  sich  ein  besonderes  Becken  eingerichtet,  an  dem  gleich- 
zeitig 'W  Personen  nutgnrtisiert  werden  konnten.  Die  Kranken  standen  in 
mehreren  Reihen  um  du.s  Hf  i  ken  lu^rum  an  beweglichen  Gunimigriiten, 
die  sie  festhielten,  und  biUkten  entweder  mit  den  Händen  eine  Kette 
oder  wurden  durch  eine  um  den  Körper  geschlungene  Schnur  miteinander 
verbunden.  Daun  standen  sie  da  in  Erwartung  der  Dinge,  die  kommen 
sollten.  Es  herrschte  vollkommene  Stille^  nur  aus  dem  Nachbarzimmer 
ertönte  gewöhnlich  eine  Harmonika,  ein  Klavier  oder  der  Gesang  einer 
n^tiselilichen  Stimme.  Die  Erscheinungen,  die  an  den  Kranken  auf- 
traten und  die  man  durch  besondere  magnetische  Ströme  erklarte, 
bestanden,  wie  Bailly  als  Augenzeuge  erzählt,  in  folgendem: 
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„Einige  der  Kranken  verhalten  sich  ganr.  ruhig  und  empfinden 
gar  nichts,  andere  husten,  räuspern  sich,  emptinden  leichte  Schmerzen, 
umschriebene  odpr  all^jetneineWärniP.  sie  schwitzen,  noch  andere  apritieren 
und  bekommen  Krämptt'.  die  dureli  ihre  Iläuiij^'keit.  Dauei-  und  .Stärke 
auffallen.  Die  Kon vulsiont-n  dauern  manchmal  il))er  dn-i  Stunden  und 
bestehen  in  imwillkürlieh<:n  Idit/artitjen  Be\vey:un^en  aller  Glieder  und 
des  gau/.t  n  Körpern.  Kehlkoptspasnien ,  Erzitterun|i  des  Unterleibes, 
trübem,  winem  Blick:  man  hört  durclidnugtindes  Geschrei,  Weinen. 
8chnucken.  unaufhaltsames  Lachen.  Dem  folgt  oder  geht  voraus  ein 
besonderer  Zustund  von  Ermüdung,  Sclüäfrigkeit,  Erschöpfung,  selbst 
wirklicher  Schlaf. 

Bei  dem  geringsten  unerwarteten  Laut  erbebten  die  Kranken. 
Jede  Yeründerung  im  Ton  oder  Tempo  des  KlaTiers[)ieIs  wirkte  in  einem 
Grade,  dass  jede  lebhaftere  Bewegung  zu  allgemeiner  ErschQtterung  des 
Körpers  und  zur  Auslösung  stärkerer  EiiLmpfe  fOhrte. 

Es  fanden  sich  freilich  darunter  auch  Leute,  die  um  den  Zustend 
zu  bekämpfen,  sich  miteinander  beschäftigten,  affektiv  plauderten, 
lachten  usw.,  wobei  es  ihnen  natfirlich  gelang,  die  Krisis  abzuwendoi. 
Wer  aber  dem  Magnetiseur  toII  gehorchte,  ergab  sich  schnell  der  yer- 
meintlichen  Einschläferung,  und  seine  Stimme,  seine  Gesten,  ja  sein 
Blick  brachte  sie  zu  sich. 

Bei  der  Beständigkeit  dieser  Erscheinungen  kann  man  nicht  umhin 
die  psychische  Macht  zu  bemerken,  die  die  Kranken  beherrscht  und  die 
gewissermafsen  vom  Magnetiseur  ausgeht.  Der  konvulsivische  Zustand 
wurde  Krisis  genannt.  Man  bemerktf,  dass  zumeist  Frauen,  selten 
Männer  die  Krisis  bekamen,  die  in  1 — L'  Stunden  auftrat,  und  wenn  sie 
erst  liei  einem  vorhanden  war,  sich  nach  einiger  Zeit  auch  bei  allen 
übrigen  einstellto '). 

Ahiilirlif  l>inL,n'  kommen  ja  not  Ii  jt  t/.t  vur.  L  nliini^st  hcschättiL^ttMi 
sicli  tliH  Hcriiiier  Belirn-dt  ii  lebhaft  nut  einein  dort  verbreiteten  Occui- 
tisinns.  der  unter  aiid.  icm  aucli  in  rii^entihnlichen  Heilmethoden  sicli 
äusserte.  Wie  es  in  den  Zeitungen  liiess.  hatten  damals  zwei  Lehrerinnen 
»1er  englischen  Sprache  an  einem  sviiblichen  Lyceum  eine  Art  Klinik 
gegründet,  wo  sie  (dine  Medikamente  ausschliesslich  mit  geheimen 
Beschwörungen  Krankheiten  behandelten.  Die  Beschwörung^  sollten 
auf  den  Kranken  „das  heilende  Wehen  geheimer  Kräfte**  richten,  das 
selbst  Ungläubige  genesen  machte.  Zahlreiche  Damen  der  höchsten 
Kreise  glaubten  an  die  geheime  Kraft  der  Engländerinnen,  deren  Erfolg 
an  Ruhm  und  Einnahmen  gleich  gross  war. 

1)  Binet  et  Fere,  Der  ^äeriäch«  Magnetismus  1890. 
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Suggestion  und  Glauben. 

Der  Glaube  spielt  im  allgomeinen  eiiio  litrvorrageude  HoUe  unter 
den  Faktoren,  die  ftlr  Suggestionen  günstig  sind. 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  Wunderärzte  gegeben,  die  mit  einem  ein* 
zigen  Blick,  einem  Wort,  einer  blossen  Handbewegung  oder  Geste, 
manchmal  auch  durch  eine  nichtssagende  und  einfache  Handlung  Blinde 
sehen,  Lahme  und  Schwache  gehen  machten,  Aussätzige  und  «Besessene* 
heilten  und  selbst  Todte  auferweckten  —  wo  es  sich  um  functionelle 
Blindheit  und  ebensolche  Lahmungen,  um  nervöse  Ausschläge,  um 
hysterische  Besessenheit,  um  sog.  Scheintot  handelte.  Abgesehen  von 
den  allbekannten  Beispielen  aus  biblischen  und  evangelischen  Zeiten 
und  von  jenen,  die  uns  die  Lebens))c'schreibungen  der  Heiligen  in  grosser 
Zahl  darbieten,  kommen  hier  eine  Keihe  von  Fällen  aus  neuerer  Zeit  in 
Betracht. 

Statt  vieler  Beispiele  wird  hier  der  Hinweis  auf  die  neuerlichen 
ameriknnisclien  Triumphe  des  deutschen  Emigranten  Schlater  genügen, 
der,  ein  Schuster  seines  Zeichens,  sich  plötzlich  berufen  fühlte,  in 
Amerika  das  Licht  des  EvangeUunis  zu  verbreiten.  Daraufhin  schliesst 
er  seine  Werksftjbp.  «j^reift  zum  \V;im1f'rstabe,  gibt  sich  als  Messias  aus 
und  heilt  viele  (hnx-li  iiutl»        A>-y  llaijd. 

Bald  führt  der  Kul  s» mt  r  I'aten  Scharen  von  Anhängern  zu  ihm. 
die  Au'4<'ii/.i'U^'t'n  st-iner  \\  uiHlt-rliarfii  f  lciluii'^rn  w  urden.  In  grossen 
Massen  koniaieii  Kraukf  zu  ilnu,  uetteifern  um  i^vinv  Hund,  und  er  ist 
kaum  noch  inistande,  alle  zu  befriedigen,  die  seine  Hilfe  anruii  n. 

In  einem  Heporterberieht,  der  den  Kiulluss  Schlaters  aui  div 
Mengt  gut  charakterisiert,  heis»t  es:  «Von  allen  Seiten  sah  man  Männer, 
Weiber  und  Kinder  mit  leidendem  Gesichtaausdruck ;  mit  jeder  Minute 
vergrösserte  sich  die  Menge  und  bald  erschien  die  ganze  Gegend  als  ein 
Meer  von  Köpfen,  das  man  kaum  übersehen  konnte.  Dann  ging  plötz- 
lich eine  Bewegung  durch  die  Menge,  es  trat  Totenstille  ein  —  Schlater 
war  da.  Als  ich  mich  ihm  näherte,  ergriff  mich  eine  unnatürliche, 
unbegreifliche  Angst.  Mein  Glaube  an  diesen  Menschen  wachs  trotz 
meinem  Verstände  Das  wachende,  prüfende,  denkende  .Ich*  geriet  ins^ 
Schwanken,  verlor  an  Kraft,  das  reflektorische,  unterbewusste  «Ich* 
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\y\ni]e  stärker.  AI»  er  meine  Han<I  losliess,  empfand  meine  Seele  die 
Gewalt  dieses  Menschen,  trotz  des  Widerstandes  von  Verstand  und 
Oeliirn  Als  er  raeine  Hände  öffnete.  fUhlte  ick  mich  föhig,  vor  ilim 
niederzuknieen  und  ihn  als  Heiligen  anzuruien." 

Eines  ganz  besonderen  Rulmies  erfreute  sich  Schlater  im  Staate? 
Colorado.  In  Mexiko,  wohin  er  sich  später  begab,  verschwand  er  und 
niemand  wusste,  was  aus  ihm  geworden  war.  Seine  Anhänger  behaup- 
teten, er  wäre  in  andere  Liitider  gezogen,  um  dort  das  Evangelium  zu 
predigen.  Noch  andere  wollten  wissen,  dass  er  zum  Himmel  aufgefahren 
war.  Auf  diese  Nachrichten  hin  begannen  schon  hier  und  da  Nach- 
ahmer, Pseudnsrhlater  und  Afterprediger  aufzutauchen,  bis  schliesslidi 
zwei  Sierra-Madreforsch»*r  ftinfzig  Meilen  vor  ('nsns  grnndes  in  r 
Provinz  Tschiguague  unter  einem  alten  Baume  zulüllig  das  ISkelett  des 
echten  Schlater  autianden. 

Dieses  frappante  Beispiel  aus  dem  modernen  lieben  zeigt  uns  mit 
voller  Klarheit,  wie  ungeheuer  die  Macht  der  Wachsuggestion  sein 
kann,  wenn  säe  blinden  Glauben  Hndet. 

Die  von  altersher  bekannte  Heilwirkung  des  Glaubens,  m'ü  der 
sich  U.  a.  die  l'ntei-suchungen  von  H,  Tuke,  Regnard,  Littre. 
Bourneville,  Charcot  (La  foie  qui  guerit)  beschäftigen,  trat  hier 
mit  vollendeter  Eklatanz  zu  Ta^'f.  Abge.sehen  von  allem  andern  ist 
Glauben  ein  so  günstiger  Boden  iür  Selbstsugfjestinnon.  dnss  damit  nicht 
selten  wunderbare  Heihvirkung;»  n  inu  Ii  dort  eraieit  werden,  wo  gewülin- 
liche  Suggestionen  niaditlos  sind.  In  dieser  Bo^iflnmu^  «erklärt  uns  das 
Beispiel  Schlüters  viele  pliit/liclir  lif'jlung<'n  lit-i  reiiHfiosti-  Ekstase,  wie 
sie  schon  im  Alt«  rtum  (Serapis-.  Asklepiostenipcl)  Uekumit  w  aren,  sich 
später  uit  wiederLolteü  und  auch  heute  nicht  fehlen.  Bt  rühmt  sind 
besonders  derartige  Heilungen  aus  dem  Beginn  unserer  Ära,  aus  dem 
Mittelalter  (am  Grabe  Ludwig  IX.  in  der  Basilika  zu  St.  Deuis  etc.) 
und  aus  neuerer  Zeit  die  Vorgänge  zu  St.  Medard. 

Diese  Art  Heilungen,  bei  d»  lun  inuner  irLCt-nd  ein  Fetisch  aN 
Gegenstand  der  Anbetung  und  des  (ilauhnns  eine  ludle  spielt,  tindet 
am  (iftesten  in  Tempeln  statt,  gelegentlich  uher  auch  am  Ort»'  religiöser 
Visionen,  an  den  Gräbern  von  Helden,  vor  sog.  wundertätigen  Hildeni 
oder  auch  sonst  an  Gegenständen,  die  zu  dem  Leben  und  zur  Tätigkeit 
als  heilig  oder  gottgefällig  bekannt  gewordener  Personen  in  irgend 
welchen  Beziehungen  stehen.  In  den  Ännales  de  Lourdes  schildert 
Henry  Lasser  zahlreiche  Wunderheilungen,  die  durch  Zolas  be- 
rühmten Roman  allgemein  bekannt  geworden  sind.  Recht  lehrreich 
sind  auch  die  massenhaften  Heilungen  in  dem  irlandischen  Flecken 
Knock,  die  seit  dem  Jahre  1879,  als  in  jener  Gegend  Visionen  der 
Mutter  Gottes  statthatten,  datierten. 
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Ganz  Shüliche  Hdlungen  gibt  es  überall  an  Orten  religiöser  Ver- 
ehrung, wenn  die  religiöse  Begeisterung  der  Massen  ungewöhnliche 
CFrade  erreicht.  Massenbeispiele  davon  konnten  noch  unlängst  bei  Ge- 
legenheit der  Feierlichkeiten  in  dem  durch  den  hl.  Ser^him  berühmten 
russischen  Flecken  Sarowo  beobachtet  werden,  und  unser  klinischer 
Assistent  Dr.  Nikitin,  der  mehrere  dieser  Fälle  mit  obrij^keitlicher 
Genehmigung  näher  untersuchen  durfte^)«  kam  dabei  zu  dem  Ergebnis, 
dass  es  sich  dort  aumahmslos  um  Aeusserungen  hysterischer  uroson 
handelte.  Ich  selbst  kenne  einige  Fälle  von  Wunderheilung,  wo  in  religiöser 
Jilkstase  die  schwi^sten  Leiden  wie  von  Zauberhand  beseitigt  wurden. 

Als  Beispiel  führe  ich  einen  Fall  von  Wuuderheilung  an,  der  Tor 
einigen  Jahi-en  in  St.  Petersbm^  vorkam. 

Ein  Knabe,  Namens  G.,  litt  mehrere  Jahre  an  einer  hysterischen  Para- 
lyse, deren  Natur  einem  in  St.  Petersburg  bekannten  Psychiater,  der  ihn  be- 
handelte, leider  entging,  und  die  von  ihm  als  unheilbar  erklärt  wurde.  Der 

Gelähmte  war  schon  viele  .Jahre  hilflos,  als  ihm  in  einer  Nacht  plötzlich 
das  Bild  der  Gottesmutter  im  Traume  erschien  und  ihm  befahl,  an 
t'inem  Heiligenbilde  zu  beten,  dns  sich  in  einer  Kapelle  an  der  Sehl ü^^'^el- 
burgf^r  Alle*»  bei  der  OhiMfribrik  betiiidtt  und  dadurch  bekannt  ist.  dass 
im  Jahre  1888  der  Blit/.  itlli  s  in  dieser  Kirche  zei-stürt  hatte,  nur  nicht 
jenes  Rild  der  Mutter  (^Dttes,  deren  Antlitz  man  umgeben  mit  einen) 
Krau/,  von  K u jiti  iiiiüii/eii  aus  der  öffenthchen  S;(iinnelbüchse  fand.  Als 
er  erwachte  bat  G.,  iiuui  hh  k  lite  ihn  zu  jL-iieui  Heiligenbild  bringen,  und 
als  das  gesclichen  war.  bemerkte  man,  dass  er  schon  während  der  Messe 
sich  von  selbst  erhob  uml  seitdem  zu  gehen  anfing. 

In  einem  amh  icn  mir  liekaimti-n  Fall  handelte  es  sich  um  eine 
Kranke  aus  neun)puthischer  Familie,  die  l»is  zu  ihrem  1^5.  Lebensjahre 
gesund  war  und  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  nach  i  ii;er  stärkeren 
Aufregung  an  hysterischer  Astasie-Abasie  erkrankte.  Sie  konnte  nicht 
aufstehen,  obwohl  ihre  Beine  nicht  gelähmt  waren  und  Bewegungen 
aosfUhrten;  auch  war  sie  unfähig  sich  aulrecht  zu  erhalten.  Der  Zu- 
stand flösste  den  Angehörigen  bereits  höchste  Besorgnis  ein,  als  die 
Kranke  eines  Tages  erwachte  und  der  Mutter  zurief:  «Sei  ruhig  Mutter, 
ich  werde  gesund  werden,  aber  bringe  mich  zur  Tante  und  lass  mich 
dort  zum  Heiland  beten".  Es  gab  nämlich  im  Hause  ihrer  Tante  ein 
Erlöserbildf  das  Ton  der  Umgebung  besonders  verehrt  wurde.  Die  Kranke 
hatte  das  Bild  vorher  im  Traume  gesehen  und  daran  knUpffce  sich  nun 
der  Gedanke  an  ihre  Heilung.  Man  ging  auf  ihre  Bitte  schliesslidi  ein 
und  liess  sie  einige  Zeit  bei  dem  Bilde,  liier  lieteto  die  Kranke  auf 
ihren  Krücken  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  Zustande  religiöser 

1)  Nikttiu,  lieligiüs^es  Kmptiuden  als  Ucilfaktor.    Qboaren.  psicliititrii  1904, 
8,  1  und  lUO.  • 
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Exaltation.  Dann  stand  sie  fest  auf  den  Beinen  da  und  ftlhlte  sich  so  wohl, 
dass  sie  sieh  der  eintretenden  Mutter  im  Tanzschritt  nähern  konnte. 

Ich  weiss  femer  von  einrai  Fall  Ton  langdauemder  Sprachlosigkeit 
(Aphasie)  hei  einer  Person  aus  dem  einfachen  Volk.  Die  Behandlung  hatte 
bei  ihr  längere  Zeit  keinen  Krfolp^.  Dn  erst  hien  ihr  einst  die  Muttergottes 
im  Traume  und  eine  Stinmie  befahl  ihr.  um  Heilung  7.\i  hitten.  Nach  dem 
Erwachen  bt  t<  t  die  Krunke  eifrig  und  erlangt  Heilung. 

Ein  ebenso  lehrreich  er  Fall  ereignete  sich  vor  einigen  Jahren  mit  »inem 
Moskauer  Privatdozenten  D..  bei  dem  ein  bekannter  dortiger  Spezialist  eine 
unheilbare  sycotische  Erkrankung  der  Kopfhaut  diagnostiziert  hatte.  Er 
erwies  pirh  aber  als  vollkommen  geheilt,  nachdem  ein  altes  Weib  ihn  in 
eine  Kirche  gebnicht  und  dort  mit  ihm  zusammen  j?pbot*'t  hatte. 

Schon  früher  war  in  Moskau  die  wunderbare  iJeiluii'.f  t-ines  Falles 
von  ofti  iibiir  li\ stt  riscber  Blindheit  durch  einfache  Berührung  eines  in 
Silber  gehi.ssten  Heiligenbildes  bekannt  geworden.  Bei  dem  damaligen 
Ansehen  der  Metallotherapie  hatten  manche  die  Ni  i;,nm<^\  den  Fall  auf 
Metallvvirkuiiii  ziiriickzuttihren.  während  es  doch  näher  lag,  an  einen 
Eiuliuss  des  Glaubens  zu  «ienken. 

Manche  sind  der  Meinung,  die  Heilwirkung  des  Glaubens  erstrecke 
sich  nur  auf  Störungen,  die  mit  dem  VorstellungsvemiÖgeu  im  Zu- 
sammenhang stehen  (dependant  an  idea),  wie  dies  z.  B.  Reynolds  an- 
nimmt. In  diesem  Fall  wQrde  sich  der  Einfiuss  des  Olauhens  auf 
funktionale  Affektionen  heschranken.  Wenn  Hysterie  in  der  Tat  die 
erstaunlichsten  Beispiele  derartiger  Heilungen  darbietet,  gibt  es  anderer- 
seits Falle  Ton  „Glaubensheilung*,  die  nicht  in  den  Rahmen  der  Hysterie 
passen,  wie  z.  B.  der  vorhin  angeftihrte  Fall  von  scheinbarer  Sycose. 
Es  scheint  mir  daher  richtiger  zu  sagen,  der  heilende  Einfluss  des 
Glaubens  erstrecke  sich  auf  alle  jene  krankhaften  Zustände,  deren  Ver- 
lauf durch  psychischen  Einfluss  Teiftnderungsföhig  ist.*) 

M  Bekiiiirulich  siiu\  iiit  ht  nur  hyst<'rische  Znstündo.  sondern  f'is  zn  <  iiK^m  ge- 
wissen Grade  auch  orgauische  Attcktioaca  dem  EiutiuüHO  von  .Suggestion  zugHugUcU. 
I«h  selbst  beschrieb  einen  Fall  Ton  Tuberkulose  der  WirbelaMide,  wo  lebhafte 
Sclnnerren  Iciolit  dnrcli  Sugg»'s(ion  in  Hypnose  heseitiitt  werden  konnten.  Auch 
Ki  nharlitt't«'  ich  Schmerzlindi  i  unR  und  deutliche  Ahschwellunj;  rheun^ati^^cher  Gelenke 
unter  KinHuss  hypnotischer  .Sugiiestion.  Einer  meiner  Schüler  'T>r.  A  d  ^^  h  an  j  a n  zt 
bcdieui  «ich  hypnotischer  .Suggcütiunen  nut  Erlolg  bei  der  iieliandluug  von  Aus- 
fichligen  nenrOser  Herkunft  <Eksem  u.  s.  w.}.  Selbst  tiefe  Anaestfaesien  bei  der  als 
Syringomyelie  hekannteo  schweren  KüekennuirkseTkrankung  erfahren  durch  hypno- 
tische Sufjuestinn  rill.  1)1  tr;ir?itlii  lit  Besserung,  wie  die  Fülle  dartun,  die  Pe^nicki 
aus  meiner  Klinik  besscluit  ln  n  hat.  Seit  jeher  bekannt  i'^f  die  Hehandlung  von 
Würzen  durch  »yiupathetiäche  .Mittel  und  Bc£>prechcu;  Blutungen  nah  ich  auf  eioo 
Suggestion  hin  plötzlich  stillstehen.  Alle  diese  Tateaehen,  zu  denen  FAlle  hinsa- 
kommen,  wo  durch  hypnotische  Suggestion  Hantaffektionen  u  dgl.  her\-orgerufien 
wurden,  bezeugen,  dass  psychi^ilii  Kiiitlüsvi«  writ;ni«)  nirlit  niif  Au'  Ersclieinungen 
der  Hysterie  bcsdirflnkt  sind,  und  man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dass  auch 
religiüäc-  lleilungcu  weit  über  die  ürenzeu  hynterischer  Zus>tändc  hinausgehen  künoen 
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Für  die  Falle  von  GlaubensheUung  erscheint  es  toh  grösster  Wieb» 
tigkeit^  die  Frage  zu  erdrtem,  welche  Faktoren  bei  der  Erklärung  des 
Vorganges  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  hier  in  erster  Linie  suggestive  und  autosuggestire  Momente  in  den 
Vordergrund  treten.  Handelt  es  sich  um  bekannte  Wundertater,  dann 
äussert  sich  ihre  Tätigkeit  häufig  in  Gestalt  von  Suggestionen  («stehe 
auf,  nimm  dein  Lager  und  folge  mir  nach'^);  im  Falle  von  Heilungen 
unter  besonderen  Beding^nngt  n  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um 
Autosuggestion,  die  ihre  Entstehung  bestimmten  Fetischwirkungen  ver- 
dankte. 

£s  liegt  aber  bei  alledem  kein  hinreichender  Grund  vor  zu  der 
Annahme,  da^s  die  ganze  Heilwirkung  des  Glaubens  sich  in  Suggestion 
und  Autosuggestion  erschöpfe.  Hiergegen  sprechen  sclion  jene  Fälle 
von  Glaubensheilung,  wo  eine  früher  unternommene  suggestive  Behand- 
lung erf'olnrlo'H  Wieb.  Analysiert  man  genauer  die  Fülle  von  (tlanbens- 
heiluiiLf.  ilaiiu  ergibt  mvh.  dass  hi«'r  \i  uv  sjK'tiellt'  \ Orbereituiiu'  der 
Stimmung,  die  als  n«>tA\ t  iHÜge  Folge  religiöser  Autregung  sich  »  instcllt, 
eine  wesentliche  Roll*'  siiit  it.  THe<<e  Stimnunigsvorbereitntig  wätlist  von 
kaum  ('in pt'uTiilenen.  diircli  die  llotl'miiiLj  aui'  ( iciifsun;:  aiisLft^östeii  Er- 
regungfu  nach  uud  nach  zur  vollm  icliifjüsen  Ekfsta&e.  Die  Kksttise  aber 
bildet  jenes  erlösende  (ietühl.  bei  dessen  Vorhandensein  eine  Auto- 
suggestion, die  gleichzeitig  mit  der  Hoffnung  auf  Genesung  bei  dem 
Gedanken  an  das  Heilige  erwachte,  zur  V^erwirklichung  von  Glaubem- 
heilnngen  fuhren  kann.  Wer  keinen  Glauben  hat,  wird  durch  Glauben 
nicht  zu  heilen  sein;  ist  jemand  glfiubig,  aber  nicht  von  religiösem 
Empfinden  durchdrungen  und  unfähig  unter  bestimmten  VerhiUtnissen 
sich  religiös  zu  ezaltieren,  dann  ist  bei  ihm  eine  Heilung  im  Glauben 
nicht  zu  gewärtigen. 

Begreiflich  daher,  dass  es  bei  Heilungsmanipulationen  in  den 
Tempeln  sehr  viel  auf  die  dort  getroffene  Umgebung  ankommt,  auf 
eine  entsprechende  äussere  und  innere  Vorbereitung  zur  Heilung  im 
Sinne  wirksamer  Entfaltung  des  religiösen  Empündens  (Pilgerschaft, 
Fasten,  religiöses  Ceremoniell  u.  s.  w.).  Je  grösser  der  Kuhm  des 
Heiligtums,  um  so  günstiger  die  Bedingungen  tür  Heilwirkungen,  .Der 
Boden  für  zukünftige  Heilungen  beginnt  bereits  in  dem  Augenblick  sich 
vorzubereiten,  sobald  tler  Kranke  zum  erstenmal  da»  Gerücht  von  der 
Wunderkraft  des  Heiligtums  vernimmt  und  in  seiner  Seele  der  erste 
Hoffimngsfunke  entfacht  ist.  Er  entschliesst  sich  zur  Pil'jferfalirt  Der 
Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer  GfMiemjn<jr  verlässt  ihn  iiielit.  w.irhst 
in  dem  Mal'se,  wie  der  ^Vetr  /iiui  Zu  le  sich  verkürzt  und  w  ird  nach 
und  nach  zu  voller  G»  wis>heit  und  Zuversicht.  Das  fi'-ti  \  i  rtrauen 
auf  (irnt'sunrr  lässt  drii  Kranken  alle  Mühsal  der  langen  Ueise.  Müdig- 
keit, körperlichen  Schmerz  vergessen.    Er  zehrt  allein  von  dieser  Zu- 
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▼ersieht.  Endlich  ist  das  Ziel  erreicht,  der  Kranke  steht  dem  HeUigtom 
g^enflber.  Hier  erwartet  ihn  nun  eine  Reihe  Torb^itendn*  Ceremonien, 
unter  denen  fast  immer  Waschungen  in  Heilquellett  eine  Rolle  spielen. 
Unterdessen  wächst  die  Erregung  des  Kranken,  er  wartet  begierig  auf 

•den  Augenblick  des  Segens,  der  gewöhnlich  im  Voraus  genau  bestimmt 
wird.  Die  Xühe  einer  Ma.sse  anderer  Gläubiger  mit  den  gleichen  Ge- 
fühlen, der  gleichen  leidenschaftlichen  Erwartung,  der  gleichen  festen 
Zuversicht  auf  Erfüllung  der  erhofften  Heilung  steigert  noch  mehr  die 
religiöse  Ekstase  des  Kranken  Schliesslich  kommt  der  länf^st  erwartete 
Augenblick.  Die  Ekstase  des  Kranken  hat  bereits  alles  Mals  überstiegen 
und  die  ei triiuinte  Genesung  wird  zur  Wirkliclikeit."  So  schreibt  un.ser 
klinis(  lit  r  Assistent  Dr.  Nikitin  als  Aup^eTr/euge  der  relijjinsen  Feier- 
lichkeiten zu  Sarowo.  Man  wird  zugeben  dürfen,  dass  eine  enis(ireehende 
Vurbereituiiix  im  Falle  von  Gluubensheilungen  wenn  nicht  den  wesent- 
lichsten, so  jeiloch  einen  notw.  iidi^n^n  Bestandteil  des  Vorganges  bildet 
neben  Jenen  psychischen  Eintlüüseu,  die  sich  als  Analoga  von  Suggestion 
und  Autttsuggestion  darstellen.  Die  Form  des  religiö.sen  Kultus,  der 
Äussere  Hergang  seiner  Verehrung  mag  noch  so  verschieden  sein,  die 
psychologischen  Bedingungen  der  Ctlaubensheilung  bimben  sich  flbersU 
gleich  und  lassen  sieh  auf  zwei  Grond&ktoren  zurQckfDhren :  1)  religiöse 
Begeisterung,  die  oft  die  Stufe  der  Ekstase  erreicht,  und  2)  autosuggMtive 
oder  suggestive  i>s\  chische  Beeinflussung  auf  entsprechend  vorbereitetem 
Boden. 

Sehen  wir  aber  nicht  mehr  oder  weniger  die  nämliche  Erscheinung, 
den  gleichen  Einfluss  des  Glaubens  sich  auch  am  Krankenbette  wieder- 
holen, wenn  der  Arzt  herantritt?  Jedermann  weiss,  wie  schon  ein 
tröstendes  Wort  des  Arztes  belebend  auf  den  Kranken  einwirken  kann, 
wie  dagegen  das  kalte  und  schonungslose  Urteil  desjenigen,  der  die 
Macht  der  Suggestion  nicht  kennt  oder  nicht  kennen  will,  oft  eine 
geradezu  niederschmetternde  Wirkung  hat. 

So  mancher  hat  sein  Zahnweh  schon  im  Vorzimmer  des  Arztes 
Terloren,  ohne  erst  mit  diesem  selbst  gesprochen  7-u  haben. 

Xun  glauben  freilich  nicht  alle  gleich  fest  an  die  ärztliche  Kunst, 
und  deshalb  ist  auch  die  Art  und  Weise  der  psjcbischeu  Beeiiitiusaung 
durch  den  Arzt  eine  recht  verschiedene. 
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Unwillkürlielie  vnd  gegenseitige  Saggestion. 

Da  es  in  Her  Natur  der  meisten  Meiisclit  ii  lii-irt,  fremdeu  Eintiüssen 
einen  unwillkUriiclitn  "Wlrlorstand  entgegen  zu  setzen,  fip^n-cift  man, 
warum  Suggestionen  in»  Wachzustande  nicht  immer  dt-n  gewünschten 
Erfolg  haben.  Es  ist  eben,  wie  gesagt,  unter  solchen  Verliiiltnissen 
notwen<li^'.  ihiss  ilie  Suggestion  gewissennalsen  auf  einen  gt-t  it^neteu  ent- 
sprechend vorbereiteten  Boden  tlillt  und  dass  zunächst  jener  unwillkür- 
liche Widerstand  möglichst  zurücktritt. 

Wesentlich  anders  liegen  die  Dinge,  wenn  es  sich  nicht  um  ab- 
sichtliche, sondern,  wie  80  oft  im  gewöhnlichen  Leben,  um  anwillkür- 
liche Suggestion,  um  natürlichen  psychischen  Rapport  zwischen  zwei 
Personen  handelt 

Solche  Suggestionen  gehen  unbemerist  von  der  Person,  auf  die 
sie  einwirken  sollen,  Tor  sich  und  stossen  daher  fUr  gewöhnlich  auf 
keinerlei  Widerstand.  Der  psychische  Effekt  ist  hier  zwar  langsam, 
aber  um  so  sicherer. 

Ich  will  hier  beispielsweise  an  die  fast  zauberhafte  Wirkung 
erinnern,  die  das  Erscheinen  eines  frohen  Menschen  auf  eine  sich  lang- 
weilende  Gesellschaft  ausübt.  Allen  teilt  sich  unwillkürlich  die  Ver- 
tiL^^iing  des  Ankömmlings  mit,  man  wird  animiert  und  im  Handumdrehen 
hat  sich  die  von  Langeweile  und  Monotonie  gedrückte  Versammlung  in 
eine  fröhlidu  und  angeregte  verwandelt.  Diese  Veränderung  wirkt 
zugleich  iuit  ihren  Urheber  so  zurück,  dass  auch  dessen  Stimmung 
sich  in  der  betreft'enden  Umgebung  inuner  mehr  hebt. 

TTior  haben  wir  l  inm  Ton  vielen  Fällen  unwillkürliclier  Suggestion 
oder  .spontaner  Überiuiptung  bestimmter  Seelenzustüude  von  Person  auf 
Person, 

Da  es  sich  lii«  r  jcdocli  um  eine  gegenseitig«-  psych isciie  Beeintiussunu' 
von  Personen  Iiundelt,  möchte  der  Vorgang  trettender  als  uuwillkUrlicii- 
korrelativi»  Suggestion  zu  bezticlmtn  sein. 

•Suggestivwirkungen  von  dieseuj  Typus  sind  nun  sicher  viel  weiter 
verbreitet,  als  man  vielleicJit  glauben  möciite. 

Ihr  Gebiet  beschrankt  sieh  nicht,  gleich  der  beabsichtigten  Wach- 
suggestion auf  einzelne,  mehr  oder  weniger  exklusive  Personen,  auch 
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bedarf  me  keiner  beeonderen  aussergewdhnlidien  Bedingimgen«  wie  de 
z.  B.  die  hypnotisdie  Suggestion  Torauaaetet,  sondern  es  preisen  ddi 
beliebige  IndiTidaem  unier  allen  nur  mdglichen  YerhSltnissea  daftr 
suganglich. 

Freilich  gibt  es  auch  bei  unwillkürlicher  Überimpfung  von  Seelen- 
mstäuden  bedeutende  individuelle  ünterscliiede.  Sensible,  passive,  leicht- 
glaubige  Naturen  realeren  besser  als  andere.  Die  Unterschied« 
beziehen  sich  aber  nur  auf  den  Grad  der  Wirkung,  nicht  auf  ihr  Wesen. 
Sie  beruhen  einzig^  und  allein  auf  ungleicher  Empfindlichkeit  g^^nflber 
dem  suggestiven  Agens. 

Demnach  bildet  unwillkürliche  und  korrelative  Suggestion  eine 
Erscheinung  von  mehr  oder  weniger  allgemeiner  Verbreitung. 

Frii*ren  wir  nun.  wie  isi  es  möglich,  dass  Ideen  oder  Seelenzustände 
dritter  Personen  sich  uns  eiuiuipien,  uns  beeiiiHussen,  s<>  ist  darauf  hio- 
zuweisen.  dass  diese  psychische  „Vakzination"  ausscliliessiich  den  Weg 
der  Sinnesorgane  einschlügt. 

Schon  uit  ist  die  1  üigc  der  sog.  psychitjclien  Fernwirkungen  aul- 
geworfen woi*den.  Aber  alle  Versuche,  diese  Art  Gedankenübertragung 
auf  weite  Ekitfinmungen  pontiv  m  b^frOnden,  »nd  bisher  von  dfliD 
Prflfetein  des  Ezperimenträ  abgeglitten  und  es  gibt  gegenwärtig  woU 
keine  anzige  gut  beglaubigte  Tatsache,  die  die  Bealit&t  solcher  telepa- 
tbisdier  Übertragung  von  SeelenzustSoden  asu  beseugen  Teraidclite. 

Ich  muss  daher«  ohne  der  weiteren  PrOfnng  der  Fra/ge  prinzipiell 
ablehnend  gegenüber  zu  stehen,  betonen,  dass  ein  derartiger  Gedanken- 
transport bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  durch  nicht» 
bewiesen  erseheint. 

Weist  man  die  Möglichkeit  einer  telepathischen  Ideenübertragung 
vorläufig  als  unbegründet  ab.  dann  dringt  alles,  was  vorlieget,  zu  der 
Annahme,  dass  für  psychische  Rapporterscheinungen  die  gleichen  Wege 
und  Mittel  offen  sind,  wie  sie  auch  unter  gewöhnliehen  Verhilltnissen 
dem  geistigen  Verl  o )ir  der  Individuen  dienen,  dass  sie  also  durch  unsere 
Sinnesorgane  hindurchgehen  müssen. 

Die  wesentlichste  Rolle  föllt  bei  suggestiver  Übertragung  von  Ideen 
wohl  fraglos  dem  Gehörorgane  zu,  da  Verbalsuggestionen  im  allge- 
meinen die  am  vreitesten  verbreitete  und  vielleicht  auch  wirksamste 
Form  der  Suggestion  diirstellen. 

Es  können  indessen  auch  andere  Sinne,  vor  allem  das  Sehorgan 
als  Vermittler  von  Suggestif)nen  auftreten. 

Von  den  W  irkunt^en  mimischer  Bewegungen  und  Gesten  will  ich 
Jiier  absehen.  Sehr  wenige  Personen  widerstehen  dem  ansteckenden 
Einflüsse  des  Gähnens.  Der  Anblick  des  Zitroueneysens  ruft  unwill- 
küiliches  Zusammenpressen  der  Lippen  und  gesteigerte  Speichelab- 
sonderung hervor. 
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Jemand  brachte  einmal  ein  ganzes  Orchester  zum  Schweigeu,  indem 
er  vor  den  Augtu  der  Musiker  eine  Zitrone  zerkaute. 

Man  erkennt  aui>  diesen  Beispielen,  daas  uptiüche  Eindrücke  in 
flfe  wissen  Fällen  nicht  minder  prompte  Suggestiv  Wirkungen  haben,  wie 
Liehörseindrttcke. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beweisen  suggestiver  Beeintiussung 
durch  den  Tast-  und  Muskelsiuu.  Ein  Händedruck  ist  zwischen 
B^anntoa  oft  ein  sehr  wiikBames  Mittel  zmn  Ausdruek  von  Sympathie 
und  gegenseitigem  Verständnis. 

Ein  Mediziner  glaubte,  wie  erzählt  wird,  sich  mit  dem  Skalpell 
einen  Finger  durchschnitten  zu  haben,  und  war  darüber  nicht  wenig 
enehroeken,  obwoU  in  Wirkliehkeit  nur  der  stumpfe  MesaenrOcken  Uber 
seine  Hand  geglitten  war. 

Eine  Tastsuggestion  lag  auch  Tor  bei  jenem  zum  Tode  verurteilten 
Verbrecher,  dem  man  bei  geschlossenen  Augen  gesagt  hatte,  dass  er  aus 
einer  geöffneten  Vene  blutete. 

Es  war  nur  warmes  Wasser,  was  an  ihm  herabfloss,  und  doch 
fand  man  den  Mann  nach  einigen  Minuten  tot. 

Was  Suggestion  durch  dos  Muskelgefühl  anlangt,  so  sind  hier- 
über in  der  Pariser  Salp^triere  mehrfach  Untersuchungen  an  Hysterischen 
angestellt  worden,  wobei  diese  Art  Ton  Suggestion  sich  in  manchen 
FftUen  *  als  sehr  wirksam  bewährte.  Wurden  einer  Hysterischen  im 
hypnotischen  Schlafe  die  Hände  wie  zum  Gebet  gefaltet,  dann  nahmen 
ihre  OcsichtszUge  sofort  einen  flehenden  Ausdruck  an.  Ein  ander«  s 
Mal,  als  man  ilire  rechte  Hand  zur  Faust  zusammenlegte,  zeigen  sich 
drohende  Geberden  auf  dem  Antlitze  der  Kranken. 

Offenbar  kann  also  auch  das  Muskelgefühl,  das  sich  ja  sonst  nur 
wenig  als  geistiges  Verkehrsmittel  bewährt,  die  Rolle  eines  Überträgers 
suggestiver  Einflüsse  übernehmen. 

Kurz,  sämtliche  Sinne,  auch  Tast-  und  Muskelgefühl  können  als 
Übermittler  su^estiver  Impulse  auftreten,  nur  wirken  Auge  und  Ohr 
sdbstTerständlicli  am  häufigsten  und  sicliersten,  da  sie  ihrer  Natur  nach 
am  meisten  dem  Dienste  geistigen  Verkehrs  angepasst  sind. 

Als  universelle  Erscheinung  entfaltet  unwillkürliche  und  korrelative 
Suggestion  Ihre  Wirksamkeit  überall  im  Lri-wri]iiiliclien  Leben.  Ohne 
es  zu  wissen,  machen  wir  Empfindungen,  abergläubische  Voi-stellungen, 
VororteiJe,  Neigungen,  Gedanken,  ja  ('haraktereigentUmlichkeiten  von 
Personen,  mit  denen  wir  am  häufigsten  un^ehen.  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  den  unsrigen.  Eine  solche  Cberimpfung  bestimmter  seelischer 
Zustände  ist  zwischen  nahestehenden  Personen  oft  wechselseitig.  Der  eine 
teilt  dem  anderen  gewisse  psychische  Eigentümlichkeiten  mit  und  nimmt 
dafür  neue  auf.   Es  geht  also  zwischen  solchen  Personen  im  wahren 
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Sinne  des  Wortes  ein  pejchiscber  Austausch  vor  sich,  der  nicht  nur 
Oeffihlef  Gedanken  und  Handlungen,  sondern  auch  bis  zu  einem  ge>vissen 
erreichbaren  Grade  die  körperliche  Ersdieinung  beeinllusst.  Besonders 
auffallend  tritt  dieser  Einfluss  in  der  Mimik  henror,  die  dem  AntÜtse 
dnen  bestimmten  .Ausdruck*  gibt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
.Gesichtszuge*  bestimmt.  So  erklart  «ch  unter  anderem  die  bekannte  Er- 
scheinung,  dass  Ehegatten  in  vielen  Fällen  eine  ausgesprochene  Ähnlichkeit 
der  Gesichtszuge  aufweisen,  was  wohl  in  erster  Linie  durch  eine  auf  dem 
Wege  gegenseitiger  Suggestion  entstandene  psychische  Assimilation  der 
miteinander  in  so  naher  Gemeinschaft  Lebenden  bedingt  erscheint.  In 
glücklichen  Ehen  sollen  derartige  Fälh;  häufiger  vorkommen. 

Die  klarsten  und  überzeugendsten  Paradigmata  für  direkte 
psychische  Impfung  finden  sich  aber  im  Gelnete  der  Pathologie,  da  wo 
eine  Übertragung  krankhaft^^r  Seelenzustände  hervortritt. 

Man  weiss,  dass  ein  hysterischer  Anfall  in  einer  rjcs.  llsc haft  eine 
anderer  solcher  Anf^ille  nach  sich  ziehen  kann.  Stottern  uinl 
andt*re  Kranijtizustiinile  werden  auf  dazu  priulisponierte  Individuen  durch 
unwillkürli(  lie  und  unbemerkte  Impfung  oder  Suggt>iition  ganz  uumittel> 
bar  übertragen. 

Ein  vorzügliche.s  Beispiel  daiUr  ist  ein  Fall,  der  sich  in  Anienku 
Aviilirend  der  dortigen  als  Renaissance  bekamiten  psychischen  Epidemien 
zutrug.  „Ein  Gentleman  und  eine  Lady  aus  der  fasliionablen  Ge.sellscliatt 
waren  zu  einem  Meeting  in  Cave  Ridge  eingeladen  worden.  Unterwegs 
machten  sie  sich  Uber  die  vielen  Armen  lustig,  die  wie  kopflose  Geschöpfe 
sich  schluchzend  im  Schmutz  umherwälzten,  und  gaben  sich  im  Sehen 
gegenseitig  das  Wort,  einander  zu  helfen,  wenn  eines  von  beiden  Eon* 
vulsionen  bekommen  sollte.  Kaum  schicktoi  sie  sich  an,  das  Bild,  das 
sich  vor  ihren  Augen  auf  dem  Meetingfelde  abspielte,  zu  betrachten, 
als  die  junge  Dame  bewusstlos  wurde  und  zu  Boden  fiel.  Ihr  Begleiter 
machte  sich  ungeachtet  seines  Versprechens  schleunigst  davon  und  lief, 
so  schnell  er  konnte.  Das  half  ihm  aber  nichts,  denn  kaum  200  Yard 
weiter  fiel  er  ebenfalls  in  Krämpfen  nieder*  *). 

Ein  anderes  Beispiel:  Während  der  Regi^ng  Katharinas  der 
Grossen  von  Hussland  wurde  jemand  im  Gouvernement  Woronesh  von 
einem  tollen  Uund  gebissen.  Einige  Zeit  darauf  bekam  er  auf  einem 
Festmahl  bei  einem  seiner  Freunde  in  Gegenwart  aller  Anwesenden  einen 
Anfall  von  \Va.sserschcu.  Bald  nach  ihm  traten  bei  vielen  anderen 
Gästen  (bei  oS  Männern  und  41  Frauen)  ähnliche  AnfJille  auf.  Alle 
waren  nietler'jrf'^ehlagL'n,  bekamen  Kopfscinner/en,  unwillkürliche  Angst 
und  eine  unauilialtsanie  Nei^^ung  zum  Lauten.  Dann  entwickelte  sich 
bei  deu  meisten  äpeicheiliuss,  ISchlaliosigkeit,  ja  viel«  verloren  den 
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Vt  rstaiid.    Schliesslich  genasen  alle  Tollkommeu  bis  auf  deu  wirklich 

Lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  auch  Beol)achtuii^'t  n  über 
Masst'iLselbstniorde  und  Fülle  von  sog.  induziertem  bezw.  ansteekeudeni 
Wahnsinne  (fulie  h  deux).  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  Suggestiv- 
wirkungen, die  den  Keim  des  Selbstmordes  und  jene  kiunkiiaften  Seeleu- 
zustände  von  Person  zu  Person  fortpflanzen. 

Der  induzierte  Wahnsinn,  dessen  Erforschung  man  Lassegue 
und  Falret,  Legrand  du  Saulle,  Schman,  Regis,  Marandon« 
Promier,  Jakowenko,  Agadranjanz  (aus  mamr  B3inik)  und 
a.  verdankt,  kann  vier,  fünf  oder  sechs,  ja,  wie  in  einem  Fall,  drei- 
zehn Glieder  einer  und  derselben  Familie  anstecken  und  es  gibt  dann 
eine  wahre  psychische  Fanulienepidomie. 

Manche  Geisteskranke  zeigen,  was  den  Piycliiatern  schon  lange 
bekannt  ist,  grosse  Neigung,  die  Wahnideen  ihrer  Stubengeuossen  an- 
zunehmen. Dabei  erhalt  der  Wahn  selbst  manchmal  andere  Formen, 
er  wird  zur  sogenannten  Folie  transform^e. 

Selbst  Gesunde  machen  sich  manchmal  die  Wahnideen  von  Kranken 
zu  eigen  (So Ii  er,  Moreau,  Morel,  Baill arger  usw.).  Um  derartige 
von  anderen  übernommene  Wahnzustände  zu  beseitigen,  ist  unverzügliche 
Isolierung  der  betreffenden  Kranken  das  sicherste  Mittel. 
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In  allon  fliesen  pathologischen  Fällen  ist  nun  entschie<lon  eine 
besondere  Eniptiin^lichkoit  }^ef(PTn?))er  fromdem  psychischem  EinÜuss 
vorhanden .  doch  können  aut  Ii  unter  ganz  iionnalen  Menschen  Fälle 
von  hochgradiger  psychischer  lufektioDsemptanglicbkeit  nachgewiesen 
werden. 

Filr  eine  Weitervcrlxcitun^^-  |)syc}iisclier  lul'ektionen  ist  das  Vor- 
herrschen be.Ntiiumter  glei<  hartigur  Ideen  und  ihrem  Wesen  nach  iden- 
tischer Afl'ekte  und  Stinmmngeu  bei  vielen  Personen  ganz  besoiulers 
günstig.  Ist  das,  wie  so  oft  bei  Gelegenheit  allgemeiner  Ma.sscn- 
begeisfcerungen  und  zu  Zeiten  psychischer  Eiregungen  im  Volke,  der 
Fall,  dann  können  niuaionen  und  Halluzinationen  der  nämlichen  Art 
gleichiEeitig  bei  vielen  sur  Entwicklung  kommen. 

Solche  Maeeenhalluzinationen«  wie  sie  unter  gewissen  Verhältnissen 
auftreten,  ja^ehören  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen,  die  die  Psjcho- 
logie  kennt.  Fast  jede  Familienchronik  erzShlt  vom  Umgehen  Hin- 
geschiedener und  hringt  Beweise  dafür  bei. 

Erwähnung  verdient  hier  die  bekannte  Erzihlung  von  einem 
lahmen  Schiffskoch,  den 'man  zum  grossen  Erstaunen  aller  Ifitreisenden 
eines  Tages  tot  in  seinem  Bette  fand.  Sein  Leichnam  wurde  in  Üblicher 
Weise  ins  Meer  versenkt.  Am  selben  Abend  sahen  nun  viele  von  den 
Keisenden  den  Koch  hinter  dem  Sdiiff  herhinken.  Alle  erfasste  eine 
unbeschreibliche  Angst  und  viele  verbrachten  eine  unruhige  Nacht. 

Mit  Tagesanbruch  jedoch  klärte  sich  die  Sache  auf.  Statt  des 
Koches  fand  sich  ein  hinten  am  Schilfe  befestigter  Baumstumpf. 

Früher,  als  man  noch  ganz  auf  St  irrl schiffe  angowieson  war.  die 
am  Äquator  bei  eintretender  Windstille  oft  liingcre  Zeit  unter  furchtbarer 
Sonnenhitze  in  einer  uferlosen  1  niurlain^'  licLftn  Idieben,  tratt-n.  wi«' 
ans  den  Beschrt  ihungcn  liorvorgdit.  unter  den  Passagieren  solcher  slili- 
liegender  Fahrzeuge  Mas.seuiüusi(>nen  und  Massenhalluzinationen  auf. 
häufig  in  (JestaJt  firächtiger  Ivandschiitten  und  malerischer  Ufer,  die  mcIi 
der  kraukliait  erregten  Phantasie  der  Keisenden  in  unmittelbarster  Nähe 
darstellten. 
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Ein  inttTessantcr  VnW  von  Massenillusionen  und  Mas-seiilirtlluzi- 
iiütionen  spielte  sich  im  Jaliic  1S4»)  auf  ciiu'in  tr!ni/.r»sischen  Marinetahr- 
zeuge al>.  Die  Frp<^atte  .Bellt'-Fouh^"  und  das  korvette.scliiff  .Rpreeau'' 
waren  in  diT  Nähf  (iosfllschiiftsinseln  von  oinoni  scliwcrcii  Orkan 
überrascht  worden.  Die  , Belle-lVnile"  ging  vvohlbehulttin  aus  dem  Sturme 
hervor,  verlor  aber  „Bcrceau"  aus  Sicht,  und  nahm,  da  es  zwecklos 
schien,  das  verschollene  Schiti  auf  uffcnem  Meer  zu  suchen,  ihren  Kurs 
auf  Madagaskar  zu  der  als  Vereinigungspunkt  verabredeten  St.  Marien- 
insel. Hier  fand  sich  die  Korvette  jedoch  nicht  vor  und  auch  in  der 
ümgebtu^  der  Insel  war  sie  nidit  zu  sehen.  Nun  begann  natürlich  fiQr 
die  Mannschaft  der  „Belle-Poule"  eine  Zeit  angstTollen  Wartens,  Bfit 
jedem  Tage  wuchs  die  Sorge  um  das  Geschick  der  TerunglÜckten  Korvette 
and  ihrer  aus  300  Mann  bestehenden  Besatzung.  In  solcher  Spannung 
verging  ein  ganzer  Monat.  Endlich,  an  einem  heissen  Nachmittage, 
sichtete  die  im  Mastkorbe  postierte  Wache  ein  mastloses  Schiff  im 
Westen  nahe  am  Ufer.  Man  nahm  den  Punkt  in  Augenschein  und 
fiind  die  Angabe  des  Wachthabenden  bestätigt. 

Wie  natürlich,  rief  dieses  Ereignis  eine  allgemeine  Aufregung 
ho'vor,  und  das  um  so  vielmehr,  als  alle  sich  durch  den  Augenschein 
überzeugen  konnten,  dass  es  nicht  ein  Wrack  >var,  sondern  ein  mit 
Menschen  gefülltes  und  von  Schaluppen,  die  Notsignale  gaben,  bugsiertes 
Floss.  Die  Vision  dauerte  mehrere  Stunden,  und  die  Einzelheiten  des 
Schrecksbildes  wurden  mit  jedem  Augenblicke  deutlicher.  Auf  Befehl 
des  Kommandeurs  lief  der  auf  der  Khede  liegende  Kreuzer  .Archimwle^ 
sofort  zur  Berjjung  der  Schiffhrllrliifjen  au«.  Silion  neigte  sich  der 
Tair  zu  Hude  u)id  es  hofrnnu  die  südlielie  Nacht  sit  h  lu  rabzusenken, 
als  der  ,Archimede"  seinem  Ilestimmungsorte  niiher  kam.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  beobachtete  die  .Mannschaft  des  aus^'esandteu  Schiffes 
unverwandt  die  Leute  auf  dem  F!(»se.  deren  Hillerute,  iimt  übertönt 
durc  h  (las  Meräusch  der  Huder,  zu  hören  waren.  Und  nicht  eher  ver- 
ging das  merkwürdige  Hiruge.s})iust,  bis  die  vom  , Areiiimede"  herab- 
gelassenen Boote  zu  jenem  Etwas  gestossen  waren,  das  man  ftir  ein 
menschenüberfUlltes  Floss  hielt  und  das  sich  nun  als  ein  Haniea  Baume 
herausstellte,  die  die  Strdmung  fortgetragen  hatte.  Nun  gab  man  die 
Hoffnung  auf  Rettung  des  «Berceau*  und  seiner  Mannschaft  ftlr  inuner 
auf;  Uber  ihr  Sduckaal  ist  nie  etwas  bekannt  geworden* 

Es  braucht  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  ganze 
Entwicklung  jener  Massenhalluzination  von  einem  Gewebe  suggestiver 
Einflösse  sozusagen  durchsetzt  ist  Durch  die  traurigen  Erlebnisse  auf 
offener  See  war  die  Mannschaft  der  «Belle-Poule"  und  des  „Archimede* 
fraglos  in  einen  Zustand  äusserster  GemUtserregung  versetzt  worden. 
Unruhe  und  Besorgnis  um  das  Los  von  300  Kameraden  auf  der  Korvette 
sBerceau'*  lenkten  die  gespannten  OemQter  gewaltsam  in  bestimmte  Bahnen. 
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Ailt-r  Gedanken  ergingen  sicli  iiatürtick  ausschliesslich  in  Ver- 
mutungen Uber  den  möglichen  Untergang  der  TerschoUenen  Genossen. 
Diese  Erwägungen  bildeten  den  alleinigen  GeqirächsBtoff.  Nun  bemerkt 
plötzlidi  die  Wache  am  Horizont  in  der  Richtung  der  unt^gehendeu 
Sonne  einen  dgentümlichen  Gegenstand  mit  Terschwommenen  Oinrissen. 
Der  Gedanke  an  «Berceaa*  ruft  in  der  Phantasie  des  Ibnnes  das  Bild 
der  TefHchollenen  Korvette  herror.  Seine  Meldung,  in  weiter  Feme 
sei  ein  Wrack  siebtbar,  genfigt,  um  idlen  die  gleiche  Illusion  zu 
suggerieren.  Die  Entwicklung  der  suggerierte  Idee  nimmt  nun  ihren 
weiteren  Fortgang.  Im  Gedankenaustauseb  Ober  den  gesehenen  Gegen- 
stand sind  alle  einstimmig  der  Ansicht,  dass  kein  Wrack  vorliegt,  sondern 
eine  Fähre,  gefüllt  mit  Menschen  und  gezogen  von  Booten,  die  Notsignale 
von  sich  geben.  Diese  Halluzination  erhält  sich  so  lange,  bis  die 
Schaluppen,  die  vom  ^Areliinirde"  ausgeschickt  wurden,  sich  in  einem 
Geöste  schwimmender  Baumkolosse  festlaufen. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  können  auch  in  anderen  Fällen  zur 
Wahrntbniuiif^  kommen  und  vielleicht  öfter,  als  man  glauben  mochte. 
Vielen  dürfte  noch  lebhaft  erinnerlich  sein.  w\(^  bei  Gelegenheit  eiuer 
Verschärfung  der  Beziehungen  zwisrlien  Hus.sland  und  Deutschland  sich 
Nachrichten  (Iber  Bewepin^feii  .pruussi.scher  TiUftschiffe  auf  russiscluni 
Gebiete  zu  verbreiten  l»e<icann*Mi.  Es  fanden  sicli  in  Massen  Leute,  ilir 
bestimmt  versicherten,  zu  einer  gcwisseu  Stunde  solche  Ballons  gesein  ii 
/u  iial)en.  Doch  wollte  die  moderne  Aeronautik  von  den  umlautendeti 
Gerüchten  nichts  wissen  und  man  .sah  sich  nicht  ohne  Grund  veranlasst, 
jene  Wahrnehnmngen  von  preussischen  Ballons  als  Massenhalluzinatlüiien 
zu  erklären,  die  durch  Hinleukung  der  Aufinerksarakeit  auf  die  Mög- 
lichkeit fiaindsdiger  Aktionen  seitens  Deutschlands  herrorgerufen  sein 
konnten. 

Es  ist  die  Frage,  ob  nicht  auch  das  viele  Gerede  um  Andr^  Ballon, 
den  schon  sahlreiehe  Personen  an  verschiedenen  Punkten  der  nördlicheD 
Hemisphire  gleichzeitig  entdeckt  haben  woUoi,  aus  einer  ihnlicbeD 
Quelle  hervorging.  Sind  da  nidit  dieselben  Uassenillusionen  und  •h^lv* 
nnationen  im  Spiel,  wie  bei  den  preussischen  Luftsehiflfen?  Der  Gedanke 
daran  dringt  sich  unwillkürlich  auf,  wenn  man  die  in  alle  EinielheitiHi 
gehenden  Berichte  der  Augenzeugen  hört. 

Historische  Beispiele  massenhafter  Halluzinationen  gibt  es 
ebenfalls.  Eine  Abteilung  russischen  Militärs  hatte  vor  der  Ix  iiibniten 
Schlacht  auf  dem  Kulikowfelde  die  Vision  Mner  hinnnlischen  Heerschar. 
Die  Kreuzfahrer  erblickten  geharnischte,  vom  Himmel  herabstei<jfenf^t» 
Heerscharen,  angeführt  von  St.  Georg,  Demetrius  und  Thcodcni-- 
Während  des  Sturmes  auf  Jerusalem  sah  man  einen  weissen  Kitter. 
mit  dem  Kreuze  winkte,  auf  dem  Berge  Jeleon.  Zu  erinnern  ist  hier 
auch  au  jene  Vision  am  Himmel,  die  den  Kriegern  Koustautiu^ 
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Grossen  vor  der  futHcheidenden  Schlacht  in  OcstaltM  eines  Krt^uzes  mit 
der  bekannten  Autschrift  ,in  hoc  vincf^s"  erschien,  usw.*). 

Das  ganze  Mittelalter  ist  reich  an  Collektivvisionen  von  vorwiegend 
religiösem  Charakter,  die  ohne  weiteres  eine  Erkliiiuii;^'  finden  in  der 
religiösen  Erregbarkeit,  wir  sie  zu  jenen  Zeiten,  lalls  eine  geeignete 
Gelegenheit  dazu  voHag,  gleichzeitig  bei  mehreren  oder  vielen  Personen 
hervortrat. 

BeligiOae  HassenTisionen  waren  iiaeb  in  spateren  Jahrhunderten 
und  besonders  im  Mittelalter  mehrfach  zu  beobaehten. 

Im  Laufe  des  mihweren  Chulengahres  1885  b^ann  Tielen  Be- 
wohnem  des  Dorfes  Eorano  bei  Neapel  das  ^d  der  Madonna  zu  er-- 
scheinen.  In  schwarzem  Gewände  stand  die  Madonna  auf  einem  der 
umliegenden  Hflgelt  auf  dem  sich  eine  Kapelle  erhob,  und  betete  um 
Errettung  der  Mensehen. 

Das  GerOcht  Ton  diesem  Ereignis  griff  in  der  Nachbarschaft  schnell 
um  sich  und  in  hellen  Scharen  begann  das  Volk  nach  Eorsno  zu 
strOmen.  Die  Vision  bestand  so  lange,  bis  die  Regierung  sich  genötigt 
sah.  der  w^eiteren  Ausbreitung  der  Epidemie  durt  Ii  entscheidende  Mafs- 
regeln  entgegenzutreten.  Man  entfernte  die  Kapelle  und  Hess  den 
Hügel  Ton  einer  Abteilung  Karabinieri  besetzen.  Darauf  verlor  sich 
die  Vision  (V  c  r  g  a). 

Erklärlich  ist  das  Auftreten  derartiger  Visionen  nur  als  Ergebnis 
korrelativer  Suggestion,  die  völlig  unwillkürlich  sich  von  Person  aut 
Person  fnrtimpft. 

Kille  bekannte  luilluziiiutorische  Epidemie  entwickelte  sieh  wühieiiil 
des  deut-sch-tVaii/iisisciien  Ktiet?es  unter  den  Rnuern  der  KiuininnvniÄ 
und  äusserte  sirli  in  religiösen  und  niilitilrischen  Massenvisioiieii : 
Madonnabildern,  Darstellungen  der  Kreuzigung,  Zuaven,  Kanonen  usw. 

')  Hiii^iclitlicli  iliosi  r  lliilluzinaf i>>n  heisst  es  gcwi'iliiiliih,  »las.H  sie  von  Kon- 
stantin dem  firussrii  und  .soiiu'ni  Heer  gesohrn  wurde,  wührend  s|»!itprp  hi!?tnrische 
Nachweise  nur  liestaii^jen.  dass  die  Vision  vu»  Konstautin  mit  seiner  Suite  wahr- 
geDoiDin«u  war. 

^)  Die  bekSDDte  Vision  dea  Scimedenk^inigs  Karl  XI.,  die  Bogar  al»  Prophe» 
zeiuiig  in  Bezug  auf  einen  seiner  Nacliffdü;»«!.  'in  r  i'.  III.,  der  von  ^Ir.rili^rliand  fifl, 
aafgefa>^8t  wurde,  wollen  Manrh«>  elienfalls  im  ^inuu  einer  Massenlmliuzination  ge- 
deutet wissen,  da  die  noch  vorhandene  eigenhändige  Aufzeichnung  den  Königs  über 
den  Fall  vom  Ksozlor  Karl  Bidke,  vom  Rat  N.  Bielke  and  vom  Visewaditineister 
Peter  Grauslein  als  Zeugen  untorschrieben  ist,  die  hei  dem  Vorgänge  xugegen  waren 
und  ihn  unter  Eid  als  waluhcitstromafs  heHÜitigt^^n.  Diese  Personen  bezeugen  darin 
aber,  dass  sie  ,al!p«*  so  gesehen,  wie  e.s  seine  Majestät  beschreibt  und  dass  sie  seine 
Krxühiiuig  bestätigen';  sie  bezeugen  aber  niuiit,  doss  sie  selbst  zusammen  mit  dem 
König  alle»  das  sahen,  was  der  König  wahrnahm.  Ich  glaube  deshalb,  dass  diese 
in  jeder  Hinsicht  bemerkenswerte  historische  HalltutinatioQ  Karl  XL  genau  genommen 
nidit  eigentlich  als  MassenhaUuzination  ansusehen  ist. 
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auf  Dachfirsten.  FonsterscLeibeu  uud  anderen  GegeüätüDd&n  (Despine. 

De  la  iolie  1875). 

Bekannt  siinl  ferner  uia.vsenhafte  Halluziiiiitionen  bei  Cieiegeuheit 
von  Sektirprniithn  htm.  Noch  ganz  uniiiiig»it  wurden  bei  der  Sekt**  der 
so^.  Maljowniiiiitcii  in  Siuh us-^sland  kollektive  Oeruchshalluzinationen  be- 
sehriebon.  Ks  kam  in  Gegenwart  der  Kegierungscommissare,  die  die 
Sekte  besuehLtn.  vor,  dass  viele  Maljowanniten.  besondei"s  uülirend  der 
Andachten  bei  gehobener  religiöser  Stimmung,  einer  nach  dem  anderen 
gierig  ihre  eigenen  Hände,  ihre  Kleider,  die  unigeliende  Luft  und  sonstige 
Gegenstände  zu  bescbnup^iorn  anfingen  und  nach  der  Quelle  der,  wie 
es  ihnen  schien,  den  Raum  «rfOllenden  angenehmen  OerQche  suchten. 
Die  Gerüche  waren,  wie  die  Leute  angalwn,  immer  von  angenehmer 
Art,  nur  bezeichnete  der  eine  sie  als  stlss,  der  andere  als  aromatisch, 
der  dritte  als  Uberirdisch,  göttlich  u.  s.  w.;  einige  erklärten,  es  wäre  «der 
Geruch  des  heiligen  Geistes*,  was  sie  empfanden.«*) 

Unlängst  wurde  auch  ein  Fall  Ton  MassenhaUuzinationen  in  Neapel'') 
beschrieben,  wobei  in  einem  der  Stadtteile  die  Vision  einer  in  blutigen 
Thranen  weinenden  Madonna  auftauchte.  Der  Glauben  an  die  Realität 
des  Vorganges  war  so  stark,  dass  die  Menge  dnen  Priester  misshandelte, 
der  es  gewagt  hatte,  in  einer  Schilderung  der  Angelegenheit  die  Vision 
als  ein  Hirngespinst  zu  bezeichnen. 

Mein  klinischer  Assistent  Dr.  Nikitin  beobachtete  während  der 
letzten  religiösen  Feierlichkeiten  zu  Sarowo  Massenhalluzinationen,  die 
sich  vor  seinen  Augen  abspielten. 

In  einem  der  Brunnen  erblickten  viele  Pilger  den  Gegenstand  ihrer 
Verehrung,  nämlich  den  h.  Seraphim,  in  einer  Gestalt,  wie  er  gewöhn- 
lich auf  den  Heiligenbildern  dargestellt  ist;  einige  sahen  ihn  sogar  Hand- 
bewegungen  ausfuhren.  Diese  gleichzeitig  von  einer  grossen  Anzahl  Pilger 
wahrgenommene  Vision  dauerte  mehrere  Minuten,  bis  eine  neu  hinzu- 
getretene Filgerin.  die  von  der  Vision  nichts  wusste.  auf  die  Frage,  ob 
aie  in  der  Tiefe  des  Brunnens  etwas  sehe,  mit  Entschiedenheit  erklärte, 
sie  könne  dort  niclits  ausser  Steinen  und  Schmutz  erblicken.  Nun  verlor 
sich  die  Masscnludluzination  sehr  schnell. 

Befinden  sich  irgendwo  innerhalb  einer  BeviUkerung  oder  einer 
Bevolkerungsgmppe  die  Gemüter  in  einer  bestimmten  Verfassung  und 
arbeit*  i  d.  r  Geist  bei  allen  nach  einer  be>.tiuniiten  Richtung  hin.  dann 
treten  bei  deni  einen  oder  anderen  psychiscii  labilen  Individuum  ganz 
b<^sonders  leicht  Sinnestiiuschungen  auf,  die  ihrem  Inhalte  nach  jener 
Gemütsstiumiuug  uud  Gei8tesTerfas.sung  entsprechen  und  die  sich  sofort, 

1)  J.  Sikorski,  Die  pHycliopsthräche  Epidemi«  d«s  JahrM  1892  im  Gouver- 
nement Kijt'w.   Kij«'w  1893. 

^  R«vue  de  I  hypnotiame  1903  Aoat.  lÖ  ann^  iNo.  2  S.  63. 
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sei  es  auf  dem  VVetfe  niündlirhpr  Mitteilung  oder  sonstwie  auf  antU  re. 
unter  den  gkiclien  psycliisclitu  liedingungeu  befindliche  Personen  durch 
unbewusste  Suggestion  übertragen. 

Es  liegt  übrigens  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  dass  bei  iiiehrei*en 
Personen,  die  sich  unter  dem  Einfluss  gleicher  psychischer  Erregungs- 
zustände befittdan,  von  dem  gleichen  Gedanken  asorbiert  sind,  irgend 
ein  äuaserer  Aiilaas  Multihalluzinationen  hervomift,  die  sodann  infolge 
unwiUktlrlicher  Suggestion  und  psychischer  Infektion,  die  in  solchen 
Fallen  fast  nie  ausbleibt,  sieh  sehr  bald  auch  anderen  mitteilt. 

Besonders  lehrreich  wegen  ihrer  Nebenumstände  erscheint  in  dieser 
Besdehung  die  Etsählung  eines  Augenzeugen  der  in  der  Zeitschrift 
«Raswjadcik*  wiedergegebenen^  Mussenhalluzination,  die  sich  in  der 
Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Juni  in  der  Garnison  zu  Andishan  kurz  nach 
der  bekannten  Metzelei  Tom  18.  Mai  zutrug.  „Die  Garnison  Utt  schwer 
unter  der  immer  steigenden  Last  des  VVachtdienstes.  Stündlich  brachte 
man  neue  Maasen  Ton  Gefangenen;  der  Oonvoidienst  und  ferne  Rekog- 
noszierungen nahmen  Tag  für  Tag  die  ganze  Torhandene  Kavallerie  in 
Anspruch;  man  befürchtete  mit  Recht  einen  eventuellen  Ausbruch  von 
Fanatismus  in  der  bevorstehenden  Stunde  der  Hinrichtungen ;  es  ging 
das  Gerücht,  dass  die  p]ini^(  borenen  entschlossen  sind,  ihre  Heiligen, 
Rossführer  und  Oberhäupter  mit  Gewalt  zu  befreien,  und  die  grosse 
Masse  der  Halsabschneider  konnt»^.  wie  es  schien,  in  Andishan  ohne 
Mühe  die  kleine  russisclic  (r:ii'iiiM)n  vfrmchtfii.  uiitiT  der  mehrerr  lioch- 
gestellte  l'i  rsönlichkeiten,  dt  r  KonimaiKin  rende  der  Truppen  mit  buite, 
der  höchste  MilitUrgenchtshof  sich  betaiuleii  .  .  . 

Wenn  denen,  die  die  Lage  der  Diage  m  Andishan  kannten,  die 
Verhältnisse  durchaus  nicht  in  einem  rosigen  Lichte  erschienen,  was 
musste  in  denen  vorgehen,  die.  wie  es  bei  den  Soldaten  der  (larnison 
der  Fall  war,  die  Sache  nach  clmuarisch  aufgeblasenen  Gerüchten  be- 
urteilten. 

Besonders  die  Ofilztersburschen  waren  eifrige  Verbreiter  solcher 
unsinniger  Gerüchte  unter  den  Soldaten, 

ALs  der  Alarm  sich  in  Andishan  ereignete,  war  die  sfidliche  Nacht 
undurchdringlich  dunkel  und  trUbe  nach  einem  Gewitterregen. 

Die  neuaugekommenen  Schfitzen  waren  in  den  Kasernen  und  im 
Lager  untergebracht  worden.  Die  Kasernen  hatten  damals  innen  noch 
keine  genügende  Beleuchtung  und  die  Zelte  waren  fast  ebenso  spärlich 
erhellt,  wie  in  der  verhängnisvollen  Nacht  des  18.  Mai.  Stadt  und 
üragebung  lag  in  tiefstem  Dunkel.  Die  Laternen  der  Stadt  Andishan 
blieben  in  dieser  Nacht  unangezündet,  da  die  Vorschrift  Mondbeleuch- 
tung  anzeigte. 

Mittenjacht  war  schon  vorbei.  Die  Sohlaten  in  den  Kasernen  und 
Lagerzelten  schliefen,  fe.st  das  Gewehr  haltend  und  im  Halbschlaf  nach 
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den  Pati  t>nentaschen  tastend.  Es  herrschte  eine  wahrhaft  niederdrückende, 
qualvolle  Stille. 

Plötzlich  ward  irgendwo  in  der  Ferne  ein  undeiitlu  la  s  (.iträusch 
hörbar,  das  uns  alle  erzittern  machte  und  mit  Entsetzen  erfüllte,  denn 
das  Geräusch  wuchs,  kam  immer  näher  und  näher  .  .  .  schon  hörte 
man  das  Brfillsn  der  Menge,  jetzt  untersehied  man  einzelne  wilde  Auf- 
schreie darin,  dann  gansse  Ströme  von  Gekreisch,  Geheul,  Geschluclise. 

Dazu  kamen  dann  Hurrahrufe,  zuerst  schwächer,  darauf  buter, 
dann  donnerndes,  siegesgewisses  Hurrah  .  .  das  wuchs  und  Lager 
und  Kasernen  bedeckte. 

Plötzlich  krachten  Gewefarsahen. 

Als  der  Zeuge  im  Lagw  ankrai,  j^b  eine  der  Wachen  eben  deo 
letzten  Schuss  auf  den  fliehenden  Feind  ab.  AUe  Übrigen  Leute  stsDden 
in  diesem  Augenblick  bereits  in  volier  Ordnung,  während  ihre  Vorg«> 
setzten  sie  sorgfältig:  r  .  ;4erten  und  zu  beruhigen  suchten.  Jeder  ge- 
stand offen  ein,  wohin  und  wie  viele  Mal  er  geschossen,  aber  niemand 
im  Larj^er  und  auf  den  Wachtposten  konnte  sagen,  wo  das  Scbieaaen 
und  der  Alarm  angefangen  hatte. 

Die  eigentliche  Ursache  des  falschen  Alanns  war,  wie  sich  heraus- 
stellte, einer  der  Verwundeten,  der  im  Fieberdelirium  aufgesprungen 
war  und  mit  (ielieul  davonlief:  alle  Übrigen  Verwundeten  waren  hinter 
ihm  hergelaufen. 

Pie  Leute  vom  .fiigei  konnnando  in  der  Nähe  des  Lazarets  er- 
wachten davon  und  warien  sieli  mit  Hurrahruten  sofort  hinter  ihren 
Verwundeten  her,  um  ihnen  beizustehen. 

Da.s  brachte  das  Lager  in  Aufruhr!  Die  Leute  spran^rn  auf, 
griffen  nach  ihren  Kleidungsstücken  umher,  brüllten,  heulten.  Ks  er- 
tönte ,Hurrah'',  das  wuchs  und  widerhallte  und  sich  bis  in  die  ent- 
legensten Enden  der  Garnison  hinwalzte. 

Nun  knallte  irgend  Jemand  in  die  Nacht  hmein  und  Massen- 
halluzination  wuchs  zu  voller  Grösse  —  alles  sah,  hörte,  scboss  auf 
den  Feind.  Die  Leute  waren  auf  Sekunden  taub  geworden  gegeo  das 
Kommando  der  Vorgesetzten  und  jegliches  Signal.* 

Zum  Gltlck  endete  die  Sache  ohne  Verluste,  von  einigen  Stoss- 
und  Kratzwunden  abgesehen. 

Die  nSmliche  Erklärung  finden  gewisse  nur  einzelnen  Familien 
eigentümliche,  in  stereotyper  Weise  wiederkehrende  Sinnestäuschungen, 
denen  man  bald  diese,  bald  jene,  oft  auch  schon  eine  TeriiangnisvoHe 
Bedeutung  beigenies.sen  hat. 

Im  Hau.se  Habsburg  z.  II  irilt  die  Vision  der  schwarzen  Frau 
als  sicherer  Vorbote  des  Todes.  Die  Tradition  von  der  , schwarzen 
Frau-  und  ihrer  verhängnisvollen  Bedeutung  geht  dort  seit  altersher 
von  Mund  zu  Munde  als  Familiensuggestion  weiter  und  ündet  bei  ge- 
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eignete!-  Gelegenheit  in  jener  stereotypen  Halluzination  ihre  Verwirk- 
lichung. An  einem  anderen  Hof  pflanzt  sich  in  ähnlicher  Weise  die 
Tradition  der  , weissen  Frau"  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort. 

In  ^ewTssen  Faniili»  !!  spielen  andere  sui:;^^(stive  ldtt;n  eine  eif^t  ii- 
tüuiliche  ludie.  Ich  kiniu'  einen  Fall,  wo  sich  von  Generation  zu 
Generation  die  Furcht  vor  F»  u»  i  und  vor  dem  Verbrennungstode  fort- 
[itianzte.  dem  in  der  Tat  schon  (in»'  IJ^ihe  von  Angehörigen  dieser 
Familie  zuföllig  oder  absichtlich  zum  Optt  r  fiel.  Eine  ähnliche  liulle 
spielte  der  Tod  durch  Krschiessen  in  einer  Faiiiilic,  von  dir  es  sich  er- 
wies, dass  auch  ihre  letzten  Sprösslinge  trotz  mafsloser  traditioneller 
Furcht  xor  Feuerwaffen  an  einer  zufälligen  oder  absichtlichen  Schuss- 
Terlctzun*;  starben. 

Zu  den  Wirkungen  der  ursprünglichen  Suggestion  gesellt  sich  in 
solchen  Füllen  öfters  der  Einfluss  von  Autosuggestion.  Ich  v^r- 
jstehe  darunter  Überimpfung  von  Seelenzuständen.  die  nicht  fiiindtni 
Einflüsse,  sondern  inneren  Anlässen  ihre  Entstehung  verdanken,  deren 
Quelle  also  in  dem  Individuum  selbst  zu  suchen  ist. 

So  maiK  her  versteht  es.  sich  selbst  trauri«»'  odei-  tirdilieh  zu 
stiiiinifii.  iiiiiit'if  hriii^rt  «ine  scliwungvoiie  Phantasie  iit'h"_ri'ntli(ii  zu 
hcntunniten  lllusioni  ii  und  Halluzinationen,  ja  es  liegt  im  Hereiche  der 
Möglichkeit,  sich  seihst  hestiumite  Ub(^rzeugungen  einzureden.  Der  Weg 
dazu  ist  fil>erall  der  der  Autosuggestion,  die  gleich  den  übrigen  Foniien 
der  »Suggestion  keiner  logischen  Mitlulfe  bedarf,  sondern  gerade  aller 
Logik  zum  Trotze  wirksam  wird. 

Lässt  man  seine  Phantasie  spielen,  dann  isi  m»-  sotoit  Ix  rfit.  «h'ni 
Auge  in  diiiikhr.  iiächt  lichtr  Lingehuni,^  die  buntesten  und  haar- 
f>träuhendstru  Bihi-  i  vruzulühren  trotz  unserer  festen  Überzeugung, 
dass  uns  in  Wirklieiikeit  nirgends  eine  Gefahr  droht. 

i>al»ei  ist  alles  das  inir  ein  sehr  schwaches  Beispiel  von  den 
Wirkungen  der  .Stdhstsuggestion,  die  in  manchen  Fällen  vollendete 
Sinnestäuschungen  hervorbringen  kann. 

Die  bekannte  Vision  der  Habsburger  mit  der  schwarzen  Frau  war 
eine  F'rucbt  nicht  allein  von  korrelativei*  Su'_cixi  ^tinn.  sondern  auch  von 
Auto>-ii<_;'/estion,  die  ja  unsere  Phantasie  unwillkürlich  in  «.janz  hr^tinnnte 
Bahnen  zw  ingen  kann.  A\s  unu  i llkiii-lit  lif  S.'llistNiiL:'"^"e>ti(nit'n  diirt'iMi 
waliisrheinlu  h  tuxdi  andere  dunkh'  Sn  jem  i  >rln'inuuguu,  wie  die  ver- 
schietleneii  \  orahnungeu  usw.,  gedeutet  werden. 

Eklatante  Wirkungen  entfaltet  Autosuggestion,  L'leirh  der  hyp- 
notischen' Suggestion  iti  nnnichen  Fällen  auch  im  Gebiete  der  va.so- 
motonschen  und  vegetativen  Körperfunktionen.  So  erklären  sich  bei- 
spielswei.se  die  verschiedenen  ätigiuata  und  das  Auftreten  periodischer 


Digltized  by  Google 


I 


46  MassenUlutsionen  und  Massenhalluzinationen. 

Blutungen  an  Stellen,  wo  am  gekreuzigten  Christus  das  Blut  benb- 
strdmte,  wie  das  in  der  medinnischen  Literatur  bekannte  und  toh  wo» 
gesehenen  Autoritfiten  beglaubigte  Beispiel  der  Louise  Lateau  bewtisl 

Jeder  Axzt  weiss  übrigens,  wie  viele  Krankheits^ymptome  bei  N€^ 
vösen  durch  Autosuggestion  sur  Entwicklung  gelangen. 

Hierlicr  gehdrt  auch  der  ebenfalls  in  der  medizinisclun  Literatur 
mitgeteilte  Fall  von  Absterben  mehrerer  Finger  bei  eiiu  i-  Frau,  die  das 
UngUu  k  hatte,  ihrem  Kinde  die  Finger  der  gleichen  Hand  an  dner 
Tflr  abzuklemmen. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Erscheinungen  würde  hier  xu 
weit  führen. 
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Suggestivwirkuiigen  bei  sektiererisclien 
SelbstTernicktimgeiL. 

Auf  unwillkürliche,  korrelative  und  Aiito<?u^f]ff'8tion  ist  l  iiii'  I^cihe 
eigen tünilicli er  und  in  ihrer  Ersch^»innn«^sweise  utt  ;iusseii>nlt  iitlitli  rnht  r 
Formen  des  russisdu  n  Sektenweseus,  die  darin  eine  hinreichende  Er- 
klärung Hnden.  zurück/ufdhren. 

Vielen  nTivf  r<;(  S8lich  sind  die  Schilderungen  des  verhängnisvollen 
Fiinatisirms  der  l  iritspolt  r  Bespopowzy,  dem  25  Menschen,  die  sich  bei 
K'l)«'ii(lig«Mn  Tit'il)t'  trnwülig  einmauern  Hessen,  zum  Opfer  fielen.  Wer 
(he  Kinzelheiten  die.ses  Hischüttemden  Ereignisse.«»,  »las  auch  die  mafs- 
lose.sten  Äusserungen  l>uddhistischen  Asketentums  weitaus  verdunkelt, 
im  Geiste  an  sich  vorübiiziehen  lässt,  wird  sich  .sagen  müssen :  diese 
Märtyrer,  die  mit  ei.serner  Ruhe  .sich  dem  sicheren  Tode  ergaben, 
konnten  dies  nur  tun  yermöge  der  ihnen  durch  Suggestion  oder  Auto- 
Suggestion  zur  unumstOsslichen  Überzeugnng  gewordenen  Idee,  durdi 
Lebendigbegrabenwerden  zu  ewiger  Seligkeit  zu  kommen. 

Jener  Kowalew,  der  auf  dem  Ternoffschen  Bauernhofe  den  Akt 
der  Einmaueruug  7on  25  lebenden  Sektierern,  unter  denen  auch  seine 
Httiter,  seine  Toditer  und  sein  Weib  sich  befanden,  vollzog,  stand  ent- 
schieden ebenfalls  unter  suggestivem  Banne.  Er  war  ein  blosses  Werk- 
zeug der  Nonne  Vitalia,  die  sich  seiner  selbst  dann  noch  zu  be^ 
dienen  wusste,  als  sie  mit  6  anderen  bereits  in  einer  unterirdischen 
Nisehe  lag  und  mit  Erde  verschüttet  werden  sollte. 

Veranlasst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  werden  solche  Sdlbstver- 
nichtungsideen  u.  a.  gelegentlich  durch  die  offiziellen  TolkszShltmgen, 
die  von  den  russischen  Raskolniken  ^)  als  Verschreibungen  an  den  Anti- 


1)  Raskolniki  hebst  wörtlich:  (von  dem  wahren  Qlanbeo)  Abgesplitterte,  Ab- 
trflnmge,  Schtsmatiker.  Sie  bilden  eine  besondere  in  frflheren  Jabrhiinderten  in 

RasBland.  Polen  und  iSibirien  w«i  verbreitete  und  noeli  jetzt  sehr  innfangreicbe 
Rpli;^nn«'»<>ktf>.  ticron  Flntsfcbiinfr  auf  tlip  von  ih'm  T'rttriarchcii  Nikon  iiri  lahr«'  1R52 
eingeleiteten  kirchlichen  lieformen  ziirUcktührt.  In  der  Aui'faäHung  de»  Hibeltextes 
im4  in  dem  beharrlichen  Feei^ten  an  der  iltoren  Liturgie  nnteiadieideu  sie  Bieh 
neben  vielen  anderen  Dingen  von  den  eigentlichen  Rechtgllnblgen.  Viele  von  ihnen 
erkennen  keine  Priest r-r  an  ( He8pO|KIWSy,  Anhierarchisten),  iinclorc  fciom  wie  die 
Juden  den  .Sabbath  statt  des  Sonntage  usw.  Die  Zahl  der  Unteruekten,  in  die  iie 
zerfallen,  ist  sehr  gross. 
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Christ,  als  eine  auf  Entfremdung  von  Christus  und  ▼om  wahren  Chrwten- 
tum  hinzielende  Mafsrcgel  betrachtet  werden.  Diese  und  ähnliche  An- 
läss.  jx<"ni'gen  aber  nicht  zur  Erklärung  jener  in  der  Geschichte  der 
Kaskolniken  zahlreichen  Massen  Verbrennungen,  Lebendigbegrabungen 
und  freiwilligen  Hungertod)-  Wohl  aber  scheint  das  geistige  Milieu 
der  Kasküliiikt  uklöster,  ihr  Leben  in  einer  gewissen  AYeltabgeschieden- 
heit,  bei  bestüiuligem  Fsisten  und  Beten,  und  noch  mehreres  andere, 
was  damit  '/iisamnieiih:iTii»'t,  in  hohem  (irnAe  «jeei^net,  dor  Entwickelung 
und  Autrechterhaltung  religiöser  Fanatismen  Vorscliub  zu  leist»  ii  Auf 
-solchem  Boden  bringt  die  Saat  selbstvemichterisLher  Predi^^tcn  r('i<  lu- 
Flüchte.  Aurh  diese  Fredigten  wirki  ii  ja  nicht  so  sehr  mit  den  Mittehi 
logischer  Ubei  redung,  als  vielmehr  dunli  den  Zauber  der  Suggestion 
und  Gegensuggestion,  der  die  Massen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
liinreisst  und  sie  ausbrechen  lässt  in  den  eiiistinimigeu  Ruf:  «Reiu 
bleiben  unu  niclit  uiu  Struhlialmesbreite  nachgeben." 

In  der  Hand  der  Xonne  Vitalia  lagen  alle  Fäden  während  jener 
verhängnisvollen  Temoft'schen  Vorgänge.  Sie,  die  nnfilnglicll  einer 
inneren  Überzeugung  folgte,  best^kte  Selbstsuggestion  spater  immer 
mehr  in  dem  Glauben  an  ihre  priesterlichen  Aufgaben.  Die  allgemeine 
Stimmung,  die  während  der  damaligen  Volkszählung  unter  den  Kloster- 
bewohnem  vorherrschte,  die  umlaufenden  Gerttchte  darüber,  die  von  den 
Einsiedlern  natürlich  in  besonderer  Weise  aufgefasst  wurden,  die  vor- 
handene allgemeine  Erregung,  die  Angst  vor  den  vermdntlichen  Folgen 
des  Ereignisses  —  alles  das  erweckte  und  befestigte  in  den  überreizten 
Gemütern  durch  gegenseitige  Suggestion  die  Vorstellung,  da.ss  sie  nur 
durch  Li'bendigbegraben  und  freiwilliges  sich  in  d«'n  Tod  Fasten  auf 
Itettung  hoffen  konnten.  Und  Kowalew.  der  Vollstrecker  der  Massen- 
einmauerung, war  ein  Mann  mit  beschränktem  Geist,  der  wie  sein« 
Opfer,  ebenfalls  unter  dem  suggestiven  Banne  der  V'italia  und  der 
übrigen  geistigen  Anltlhrerschaft  des  Kaskolnikenklosters  sich  befand. 

,Mit  Eintritt  der  Osterfastenzeit*.  schreibt  Prof.  J.  Sikorski. 
, steigerte  sich  die  L'nruhe  der  Ternoffschen  Einsiedler  und  Dörfler  in 
besonderem  Grade,  lu  den  F;iinilien  »'erbrin  hh-  nnm  stdihif  losc  Nächte 
in  unnützem  Hin-  und  Herreden  und  gegenst  itii^rr  Ant^stcinHiissnuir. 
Weiber  und  Kinder,  die  inan  zur  Vitalia  um  li;it  s(  liickte,  uml  >elbst 
Fedor  Kowaleu  brachleii  die  Kunde  von  der  bevor. stehenden  Ankunft 
des  Antichristes,  von  hereinbrechenden  Kriegen,  mit  der  Versiclierung. 
dass  alle  diese  drohenden  ileimsuciiungen  durch  die  angeblich  ge.schehene 
Fortnahme  des  Daches  vom  Tempel  zu  Jerusalem  hervorgerufen  würden. 
Es  hiess  auch,  die  Volkszählung  wäre  ein  Siegel  des  Antichri.st  und 
eiue  fäntraguug  in  die  Zählungslisteu  gleichbedeutend  mit  Brandmarkung 
durch  dieses  Siegel  und  ewiger  Verdammnis.  Schon  damals  riet  Vitalia 
zum  »Tot fasten,  ehe  weiteres  geschah«. 
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»Am  {jeftlhrliclisteii  war  der  Ki)iiUis>  Vitalias  auf  hulberwachseue 
Kinder.  Praskowja,  die  liijiihrige  Tochter  eines  gewissen  Fomin,  zählte 
zu  den  nächsten  Vertrauten  der  Vitalia,  war  fast  beständig  um  sie, 
spielte  die  Yermittleriii  swisdien  ihr  und  den  Dörflern  and  es  fiel  ihr 
daher  eine  grössere  Rolle  zu,  als  vielen  von J  den  Erwaehs«Mn.  Von 
Einfluss  war  dieses  Sttdchen  auch  auf  Aiyuta,  das  Weib  des  Fedor 
Kowalev.  Praskovija  war  es  auch,  die  eines  Tages  zuerst,  noch  ehe 
man  von  Anderen  etwas  ähnliches  gehört  hatte,  die  Bemerkung  machte: 
»Dort  (d.  h.  im  Qefingnis)  werden  wir  gemordet  und  gepdnigt  werden; 
besser,  wir  lassen  uns  begraben«.  Domna,  ihre  Mutt^,  antworte 
darauf  pathetisch:  »Recht  so,  mein  Kind,  und  ich  tue  es  mit  dir!« 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  T.t  ut«'  unmittelbar 
vor  den  verhängnisTollen  Ereignissen  auf  den  Ternottschen  Bauernhöfen. 
Man  findet  hierüber  bei  Prof,  J.  Sikorski  folgende  Ausführungen: 

»Noch  wenige  Tage  Tor  der  verhängnisvollen  Tat  des  23.  Dezember 
wurde  während  einer  schlaflosen  Nacht  in  der  Hütte  des  Fomin  über 
das  etwaige  Schicksal  der  Kinder  im  Falle  der  Verhaftung  der  Er- 
wachsenen beraten.  Da  beschlossen  war.  sich  im  Gefängnisse  »totzu- 
fasten«.  waren  einige  der  Meinung,  man  würde  nach  dem  Tode  der 
Erwachsenen  die  Kinder  nach  orthodoxem  Kitus  taufen.  Als  sie  die» 
hörte,  presste  Anjuta  ihr  Kind,  das  sie  in  den  Armen  hielt,  fester  an 
sich  und  sprach  die  Worte  aus:  »Ich  gebe  mein  Kind  nicht  in  ewge 
V  erdannnnis,  lieber  sterbe  ich  mit  ihm  zusammen«.  Diese  Worte  wurden 
sofort  der  Vitalia  liinterliracht.  zuerst  von  der  Tochter  des  Nasar  Fomin, 
späterhin  auch  durch  Kovvalew  selbst. 

Kowalew  erzählt,  Vitalia  hätte,  als  ihr  die  Worte  seines  Weihes 
berichtet  wurden,  diese  nicht  nur  nicht  getadelt,  sondern  gesagt r  »Das 
war  ein  guter  Gedanke  von  ihr,  eine  Weissagung.  Wohl  ihr,  dass  ihr 
zuerst  der  Gedanke  kam,  sie  wird  zuerst  selig  werden«.  Gleich  darauf 
schftrfte  sie  d^  Kowalew  auf  das  strengste  ein,  wenn  er  Anjutas  Be- 
schluss  nicht  gut  hiesse,  werde  er  drei  Seelen  (die  seines  Weibes  und 
seiner  beiden  Kinder,  wie  Kowalew  sie  verstand)  auf  seinem  Gewissen 
haben. 

Diese  Worte  übten  eine  tiefe  Wirkung  auf  Fedor  Kowalew.  Noch 
mehr  war  dies  der  Fall  mit  ahnlichen  Äusserungen  seiner  Mutter,  die 
offenbar  sofort  von  Vitalia  ▼erstlndigt  worden  war.  Nun,  da  er  sich 
auf  den  Entschluss  seines  Weibes  stQtzte,  hörten  Kowalew*8  Bedenken 
auf.  Der  Gedanke  an  den  Tod  oder,  wie  Kowalew  sich  ausdrückte,  an 
die  »Grube«  bemächtigte  sich  aller,  wurde  zum  festen  Vorsata  bei  allen, 
besonders  bei  den  Frauen. 

In  diese  Zeit  fällt,  wie  Kowalew  aussagte,  die  angespannteste  und 
hastigste  Tätigkeit  der  Vitalia.  Sie  machte  allen  Eile,  rief  jedem  ein 
»schneller,  schneller«  zu  und  nahm  überall  nicht  nur  anordnend, 
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sondern  auch  auaftHirend  Anteil,  bereitete  das  zur  Beerdigung  notwendige 
Tor,  lud  Weiber  Und  Kinder  zu  sieb.') 

»AuB  den  BtrzShlungen  Fedor  Kowalew*8  ist  denn  auch  in  der  Tat 

zu  entnehmen,  dass  Yitalia,  nacbd^  sie  eine  Schwester  zu  sich  berafenf 
bei  deren  Ankunft  zur  Ausführung  der  Sache  schritt  und  in  dieser 
Zeit  eine  ungewöhnliche  Ausdauer  und  £ile  entfaltete,  die  selbst  Kowalew 
auffiel.  Sie  sparte  weder  Farben  noch  Worte,  schreckte  vor  keinem 
Mittel  zurück.  Der  Antichrist,  erkliuk-  mV  den  Leuten,  ist  schon  ge- 
kommen ;  der  Weltuntergang  steht  nicht  etwa  erst  nacli  .Taliren,  sondern 
vielleicht  schon  nach  einigen  Tagen  bevor;  wer  sich  also  nicht  ver^ 
graben  liess,  der,  erklarte  sie,  feilsche  um  elende  paar  Tage.« 

»Die  Heden  der  Vitalin  brachton  alle  zu  voller  Verzweiflung. 
Vita  ia  besprach,  wie  Kowalew  berichtet,  alle  Emzeiheiten  <les  grauen- 
vollen Todes,  sie  suchte  keinen  soiuer  Schrecken  zn  verschleiern,  die 
Leben digbegrabenen  würden  1 — 3  Tage  leben  und  dann  sogleich  ins 
Himmelreich  kommen.  Zwei  Iiis  dni  Tage  Leiden,  sagte  sie,  sind  nichts 
im  Vergleich  zu  ewiger  Hülle.  Kannst  du  die  Regentropfen  zählen  y 
So  viele  Jahre  Höllenqualen  gibt  es.  Und  nach  wenigen  Leidenstagea 
in  der  Grube  ha.st  du  das  himmlische  Reich!« 

Aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  Katastrophe,  die  die  erste  Gruppe 
der  Lebendigbegrabenen  traf,  fUhre  ich  noch  folgende  iSnzelheiten  an, 
die  für  die  Lage  der  Dinge  in  jenen  Tagen  bezeichnend  sind : 

»Die  Nacht  auf  den  23.  Dezember  verbrachten  die  ausersehen w 
Opfer  im  Hause  des  Nasar  Fomin.  Dabei  war  auch  Yitalia,  die  jüngere 
Polja  und  die  Nonne  Taisqja,  sowie  der  schwachsinnige  Dmitri,  Eowalew's 
]^der.  Ein^e  Arschin  Tom  Hause  befand  sich  an  seiner  Seitenwand 
ein  Keller,  der  in  dieser  Nacht  zur  menschlidien  Gruft  werden  sollte. 
Um  die  siebente  oder  achte  Abendstunde  war  die  Stube  des  Fomin 
schon  mit  Menschen  QberfÜUt.  Die  Versammelten  begaben  sich,  nach- 
deni  gebetet,  gesungen  und  weinend  Abschied  genommen  war,  in  die 
Kellerräume  hinab  und  hier  schritt  man  gemeinsam  zur  Herstellung  der 
Gruft.  Fomin  brach  mit  Unterstützung  von  Fedor  Kowalew  und  eines 
gewissen  Krawzow  eine  Öfinung  in  die  hintere  Kellerwand  und  nun 
machten  sich  diese  drei  eilig  an  das  Ausgraben  der  Erde.  Die  Arbeit 
dauerte  mehrere  Stunden  und  schliesslich  war  ein  kleiner  Kaum  her- 
gestellt, so  gross,  dass  ein  Mensch  darin  bequem  liegen  konnte.  Die 
j^ine  liatti'  fiiiif  Arsehiu  Liinge  und  war  in  der  Mitte  mehr  als  zwei 
ArKcbin  lioch,  also  gewr)ll)eart,ig  liergeriditet.  so  dass  man  in  der  Mitte 
dersellteii  last  aufreiht  stehen  konnte.  Bevor  das  improvisierte  Grab 
fertig  war.  gingen  nuch  einige  von  den  Leuteu  bei  Fomiti  in  den  Keller 
hinab,  wo  fast  alle,  auch  Vitalia,  an  der  Herrichtung  der  Grabstätte 

I)  Prof.  J.  Sikoraki,  Freiwillige  Tode  in  den  Tirasiiolischen  BauwDdftrfeni. 
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mittaten,  graben  halfen  oder  die  Erde  fortschafiften.  AUea  war  in  tiefer 
Erregung.   Vitalia  g^nahnte  zur  £üe«. 

Vor  dem  TerhingnisToUen  Augenblick  zogen  die  Opfer  Toten- 
gewänd  er  an*  Nach  gemeinsam  abgehaltener  Leichenfeier  betrat  Anjuta 
mit  ihren  beiden  Kindern  zuerst  das  bereitstehende  Grab.  Unter  dem 
Eindruck  von  tiefer  Trauer,  bestandigem  Gebet  und  gegenseitigem  AV 
schiednehmen  und  bei  der  ausserordentlichen  Hast,  mit  der  sich  die 
Dinge  in  jener  Nacht  abspielten,  waren  jene,  die  sich  zum  »Vergraben« 
entschlossen  hatten,  durch  die  obwaltenden  Verhältnisse  jeder  Mdglich- 
keit  beraubt,  nuch  nur  einen  Augenblick  lang  zu  sich  zu  kommen  und 
sich  das  schreckliche  Los,  das  sie  schon  in  der  nächsten  Stunde  treffen 
soUte,  zu  vergegenwärtigen.  Mit  Anjuta  und  ihren  zwei  T(")chteni  — 
einem  Säugling  und  einer  Neugeborenen  —  gingen  Kasar  Fomin,  sein 
Weib  und  seine  dreizehnjährige  Tochter  Praskowja.  Krawzow,  Fnmins 
Knecht,  Vitalias  Schwester  Elisabeth  Dcnissow  und  der  Greis  Skackow, 
der  jüngeren  Polja  Vnter.  in  die  Grutt  hinein,  alle  mit  brennenden 
Kerzen  in  der  Hand,  mit  Bilchmi.  Heih'gen^ildern.  Auch  wurde  ein 
Pelz  initgtiioiiuiifii.  um  darauf  ilii'  Kinder  zu  })t'tteii  und  cim-  Krippe, 
worin  das  Brustkind  dt-r  Anjuta  fini^twieirt  werden  sollte.  Ht-im  Kerzen- 
scliein  sajssen  die  liebendij^lM-^raKcm-n  da  und  stürben  wohl  noch  ehe  das 
letzte  Licht  vt  rlos(  h.  denn  als  die  (irutt  im  April  eröffnet  wurde,  fand  man 
tiefe  Brandspuren  auf  dem  Tische,  worauf  die  Lichter  gestanden  hatten." 

Es  h«  (]arf  liier  nicht  der  Einzelheiten  der  drei  weiteren  Massen- 
bestuttungen.  die  sich  dem  Untergange  der  ersten  Gruppe  anschlössen, 
um  nachzuweisen,  dass  Vitalia  die  Seele  alier  dieser  Ereignisse  war. 
Sie  blieb  bis  zum  letzten  Augenblick  oberste  Leiterin  der  Sache  und 
noch  in  der  Stunde,  als  sie  selbst  mit  den  letzten  Lebendigbegrabenen 
verschüttet  wurde,  erhielt  Fedor  Kowalew  Ton  ihr  den  ßefehl,  die  Gruft 
mit  Steinen  zu  Terschliessen. 

Der  ganze  Gjclus  dieser  Schreckensereignisse  ist  ein  sprechendes  Zeug« 
nis  gewaltiger  Suggestionen^  die  unter  Umständen,  wie  sie  hier  vorlagen, 
allem  gesunden  Menschenverstand  zum  Trotz  ihre  Wirkungen  ausUben. 

Ich  brauche  hier  auf  die  psychische  Entwickelungsgeschichte  dieser 
a]a  soziale  Erscheinung  bedeutsamen  Ereignisse  nicht  näher  einzugehen, 
da  ohnehin  klar  ist.  dass  das  ganze  Bild  der  selbstvertilgerischen  Vor- 
gänge, wie  sich  Ende  Dezember  189(>  in  den  Teniottscben  Bauernhöfen 
abspielten,  keine  andere  Deutung  zulässt.  als  durch  einseitige  und  gegen- 
seitige Suggestion  auf  den  Boden  tiefwur/elnden  Aberglaubens,  der  hier 
unter  allen  Umständen  wesentlicli  mitsjdtdte. 

Auch  die  früher  bekannt  gewordenen  SelVistverTiirbtungen  bei 
Sektierern  (vgl.  Busch-Moritz.  Wund»  rlirhe  Herhge)  sind  nur  durch 
Suggestion  und  gegenseitige  Suggestion  in  zutrellender  VVei.se  zu  erklären. 
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Auaserordentlich  überrfischende  Suggestiv  Wirkungen  kommeil  in 
den  sog.  psychopjithi^ehen  Epidemien  zur  Entfaltung. 

EiL^ciitünilich  ist  diesen  Epidemien  vor  allem  das  Gepräge  der  Tor- 
licrrsfht'iiden  Wt'ltanscliauiin^  jt-inT  /riti'iiochen.  Gesellschaftsklassen 
und  Urtliclikriten,  in  deiu'ii  sl«'  zur  Kiitwickclung  »."••laniffii.  Der  nächste 
Aulass  zu  ihrer  Entstehung  aber  ist  jedenfalls  in  hehtiiniutcn  \  erktttungen 
▼on  Suggestion.  Gegensuggestion  und  Autosuggestion  zu  suchen. 

Im  vorliegenden  Fall  erscheinen  dif  jeweilig  herrschenden  An- 
schauungen als  günstiger  Boden  zur  Ausbreitung  jKsythopathischer  Zu- 
stünde mittelst  unwillkürlicher  Übertragung  vun  IVrsun  zu  Per.sun.  Die 
epidemische  Verbreitung  der  sog.  Besessenheit  im  Mittelalter  trägt  an 
sieh  alle  Merkmale  der  damaligen  Yorstelluugeu  von  der  unwidersteb- 
lidhen  Macht  des  Teufels  Uber  den  Menseben.  Eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Rolle  fällt  jedoch  unstreitig  auch  dem  Faktor  der  Suggestion 
in  der  Weit^rentwickelung  jenw  Epidemien  zu.  Da  redet  z.  B.  ein 
mittelalterlicher  Priester  beim  Gottesdienste  von  der  Macht  des  Teufels 
Über  den  Menschen  und  ermahnt  seine  Qemeinde,  sich  fester  an  Gott  zu 
halten.  Und  während  der  Findiger  sich  noch  in  pathetischen  Worten 
ergeht,  hat  sich  der  eingebildete  Dämon  bereits  eines  der  Andächtigen 
bemächtigt,  der  zum  Entsetzen  der  Menge  sich  Tor  aller  Augen  in  den 
furchtbarsten  Krämpfen  windet.  Iii  in  f(»l>i  t  ein  zweites  und  diesem  ein 
drittes  Opfer.  Und  das  gleiche  wiederholt  sich  beim  nächsten  Gottesdienste. 

Es  ist  unmöglich,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Anfalle  von  Be- 
sessenheit hier  aus  direkter  Suggestion  hervorgehen,  die  später  weitere 
Kreise  erfasst  und  nun  auch  ausserhalb  der^  (jtotteshäuser  ihre  Opfer 
sucht  und  findet. 

Hat  erst  die  Idee  von  der  Möglichkeit  einer  Verkörperung  des 
Teufels  im  Mensrhen  irgendwo  festere  WniT.eln  gefasst,  dann  wirk't  der 
Glaube  tlaran  scliun  an  sieh  durch  ir<geuseitige  und  Sell)stsuggestiün 
auf  vitde  j)s\ ( lio|i;ithis(  h  veianlaute  XatuTeu  und  führt  scdilit.'sslieh  ziir 
Entwickelung  jener  dünioiu)|ialhjschen  Epidemien,  an  denen  die  mittel- 
alterliche Geschichte  so  rtich  ist. 

Eine  Kette  mystischer  Ideen,  die  aus  ileni  Si  holse  einer  mittel- 
alterlichen Gedankenwelt  hervorgingen,  gestultutc  sich  im  Wege  der  Auto- 
suggestion damals  auch  zur  (Quelle  einer  ganzen  Keihe  konvulsivischer 
und  anderer  Fonuen  der  grossen  Hysterie,  die  auf  dem  günstigen  Boden 
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il.  s  herröchtudeii  A  t)t  rglaubens  ebeni'alls  die  Neigung  zu  epiUetuischer 
Ausbreitung  annahmen. 

So  ist  es  au^enscheiulicii  mit  der  Ent^itehun^r  i<Mier  mittelalter- 
lichen Kraiiipi-  und  anderer  Kpidernicn.  die  als  Chorea  Sancti  Viti  und 
Chuita  Sancti  Johanni  bekanni  bind.  Auch  Tarantella  und  Quietisnius 
gehören  hierher.  Schon  aus  den  Schilderungen  mittelalterlicher  Schrift- 
steller geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Ausbreitung  dieser  Epidemien 
wesentlich  auf  suggestiven  Wegen  vor  sieh  ging. 

Von  einer  Geisslerepideniie,  die  sich  um  1266  von  Italien  aus  Qher 
Europa  auabreitetof  berichtet  die  Chronik  folgendes:  Der  unerhörte  Geist 
der  Selbstbeschuldigung  erfasste  pldtsHch  die  Gemttter.  Die  Furcht  vor 
Christus  befiel  alle.  Vornehme  und  Geringe,  Alt  und  Jung,  selbst 
Kinder  von  5  Jahren  trieben  sich  unbekleidet,  nur  mit  einem  Gflrtel 
nmschnOrt,  auf  den  Strassen  umher.  Jeder  hatte  eine  Peitsche  aus 
Lederriemen  bei  sich  und  damit  geisseiten  sie  unter  Tränen  und  Weh- 
klagen ihre  Glieder,  bis  das  Blut  aus  den  Wunden  hervortrat." 

Dann,  um  1370,  verbreitete  sich  auf  ebenso  erstaunliche  Weise 
«ine  Tanzepidemie  über  Buropa,  die  in  Italien  zum  Tarantismus  aus- 
wnchs.  Damals  wimmelte  e.8  von  Tanzern  auf  den  Strassen  der  euro- 
päischen Städte,  besonders  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden,  Alles 
liess  Arbeit  und  Beruf  liegen  und  wandte  sich  deni  wütenden  Tanz  zu. 

In  Italien  tanzte  man  in  der  Übcrzeugunfj.  dass  der  dort  häufige 
Tarantel biss  für  die  Tarantellatänzer  ungefährlich  -M'i.  Die  Tnrnntella- 
manie  ^'intr  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  über  <^Mn/  Italien  nml  wurde, 
da  sie-  ungtfiieure  Opfer  verschlang,  zu  eiuer  wahren  sozialen  l*iage  für 
das  Land. 

Nicht  minder  bemerkenswert  sind  die  an  Frauen  beobachteten 
„KonvulsionsvpideJüien". 

Zur  näheren  Erläuterung  lasse  ich  liier  einige  Stellen  aus  Louis 
Debonheurs  Schilderung  der  mittelalterlichen  Konvulsionärinnen 
folgen.  Junge  Mädchen,  erzählt  er,  werden  an  bestimmten  Tagen, 
mandlmal  nach  einer  Reihe  von  Yorgef&hlen,  plötzlich  von  Beben, 
Zittern,  dümpfen  und  Gähnen  befallen.  Sie  stflrzen  zu  Boden,  den 
man  mit  Matratzen  und  Kissen  bedeckt  hat.  Nach  und  nach  geraten 
sie  in  einen  Zustand  höchster  Aufregung.  Sie  wälzen  sich  hin  und  her, 
zerren  und  schilpen  um  sich.  Ihre  Köpfe  drehen  sich  mit  äusserster 
Geschwindigkeit,  ihre  Augen  sehen  bald  wie  gebrochen  aus,  bald 
«cUiessen  sie  sich;  ihre  Zunge  wird  bald  hervorgestreckt,  bald  weit 
nach  hinten  eingezogen,  bis  sie  den  Rachen  verlegt.  Magen  und  Unter- 
leib schwellen  an.  Die  Mädchen  bellen  und  krähen.  Dem  Ersticken 
nahe,  stöhnen,  schreien  und  pfeifen  die  Unglftcklichen,  Krämpfe  gehen 
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über  ihre  Glieder.  Sie  sclileudern  sich  von  der  einen  Seite  aut  dif 
andere,  Uber-sc-hhigen  sich,  macheu  schamlose  BeAvegungeu,  nehmen 
cynische  Stellungen  ein,  strecken  sich,  atehen  dann  plötzlich  wie  Ter- 
steinert  da  und  bleiben  so  Stunden  und  ganze  Tage  lang  liegen.  Zu 
Zeiten  erscheinen  sie  blind,  taub,  gelahmt,  empfindungslos.  Die 
Zuckungen  haben  bei  einigen  der  Mädchen  einen  willkOrlichen  Charakter, 
bei  anderen  erscheinen  sie  als  unbewusste  Bewegungen. 

In  dieser  ganzen  aus  der  Feder  eines  Zeitgenossen  stammenden 
Schilderung  wird  niemand  umhin  können,  das  dem  Nervenarzt  so  ge- 
läufige Bild  der  grande  hjsterie  wiederzuerkennen,  die  ja,  wie  wir  wissen, 
auch  heute  vielfach  epidemisch  autzutreten  pflegt. 

Nicht  minder  bemerkenswert  sind  die  Barstellungen  jener  Krampf- 
epideniien,  von  denen  im  vorigen  Jahrhundert  Paris  heimgesucht  wurde 
und  die  den  St.  Medardu^kirchhof  mit  der  Grabstätte  des  einst  durch 
seinen  Asketismus  so  berühmt  gewordenen  Abbe  Paris  zum  Mittelpunkt 
hatten,  t^ber  eine  derselben  berichtet  nach  den  Quellen  der  bekannti; 
Louis  F  i  g  u  i  e  r. 

-Die  Kfmvtilsioiion  dor  Marie-Jen niie.  die  auf  dorn  Grabe  dos  Abbe 
Paris  in  ciniMii  Kraiii|tfanfalk'  von  eint-r  hystorischen  Kontraktur  geheilt 
ward.  naKcn  das  Zricht  ii  zu  einer  noucii  Chorea  Saneti  Viti.  die  in' 
Mittt  lpuukte  Von  Paris  im  XVITI.  Jahrliund»  rt  wiedererweckt  in  iiidlosen 
immer  traurigeren  oder  lächerlicheren  \  anationen  sich  geberdt  te. 

Von  allen  \  ierb  ln  der  Stadt  bewegten  sich  die  Massen  zu  dem 
St -Medai  iluskirchhol'.  um  an  den  Verkrümmungen  und  Verzückungen 
Antt  jl  zu  nehmen,  Gesun<le  und  Kranke,  jeder  wollte  nacli  seiner  Weise 
nach  wie  vor  Konvulsionen  gehabt  haben.  Das  war  ein  Allerwelt^tanz. 
eine  wahre  Tarantella. 

Der  ganze  Medarduskirchhof  mit  den  angrenzenden  Strassen  war 
dicht  gefüllt  mit  Mädchen,  Frauen,  Kranken  jeden  Alters,  die  miteinander 
gewissermafsen  um  die  Wette  konvulsionierten.  Hier  stürzen  Manner 
zu  Boden,  wie  wahre  FalIsQchtige,  dort  schluckt  man  Steine,  Olasstücke. 
brennende  Kohlen.  Frauen  gehen  auf  don  Kopfe  mit  dem  solchen 
Bewegungen  eigentümlichen  Cynismus.  An  einem  andern  Punkt  fordern 
Frauen,  in  ganzer  Länge  hingestreckt,  die  Zuschauer  auf,  sie  auf  den 
Bauch  zu  schlagen,  und  beruhigen  sich  nicht  eher,  als  bis  sie  die  Last 
von  10  oder  12  Männern  mit  voller  Gewalt  Uber  sich  fühlen. 

Alles  krümmt  sich,  zuckt  und  bewegt  sich  in  unendlichem  Wechsel. 
Doch  gibt  es  auch  angelernte  Konvulsionen,  die  an  Pantomimen  und 
Stellungen  aus  gewissen  religiösen  Mysterien,  besonders  oft  aus  der 
Jjeidensgeschichte  Christi  erinnern. 

Aber  die  Hauptrolle  spielen  Tänze  in  dieser  Epidemie  der  Konvul- 
siouäre.  Den  Heigen  ftlhrt  der  Abbe  Becheraud.  der  auf  einem  Grabhügel 
steht  und  mit  dem  Auge  die  ganze  Szene  verfolgt. 
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Inmitten  dUvses  t{exeii.s;ibi)ath('s  gilit  es  ein  Stöhnen.  Sinken,  BrUllen, 
Pfeifen.  I)fkliimieren.  Wcissageu,  Katzcniniauen  in  wüst<;ui  Durcheinander. 

Hier  vollführt  er  mit  unerhörter  Virtuosität  seinon  T.ichlingspas.  den 
berühmten  8aut  de  carpc,  der  die  Zuschauer  in  Jubel  uiui  i  int/.Ucken  versetzt. 

Diese  Bacchiiualien  wurden  schliesslich  der  Sache  verhängnisvoll. 
Auf  die  täglich  einlaufenden  immer  dringenderen  Beschwerden  des  iUerua 
Über  die  Vorgänge  in  Saint-Medard  erUeas  der  König  an  den  Polizei- 
leutnant H^rault  den  Befehl  zur  Sperrung  des  Kirchhofs.  Das  brachte 
aber  die  wahnwitzigen  Konrubionäre  noch  lange  nicht  zur  Besinnung. 
Da  dffentlichee  Konvulsionieren  verboten  war,  begannen  die  Jansenisten 
ihre  Versanunlungen  in  FriTathäusem  abzuhalten.  Die  Sache  war  da- 
durch nur  noch  schlimmer  geworden.  Der  Kirchhof  zu  Saint-Medard 
hatte  bisher  allein  das  Miasma  beherbergt;  ausserhalb  seinei  gesdilossenen 
Pforten  zerstreute  es  sich  nun  nach  allen  Richtungen. 

Überall  auf  Hüfen  und  an  Haustüren  stiess  man  auf  das  Bild 
irgend  eines  sich  krümmenden  Unglücklichen.  Der  Anblick  wirkte 
ansteckend  auf  die  Umgebung  und  forderte  zur  Nachahmung  auf. 

Das  ging  so  weit,  dass  der  König  anordnete,  jeden  Konvulsionär 
an  ein  besonderes,  beim  Arsenal  tagendes  Gericht  zu  überhefern  und 
mit  Kerkerhaft  zu  bestrafen.  Darautliin  begannen  die  Konvulsionäre 
nur  um  so  soi^pföltiger  sich  zu  verbergen,  ohne  jedoch  ganz  zu  ver- 
schwinden. 

Eine  Betrachtung  dieser  merkwih-di'^tMi  sozialen  Vorgäiiut^  dürfte 
jeden  Z^veifel  In^-eitltjeu,  dns.s  iHe  Epidemien  der  Konvulsionäre  sich 
durch  AutosuiTirestion  auf  (b  in  Hoden  von  religiösem  Mystizismus  und 
schwerem  Aben^lauljen  entwiekelten. 

En tspreclifude  Kpidennen  sind,  wenn  auch  nicht  in  so  grossem 
Umfange,  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  in  anderen  Ländeni  gelegentlich 
beobachtet  worden.  Las  Casas*)  berichtet  beispielsweise  über  eine 
interessante  Konvulsiousepidemie  bei  den  Indianern  von  Cap  San  Augustin. 
Die  Besonderheit  dieser  Ejndemie  bestand  darin,  dass  sie  durch  die 
Suggestion  eines  Zauberers  entstand,  der  dem  versammelten  Volke 
feierlich  versprach,  dass  von  nun  ab  niemand  zu  arbdten  braucht,  da 
das  Brot  und  alle  notwendigen  Dinge  von  selbst  kommen  und  über- 
haupt jeglicher  Überfluss  herrschen  werde.  Diese  Versprechungen  hatten 
auf  die  Zuhörer  eine  derartige  Wirkung,  dass,  nachdem  der  Zauberer 
seine  Rede  geendet  hatte,  alle  und  zumal  die  Frauen  Zittern  und  leb- 
hafte KörpererschUtterungen  bekamen,  worauf  sie  sich  mit  schaum- 
bedecktem Munde  auf  der  Erde  wälzten. 

*)  Keguard,  Lcs  mala<li<'^  i  jii<i<  iiiiques  de  lesprit.    Paris  löi?T. 
^  L*»  Cssss,  Elist.  a]>olo^  Cup.  124.  StoU.  SuggestioD  nnd  Hypaotismns 
in  der  VlUkerpsychologie.  Uipxig  1904.  8.  181—132. 
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£ine  ähnliche  Entsteliiuigsgeschichte  hat  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  das  Hexenwesen,  jene  furchtbare  Krankheit,  die  mit 
Scheiterhaufen  und  Blutgerüst  gewiss  sehr  viel  mehr  Menschenopfer 
verschhinpen  hat,  als  alle  Kriege  unseres  Jahrhunderts. 

Ur<1  wi«'  anders  als  durch  gegenseitige  und  Autosuggestion  soll 
man  sich  dif  aiisj;-!  Irlniten  Zanhereiepidemien  erklären,  die  besonders  im 
XVT.  .Tahrliumii  rt  lie  verschiedensten  Gegenden  Euro[»as  verheerten,  wie 
anders  die  last  stereotypischun  Visionen,  denen  jene  unseligen  Zauberer 
und  Zauberinnen  des  Mittelalters  unterworfen  waren? 

Einem  Weibe,  das  in  beständigen  Krampfanlallen  dahinlebt,  er- 
scheint eines  Abeiidä  ein  stattlicher  und  schmucker  Ritter.  Er  war 
wiederliolt  durch  die  offene  Tür  zu  ihr  gekommen,  viel  öfter  aber  taucht 
er  plötzlich  auf,  wie  aus  der  Erde  gewachsen. 

Hier  sein  Bild,  wie  ihn  die  Zanbwm  vor  dem  Richter  beschreibt: 
Er  ist  in  ein  weissee  Gewand  gehfUlt,  auf  dem  Kopfe  trägt  er  ein 
schwarzes  Sammetbarett  mit  roter  Feder,  oder  er  ist  geUddet  in  dnen 
edelsteinfaesetzten  f&rstlichen  Prankmantel.  Dar  Unbekannte  erscheint 
entweder  Yon  selbst  oder  wenn  ihn  die  Beschwörungen  seines  zukQnlligeB 
Opfers  herbeirufen. 

Er  Ter^xicht  der  H^e  Reichtum  und  Macht  und  zeigt  ihr  seinen 
mit  Gold  gefüllten  Hat.  Doch  soll  sie  um  dieser  Sehätze  willen  Gott 
und  der  heiligen  Taufe  abschwören  und  sich  mit  Leib  und  Seele  dem 
Satan  eigeben.  M 

Der  gleiche  Faden  zieht  sich  durch  alle  Beschreibungen  solcher 
dämonopathischer  Halluzinationen  hysteriekranker  Weiber  oder  Hexen, 
wie  sie  im  Geiste  der  damaligOQ  Zttt  genannt  wurden. 

Diese  Art  Halluzinationen  erscheint  aber  nur  als  Ausfluss  von 
Vorstellungen,  die  sich  vielleicht  schon  in  der  Kindheit  durch  Auto- 
snt^^restion  oder  durch  suggestive  KinllUsse  dritter  Personen,  ilurdi 
Erzählungen  und  niUndliche  Ü herb et'erun gen  von  dem  in  d^r  Kolli'  d-s 
Verführers  aui tretenden  Teufel  im  Bewusstsein  festgessetzt  haben  mochten. 
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Ein  aixlerer  ebenfalls  weit  vt'rl)reiteter  Volksgliuihe.  der  in  der 
mittelalterlichen  und  nachmittelalterlichen  Zeit  infolge  des  damals 
Lerrschendcn  reli^nösen  Mjsb'zismus  eine  hervorrn^ende  lioUe  spielte» 
betriftt  das  sog.  Besessensein,  d.  h.  Besitzergieituag  des  menschlichen 
Körpers  durch  den  Teufel.  Diese  Vorstellung  gestaltet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  durch  autosuggestive  Einwirkungen  sn  oner  Quelle  der  Ter* 
schiedenartigsteti  kotiTideivisebeii  und  anderer  zu  epidenuscher  Verbreitung* 
geneigter  Hjsterieformen. 

Die  erste  grössere  Epidemie  dieser  Art«  schreibt  Dr.  P.  Regnard^ 
spielte  sich  in  einem  Madrider  Kloster  ab. 

In  den  Klöstern  und  ganz  besonders  in  Frauenhospizen  haben  die 
▼erschiedenen  Zeremonien  und  die  fortwährende  Inanspruchnahme  der 
Sinne  durch  QbematQrliche  Dinge  ausnahmdos  zu  einer  Reihe  nervöser 
Störungen  Anlass  graben,  die  in  ihrer  Gesamtheit  dem  Bilde  der  sog. 
Besessenheit  entsprechen.  Zum  Ausbruch  kam  die  Madrider  Epidemie 
im  Kloster  der  Benediktinerinnen,  deren  Äbtissin,  Donna  Theresa,  sich 
eben  der  Vollendung  ihres  26.  Lebensjahres  n&herte. 

Eine  der  Nonnen  begann  plötzlich  von  entsetzlichen  Krämpfen 
befallen  zu  werden.  Ohne  Vorboten  st<  Ilten  sieh  Zuckungen  an  ihrem 
Körper  ein,  ihre  Hände  vertaubten  und  verkrümmten  sich,  Schaum  trat 
ihr  zum  Mundo  hervor,  ihr  Körper  bvig  sich,  nnr  auf  Hinterhaupt  und 
Nacken  ^pstiltzt.  zur  Arkade.  Nachts  hörte  man  da'^  b**ftige  Schluchzen 
der  Kranken  und  znlet/t  verfiel  sie  in  turndichen  AN'ahn'^inn. 

Die  UnglUckliclie  hi  liaiiptete,  von  dem  Dämon ,  Peregriuo  besessen 
zu  sein,  der  ihr  keine  Hulie  Hess. 

Alsbald  bekamen  Däninnen  alle  anderen  Nonnen  in  ihre  (lewalt. 
Nur  iiiuf  von  den  1  i.uien  blieben  verschont.  Unter  den  Opfern  befand 
sich  auch  Donna  Tlieresa.  diu  Äbtissin, 

Way  nun  in  jenem  Klusttr  geschah,  spottet  aller  Beschreibung. 
Stundenlang  ertönte  ein  ununterbrochenes  Geheul,  ein  Miauen  und  Bellen 
der  Nonnen.  Jede  erklärte  von  einem  Freunde  Peregrinos  besessen  zu 
sein.  Der  Klosterpater  Fran^ois  Qarcia  entschloss  sich,  die  Geister  durch 
Besdiwdrung  zu  bannen.  Da  dies  aber  nicht  zum  Ziele  fUhrte,  nahm 
sidi  die  Inquisition  um  die  Sache  an  und  verordnete,  die  Nonnen  zu 
isolieren.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  sie  an  verschiedene  Klöster  verteilt. 

Oarcia  aber,  der  in  diesem  Falle  eine  bei  Leuten  seines  Schlages  seltene 
Geistesgegenwart  an  den  Tag  gel^t  hatte,  wurde  verurteilt,  weil  er, 
wie  es  hiess,  zu  Dämonen  Beziehungen  angeknflpft  hatte,  ohne  sie  vorher 
angegriffen  zu  haben. 

Diese  Vorträni;e  in  dem  Benedikiinerinnenkloster  haben  viel  von 
sich  reden  gemacht,  doch  werden  sie  in  jeder  Hinsicht  weit  übei*troffen 
von  jener  Epidemie  unter  den  Ursulinerinnen,  die  sich  im  Jahre  1610 
abspielte. 
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Zwei  NoniHMi  vom  Kloster  der  Ursuliiierinneii  Ijekamen  ungewöhn- 
liche Bewegiui<^'eii  umi  sonsti^ye  auffallende  Symptome.  Nach  dem  damals 
herrschenden  tHauben  kam  lifuuillon  zu  der  Überzeugung,  dass  diese 
Nonnen  vom  Teufel  besessen  waren.  Kr  versuchte  es  mit  Beschwörungen, 
über  ohne  Erfolg;  die  Teufel  quälten  die  armen  Nonnen  nach  wie  vor. 
Der  anne  Printer  entsehloss  msk  nun  zn  noch  BtKrk«ren  Beschwörungen. 
Man  schickte  die  beiden  fiesessenenf  Louise  Galot  und  Magdalena  de  la  Palu. 
Tochter  eines  proTenyalisehen  Edelmannes,  in  das  Kloster  Sunt  Baume. 
XU  dem  Inquisitor  Michaelis.  Dieser  berief«  da  er  sich  auf  seine  eigeoe 
Kraft  nicht  verlassen  wollte,  den  flamändischen  Dominikaner  DomitiiiB 
zu  Hilfe.  Bhr  selbst,  erzählt  Michelet,  stammte  aus  Louvain,  hatte  schon  oft 
die  Rolle  des  Beschwörers  geübt,  kannte  daher  diesen  Unsinn  aus  dem  0> 
Louise  war  mehr  ▼eirfiekt,  als  böse,  aber  böse  in  ihrer  YerrQcktheit 
erklarte  sie,  dass  drei  Teufel  in  ihr  sassen :  Verrine  der  Oute,  Katholik, 
einer  von  den  leichten  Dämonen  der  Luft;  dann  Leviathan.  der  Böse, 
der  Geist  des  Streites  und  ^^'iderspruches ;  und  schliesslich  als  dnttei  der 
Oeist  des  unreinen  Gedankens.  Der  Zauberer,  der  ihr  alle  diese  Toufel 
geschickt  hat,  Fürst  sämtlicher  Zauberer  Spaniens,  Frankreichs.  Englands 
und  der  Türkei,  war  Pater  Louis  Gofridi,  damals  Sprengelspriest^r  der 
Kirche  des  Aec  oules  in  Marseille.  Magdalena,  von  Louise  aufgestachelt 
und  «iiiinlos  vor  Au}^*«t.  machte  ein  ähnliches  Geständnis.  Sie  erzählte, 
dass  (iotVidi  sie  mit  seinen  Zauberkünsten  verführt  und  ihr  eine  ganze 
Legion  von  r)f^<ii>  Teufeln  «^t-sihiekt  habe.  Als  Mrturli  h^sste  Michaelis 
den  Priester  Uofridi  und  ergritf  mit  Fr»nuleii  die  iTelegeniieir.  ihn  zu 
verderben.  Rr  df-nunzit-rte  den  Zauberer  an  das  provenyalische  Furlanitiit. 
Obvvuhl  (iofridi  die  Kapuziner,  den  Bihcbof  von  Marseille  und  die 
ganze  (i<istlichkeit  für  sich  hatte,  setzte  da»  Parlauient  in  Verbindung 
nnt  iler  Inquisition  seine  Auslieferung  durch.  Man  brachte  ihn  als  V^er- 
brecher  nach  Aix.  Vor  Magdalene  de  la  Palu  schwor  der  unglückliche 
Priester  anfangs  im  Namen  Gottes,  der  heiligen  Jungfrau  Maria  und 
des  b.  Johannes  des  Täufers,  dass  atte  Beschuldigungen  &lsch  waren: 
aber  bald  musste  er  einsehen,  dass  er  verloren  "aar:  entmutigt,  unter  der 
Folter,  oder  auch  vorher  gestand  er  alles  ein.  Ja  alles,  alle  Verbrechen, 
die  er  —  nie  begangen  hatte.  Er  gab  zu,  dass  der  Teufel  ihn  Öfter» 
besuchte,  dass  er  den  Satauas  an  der  Kirchentür  erwartete  und  dass  er 
mit  seinem  giftigen  Hauch,  den  ihm  Lucifer  eingab,  an  die  tausend 
Frauen  vergiftet  hatte.  «Ich  gestehe  auch",  sprach  er,  »dass  wenn  ich 
zum  Sabbuth  gehen  wollte*  ich  nachts  zum  offenen  Fenster  ging,  wo 
Lucifer  ei-st'hien  und  mich  in  einem  Augenblick  in  die  Versammlung 
brachte,  wo  ich  zwei,  drei,  manchmal  unch  vier  Stunden  verblieb."  Mau 
SH<  liti  nun  an  seinem  Körper  nach  dem  Teufelssiegel.  Als  Qo^di  die 
Augenbinde  abgenonnnen  wurde,  sah  er  mit  Entsetzen,  dass  man  ihm 
drei  Nadelu  in  den  Körper  gestossen  und  dass  er  es  nicht  gefühlt  hatte. 
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Kr  war  sdso  ilrfiiiiiil  mit  dem  Teufelssteinpcl  g('l)ranflmarkt  wurilcn,  l>t'r 
inqiii.sitor  beint  i  kt»- :  wären  wir  jetzt  zu  Avigaon,  dann  würde  dieser 
Mensch  schon  moppen  auf  <!»  m  Scheiterhaufen  sein. 

Er  wurde  auch  verbrannt.  Am  80.  April  If.ll  uni  5  Vlir  luich- 
niittntj.s  wurde  /u  Aix  Louis  (icjlridi,  Priester  di-i-  Kircht-  dt-s  Accoules 
-seiner  geistlirlicn  Würde  eiitkh'idt't.  Der  Henker  l)raclit<'  ihn  zum 
Haupteingaiig  der  Kirche,  wo  er  In  reuen  und  Gott.  König  und  (u  rechtig- 
keit  um  VtMv.t  ihuug  bitten  sollte.  Auf  dem  i'latze  war  ht-reits  ein 
Scheiterhau tt  ti  errichtet:  ihn  bestieg  der  Unglückliche,  und  nach  einigen 
Aliuufceu  war  er  zu  A5>che  verbrannt.  Das  Eingeständnis  der  Zauberei 
rettete  Gofridi  also  nicht.  Ebenso  erging  es  aber  auch  denen,  die  mit 
grtaerer  Charakterfestigkeit  begabt  waren,  wie  der  Fall  des  Abbe 
Grandier  beweist. 

IEa  gab  in  Loudun  eine  Ursulineriuuengemeinde,  die  sich  die  Hebung 
der  Vorbildung  zur  Aufgabe  gemacht  hatte  und  aus  Tdehtem  angesehener 
Familien  bestand. 

Der  Abb^  Moussant,  Prior  des  Klosters,  war  gestorben.  Kurz 
darnach  erschien  der  Abb^  eines  Nachts  bei  Mme.  Belciel  und  nSberte 
sich  ihrem  Bette.  Auf  ihr  C^schrei  erwachte  das  ganze  Kloster.  Von 
nun  an  kehrte  die  Erscheinung  allnächtlich  wieder.  Die  Nonne  klagte 
den  Kameradinnen  ihr  Leid.  Aber  anstatt  zu  verschwinden,  begann  die 
Erscheinung  auch  die  übrigen  Nonnen  aufieusuchen.  In  dem  Schlalsaale 
gab  es  ein  bestandiges  Geschrei  und  viele  der  Nonnen  machten  sich 
entsetzt  davon.  Das  Wort  «Besessenheif^f  einmal  im  Gange,  war  bald 
in  aller  Munde.  Der  Mönch  Mignon  erschien  mit  zwei  Kameradon  im 
Kloster,  uro  den  bösen  Geist  zu  beschwören. 

Mme.  de  Belciel,  die  Äbtissin,  erklärte,  Astaroth  habe  Besitz  von 
ihr  genommen,  und  sowie  man  zur  Beschwörung  schritt,  begann  sie  zu 
schluchzen  und  konvulsiviscli  zu  zucken.  Im  Wahne  behauptete  sie,  der 
Pater  Grandier  hätte  sie,  fiosen  darbringend,  bezaubert 

Sie  gestand  auch  ein,  dass  Grandier  während  der  letzten  vier 
Monate  allnächtHch  bei  ihr  erschien;  er  kam  und  ging  durch  die  Wand. 

Mme.  de  Sazilly  und  andere  Besessene  lagen  in  Krfonpfen.  die 
sich  alltäglich,  besonders  bei  den  Beschwörungen  wiederholten. 

Von  den  Nonnen  warfen  sich  einige  auf  den  Bauch  und  krflmmten 
sich  so,  dass  der  Scheitel  sich  mit  dem  Nacken  berührte;  andere  wälzten 
sich  auf  dem  Boden,  während  die  Priester  mit  den  heiligen  Sakramenten 
in  der  Hand  hinter  ihnen  herliefen;  aus  ihrem  Munde  ragte  die  Zunge 
herror.  schwarz  und  geschwollen.  Wenn  Halluzinationen  sich  zu  den 
Krämpfen  gesellten,  sahen  die  Besessenen  verführerische  Dämonen. 
Solcher  hatte  Mme.  de  Beliiel  sieb«'n.  Mme.  de  Sazill\  a(  ht.  Allen  voran 
ging  Asmodi,  Astaroth,  Leviathan,  Isaacharum,  Uriel,  Beh^mot.  Dagon. 
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Ma^oii  und  mehrere  andere  mit  Namen,  wie  sie  sich  in  den  tlieologischeu 
Schriften  finden. 

Eine  Nonne  veiütl  hier  in  kutaleptische  KiHiiiple,  dort  war  eine 
andere  von  Somnambulismus,  von  Wahn  oder  von  völligem  AuWaiatiäuius 
befangen. 

Die  Nonnen  füblten  die  Gegenwart  des  bOsen  Geistes  beständig  in 
sich;  auf  dem  Boden  sich  wSlzend  stieasen  sie  nnzusammenhangende 
Reden  ans,  fluchten  Gott,  lästerten,  ergingen  sieh  in  unflitigen  Geberden 
und  behaupteten,  dass  sie  nach  dem  WiUen  des  Geistes  so  taten. 

Einige  Szenen,  die  sich  bd  den  Beschwörungen  im  Kloster  ab- 
spielten, schildert  der  Pater  Joseph  wie  folgt: 

Die  Priorin  liess  eines  Tages  den  Pater  rufen  und  hiess  ihn  dem 
heil.  Josephus  eine  Messe  lesen  und  ihn  um  Bannung  der  DSmonen  vor 
dem  Abendmahle  anflehen. 

Der  Beschwörer  äusserte  unverzüglich  seine  Beititwüligkeit,  iu 
festom  Vertrauen  auf  den  Segen  des  ausserordentlichen  Gebetes.  .Ja  er 
erbot  sich,  auch  in  den  Übrigen  Kirchen  Messen  lesen  zu  lassen. 

Dies  entfesselte  nun  vollt  uds  die  Wut  der  Dänionen,  die  am  Tage 
der  Zauberbeschwörung  die  Äbtissin  zu  peinigen  anhüben,  Ihr  Gesicht 
förbte  sich  blau  und  ihre  Augen  starrten  unverwandt  zu  dem  Bilde  der 
Mutter  Gottes.  Schon  war  es  spate  Abendzeit  und  Pater  Surin  musste 
zu  immer  stärkeren  Beschwerungen  Zuflucht  ndmten,  um  den  Dämon 
zu  beugen  in  Furcht  vor  Dem,  zu  Welchem  die  Beschwörer  beteten. 

J^et  liess  er  die  Besessene  in  die  Kapelle  bringen.  Sie  stiess  hier 
unzählige  Lasterreden  aus,  wollte  die  andern  schlagen  und  um  jeden 
Pireis  auch  den  Pater  selbst  misshandeln.  Es  gelang  diesem  aber  schliess- 
lich, die  Besessene  still  zum  Altare  zu  f&hren. 

Hier  gab  er  Befehl,  sie  an  eine  Bank  zu  fesseln  und  forderte  nach 
einigen  Ausrufungen  Isaakorum  auf,  niederzuknien  und  das  JesuskiDdlmn 
anzubeten.  Jedoch  der  Dämon  stiess  furchtbare  Flüche  aus  und  weigerte 
sich,  das  Verlangte  zu  tun. 

Nun  intonierte  der  Beschwörer  das  Magnificat,  und  während  die 
Worte:  Gloria  patri  etc.  gesungen  wurden,  schrie  jene  unreine  Nonne, 
deren  Herz  in  Wirklichkeit  rom  bösen  Geiste  erfüllt  war:  , Verflucht 
sd  Gott  der  Vater  und  verflucht  der  Sohn  und  verflucht  der  heilige 
Geist  und  verflucht  Maria  und  das  himmlische  Reich !"  Und  indem  das 
Ave  Maria  Stella  ei-tönte,  verdoppelte  der  Dämon  seine  Lftsterunges 
gegen  die  heilige  Jungtirau  und  brflstete  sich,  das  es  nicht  gelingen 
werde,  ihn  aus  dem  Leibe,  von  dem  er  Besitz  hatte,  zu  bannen. 

Man  fragte  ihn,  warum  er  den  allmächtigen  Gott  herausfordeite. 

,Wt>il  ich  von  Kampfesbegier  rasend  bin,  erwiderte  er:  .von 
heute  an  soll  dies  nieine  und  meiner  Kameraden  einzige  Sorge  sein!" 
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Nach  diesen  Worten  brach  er  in  neue,  noch  entaetzUchere  Läste- 
rungen aus. 

Nun  gebot  Pater  Suriii  I.süacliaruin  nochmals,  vor  dfin  .Icsusbilde 
niederzuknien  und  des  heilit^'en  (iottesikindleins  und  der  lit  iligen  Jung- 
frau Gnade  anzurufen  wegen  der  ihnen  angetanen  Lästerungen  

Isaacharuni  aber  wollte  nicht  gehorchen. 

Der  (^l(»ria<f('Sttng,  dt  r  jetzt  folgte,  veranlasste  ihn  nur  zu  neuen 
i'lüciieu  iiul  die  heilige  Juiijudrau. 

Man  versuchte  daraui,  den  Diunou  Behemot  zu  zwingen,  dass  er 
&ich  Jesus  unterwerfe,  und  ihn  um  Gnade  anflehe,  und  Isaacharum,  dass 
er  vor  der  Mutter  Gottes  seine  Schuld  bekenne.  Die  Priorin  «!griffeii 
dabei  so  heftige  Konvulsionen,  dass  man  ihre  Fesseln  lösen  musste. 

nie  Anwesenden  erwarteten,  der  Dämon  werde  sich  nun  unter- 
werfen, allein,  das  Weit»  za  Boden  schleudernd,  rief  Isaacharum  aus: 
«Verflucht  sei  Maria  und  die  Frucht,  die  sie  getragen.* 

Der  Beschwörer  hiess  ihn  unTenllglieh  vor  der  Mutter  Gottes 
Busse  tun  wegen  seiner  Lästerungen;  er  sollte  sich  wie  eine  Schlange 
auf  der  Erde  winden  und  den  Boden  der  Einteile  an  drei  SteDen  be- 
lecken. Er  jedoch  leistete  Widerstand,  bis  neuer  Hyninengesang 
ertönte.  Nun  begann  der  Dämon  sirh  zu  winden,  zu  kriechen  und  sich 
zu  wälzen.  Er  (d.  h.  der  Körper  der  Mnie  de  Belciel)  näherte  sich  der 
AusgangstUr  der  Kapelle  und  hier  schickte  er  sich,  seine  ungeheure 
schwarze  Zunge  herrorstreckend,  an,  den  Steinboden  unter  ^vi(lerIichen 
Grimassen,  Geheul  und  entsetzlichen  Konvulsionen  zu  belecken  Das 
gleiche  tat  er  auch  am  Altar.  Sodann  richtete  er  sich  auf  und  schaute, 
immer  nuch  aut  dem  Boden  bleibend,  stolz  um  sich,  als  wolltf»  or  keine 
Anstalten  iiiarlien,  von  H.nincu  zu  weiclim.  \)rr  Hrschwörer  uIhm-.  di(» 
heiligen  Sakriunonte  in  «Itr  Mand,  gebot  ihm  zu  aiitw (»rten.  Nun  ver- 
zentc  sich  das  Aiitlit/.  Ars  Dämons  und  ward  eiitsct/.licli  anzuschauen, 
sein  Haupt  Hd  ^mhz  hintenüber  und  eine  laute  »Stimme,  wie  aus  der 
Tiefe  der  Brust  kommend,  rief:  „Gnade,  o  Königin  des  Himmels  und 
der  Erden  I" 

Derartige  Beschwörungsszenen  waren  luitürlicli  nicht  geeignet,  die 
Umgebung  zu  beruhigen,  sondern  mit  doppelter  Gewalt  wurden  die 
unglücklichen  Nonnen  von  Raserei  gepackt. 

Die  P^piiiemie  unter  den  Loudunsehen  ürsulinerinnen  nahm  ein 
trauriges  Ende.  Der  unglückliche  Abb^  Qrandier,  w^en  Zauberei  ange- 
klagt, wurde  einem  hochnotpeinlichen  Verhör  und  der  Folter  über- 
wiesen, und  starb  schliesslich  auf  dem  Scheiterhaufen.  Die  wahrhaft 
ergreifende  Schilderung  der  Folterqualen  und  der  Hinrichtungsszene 
des  Abb^  Grandier  gehört  nicht  hierher.^) 


^)  Vgl.  Hifttoire  des  duibles  de  Londun. 
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So  schrecklich  die  Strafe  Grandiers  war,  der  bei  lebendigem  Leibe 
mit  zertrOmmerten  Beinen  auf  d«m  Sclieiteriiaiifen  ▼«'bräunt  wurde,  die 
rasenden  üisulinerinnen  wollten  nicht  still  halten,  bis  man  sich  zu  ihrer 
IsoliMiing  entschloss.  «Und  selbst  dann  noch  fuhren  die  jungen 
Mädchen  in  Loudun  fort,  Ton  Dämonen  verfolgt  zu  werden.  Die 
Dämonen  führten  die  Namen  Pestkarbunkel,  Höllenlöwe,  F^ron  und 
Malon.   Auch  im  Umkreise  der  Stadt  Terbreitete  sich  die  Epidemie. 

In  Avignon  wurden  fast  alle  Mädchen  Tom  Bösra  heimgesucht  und 
beschuld%ten  zwei  Priester  der  Zauberei.  Zum  GlUck  ergriff  der  Coad- 
jutor  des  Bischofes  yon  Poitier  geschickte  Ma&regeln'und  isolierte  recht- 
zeitig die  Besessenen. 

Weitaus  merkwQrdiger  war'  es,  dass  das  seit  Menschengedenken 
als  Heimat  der  Päpste  bekannte  Avignon  sich  um  diese  Zat  mit  Be- 
sessenen füllte. 

Die  Epidemie  von  Loudun  hatte  dii»  Geister  vergiftet  und  sich 
weithin  ausgehreitet.  Noch  lebte  die  Loudunsche  Tragödie  in  dem  Ge- 
dächtnisse der  Zeitgenossen,  und  der  wahre  Tatbestand  bei  dem 
Martyrium  des  unseligen  Abbe  Grandier  begann  eben  zur  Gewissheit  zu 
werden,  als  das  Gerücht  auftauchte,  dass  im  Kloster  der  heiligen  £Usa- 
beth  zu  Louvier  Dämonen  eingezogen  waren. 

Auch  hier  bildete  der  übertriebene  Eifer  der  Ivloetergeistlichen, 
wenn  nicht  die  Ursache,  so  doch  den  nächsten  Anlass  zur  Weiterrer- 
breitung  des  Übels.  Die  Nonnen  fühlten  sich  von  dem  Wunsche  be- 
seelt, in  Frömmigkeit  mit  ihrem  Seelenhirten  zu  wetteifern. 

Sie  begannen  nun  wochenlang  zu  fasten,  brachten  die  Nächte  im 
Betstühle  zu,  kasteiten  sich  in  jeder  erdenklichen  Weise  und  walzten 
sich  halbnackt  auf  dem  Schnee. 

Gegen  Ende  1842  starb  eines  Tages  der  Pater  Picard  ganz  unvei^ 
Sehens.  Die  Nonnen,  die  schon  vorher  dem  Wahnsinne  nahe  waren, 
wurden  jetzt  ganz  von  Sinnen. 

Nachts  erschien  ihnen  ihr  toter  Beichtvater  und  sie  sahen  seinen 
Geist  umgehen.  Sie  selbst  aber  bekamen  konvulsivische  Anfälle^  gans 
wi«'  bei  den  Ursulinerinnen  von  Loudun.  Mit  Abscheu  wandten  sich 
die  Unglücklichen  von  allem  hinw^,  was  bisher  ihr  Dasein  erfüllt  und 
sie  begeistert  hatte. 

Das  Bild  dvv  heiligen  Sakramente  versetzte  sie  in  noch  rjröjssere 
Wut,  ja  sie  Lfiiirfen  soweit,  darjnif  7a\  speien.  In  der  Kirche  wälzten 
sich  die  Nniuu  ii  auf  der  Erde  und  hiiiittrn.  wie  von  unsiditbaren  Federu 
emporgeschnellt,  unter  entsetzlichem  Gebrüll  aut  und  ab. 

Die  Tollheiten  dieser  Nonnen  schildert  der  damalige  Theologe 
Labretäu,  ein  Augenzeuge  der  Vorgänge  in  Louvier,  in  folgenden 
Worten : 
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»Während  des  Abendmahles  offenbaren  diese  15  Mädchen  eine 
grauEenloee  Abscheu  gegen  die  heiligen  Sakramente,  machen  vor  ihnen 
Orimassen,  strecken  die  Zunge  heraus,  bespeien  und  verspotten  sie  mit 
Geberden  unendlicher  Vemiehtheit.  Sie  treiben  Lasterreden  und  sagen 
sich  hunderte  Mal  täglich  von  Oott  los  mit  unglaublicher  Frechheit  und 
Schamlosigkeit. 

Mehrmals  des  Tages  überkommen  sie  schwere  Anfalle  von  Raserei 
und  Wut,  wobei  sie  Mch  selbst  Dämonen  nennen,  ohne  jedodi  jemand 
zu  kranken  oder  die  Priester  zu  beleidigen,  falls  diese  während  der 

heiligten  Anfälle  ihnen  einen  Finger  in  den  Mund  steckten. 

Während  dieser  Anfälle  machen  sie  mit  ihrem  Körper  verschieden- 
artige konvulsivische  Bewegungen  und  krümmen  sich  bogenförmig  rück- 
lings, ohne  Mithilfe  der  Hände,  sodass  ihr  Körper  mehr  auf  dem  Scheitel 
als  auf  den  Füssen  ruht  und  alles  übrige  in  der  Luft  schwebt.  In 
dieser  Stellung  bleiben  «e  längere  Zeit  und  nehmen  sie  ssu  wiederholten 
Malen  ein. 

Nacb  solchen  ijewaltsrtijion  KriimraiinjjFn  des  Kfirper«;.  die  bis  zu 
vier  Ötunden  daueni,  fühlen  sich  die  Nonnen  völhg  wulü.  auch  au  sehr 
heissen  Tjii;i.mi.  Tnit/,  i1»t  Anfälle  *jind  «ie  fast  hei  voller  Gesimilht-it. 
frisch  und  mit  so  normal  schlftgendeni  Puls,  als  wenn  nicllt^  ^^eseliehen 
wäre.  Kiaige  von  ihnen  fallen  wäljreud  <ler  Beschwörungen  wie  will- 
kürlich in  Ohnmacht.  Dies  tritt  ein,  wenn  ihr  Antlitz  den  Hüheininkt 
der  Erregung  anzeigt  und  der  l*uls  stark  beschleunigt  ist.  im  Zu- 
stande der  Ohnmacht,  der  eine  halbe  Stunde  und  länger  andautat,  sind 
bei  den  Nonnen  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Atembewegungen 
wahrnehmbar. 

Sodann  aber  beleben  sie  sich  auf  wunderbare  Weise,  die  ersten 
Bewegungen  zeigen  sich  an  den  grossen  Zehen,  dann  an  den  Sohlen, 
an  den  Füssen,  darauf  am  Bauch,  an  der  Brust,  am  Halse,  während 
das  Antlitz  der  Besessenen  noch  vOllig  unbeweglich  erscheint.  Zuletzt 
nimmt  auch  dieses  einen  verzerrten  Ausdruck  an  und  daran  knüpfen 
sich  in  neuem  Beigen  die  mannigfaltigsten  Zuckungen  und  Kon- 
vulsionen*. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  sich  auch  in  den  vor- 
stehenden Beschreibungen  um  eio,  ntümliche  Erscheinungen  der  sog. 
grossen  Hysterie  handelte,  wie  sie  inshesondere  seit  den  Untersuchungen 
Charcots  und  seiner  Schule  den  Ärzten  nlierall  geläufig  sind. 

Ks  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  Diinionenwesen  und  Besessen- 
heit noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  einfachen  Volke  fortbestehen. 
Wenigstens  kann  man  unter  den  l^ilgorn,  dir  <ic  h  aus  entlegenen  Ecken 
der  Provinz  an  heilicfeii  Stätten  versammeln,  das  gleiche  Bild  der  Be- 
sessenheit wiiihrtimltri.  wie  es  im  Mittelalter  vorherrsrlitf.  nur  dass 
die  Krankheit  jetzt  seltener  zu  epidemischer  Ausbreitung  kommt. 
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Man  kann  im  allj^'enieinen  sagen,  dass  Krscheinunpfeii  dt  i  Bu- 
sessenheit  sich  verändcni  je  nach  der  Anschauiin<?sweise  der  Völker. 
In  Japan,  wo  dw  Volksglaube  den  Fuchs  als  ein  dem  Teufel  nahe- 
stehendes Tit  r  ansieht,  ist  eine  Krankheit  verbreitet,  die  als  .Fuchs- 
besesstnh^'it-  bezeichnet  wird.') 

Abgeseh«n  von  der  eigentlichen  Teutelsbese&seuheit  findet  sich 
noch  jetzt  im  einfachen  Volk,  wenigstens  in  Btissland,  eine  Fonn,  die 
ich  zuerst  im  Jahre  1900  als  «BesMeenheit  von  Reptilien*  beschrieb« 
habe.*)  Die  Kranken,  gewöhnlich  Hysteriache,  geben  in  solchen  Filleo 
an,  dass  sie  Ton  Schlangen  oder  Kröten  im  Magen  gequSlt  werden.  Dk 
Schlangen  aollen,  nach  Aussage  der  Kranken,  gewöhnlich  Schlafeiuten 
in  den  Mund  kriechen,  Kröten  sich  im  Magen  aus  zufällig  dabin  ge- 
langtem »Rogen"  entwickeln* 

Keuerdings  wurden  in  metner  Klinik  noch  weitere  Beobachtungeo 
Über  diese   Reptilienbesessenheit*  gemacht.') 

Es  ist  aber  hervorzuheben,  dass  diese  Art  Besessenheit  bisher  nur 
in  vereinzelten  Fällen  angetroffen  wurde,  wenn  auch  gleiehzeitigea  Er- 
kranken mehrerer  Personen  daran  nicht  undenkbar  ist. 


>)  Dr.  Reils,  über  Besessenlieit  in  Japan.   Obosren.  psichiatrUt  St.  Petent 
borg  1901.  No.  2. 

I)  W.  Bechterew,  Bmemeulieit  von  Reptilien.  Centralblatt  fflr  Psydiiatri« 
und  Nervenheilkiude  1900. 

3)  W.  Oasipow,  Reptilienhese.ssenheit  und  ihre  Stellung  in  der  KlasaifibltiMi 
der  Paychosen.  Oboaren.  paichiatrii,  St.  Peterabuir;  1905,  Hd,  2. 
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Spidemisclie  BesessenlLeit  beim.  rusglsclLeiL  Volke 
^KUknselien''  und  „Yerdorbene*'. 

Und  der  moderne  DaiuonoleptismuB  im  ruasischen  Volke,  was  isfe 
«r  sonst,  als  ein  Abglanz  mitteialterlieher  dSmonopathischer  Krankheits- 
formen ? 

Autoren,  die  die  Erscheinungen  des  Klikuschentunis  studiert 
haben,  bezeugen  dir-  vnllkonimene  Identität  dieses  Zustandes  mit  den 
Dämonopathien  und  der  Besessenheit  des  Mittelalters 

Nach  Dr.  Krsiinski*),  der  KlikuschenepideTnieii  am  Orto  ihrer 
Entstellung  studieren  konnte,  ist  das  Klikuschentuui  seit  dem  XV'l,  .lalir- 
hundert  bis  auf  den  heutigen  Ta^  eine  sju /.ifisch  russische  Erscheinung, 
die  im  russischen  Volkslt-Iit  n  iimner  eine  hervurra^^eiidc  iiolle  gespielt 
hat.  Trotz,  de«  Kulturaulschw  unges  der  letzten  Juhr/elmte  tritt  das 
Klikuschentum  im  russischen  Volke  noch  heute  in  jenen  Fonaen  auf. 
wie  sie  aus  den  historitichen  Quellen  des  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts 
bekannt  sind. 

Verbreitet  sind  Klikuschen  im  ganzen  Lande,  kauptsaclilich  aber 
in  den  nördlichen  Provinzen  und  in  Orossruesland.  Besondere  zahlreich 
sind  sie  in  den  Gouvernements  Hoakau,  Smolensk,  Tula,  Nowgorod, 
Wologda,  es  entrichtet  aber  auch  die  ganze  weite  Umgebung  des 
Moskauschen  dem  Klikuschentum  einen  ansehnlichen  Tribut.  SUdw&rts 
finden  sich  viele  Klikuschen  im  Gouvernement  Kursk,  im  Gharkowscfaen 
und  noch  weiter  nach  Sttden  werden  sie  spärlicher  und  versdiwinden 
sehiiessüch.  Westlich  findet  sich  ein  Centrum,  dem  aus  ganz  Russlaod 
Klikuschen  zuströmen  —  das  ist  das  Kloster  Kyewo-Petschor.sk,  Im 
Sodwest-  und  Nordwestgebiet  ist  trotz  Verhn  ituiii,''  dos  Zauberei begriflfes 
im  dortigen  Volke  Klikuschentum  in  reiner  J>'onn  unbekannt.  Dagegen 
dehnt  es  sich  weit  Über  den  ganzen  Korden  und  Nordosten  des  Landes 

1)  Dr.  Stoinher^.  Da.s  Klikiisclieiitum  und  Heine  gerichtlicb-mediziuiscbe 
Bedeutung.    Ardiiw  äudebu.  mcdiciny  1870,  Nu.  2. 

»)  Krsinski,  Di«  Verdorlnmeii,  Klikiudien  and  BeBesaenen,  1900,  S.  213—214. 
GrMiillr«ira  dM  Vunnt-  vnA  SmImiIaIwm.  (R«A  XXXQLt  $ 
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über  Sibirien  hinweg  und  gt-hürt  dort  zu  den  Alltagserscheinun^^en  des 
Volkslebens.  Im  Norden  ist  eine  besondere  Form  des  Klikuschentuuii« 
als  krankhaftes  S<^ucken  verbreitet.  Sie  findet  sich  in  etwas  anderer 
Form  auch  bei  den  Lapplftndem  und  im  Osten  bei  den  Krgisen. 

Au  uud  für  sich  ist  Klikuscherei  nickte  anderes  als  eine  besondere 
Varietät  des  hysterischen  Besessenseins,  das  hier  infolge  des  herrschenden 
Volksglaubens  an  »Veiderbung''  durch  Zauberer  und  Hexen  sein  spezifisches 
Gepräge  erhült.  Sie  äussert  sich  schUessliclt  in  hysterischen  AnfSUkii 
mit  KrSmpfen,  Verzückungen  und  Ausrufen  der  Namen  der  «Verderber** 
zumal  während  der  kirchlichen  (Gottesdienste  und  in  Augenblicken  der 
feierlichsten  kirchlichen  Handlungen. 

Die  lülufigste  und  allertypischste  Form  des  Elikuschenaniklles  be- 
steht darin,  dass  der  Elikusche  sein  Geschrei  eröflhiet,  ein  Symptom^ 
das  der  Krankheit  den  Namen  gab.  £r  stSsst  sinnlose  Laute  mit  tbf- 
schiedenen  Übergängen  und  Abtönungen  aus.  Das  Geschrei  erinnert 
an  Schluchzen,  Tierstimmen,  Hundegebell,  Kuckuksruf^  häufig  unter- 
brochen von  lautem  Schnucken  oder  WUrgdauten  In  anderen 

Fallen  beginnt  das  Geschrei  mit  Ausrufung  bestimmter  Worte.  ...  Der 
Inhalt  der  Ausrufe  ist  ein  verschiedener.  Meist  ruft  der  Klikusche: 
,0,  mir  ist  böse,  mir  ist  srliwor,  o,  wie  ich  leide!*  Manchmal  T«^ 
kündet  er  gleich  im  Anfang,  dass  er  vom  Teufel  besessen,  verdorben 
ist.   Er  nennt  dabei  gewöhnlich  auch  die  Person  des  ,  Verderbers 

Der  Anfall  besteht  aber  selten  nur  aus  Geschrei  aUein.  Der 
Klikusche  wirft  sich  gewöhnlich  zur  Erde  und  schlägt  unter  beständigem 
Rufen  um  sich  und  führt  die  verschiedenartigsten  Bewegungen  sm. 
£r  wälzt  sich  auf  dem  Boden,  schwankt  bin  und  her,  schlägt  mit  den 
Armen  und  Beinen  gegen  den  Erdboden,  windet  sich  hin  und  her,  die 
Bewegungen  werden  bald  lebliaftcr.  bald  lassen  sie  nach. 

Die  Anfalle  dauern  40  Minuten  bis  zu  2 — 3  Stunden.*) 

In  den  von  mir  selbst  beobachteten  Fällen  zeigten  die  Klikuschen 
während  des  Anfallt  s  ausserdem  eine  merkwürdige  Neigung  zum 
Grimassenschneiden.  Man  ist  oft  Ijestürzt  über  die  ekelhaften  Gebärdes, 
die  so  ein  Khkusche  in  seinem  AnfaU  hervorbringt. 

Beachtenswert  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Ellikuschen,  wie 
dies  wenigstens  in  meinen  Fällen  war,  später  ron  ihren  Anfällen  nichts 
wissen,  wenn  es  sich  um  Tollkommen  ausgesprochene  Zustände  handelt. 

Was  die  besonderen  Bedingungen  betrifft,  bd  denen  sich  dieses 
Klikuschentum  im  Volke  entwickelt,  so  ist  auch  hier  ein  jESinfliiss 
suggestiver,  früh  verimpfter  Ideen  auf  die  Krankheitserscheinungen  nn- 
bestreitbar  Torhanden. 


1)  Vgl.  Krainski,  a.  «.  0. 
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Bei  solchen  Kranken  stellen  sich  wälirend  der  Gottesdienste,  so- 
bald gowüae  pnesfeerliche  Handlungen  anftuigen,  häufig  die  schwersten 
hysterischen  AnföUe  ein. 

Hier  wiederholen  sieh  die  gleiehen  Erscheinungen,  wie  während 
iener  mittelalterlichen  Diinonopatbien.  Die  unglücklichen  Kranken 
rufen  offen  und  allen  hörbar  ihr  Dfimonentum  aus  und  reden  wahrend 
der  Anfalle  im  Namen  des  in  ihnen  aitsenden  fidsen. 

Klikuschenepidemien  gab  es  in  renchiedenen  Gegenden  Russlands 
Ton  jeher.   Ich  erwähne  hier  nur  einige  solche  aus  neueier  Zeit. 

Auf  dem  Hofe  Bukrejewskoe  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw 
trat  im  Frühjahr  1861  unter  den  Leuten  eine  Krankheit  auf,  wobei  die 
Erkrankten  bewusstlos  hinstniztt  ii  uml  während  einige  von  ihnen  dabei 
in  Lachen,  Weinen,  Hundegebell,  Ku<  kuksgeschrei  ausbrachen,  riefen 
andere  im  Anfall  ans,  wie  sie  verdorben  wurden,  wer  nach  einigen 
Tagen  ebenso  erkranken  wird  u.  s.  w.  Einige  dieser  Vorhersagen  gingen 
in  Erfüllung.    Die  Zahl  d(*r  so  Erkrankten  betrug  sieben. ') 

Eine  dieser  Klikuschenepidemien.  dio  sich  1879  im  Dorfe  Wroczewo 
( Kreis  Tichwin.  Oouvern«'ment  NowgoKirl  i  iibspielto.  führte  zur  Verbrennunij 
der  BiiiK'i  in  I^imtjt'wa.  ilic  im  Verdaclite  des  .Menschenverderbens*  stand. 
Die  Ül)erzf'iigung,  dass  die  Ignatifwa  Zauhprei  fihte.  fand  Nahrunfj:  in  «  inif^eii 
F:tll»  n  von  Nervenkrankheiten,  die  l)ei  tiaigm  JJäueriiinen  jt  iu  r  Uegeinl 
tilch  damals  einstt  llten.  Um  Neujahr  1S79  kam  die  Ignat  jewa  in  den  Hof 
eines  gewissen  Ku.smia  und  bat  um  Milch,  über  diis  wuid*-  ihr  verweigert, 
und  bald  darauf  erkrankte  die  Tochter  des  Bauers,  die  in  ihren  Autullen 
iiusi  ief,  von  der  Ignatjewa  , verdorben"  zu  sein.  Eine  ähnliche  Krankheit 
befiel  auch  die  Bäuerin  des  Dorfes  Prednikowo,  eine  gewisse  Marie  Iwanowa. 
£nde  Januar  1879  erkrankte  schliesslich  im  Dorfe  Wrocsewo  die  Bauers- 
tockter  Katharina  Saisewa,  deren  leibliche  Schwester  kuns  vorher  an  einer 
ganz  ähnlichen  Krankheit  gestorben  war,  nachdem  sie  vor  dem  Tode  die 
Ignatjewa  als  ihre  Verderberin  .ausgerufen**  hatte.  Daraufhin  hatte  nun 
der  Mann  der  Iwanowa,  der  Terabschiedete  Gemeine  Saizew,  die  Sache 
bei  der  Dorfpolisei  zur  Anzeige  gebracht,  die  zur  Untersuchung  der 
Angelegenheit  einige  Tage  Yor  der  Verbrennung  der  Igna^ewa  dort  ein- 
traf. Der  Bauer  Nikiforow  bat  seine  Hofgenossen  um  BeschUtzung 
seines  Weibes  vor  der  Ignatjewa,  die  im  Begriff  stehe  es  zu  Terdeilx  ii. 
und  wies  dabei  auf  die  .Ausrufe'  der  erkrankten  Maria  Iwanowa  hin. 

Die  Ignatjewa  wurde  in  eine  Hütte  gesperrt  und  darin  verbrannt. 
Drei  der  Teilnehmer  an  der  Tat  wurden  zur  Kircbenbusse  verurteilt, 
die  übrigen  freigesprochen.^) 

i)  Journal  d.  Miniateriama  der  Justiz  18$2,  Bd.  XIII,  S.  617. 

>)  Krainaki,  a.  a.  O.  S.  77—78.  Vgl.  auch  RegieningaanzMger  1879,  No.  230. 
Prosess  der  17  Bauern  in  Sachen  der  Verbrenn iiag  der  Soldatenfrau  Igna^ewa,  dl» 
bei  den  Bauern  im  Verdacht  der  Hexerei  stand. 
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Ein«;  der  neuLsten  iviikuscheiiepiüeuiion  entAvickelte  sich  mit  uu- 
gemeiiier  .Schnelligkeit  in  dem  Dorfe  Petrowskoje  des  Gouvernement 
Moskau  aus  Anlass  einer  Hochzeitsfeier.  Die  Krankheit,  ursprünglich 
nur  bei  der  Braut  vorhanden,  ging  auf  den  Bräutigam  über  und  ergrift 
schliesslich  15  Personen,  die  an  der  Feier  teilnahmen').  Eine  ähnliche 
Epidemie,  die  in  jener  Gegend  vor  einiger  Zeit  auftrat  und  zwar  eben- 
faÜB  bei  Cteli^genheit  von  Hochzeitsfeierltchkeiten,  beschränkte  aicfa  auf 
vier  Personen!^. 

Die  russische  Literatur  ist  recht  reich  an  Schilderungen  von  Klikuschei^ 
epidemien,  aber  nur  wenige  waren  Gegenstand  medizinischer  Beobachtung. 
Wer  sich  fdr  die  historische  Entwicklung  dieser  Epidemien  in  Rnssland 
interessiert,  findet  eine  Darstellung  davon  in  der  Schrift  Krain^ki's: 

,Die  KUkuscIit'ii  und  Besessenen"  (Nowgorod  1900),  deren  Verfasser 
eini  derartige  Epidemie,  die  sich  vor  einigen  Jahren  im  Gouvernement 
Smoleusk  verbreitete,  im  Auftrage  des  Medizinaldepartements  unterauchte'). 

Dieser  Autor  beobachtete  einige  Zeit  darauf  eine  weitere  Kiikuschen- 
epidemie  im  Hofe  Bolschaja  Dwomja  (iLreis  Tichwin,  Gouvernement 
Nowgorod). 

Es  ist  kt'iii  Zweitt'l.  dass  diese  E]udt  niit'ii  ihre  Entstehunjjf  ilberal!  dem 
VolksL^laubeii  an  iie.ses.se n hei t  verdankt,  au  dessen  Verbreitung  die  russi- 
h{  he  (leistllchkeit  auch  ihren  Anteil  hat.  Die  ßedeutunif  der  Su'^^^'estion 
und  Autosuggestion  in  den  Bese.sseiiheits-  und  Klikuseiu'uejtideiiiien 
ergibt  sich  aus  folgenden  Sät/en,  die  ich  aus  meinem  Vorwort  zu 
K  r  a  i  n  .s  k  i  s  W  erk  hier  anführe  : 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  psychische  Seite  des 
Klikuschentums  und  der  Besessenheit  ihre  Besonderheiten  aus  dem 
eigentümlichen  religiösen  Vofstellungskreis  des  Volkes  schöpft.  Dies 
erklärt  nicht  allein  die  Art  der  Wahnideen  Ober  Verdorbenheil;  und 
Niederlassung  einer  unreinen  Kraft  im  Körperinnem,  sondern  auch  alle 
Übrigen  charakteristischen  Erscheinungen  im  Benehmen  der  Klikusehen. 
Verdorbenen  und  Besessenen,  ihre  merkwfirdige  Furcht  vor  allem,  was 
der  Volksglauben  lUr  heilig  hält,  das  Auftreten  von  Krämpfen  unter  ihnen 
in  der  Kirche  während  des  Lobgesanges,  bei  bestimmten  Gebeten,  beim 
Lesen  der  Evangelien,  ihr  Geschrei,  ihre  Unduldsamkeit  g^genfiber  Leuten, 
die  sie  der  Besessenheit  und  der  Verbreitung  derselben  beechuldigen,  ihre 

*)  Dr.  Jak«)  we  n  k  o.  Eine  Epidemie  hystei-i.schor  Krämpfe  im  Kreide  PodoUk 
des  Gouvernement  M<Mkau.    \\>>^fn.  Ohscestw  gii;,  Bd.  XX\'.  Heft  3,  Abt.  III. 

2)  Dr.  Genika.  Die  zweite  Kpidemie  hystoribt-lif  r  Krämpfe  im  Kreise  Pudol«k 
des  Gouvernement  Mockau.    Newrolog.  Weatu.  ISiiS,  Bd.  \  1,  Heft  4. 

Vergl.  auch  Dr.  Ni kitin  (ans  meiner  Klinik):  Zur  Frage  dee  KUkiiBcben- 
tum»  (Vortrug,  i^ehalten  im  Wisseusch.  Verein  der  St.  Petersburger  Klinik  flir  Nerven- 
und  <4<'i'>tt'-krank«',  111'):^,  wo  d'n-  Klikusehen  und  ibro  Anfälle  bMchriebeo  und  die 
£rgebmb.so  ilirer  Lutersuchmig  aufgeführt  «und. 
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grosse  Neigung  zum  Scliinipt'en  und  zum  (Tebrauch  unanstän<lij]fer  Aus- 
drücke, zu  (Totteslüsteruiig  ujkI  liildeiraub,  ihre  iiäuiige  Lust  zum  Weis- 
sagen u.  8.  w.  Hierher  gehört  auch  die  Scheu  vor  dem  Tabak,  die 
einige  Klikuschen  den  .Sektierern  entlehnt  haben.  Die  Sektierer,  die  das 
Volk  allgemein  «Ketzer*"  ueuut,  halten  das  Hauchen  überhaupt  ftir  ein 
Werk  des  Antiduistes;  sie  rauehen  daher  weder  selbetf  noeh  dulden  aie 
68  in  ihren  Häusern.  Die  Tabakscheu  der  Klikuschen  gilt  daher  ge- 
wissermafsen  als  Ausdruck  ihres  Keteertums,  was  in  den  Augen  des 
Volkes  fast  mit  Gottesverleugnung  gleichbedeutend  ist 

Aus  allem  dem  geht  nun  herror,  dass  Klikuschentum  und  Besessen- 
heit ihrer  Entstehung  nach  sehr  wesentlich  im  russischen  Volkstume 
wurzeln.  Der  Aberglaube  und  sonstige  religi<See  Vorstellungskreis  dee 
Volkes  bedingt  die  eigentQmliche  psychische  Färbung  der  als  Ver- 
dorbenheit,  Klikuschentum  und  Besessensein  bekannten  Krankheitszu- 
Htande. 

Von  ungeheurer  Bedeutung  sind  für  die  Entstehung  dieser  Krank- 
heitserscheinungen gewisse  suggestive  Agentien,  denen  einztdne  Per- 
sonen unter  diesen  oder  jenen  Umstünden  unwillkürlich  zugänglich 
werden.  Die  Erzählungen  über  ßeses.senheit  in  der  heiligen  Schrift, 
das  Hin-  und  Herreilen  der  Leute  darüber,  der  Glaube  an  Zauberer  und 
Hexen,  besonders  abpr  jene  entsetzlichen  I^ildpr  von  Klikuschen  und 
Tenfelsbeses-seneii.  die  die  russische  Bäuerin  in  dir  Kirclic  sieht  mit 
ihrem  ganzen  wütenden  Gebahren,  ihren  unorhrdti  ?!  <intteslästerungen 
und  BiMei  liescliinipt'ungen.  die  auf  jeden  einen  tu  ten  Kindruck  machen 
—  alles  das  wirkt  aui  prädis[i()nierte  Individuen  wie  eine  heftige  und 
unabweisbare  Suggestion.  Noch  lehliaiter  ist  die  Wirkung  jener  An- 
fülle der  Klikuschen  während  der  öffentlichen  Beschwörungen,  deren 
Anblick  selbst  im  FaHe  einer  gHUkhchen  Heilung  durch  die  Be- 
schwörungen, den  Glauben  an  TeuleUbeseiiseuheit  im  Volke  noch  mehr 
befestigt.  Es  ist  eine  richtige  Beobachtung«  dass  die  Klöster«  be- 
sonders die  im  Gouvernement  Moskau  und  Umgebung,  eine  grosse  Rolle 
in  der  Entstehungsgeschichte  des  russischen  Klikuschenwesens  spielen^ 
und  bei  der  Verbreitung  derselben,  wie  ich  als  Zeuge  jener  Besch wörungs^ 
Szenen  in  entlegenen  Klöstern  der  Provinic  selbst  bestätigen  kann,  mit 
7on  Bedeutung  sind. 

«^hon  seit  mehreren  Jahrhunderten**,  schreibt  Dr.  Krainski, 
«kommen  hierher  <d.  h.  in  die  Moskauer  Klöster)  Klikuschen  von  allen 
Enden  Ru8.slands  mit  der  Hoffnung  auf  Heilung.  Hier  beten  Mönche 
spezielle  Gebete  luv  sie.  hier  bekommen  sie  Krauter  und  tr''"eihtes  öl, 
ja  in  einigen  Kh»stern  Moskaus  werdrn  für  Besessene  jetzt  l)esondere 
Messen  gelesen  um!  der  Pater  Markus  betet  speziell  für  sie  sechs  Wochen 
lang.  In  den  Klöstern  kann  man  während  des  Gottesdienstes,  beim 
Kreuzgang  und  bei  den  Gebeten  an  wundertätigen  .Heiligenbildern 
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massenhaft  Klikuschen  sehen,  die  hier  ihre  Anfalle  bekoninieu.  Diese 
Anfalle  wirken  durch  ihren  Anblick  hochgradig  erregend  auf  die  Ein- 
bildungskraft der  Üingebung.  Dan  stUrmiBche  Bild  des  gesehenen  AnffJles 
fasst  tiefe  Wurzeln  im  Gedächtnis  der  einfachen  ]>orf  bewohnerin,  die  tiu 
iryipend  einer  vdtverlorenen  Ecke  zur  Anbetung  des  Heiligtums  hierher- 
kam. Die  Mehrzahl  der  russischen  Klikuschen  nehmen  hier  jene  Krank- 
heitsausserungen  auf.  die  sie  sich  unbevrusst  aneignen  und  qi&ter,  selbst 
zu  Klikuschen  geworden,  auf  Grund  von  krankhafter  Nachahmung  selbst 
hervorbringen. 

Nicht  wenige  Klikuschen  strSmen  jetzt  nach  Sarowo,  besonders  seit 
mau  dort  die  Überreste  des  h.  Seraphim  entdeckte,  wie  mein  Assisteot 
Dr.  Ni kitin  als  Augenzeuge  der  Vorgänge  zu  Sarowo  mitteilt.^) 

Ist  die  Möglichkeit  einer  Besitzergreifung  durch  den  Teufel  dn- 
mal  auf  religidsi^m  W^e  suggeriert  worden,  dann  kann  schon  ein  gai» 
geringer  Anlass  bei  vorhandener  Prädisposition  die  Krankheit  auslösen. 
Ein  solcher  Mensch  hat  vielleicht  zufallig  von  einem  der  Besessenheit 
Verdächtigen  einen  Gegenstand  erhalten  oder  sein  Brod  gegessen,  ein 
Getränk  von  ihm  angenommen  oder  auch  nur  seinen  Weg  gekreuzt 
und  dach  genOgt  das  unter  Umständen,  um  das  volle  Bild  der  Krank- 
heit hervorzurufen.  Manchmal  wirkt  schon  die  ))losse  Erinnerung  hu 
irgend  welche  lieziehungen  zu  ciiitMii  vcnneintliilien  Zauherer  fxlt  i-  «iuer 
Zauberin  voilkdomien  sug^i'stiviseh  im  Sinne  bereits  vollendeter  Ver- 
dorlteniieit  und  es  entfalten  sich  nun  zum  ersten  Mal  jene  stereotypen 
Krankheitserscheinungen,  die  spater,  wenn  sich  entsprechende  Fälle 
häufen,  immer  mehr  Wurzel  fassen. 

Selbstverständlich  können  diese  Krankbeitszustände  unter  günsiigeD 
Verhältnissen  leicht  epidenusch  werden,  wie  das  b«  im  IClikuschenwesen 
so  oft  der  Fall  ist.  An  Anlässen  zur  epideniischeu  Ausbreitung  fehlt 
es  nicht. 

Eine  Klikuschin  im  Dorfe  Ascepkowo  erklärte  während  des  Gottes- 
dienstes, dass  l>ald  auch  andere  »schreien"  würden,  und  auf  diese  eine 
Bemerkung  hin  bekamen  mehrere  dazu  prädisponierte  Frauen  später 
Klikuschenanfälle.  da  unter  ihnen  der  allgemeinen  Überzengun^'  nach 
ein  Zauberer  oder  eine  Hexe  aufgetreten  war.  In  antleren  F.'iüt  n  rief 
eine  zutällige  Ariss<'ning  oder  ein  böser  Wunsch  im  Stieitr  l»t'i  »nt- 
sprechiMuler  Suu'ucs.tivwirkim;,'-  >i);iter  wirkliche  Kr;inkht-itserscli«  inuiigeH 
hervor,  und  da  die  Erkranktm  und  ihre  Umg«'bung  von  nun  al)  Uber- 
zeugt waren,  dass  die  Krankheit  von  Zaul>t  i>r-  oder  Hexenliaiid  ver- 
ursacht war.  lag  in  diesen  Fällen  ein  vollkommen  günstiger  Boden  für 
Besesütmheitsepideniien  vor. 

i|  Xikitin.  Zur  Frage  des  Klikuschentnins.  Oboeren.  psiclilatrii,  St.  Petcn- 
barg  19  -a.  No.  9  10. 
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So  oder  ähnlich  ist  der  Hergang  Ubeiull,  wo  derartige  Epidemien 
zur  Entwicklung  kuranien.  Besonders  auffallend  erscheint  in  dieser  Be- 
ziehung die  ausserordentliche  Suggerierbarkeit,  wie  sie  nach  Kraiuski 
bei  den  Klikusdira  h^ortritt,  sowie  der  Umstand,  dass  bei  vielen  von 
ihnen  recht  tiefe  Hypnosen  zu  beobachten  sind,  die  wenigstens  teilweise 
sn  jene  hysterischen  Hypnosefomen  erinnern,  die  Charcot  in  der 
Pariaer  Salpetrig  zu  dononstrieren  pflegte. 

Diese  Tateaehe  ist  sieher  beaditenswert  nicht  nur  hinsichtlich  der 
Pathogenese  des  in  Rede  stehenden  EtsnkheitsbOdes,  sondern  auch  ftlr 
die  Bedeutung  der  hypnotischen  Suggestion  als  Heilmittel  bei  den  Be- 
sessenen uud  Klikuschen. 

Das  Volk  selbst  sucht  ja  instinktiv  eine  Heilung  von  jenem 
Leiden,  das  es,  wie  erwähnt,  durch  Suggestion  erwirbt,  nicht  so  sehr  in 
der  Pharmakotiierapie,  als  durch  Gebet  und  Beschwörungen  in  Eldstem, 
in  anderen  religiösen  Zeremonien,  oder  es  wendet  sich  gar  an  Wunder» 
doktoren  und  sog.  Zauberer,  die  durch  «Besprechen*  kurieren.  Eine 
systematisdi  durchgefUhrte  Suggestirbehandlung  bei  Isolierung  der 
KUkuBchen  von  einander  und  von  den  Gesunden  oder  Genesenen  zur 
Veriiindening  von  wechselseitiger  Suggerierung  und  Beeinflussung  bildet 
eine  der  wichtigsten  Heilinafsregeln,  £e  von  nun  an  in  jedem  einzelnen 
Fall  bei  epidemischer  Verbreitung  von  , Verdorbenheit*,  Klikuscherei 
und  Besessensein  anzuwenden  sein  wird. 

Die  Besessenheit  vom  Bösen  affiztert  selbstverständlich  nicht  bloss 
Frauen,  sondern  auch  Männer,  sowie  alle  diejenigen,  die  durch  den  Ein- 

fluss  irgend  cincH  bösen  Menschen  zu  ihrer  Krunklieit  gt'konmien  und 
beim  gemeinen  Volk  in  Hussland  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  aVer- 
dorbene"  und  „Besessene*  bekannt  sind. 

Während  der  geisterbeschwörenden  Manipulationen,  diu  noch  heute 
in  manchen  Klöstern  entlegener  russischer  Provinzen  zur  Heilung  solcher 
Kranken  inszeniert  werden,  kann  man  die  die  Dämonenaustreibung  be- 
gldtenden  entsetzlichen  Konvulsionen  der  Besessenen  beobachten.  Da- 
bei wird  der  im  Innern  befindliche  Satan  aufgefordert,  Ilede  und  Ant- 
wort zu  stehen,  seinen  Namen  nicht  zu  verheimlichen  und  vor  den 
Leuten  als  „Legio"  oder  .Beelzebub"  aufzutreten. 

Diese  und  ähnliche  S/cnrn,  die  ich  mehrfach  selbst  erlebt  habe, 
sind  unzweifelhaft  eine  Frucht  suggerierter  Ideenverbindungen,  die  aus 
der  Bibel  und  dem  volkstfimlicben  Abelglauben  beirUhren. 

Im  Mittelalter  wären  diese  in  unseren  Dörfern  zahlreichen*)  Be- 
sessenen dem  sicheren  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen  geweiht  gewesen. 


>)  Allein  im  OrlowBchen  iiouvernemeiit  gab  es  189d  Aber  1000  KUkiischep. 
Jacobi.  Weatu.  Jewropy,  Oktober  1903,  S.  738. 
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Auch  fetzt  Hi'eht  man  ein  solches  Dämonen wesen  gelegentlich  hier 
und  da  in  iinsi  ich  IVüviiizen  aufflackern,  al)er  es  fiilirt  gegenwärtig 
nirgends  zu  jetieu  bedrohlichen  Epidemien,  wie  in  jenen  .zu  üo  trauri}?er 
Berühmtheit  gelangten  Zeiten  des  Mittelalters,  aL>  der  Glaube  au  die 
Macht  des  Teufels  und  au  Teufelsbesessenheit  ebenso  sehr  unter  dem 
gemdiMn  Volke,  wie  in  den  gebfldeten  GeBellsdiaftdndsen  vorliemefaie 
und  selbst  Personen,  die  berufen  waren,  an  den  Zauberern  Gerechtigkdt 
zu  üben  und  der  öffentlichen  Meinung  Genugtuung  zu  verschaffen,  zu 
seinen  Bekennem  zählen  durfte. 

Zu  den  mit  Beseesenheit  verwandten  Erscheinungen  gehOrt  auch 
das  Schamanentum  der  transuralischen  Angeborenen.  Nicht  ohne  Grund 
werden  die  kiigiflischen  Baki^  den  Schamanen  an  die  Seite  gestellt.*) 
Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  interessanten  Gegenstand  wfirde  zu 
weit  fOhren;  es  möge  hier  der  Hinweis  genügenf  dass  auch  bei  den 
eigentümlichen  Erscheinungen,  wie  sie  an  den  Schamanen  und  Baksy 
zur  Beobachtung  gelangen,  Suggestion  und  Autosuggestion  eine  grosse 
Bolle  spielen. 


■)  Vt;!.  Kadlow,  Aus  Sibirien  il.    L.  Sclirenck,  Keinen  und  Forsclmogen 
im  Amurlaude,  Bd.  III,  Lief.  3.   Stoll,  a.  a.  0. 
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Weitere  Fomea  reUglSs-psychopathiselier  Epidemien. 

Säue  hervoiTrtgende  soziale  (l»^utung  beansprucht  j^egenwürtig^ 
eine  andere  Art  reli^iös-psychopathischer  Epidemien,  die  in  der  Entwicke* 
]x\nff  auffallender,  deutlich  psychopatbischer  Verirrungen  im  Volke  zum 
Aufdruck  kommen. 

.Solche  Epidemien  sind,  wie  es  sclu  iat,  schon  im  j^ranen  Altertum 
vorgekoinineii.     Bereits   Herotlot   spricht    von   psychischen  Hpiih-niien. 
Plutarch  erzäldt  von  Monomanien  unter  den  jungen  Mädchen  zu  Milet. 
Pallas  erwähnt  von  seiner  Htis»^  her  (1772)  eine  tiigeutUinlicbe  Wut- 
epidemie unter  den  tatiirisclM'n  Mädchen.'*) 

Derartige  psychuputhis(  iie  Epidemien  kamen  und  kommen  noch 
jetzt  in  (h'ii  verschiedensten  Ländern  zur  Beobachtung.  Beschreibungen 
davon  tiudet  man  beispielsweise  bei  Sierke^),  EbeP),  StolP), 
F.  Rosenfcld*^).  Schli  chtegroU'),  R.  Hennebe  rg**) ,  Bau- 
mana'-'j,  Seeligmüller  und  Anderen.  Auch  aus  Russland  liegen 
Schildeningen  mehrerer  psychopatbischer  Epidemien  vor,  auf  die  ich 
später  xurflckkomme.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daas  psycho- 
paihisehe  Epidemien  noch  jetzt  im  Volke,  in  Klöstern  und  Schulen  und 
besonders  in  geschlossenen  Lehranstalten  gel^entlieh  auftreten. 

Unlängst  verbreitete  sich  in  Sayojen  eine  Besessenheitsepidemie 
unter  jungen  Mädchen,  die  zum  ersten  Mal  das  Abendmahl  nahmen. 
Die  Epid«nue  hörte  jedoch  sehr  bald  auf,  als  man  die  Priester  entfernte 
und  gewisse  hygienische  Mafsregeln  ergriff.'^ 

äumzow,  Ueschichte  der  i^ul>erei  in  Westeuropa.    Cliaikow  1878,  S.  24. 
*)  PalUs,  Urnen  Bd.  III,  S.  40a. 

^  Sierke.  SchwAmier  nnd  Schwindler  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderte. 
Leipaig  IS 74. 

■*)  Ebel.    Der  Murkor  von  Ktiiiigslierg. 

StolL    Suggestion  Uüd  il)|»uuü6Uiu8  iu  der  Volkspf^ychülogie.  Leipzig  1894. 
")  F.  Roeenfeld.  Der  Heesiae  von  Berlin. 

7)  Schlichte  groll.  Der  Meesiae  ven  Berlin.  Wochenecbrift  für  Ge- 
»ehiehte  etc.  ls<J1>. 

^)  Ii.  Henneberg.  Beitrag  zur  forensischen  l^sycbiatrie.  Uhahte-Annaien 
XXVI.  Jahrg. 

Dr.  L.  Banmann.  Peycbiache  infectic.  Psychiatrische  en  Neurologische 
Bladen  189&.  No.  1. 

10)  Dr.  Stein  her g,  Dan  Kliknschentum.  Ärchiw  aadebn.  medic.  1870,  No.  2, 
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Noch  im  Jahre  1878  spielte  sich  in  dem  italienischen  Flecken 
Vercegnis  unweit  üdina  eine  Besesseuheitsepidemie  ub^  wobei  zur  Be- 
nibigun«  des  aufgeregten  Volkes  sogar  bewaffiieie  Macht  bwangezogeu 
werden  musste. 

Einen  epidemischen  Charakter  hatten  auch  die  als  Kenai^-saiice 
bekannten  religiösen  Bewegungen  in  Amerika.  B.  Sydis  schreibt 
darüber  folgendes: 

,Ini  Jnhre  1800  ging  eine  Welle  relirriöser  Manie  über  da» 
T-and.  die  in  den  herdhrnten  Kenaissancpn  zu  Kf^ntncky  liiron  Gipfel 
eiTfichto.  Das  t'iste  Meeting  unter  Ireiuiii  Fcltk'  t'iind  zu  Coliiii  Trock 
;>t;itt.  K>  begann  am  22.  Mai  nnd  dauerte  l  Tage  in^d  .'5  Xiiclito.  Ge- 
sclirei.  (iesang.  (Jt-bet,  Kule,  AntTillc  von  Künvui.siuuen  verwandelten 
den  Ort  in  ein  Pandämonium.  Wer  iortgehcn  wollte,  kam  zurück,  wie 
von  einer  geheimen  (lewalt  gezogen,  oder  verüel  unterwegs  in  Krämpfe. 
Die  Fest  grirt  um  .sich  und  raste  mit  unstillbarer  Wut.  Ganze 
Familien  kamen  aus  weiter  Ferne,  um  an  d(  ii  Meetings  teilzunehmen. 
Gewöhnlich  dauerten  die  Meetings  Tier  Tage,  von  Freitag  bis  Dienstag 
Morgen,  manchmal  auch  eine  ganze  Wodie;  eines  folgte  schnell  attt 
das  andere.  In  den  Wäldern  und  auf  den  Wegen,  die  zu  den  Ver- 
sammlungsplätzen  fOhrten,  wimmelte  es  von  Menschen.  ,Der  Schenk* 
wirt  verliess  seine  Arbeit*,  schreibt  Dr.  Davidson'),  .der  Qreis  griff 
zur  KrUcke,  der  JOngling  rei^gass  seine  Yergnttgungen,  der  Pflug  Üieb 
an  der  Furche  stehen;  das  Tier  erfreute  sich  der  Ruhe  in  den  Beigen; 
jede  Tätigkeit  stockte;  kühne  Jager  nnd  solide  Matrosen,  junge  Leute, 
Mädchen,  Kinder,  alles  atrfimte  zum  gemeinsamen  Anziehungspunkt". 
Auf  einem  dieser  Meetings  befand  sich  eine  20tausendkOpfige  Menge. 

«Das  allgemeine  Meeting  in  Indian  Creek,  Horrison  Countj,  dauerte 
an  5  Tage.  Anfangs  war  es  ruhig.  Aber  die  Suggestion  blieb  auch 
diesmal  nicht  aus  und  zwar  wurde  sie  von  einem  Kinde  gegeben.  Ein 
Ujfthriger  Knabe  stieg  auf  einen  Baumstumpf  und  geberdete  sich  dort 
80,  dasB  er  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Menge  erregte.  Vor  starker 
Erregung  flammend,  erhob  der  kleine  Junge  die  Arme,  lieas  snn  von 
Tränen  und  Sch weiss  triefendes  Taschentuch  fallen  und  schrie  :  „So,  du 
SOnder,  wirst  du  zur  Hölle  fahren,  wt  nn  du  nicht  deinen  Sünden  ab- 
schwörst und  zu  Gott  zurückkehrst ! In  diesem  Augenblicke  stüraten 
einige  bereits  zu  Boden  ,  „wie  yom  Blitz  getroffen"*,  und  die  Sache  nahm 
nun  einen  Verlauf,  den  keine  menschliche  Sprache  zu  schildern  ver- 
mag. Tausende  krünmiten.  wanden,  warfen  sich  in  Anfiillen  religiöser 
Käserei.  Das  Gift  der  .Renaissance*  war  so  stark,  dass  auch  unbe- 
teiligte Zuschauer,  Spötter  und  Skeptiker  sich  betroffen  fühlten,  sich 

1)  Davidson.   Uistory  of  Ibe  presbyterian  cburch  iu  Kentucky. 
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dem  Wüten  des  tollen  Kelij?ionskua))un  auschlo.ssen  und  in  starke 
Krämpfe  reli<(ir>si  i  Hysterie  verrielen"  M. 

„An  vielen  Orten",  schreibt  D.  W  Jandel^),  äusserte  sich  die 
religiöse  Manie  als  Laeben,  Tanzen,  ßellen,  Hundeverwandluug.  Ganze 
Versammlungen  schlugen  in  Krämpfen  um  sich»  mit  hysterischem  Lachen, 
und  das  während  der  Oottesdienste.  In  wildem  Wahn  religiöser  Baserei 
begann  man  zu  tanzen  und  schliesslich  zu  bellen.  Die  Leute  nahmen 
Hundesiellungen  «n,  gingen  auf  allen  Vieren,  knurrten,  schmatzten 
mit  den  Lippen  und  ahmten  Hundegebell  mit  so  hoher  Vollendung  nach, 
dass  man  seinen  Augen  nicht  traute,  dass  es  Menschen  waren.  Und 
die  sich  so  unanständig  metamorpbosierten,  waren  nicht  immer  ein- 
gehe Leute;  im  G^enteil,  Personen  aus  den  höchsten  Kreisen,  Männer 
und  Frauen  mit  entwickeltem  Geist  und  anständigem  Betragen  waran 
durch  Mitgefühl  zu  diest-m  .  riiitMlri<renden  Zustande  j^ebraclit  worden*. 

Solche  Renaissance-Epidemien  kamen  in  Amerika  wietlerholt  vor. 
Eiine  TorzQgliche  Schilderung  einer  ausgedehnten  Henuissance-£pideniie. 
die  zu  sexuellen  Gemeinschaften  führte,  liefert  Albert  S.  Rhodes^. 

,D;t  .  w:i<  man  gewöhnlich  die  , Grosse  Amerikanische  Renaissance'" 
nennt,  schreibt  dieser  Autor,  betrau n  gleichzeitig  zu  N(  w-Hnv«ni  und 
New- York  im  Jahre  lS;i2  uu«l  war  ollenbar  nicht  da.s  Werk  einer  oder 
mehrerer  Personen,  sondern  im  vollen  Sinn  des  AVortes  ein«»  V">lkerbe- 
wegung.  Sio  lag  in  der  Luft,  in  den  Köpfen  der  Menschen.  Die 
Epideinic  wuchs  und  raste  wj.-  ein  Schadenfeuer  in  einer  Gegend,  die 
alten  Leuten  unter  dem  Namea  .ßruiitlgcbivt*  l>ekaiiüt  ist.  BesnnderN 
lebhaft  wurde  sie  an  den  Ufern  des  Ontario,  sowie  in  den  Bezirken 
Madi.soü  und  Oneida. 

Charakteristisch  wartii  die  Zeichen  dieses  geistigen  Sturmes.  Die 
Ballsäle  verwandelten  sich  in  Bethäuser,  die  Theater  in  Kirchen  ,  .  .  . 
Den  zur  Vernunft  mahnenden  Geistlichen  sagte  man,  dass  sie  den 
Sündern  einen  Schwamm  mit  Essig  an  den  Tertrockneten  Lippen  htdlten* 
anstatt  sie  zur  Quelle  des  Lebens  zu  führen,  damit  sie  ihren  Durst  nach 
Herzenslust  lachen  könnten.  Man  schob  sie,  wie  so  oft  bei  solchen 
Bewegungen,  einfech  zur  Seite,  um  neuen  Exegeten  und  Propheten, 
Schreiem  und  glauhensvoUen  Ignoranten  Platz  zu  schaffen,  die  Tag  und 
Nacht  von  Gottes  Zorn  und  den  verheissenen  goldenen  Strassen  des 
neaen  Jerusalem  predigten. 

Diese  religiöse  Epidemie  führte  zum  Sodomsapfel :  man  war  unfähig 
zur  Sünde  geworden  .  .  .  .^^^>nn  der  Mensch  sich  bewusst  wird,  dass 
seine  Seele  gerettet  ist",  hef  einer  von  den  geistlichen  Führern  aus. 

1)  B  £jydib.    TsycliulogU'  der  i>ug45Lf.li.»n. 

S)  Prof.  D.  W.  Jandel.  Epidemie  convubions.  Braio,  Oktober  188L 
S)  Albert  8.  Rhedes.    Appletons  Journ.  Dex.  II,  1^75.    Zitiert  bei 
B.  Sydis. 


Digitized  by  Google 


76 


Weitere  Formen  religiOs-psychopatbiacber  Epidemien. 


.dann  sucht  er  -/iierst-  nacli  seinem  l'arudies  und  seiner  Eva.  Die 
Führer  fainh  ii  wt-dci-  das  Paradies  in  ihren  eigenen  Hiiuseni.  noch  auch 
eine  Eva  in  ilireu  Frauen  und  suchten  das  nun  bei  ihren  niklisten^ ... 
Zu  guterletzt  waren  die  alten  Beziehungen  abgebrochen,  es  gab  ein 
Hunmelreich  auf  Erden.  Die  alte  Regel  band  nicht  mehr;  altere 
Pfliehien  gab  man  auf.  Männlein  und  Weiblein  suchten  sich  himmlische 
Genoasen,  trotz  aller  ehelichen  Fesseln. 

Ursprünglich  sollten  diese  Gemeinschaften  rein  geistlicher  Art  «an, 
sie  nahmen  aber  schliesslich  doch  einen  geschlechtlichen  Charakter  an. 
Man  fand  die  geistliche  Gemeinschaft  sdhliesslich  ungenflgend  und  mn 
schritt  zu  dem  gewöhnlichen  Verhältnis  d^  intimen  Zusammenlebens 
zwischen  Mann  und  Weib.  Männer  lebten  mit  fremden  Frauen,  Waber 
mit  fremden  Männern  in  sonderbarem  Durcheinander.  .  .  .  Die  ^Dder 
verloren  ihre  uatttrlichen  Beschützer. 

Das  führte  zum  Schlimmsten.  Mann  und  Weib  sahen  ein,  dass 
tiie  in  ihrer  geistlichen  Gemeinschaft  Fehler  begingen,  und  taten  sicli 
nach  kurzem  Zusamnier^leben  wieder  auseinander,  um  eine  neue  VVabl 
zu  treffen.  Dann,  nach  kurzer  Zeit,  machten  sie  wieder  eine  neue  Wulil 
und  die  Doctrin  geistlicher  Gemein>schaft  verlor  sich  unweigerlich  in  uner- 
hörter Unzucht". 

Im  Jnhrr  1^40  tMitstaiid  die  sog.  Miilersche  Epidemip  auf 
Grund  viin  W  illiam  Miilrrs  \\'(  is.sa<^'iiiiL(  il<'s  W(»ltnnterganges,  der  Zeit, 
wo  „(lott  im  HiniiiifJ  erscheinen  wird"  Die  Suche  fand  natHrlich. 
wie  immer,  ihr  Puldikuni.  und  es  liegann  eine  Predigt,  die  die  Lehrt' 
in  kürzester  Zeit  \\<  it  mid  hrcit  bekannt  machte.  Die  Verirrten  gal)en 
ihre  gewohnte  Tätigkeit  aul.  warfen  ihr  Eigentum  fort,  verliessen  Weib 
und  Kind  und  versaumielteu  sidi  auf  Gebetmeetiugs  in  Erwartung  ^des 
grossen  Tages". 

».le  näher  der  Tag  des  grossen  Denouement  kiyn,  um  so  lebhafter 
wurden  die  Meetings:  die  Gebete  waren  auf  weite  Strecken  hörbar,  dir 
Zahl  der  Proselyten  mehrte  sich,  getauft  wurde  nicht  durch  Besprengen, 
sondern  durch  Untertauchen,  das  häufig  zum  Ertrinkungstode  führte. 
Die  Gabe  der  Sprache  war  da;  schneeweisse  Kleider  zur  Himmelfahrt 
waren  auch  bereit;  das  Eigentum  war  fortgegeben,  und  am  Moigen  des 
grossen  Tages  ging  man  mit  bereiteten  Kerzen  und  in  tadellos  weissen 
Kleidern  hinaus  zum  Empfange  „des  Bräutigams*.  Einige,  die  mit 
einem  Empfang  auf  P>den  nicht  zufrieden  waren,  erkletterten  Bäume, 
um  den  Erwarteten  früher  sehen  zu  können. 

Der  zum  ersten  mal  ange^;iüte  Tag  verlief  ruliig  .  .  .  rJross  war 
«lie  Enttäuschung  der  Jünger  Millers:  ganze  Wochen  und  Monate  ihre» 
l^bens  waren  verloren,  die  Geschäfte  abgebrochen,  der  Be^ittz  ver- 

1)  Ertquirol.   MAladieH  mentales. 
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geben.  Und  gexnssennafsen  um  die  Macht  des  religiSsen  Faoatisinus  über 
die  Gfeistor  noch  deuÜicfaer  zu  zeigen,  Uammerte  man  sich  noch  fester 
an  die  Irrlehre,  es  wurden  die  heiligen  Schriften  nochmals  »durchsudit*' 
und  das  Versehen  gificklich  entdeckt  Man  hatte,  hless  es,  in  den  Be- 
rechnungen einen  bestimmten  Tag  des  Jahres  1844  nach  jfidischem, 
anstatt  nach  christlichem  Kalender  zum  Ausgangspunkt  nehmen  müssen. 
Die  freudige  Botschaft  verbreitete  sich  schnell  über  das  Reich  des 
Millerisnnis  und  seine  Jünger  wurden  froher  und  flauimeTidcr  als  jemals 
zuvor.  Die  Epidemie  liess  nicht  nach,  als  auch  der  zweite  Termin  sich 
als  Chimäre  herausstellte. 

Bekannt  sind  auch  grosse  religiöse  JSpidemien  unt«r  den  Juden, 
die  durcb  Vorhersagung  einer  zweiten  Messiasankunffc  henrorgerufen 
wurden. 

Den  grössten  Umfang  unter  dioscn  nicssianisrhen  Epidt  niicii  hatte 
«lie  sog.  sahbataisrhe.  ^Im  Jahre  itIGti  erklärte  sich  um  licjscli  liast  haim 
(jüdisches  Neujahr)  ein  .lüde  Nameiis  Sahhatai  Servi  vor  aller  Weit  tür 
den  erwarteten  Messias.  Die  Freude  untei-  den  -Inden  war  gross  über 
«Uese  Nachrielit  und  im  (»laubensidfer  und  in  wiUnuh^r  religiöser  Trunken- 
heit rief  man  feurig  aus:  .(iegrü.s.st  sei  der  König  der  Juden,  uiist'r 
Me.ssias*.  Eine  maniakalische  Ekstas*-  hatte  sie  erfasst:  Männer,  Weilx^r. 
Kinder  wurden  hysterisch.  Kautieute  gaben  ihre  L  uternehnien  auf. 
Arbeiter  ihr  Handwerk,  um  zu  beten  und  Busse  zu  tun.  Tag  und 
Nacht  hörte  man  in  den  Synagogen  Gestön,  Geschrei,  Schluchzen.  Die 
religiöse  Manie  ging  so  weit,  dass  die  Rabbiner,  die  sich  dagegen  er- 
hoben, ihr  Leben  nur  durch  die  Flucht  retten  konnten.  Unter  den 
persischen  Juden  herrschte  eine  ausserordentliche  Erregung,  alle  jüdi- 
sehen  Bauern  Terltessen  ihre  Felder  Selbst  die  Christen  blickten  voll 
Scheu  auf  Sabbatai,  da  die  Erscheinung  mit  der  Weissagung  im  apo- 
kalyptischen Jahr  übereinstimmt.  Das  Gerücht  von  Sabhatii  Terbreitete 
siah  über  die  ganze  Erde.  In  Polen,  Deutschland,  Holland,  England 
liessen  ernste  Juden  ihre  Börsengeschäfte  li^en,  um  sich  mit  Müsse 
aber  das  merkwürdige  Ereignis  unterhalten  zu  können.  Die  Juden  von 
Amsterdam  fragten  in  der  Levante  bei  ihren  Agenten  au  und  erhielten 
TOD  dort  die  kurze,  aber  bezeichnende  Antwort:  »Das  ist  kein  anderer, 
als  er!*. 

Überall,  wo  die  Botschaften  des  Messias  hinkamen,  ordneten  die 
.Juden  Fasttage  laut  den  kabbalistischen  Leliren  des  Propheten  Nathan 
an.  imd  ergaben  sich  dann  einem  beispiellosen  Wnten.  Besonders  die 
jibiischen  Gemeinden  in  Amsterdam  und  Hambui":  "  i ebneten  sich  durch 
ihre  religiösen  Verrücktheiten  ans  In  Amsterduui  scliritten  die  Juden 
auf  ottener  Strasse  mit  '["liorandlHu,  sangen,  hüpften  und  spiant^cn.  wie 
Besessene.  Noch  lärmendere,  unanständigere  und  wildere  S/enen  gab 
es  in  Hamburg,  Venedig,  Aviguon  und  vielen  anderen  Orten  Italiens, 
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DeutschUiids,  Frankreichs  und  Polens.  Die  Gewalt  der  religiösen  Man» 
wurde  so  gross,  da&s  so  gelehrte  Männer,  wie  Isak  Ahoab,  Moses 
Agvilard,  Isak  Noir,  der  reiche  Banquier  und  Schriftsteller  Abraham 
Pereira  und  der  Spinozist  Benjamin  Muzafia  zu  eifrigen  Anhängern  da 
Mesaas  wurden.  Wie  es  scheint,  verfolgte  selbst  Spinoza  diese  sondir* 
baren  VorgUnge  mit  grossem  Interesse. 

Die  it  li^iöse  Manie  wuchs  und  wuchs.  In  allen  T<  ilrn  «It  r  Welt 
tauchten  Propheten  und  Prophetinnen  auf.  die  den  jüdischen  Glauben 
an  den  erhabenen  Geist  der  niessiaiiisehen  Zeit  verwirklichten.  Münoer 
un<l  Weiber,  Knaben  und  Mädcht  u  krümmten  sich  in  hysterischen  Kon- 
vulsionen und  priesen  dabei  laut  den  neuen  Messias.  Viele  delirierten 
in  wahnsinniger  prophetischer  Vorzürkunfj  und  schrien:  .iSabhatai 
Servi  ist  wirklicher  Messias  vom  Stamme  David;  ihm  ist  Krone  und 
Königreich  verliehen!" 

Die  Jinlen  h;itr<  n.  wjp  f»s  schien,  ganz  den  Kopf  verloren.  Die 
Hoichen  sti()iiit<'ii  von  allni  Seitin  7U  Sahhatai  und  stellten  ihm  ihre 
Ueichtümer  /.uv  V'erfüunini;.  Viele  verkauften  Haus  und  Besitz  uo«! 
gingen  nach  Palästina.  Die  Zalil  der  Pilger  war  so  gross,  dab>  dt« 
Keisekosten  stiegen.  T)or  Handel  stockte  in  den  grossen  Handelszentren, 
die  meisten  jüdischen  Kaufleute  und  Banquiei-s  liquidierten  ihre  Ge- 
schäfte, Der  Glaube  an  Sabbatais  g«>itliche  Mission  ward  imn 
religiösen  Dogma,  das  dem  Dogma  von  der  Einheit  Gottes  gleichkam. 
Seihst  als  Sabbatai  auf  Veranlassung  des  Sultans  zum  Islam  übertrat, 
Hess  die  mystische  Messias-Epidonie  nicht  nach.  Viele  wollten  an  die 
Tatsache  seines  Übertritts  lange  nicht  glauben:  nicht  er,  sondern  sein 
Schatten  sollte  das  getan  haben.  Nach  Sabbatais  Tod  trat  ein  neuer 
Prophet,  Michael  Kordoso  auf.  Wie  ein  Lauffeuer  ▼erbreitete  sich 
seine  Lehre,  trotz  ihrer  augenscheinlichen  Unsinnigkeit. 

«Der  Sohn  Davids*,  hiess  es,  «wird  kommen,  wenn  Israel  entweder 
ganz  rein  oder  ganz  in  Sünden  sein  wird*.  Da  letzteres  nun  viel 
leichter  ist,  als  ersteres,  sollten  alle  treuen  Kinder  Israels  die  Ankunft 
des  Messias  durch  ilireri  Übertritt  zum  Islam  beschleunigen.  Viele 
folgten  in  frommem  Eifer  seinem  Kate" 

b.  i:>ydi8.   Psychologie  der  Saggeeiion. 
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Der  Farauoiker  Maljowanuy  als  Urheber  einer  besoudem 

psychopatbisohen  Epidemie. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  jetzt,  wie  vor  Jahr- 
handerien  notoiisdie  HaUuzinanieii  und  Verrückte  durch  Suggestion 
der  Menge  bestimmte  unsinnige  Ideen  einimpfen  und  sur  Entstehung 
wahrer  religiös-psjchopatbiacher  Epidmien  Anhiss  geben  können.  Ein 
Beispiel  haben  wir  an  dem  bekannten  Sektenbegründer  Lazaretti, 
fiber  den  sein  Biograph  Barzelotti  und  Lombroso  (Pazzi  ed  anomali 
S.  85  ff.)  ausfährHch  berichten. 

Über  eine  der  merkwürdigsten  reUgiOs-psychopathischen  EpidemieUr 
die  sich  als  Maljowannismus  in  neuerer  Zeit  im  SOden  Husslands  rer- 
breitetOf  bin  ich  in  der  Lage,  genauere  Mitteilungen  zu  machen,  da  der 
En t wickelungsgang  dieser  Epidemie  durch  spezielle  irrenarztliche  Be- 
obachtun;;  in  seirnn  Einzelheiten  verfolgt  werden  konnte. 

Zu  beschreiben  ist  zunächst  der  Urheber  der  Epidemie.  Kondrat 
Maljowanny,  ein  unzweifelhaft  psychopathisches  Individuum,  den  ich 
persönlich  genau  untersuchte  und  während  des  Wintersemesters  1802/93 
noch  vor  dem  Ersduin»  n  der  bezüglichen  Abhandlung  von  Professor 
J.  Sikorsky')  im  Ikzirkshospital  zu  Kiisuii  meinen  Zuhörern  demon- 
strierte. Schon  damals  habe  icli  ilit-  Krankheit  iles  MaljowaiiDy  riu- 
geheud  analysiert  und  auch  die  unter  dem  Eintiusse  seiner  Lehini  juif- 
getretene  p^chopathische  Epidemie  nach  den  eingesandten  oitizielien 
Schriftstücken  und  sonstigen  erreichbaren  Daten  einer  speziellen  Be- 
urteilung unterzogen.  Ich  verfüge  daher  im  Aui,'enblick  über  eine  voll- 
ständige Krankheitsgeschichte  dieses  absonderlichen  und  höchst  bemerkens- 
werten Mannes. 

Kondrat  Maljowanny,  48  Jahre  alt,  Kleinrusse  von  Geburt,  aus 
dem  KleinbUrgerstande  der  Stadt  Taraschtschi  im  Gouvernement  Kijew 
hervorgegangen,  Analphabet,  Terheiratet,  hat  sieben  Kinder,  ist  seines 
Zeichens  Rademacher  und  gehört  zur  Sekte  der  Stundisten.  Er  wurde 
am  31.  MSrz  1892  als  chronisch  Geisteskranker,  der  unter  dem  Volke 
eine  als  Haljowannitensekte  bekannte  Irrlehre  verbreitete,  in  dem 
Kirillhospital  bei  Kijew  interniert.  In  der  erwähnten  Broschüre  des 
Professors  Sikorsky  finden  sich  Uber  die  Ergebnisse  der  tJnteisuchung 
des  Haljowanny  in  jener  Anstalt  folgende  Angaben: 

Maljowanny  ist  ein  hageres,  hochgewachsenes  Individuum,  mit 
achar^eschnittenen   Gesichtszügen    und    auffallenden,  entschiedenen 

1)  Die  p»ychopathi»ckL>  Epidemie  des  Gouv.  Kiew  im  Jahre  1892.  Kiew  1893. 
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Der  Pannoiker  Mayowamiy  als  Urheber 


Ooberdcn.  Er  spricht  fliessend,  deutlich,  unaufhaltsam  Ton  dem  Strom 
seiner  Rede  hingerissen. 

Die  Eltern  des  Maljowannj  waren  dem  Trünke  eigeben.  Auch 
er  selbst  hat  schon  in  der  Jugend  stark  getrunken  und  war  bis  zom 
40*  Lebensjahre  Alkoholiker. 

Gegen  die  Wirkungen  starker  Getr&nke  war  er  stets  empfindlidi. 
Seit  vielen  Jahren  leidet  er  an  Schlaflosigkeit«  an  Anfiill^  von  Schwer- 
mut und  Selbstmordgedanken. 

Als  im  SfidwestgelMet  der  Stundismus')  auftrat  und  Maljowanny, 
von  krankhafter  Unruhe  gequält,  nadi  Abwediselung  sann,  hoffte  er  in 
diesem  neuen  Glauben  Heil  zu  finden.  Damals  sagte  er  sich  Ton  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  los  und  trat  1884  dem  Stundismus  bei. 

Er  wurde  ein  eifriger  JUnger  dieser  Sekte,  hörte  zu  trinken  auf, 
beteiligte  sich  fleissig  an  den  religiösen  Übungen  der  Stundisten  und 
kam  bei  Gebet  und  Gesang  leicht  in  Ekstase. 

Jener  Zustand  der  Erregung,  der  seinem  Organismus  schon  Mb 
zum  Bedürfnis  geworden  war  und  den  er  viele  Jahre  durch  Spirituosen 
7XL  erhalten  gewohnt  war,  wurde  nun  von  religiösen  Übungen,  Predigten 
und  Ekstasen  abgelöst. 

Nach  einigen  Jahren,  die  er  so  verbrachte,  bekam  Ma^owannj 
Halluzinationen  des  Geruches  und  des  GemeingefOhles.  Das  war  um 
1889  oder  1890. 

Beim  Gebet  hatte  er  oft  das  Gefühl  »ftberirdischer*  Gerttche,  die 
er  sieh  durch  die  Nähe  des  heiligen  Geistes  erklärte.  Es  war,  wie 
Maljowannj  glaubte,  ,der  Geruch  des  heiligen  Geistes*". 

Damals  hatte  Haljowanny  während  der  Gebetstunden  zum  ersten 
Mal  das  Gefühl  einer  besondem  Freudigkeit  und  die  Empfindung  von 
Körperlosigkeit.  Es  war  ihm,  als  würde  er  sich  von  der  Erde  loslösen, 
und  mitten  in  der  Andacht  erhob  er  unwillkürlich  die  Arme,  um  da» 
durch  gewissermafsen  seine  Auffahrt  zu  erleichtern.  Ifaljowanny  hatte, 
wie  er  selbst  behauptet,  die  deutliche  Empfindung  des  Aufsteigens  und 
seine  Freunde  glaubten  zu  bemerken,  dass  er  in  fönf  Wersdiok  Ent- 
fernung über  der  Erde  schwebte. 


>)  Die««  Sekte  greift  in  den  letzton  25  Jahren  bcsonderB  in  SU(lni<<gh)nd.  atH>r 
(»eit  Tasch  k  ü  f  fl  auch  im  Norden  dos  Reiclios  immpr  m^hr  \im  '^ich.  Die  wesent- 
lichsten Besonderheiten  der  Stundistenlehre  sind:  1.  Abweichende  Koiunieutieruog 
der  Dibcltext«.  2.  SymboliBche  Aufüassung  der  Selcrsmente,'  fi.  Gleichheit  aller 
Henechen,  4.  Verwerfang  des  Handels  and  alleinige  Anerkennung  des  TaitedieB. 
•"».  Aufiiebuig  des  persönlichen  KigentnniH.  Wie  man  sieht,  ist  die  Richtung  dieser 
Sekt^  ein*"  iitivrrkpnnhHr  |>i<■tI■;ti^^!l.^  iIo(  h  finden  sich  auch  deutliche  Anklflnge  an 
protosiiintiiiche  Keligiou8i;e(»räuche.  Als  hervorragender  Stuudi8tetüehrer  iät  eiu 
gewisser  Michael  Radtuschny  bekannt  geworden. 
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Nach  einiger  Zeit  entwickelte  Maljowannj  Wahnideen.  Er  be- 
hauptete» der  heilige  Geist  wäre  in  ihm,  und  was  er  tat  und  sprach, 
ging  Tom  heiligen  Geiste  aus. 

Auch  gah  er  an,  sich  in  bestSndiger  und  unmittelbarer  Gemein- 
sdiaft  mit  dem  Vater  (d.  h.  mit  Gbtt  dem  Vater)  zu  befinden. 

Maljowanny  nennt  sich  Jesus  Christus,  Erlöser  der  Welt.  Der 
evangelische  Christus  hat  nach  seiner  Ansieht  nicht  existiert,  und  alle 
Berichte  über  ihn  sind  nur  Prophezeiungen  von  ihm  —  Maljowanny. 
Den  Beweis  seiner  Gottheit  erblickt  Maljowanny  in  jenen  Ersclieiiiungen, 
die  er  selbst  , Zeugnisse*  nennt.  Diese  »Zeugnisse"  sind:  -  in  -  Himmel- 
fahrt, die  Wahrnehmung  göttlicher  Gerüche  und  das  Erscheinen 
leuchtender,  neuer  Gestirne.  Wie  von  ihm,  so  sind  diese  Sterne  aUCh 
in  25  Heichen  gesehen  worden,  was  nach  Maljowannys  Behauptung  in 
den  Zeitungen  der  f^aiizt  ii  Welt  sich  brsrhrieljfn  findet. 

Schon  im  Jahre  1S*.)0  stellte  sieh  bei  Maljowanny.  in  den  Andnchts- 
ütunden  und  wenn  er  seine  Arme  erheben  wollte,  ein  Zittern  in  den 
Händen  ein.  das  sich  späterhin,  mit  Krüuiijfen  verbunden,  über  den 
gauzt-n  Kurptr  ausbreitete. 

Dies  erklärte  sich  Maljowanny  durch  ilas  Walten  des  in  ihm 
woluienden  heiligen  Geistes,  da  er  seinen  eigenen  Worten  nach  an 
diesen  Bewegungen,  die  ohne  seinen  Willen  vor  sich  gingen,  völlig 
unbeteiligt  war. 

Das  Zittern  und  dk  Krämpfe  des  Maljowannj,  die  nicht  selten 
rhythmisch  wurden,  machten  auf  den  schlichten  Geist  seiner  Jünger 
dnen  tiefen  Eindruck. 

Bekam  llbljowanny  wfihrend  der  allgemeinen  Andadliten  einen 
Anfidl  von  Zittern  oder  , Schütteln*,  wie  es  die  Leute  nannten,  dann 
stellten  sich  bei  einigen  der  Anwesenden,  namentlich  bei  den  Frauen, 
ebenfalls  Zuckungen  und  Krämpfe  ein. 

Seitdem  wurden  Gliederzudcungen  zu  einem  gewöhnlichen  Zubehör 
der  Andachtsversammlungen,  die  in  Ma^owannys  Beisein,  zum  Teil  auch 
ohne  ihn  stattfanden. 

Vom  Beten,  das  er  fleissig  übte,  ging  Maljowanny  im  Jahre  ISiMi 
zum  Predigen  Uber.  Er  verkündete,  der  Welterldeer  zu  sein.  Bald 
werde  ein  furchtbares  Gericht  konnnen,  darinnen  er  die  Menschheit 
richten  wolle.    Darum  forderte  er  alle  zur  Busse  auf. 

1891  sollte  Maljowanny  auf  Verfügnna:  der  Behörden  einer 
psychiatrischen  Experti>;e  unterzogen  werd(>n  nnd  wurde  deshalb  in  die 
lrrenu)»teilung  des  Kirillhospitals  bei  Kijrw  anf^'-enomnien. 

näherer  rntersuchung  erwies  sich  sein  Zustand  als  eine  bereits 
chronisch  cfewonime  Paranoia. 

Wülireud  seines  im-hr  als  einjährigen  Autenthaltrs  im  Kranken- 
hause hielt  Maljowanny  utiaiisgesetzt  an  seineu  Wahnideen  fest.  Zu 
Greiuft'age»       Marrsn-  and  Seelsulcbeo».  (Heft  XXXLX.)  (> 
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Zdten  hatte  er  Halluzinationen  und  in  Augenblicken  der  Erregung  trug 
er  improvisierte  Reden  var  oder  deklamierte  Stellen  aus  Sefariften,  die 
er  früher  gelesen  oder  auswendig  gelernt  hatte. 

Seine  Sprache  hat«  wie  damals  festgestellt  wurde,  den  Charakter 
autoraatenhafler  Phraseneigasse,  begleitet  von  stereotypen  Bewegungen. 
Gesten  und  Intonationen. 

Sein  Gedankengang  ist  ohne  inneren  Zusammenhang,  ebenso  sein 
sog.  Evangelium,  eine  von  seinen  Jüngern  nach  mfindlic^en  Vorträgen 
If  .*s  aufgeseichnete  Improvisation,  die  nicht  ohne  lyrischen  Schwung  ist, 
aber  weder  einen  Zusammenhang  verrftt,  noch  irgend  einen  logiachea 
und  grammatischen  Sinn  hat. 

Die  körperliche  Untersuchung  des  Maljowanny  ergab  auffallende 
Schlängelung  der  Kopfgefösse  und  starke  BlutfÜlle  derselben,  was 
hesondors  hervortritt,  wenn  Muljowanny  redet  oder  predigt,  auch  wenn 
er  dabei  nicht  aufgeregt  ist.  Dieser  Blutandrang  ist  augenscheinlich 
nicht  Folge  seelischer  Emotion;  sondern  steht  mit  anderen  Ursachen 
(höchstwahrscheinlich  mit  Alkoholismus,  dem  lia^owanny  selbst  und 
seine  Eltern  ergeben  waren)  im  Zusammenhang. 

Da  seine  .lüuger  ihn  auih  iui  Hospitale  unisch wärmten  und  au 
den  Fenstern  und  Gittern  des  Krankenhauses  fortfuhren,  seinen  Predigten 
zu  lauschen,  wurde  Eondrat  Maljowanny  auf  Veranlassung  des  Ctebiets* 
ehefii  von  Eijew  auf  dem  Etappenwege  nach  Kasan  befördert  und  in 
dem  Bezirkshospital  daselbst  untergebracht,  wo  er  von  den  Anstalts- 
ärzten und  von  mir  selbst  allseitig  untersucht  werden  konnte. 

Ich  entnehrnp  nun  dem  Kr;iiik<  nbogen  der  psychiatrischen  Klinik 
des  Kasaiicr  Iii  zirkshospitals  (mit  Jliuweglassung  aller  Wiederholungen) 
eine  Keilie  von  Angaben,  die  geeignet  sind,  das  soeben  entworfene  Bild 
von  dem  Krankheitszustande  des  Maljowanny  zu  vervollständigen. 

Auch  hier  unter  den  neuen  Verhältnissf^n  zeigte  die  Sprache 
Maljowannys  die  schon  geschihlerten  Besonderheiten.  Sic  war  unruhig, 
nicht  inmier  7.usainnienh!in^en*l.  manchmal  mit  koirum])iei*ten  Brocken 
aus  der  hmiigen  Schrift  dnrchsetzt,  un<l  hatte  im  ganzen  mehr  den 
Charakter  einer  Predigt  oder  eines  Lehrvortrages.  Mit  den  Ärzten 
unterhielt  sich  Maljowanny  immer  gem. 

Er  erzählte,  dass  er  •-(hon  in  früher  Kindheit  aufmerksam  und 
nachtleiiklich  war.  Als  er  heranwuclis  nnd  die  Reziehungun  der  Meiisi-hen 
zu  einandt?r  verstehen  lernte,  .seiiien  ihm  ihr  V*'rhalten  wunderlich. 
Lug  und  Trug,  ilic  er  überall  bemerkte,  empörte  ihn  un<l  er  fragte 
sich:  warum  gibt  es  soviel  La.ster  und  Unsitte,  wo  ist  jener  Gott,  der 
allem  dem  ein  Ende  machen  und  die  Menschheit  zu  Friedfertigkeit  und 
Eintrachtigkeit  führen  möchte? 
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Von  den  dirifliliclieii  BeligionBlehren  nicht  befriedigt,  ging  er  Tor 
10  Jahren  zur  Stundistensekte  über«.  Hier  vertiefte  er  sieh  noch  mehr 
in  Kachdenken  Ober  die  herrschende  Sittenlosigkeit 

Er  bemühte  sich,  unter  den  Menschen  Eintracht  tn  stiften,  be- 
kämpfte schlechte  menschliche  Begehungen  und  predigte  allgemeinen 
Frieden  und  Nächstenliebe. 

Man  begann,  fährt  er  fort,  fiber  ihn  zu  lächeln  und  später  ihn 
zu  Terfolgen.  Auf  der  Strasse  bemerkte  er,  wie  die  Leute  ihn  belachten, 
verhöhnten,  tadelten,  Terleumdeten  und  ihm  in  jeder  Weise  nachstellten. 

Diese  Verfolgungen  betrafen  nicht  nur  ihn  selbst,  sondern  auch 
sein  Weib  und  seine  Kinder,  die  bei  jeder  Gelegenheit  sich  Schmähungen 
und  HCsshandlungen  ausgesetzt  sahen. 

Zu  dem  Predigeramt  fühlte  er  sich  sdion  seit  sechs  Jahren 
berufen.  Doch  konnte  er  firOher  nicht  ahnen,  dass  ihm  eine  so  hohe 
Bestimmung  und  seine  gegenwärtige  göttliche  Gewalt  werde  ver- 
liehen sein. 

In  den  Jahren  1887  imd  1888  empfing  er  öfters  den  Besuch  ver- 
schiedener Persönlichkeiten,  «Philosophen  und  Missionäre*,  die  als  Geist- 
liche oder  als  Regienmgsbeamte  aus  Petersburg  sich  anfahrten  und 
sich  mit  ihm  unterhielten. 

Bei  diesen  Unterredungen  fühlte  er  sich  »von  grosser  Freudigkeit 
erfüllt".  Seine  Besucher  vergossen  Tränen  wegen  seiner  iieiden  und 
Prüfungen. 

Nach  seinen  Verfolgern  befragt,  gab  er  an,  alles  \vt  id*  in  den 
prophetischen  Schrifteji  ansfflhrüch  aufgezeichnet  sein.  Der  Geist  Gottes 
nennt  ihn  .^Sohn"  und  lieisst  ihn  ohne  Furcht  ziehen,  wohin  immer 
man  ihn  auch  führen  möchte. 

Mit  doppeltem  Eifer  machte  er  sich  nun  an  die  VerkOndigung 

seiner  Lehre.  Er  behauptete,  dass  alles,  was  er  sugt^'.  nicht  von  ihm 
war.  sondern  von  dem  Geiste,  der  in  ihm  wohnte.  Mit  diesem  Geiste 
steht  er  in  beständigem  Verkehr.  Dnoh  spri«  ht  der  Geist  nicht  in  ein- 
fachen W  orten  zu  ihui,  sondern  ijj  Ulri(  imissen. 

Er  glaubt,  seine  Verfolgungen  hauptsächlich  den  Popen  zu  ver- 
danken, welche  oft  bei  ihm  erscheinen  und  ihm  zureden,  sich  von  ihnen 
se<xn*'*n  zu  lassen.  J^n  er  nbpr  allem  Zureden  widersteht  und  sich  nicht 
vum  rrtlitrii  Wo<;e  ablenken  lässt.  sind  sir  uni^cliiiltcii.  dtiss  Christus 
nicht  unter  ihnen,  sondern  in  ihm,  dem  einfachen  Manne,  erschienen  ist. 

Auf  Veranlassung  der  Popen  verfolgt  man,  versichert  Maljowanny, 
nicht  all»  in  ihn.  sondern  auch  seine  .lünger,  die  von  d*  r  Polizei  ergriffen 
und  inii^(d)racht  wcidt  n.  I>ie  Menschen  würden  aiirh  iliii  t'Uen.  wenn 
es  in  ihrer  Macht  stünde,  doch  hat  man  ihn  schon  mehrmals  auf  die 
Wache  gebracht  uud  dort  misähandelt. 

6* 
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Eines  Tages,  erzählt  Maljowannv,  wurde  er  auf  der  Polizei  vier 
Stunden  lang  misshandelt,  und  seine  Peiniger  hörten  nieht  eher  aiit 
als  bis  sie  selbst  ermattet  waren,  nachdem  sie  ihn  ohne  Erbarmen 
schlagen,  am  Kopfe  und  an  den  Zähnen  geserrt  hatten  u.  s.  w.  Dg 
das  nichts  half,  steckten  sie  ihm  Tabak  und  andwen  Unrat  in  die  Nase. 
Das  alles  ertrug  er  Toller  Geduld,  und  als  sie  ihn  trotzdem  unrerleW 
&nden,  wurden  vier  der  Häscher  zu  seinen  Jttngem  und  erklärten, 
das  sei  kein  gewöhnlicher  Sterblicher. 

Dies  und  noch  vieles  andere  ist.  in  den  Weissagungen  auf- 
gezeichnet. — 

Das  Wesen  von  Maljowannys  Lehre  besteht  nach  dem,  was  io 
Bezirkshospital  zu  Kasan  von  ihm  selbst  zu  ermitteln  war,  in  folgendem: 

Der  Qeist  Gottes  schwebt  seit  der  Erschaffüng  der  Welt  Uber  deoi 
All  und  sucht  den  sOndlosen  Menschen.  Oft  ist  der  Geist  Gottes  ra 
den  Mensdien  herabgesti^en  und  hat  sich  mit  einigen  ron  ihnen  teil- 
weise verbunden,  wodurch  diese  Auserwählten  zu  Sehern  wurden  UDd 
prophetische  Sdiriften  ver&ssten.  Jedoch  war  diese  Verbindung  nor 
Torttbergehend  und  der  Geist  Gottes  schwebte  wieder  fiber  dem  WeitaU. 

Jetzt  ist  der  Gdst  Gottes  niedeigefahren  und  lebt  in  ihm.  Er, 
Kondrat  Maljowanny,  ist  daher  Jesus  Christus,  wahrhaftiger  Welt- 
erlöser. 

Wegen  dieser  Verbindung  mit  dem  Geiste  ist  ihm  eine  besondere 
göttliche  Gewalt  zuteil  geworden.  Er,  Maljowanny,  kann  sprechen  uiiii 
prr<li<j:en  in  sämtlicheH  Spraclu  n  der  Welt.  Er  hat  die  Gabe,  die  Ge- 
danken und  Wünsche  der  Menschen  zu  erraten  u.  s.  w.  Alles,  was  er 
jetzt  redet  oder  tut,  kommt  nicht  von  ihm,  sondern  von  dem  hobeo 
Geiste,  der  in  seinem  Körper  wohnt. 

Untier  dem  unmittelbaren  Schutz  dieses  Geistes  will  er  alle  Un- 
gläubigen und  Abtrünnigen  zum  wahren  Glauben  bekehren. 

Die  Spaltung  der  Kirche  mit  den  zahlreichen  Sekten,  die  sie  her- 
TOrricf.  hat  nach  Maljowanny  folgende  Entstehungsgeschichte: 

Es  gab  eine  heilige  Schrift  und  Propheten.  Aber  schon  in  di<^ 
Weissagungen  sind  zalilreiche  Fehler  gt'küinmen  und  einer  der  f^rössten 
Fehler  ist  der,  dass  überall  .war"  steht  anstatt  ,wird*.  Es  steht  ge- 
schrieben: „Christus  kam,  litt  und  starb",  statt:  «Christus  wird  konuueii« 
wird  leiden  u.  s.  w." 

Diese  heilige  Schrift  soll  «las  einfache  und  uuer  fahrene  Volk  iiicht 
lesen,  denn  es  niuss  sich  darin  , verirren  wie  in  «1er  Wüste  oder  er- 
trinken wie  im  Meere".  Nur  die  Deutung  der  JSchrift,  die  er  ihr  i?**^' 
ist  den  Mens(  lim  heilsam. 

Infoli'-e  st.lclier  Unklarheit  und  Korruptinn  der  Weissagungen 
fanden  sich  Leute,  die  aus  der  Schrift  nur  das  hemusiasen,  was  ihren 
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Beifall  hatte  oder  ilitien  Niit/cn  brachte;  alles  andere  aber,  was  iiineu 
uicht  zusagte,  liesseii  sie  uti beachtet. 

Es  gab  viele  solche  Loute  und  jeder  von  ihnen  schuf  eine  neue, 
verkelirte  Religion  und  forderte  die  Leichtgläubigen  zur  2(acbt'oliire  auf. 

So  entstand  eine  muhamedanische,  bebraiache,  .polnische*, 
deutsche,  rechtgläubige  und  viele  andere  Keligionen,  und  ihre  listigen 
AnfÜbrer  nannten  sich  Mullahs.  Rabbiner,  Abbes,  Popen  u.  s.  w. 

Wie  eine  Schafherdef  die  ein  unverständiger  Hirte  mit  einem  Bissen 
Brot  anlockte,  gingen  nun  die  Menschen  in  das  Ungewisse,  vielleicbt 
zur  Schlachtbank,  damit  sieb  der  .dickbalsige  Pope  oder  Abb^  an  ihrem 
Blute  sättigen  kann". 

Miiljdwanny  tadelt  d;is  Leben  und  Treiben  dieser  Seelenhirtoii  und 
stellt  sich  die  Frage:  ,8ind  das  die  Leiter  der  Herde?  Jeder  Obere 
soll  vor  allem  in  Strenixe  und  (Gerechtigkeit  leben.  Seht  doch  die 
l'olizei  au.  wif  sii^  »inen  uni  irgend  eines  Vergehens  willen  festnimmt 
und  bestraft.  Und  der  Popt  ?  St  i  die  Sünde  noch  so  schwer,  immer 
litisHt  es  bei  ihm:  ,Ieh  vergebe  und  verzeihe  und  liott  vergibt  Dir  auch.* 
Und  die  Folge  davon  ist,  dass  Sündt'  und  Übel  wie  Unkraut  fort- 
wuchern." 

Mftljowauuj  prophezeit  einen  baldigen  Weltuntergang.  Das  Leben 
des  Menschen  mit  allen  seinen  Taten  und  SUnden  wird  klar  dastehen, 
wie  das  Licht  der  Sonne,  und  die  Schuldigen  wird  die  rerdiente  Strafe 
treffen.  Diese  Unglücklichen  zu  erretten,  ist  sein  Wunsch,  und  darum 
predigt  er  ihnen.  Die  Toten  werden  nicht  auferstehen,  und  wer  ihm 
nachfolgt,  wird  das  ewige  Leben  haben. 

Er  ermahnt  zu  Frieden  und  iSintracht,  und  angesichts  des  nahen 
Todes  soll  man  nicht  nach  irdischem  Gut  trachten.  Es  soll  alles  Ent- 
behrliehe verkauft  und  eine  allgemeine  brüderliche  Kasse  gegründet 
werden,  der  jeder  Bedürftige  soviel  entnehmen  könnte,  als  er  braucht. 
Man  soll  Feld-  und  andere  Arbeiten  liegen  lassen  und  sich  ganz  dem 
Gebet  und  seinem  göttlichen  Worte  hingeben. 

Scharen  von  Jüngern  Tersammelten  sich  nun  in  seinem  Hause  und 
blieben  dort  lange  beim  Gebet. 

Am  15.  November  1889,  während  er  mit  seinen  18  Brüdern  eifrig 
betete,  geschah  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  Über  ihn.  Dies 
ereignete  sieh,  erklärt  Ma^'owanny,  im  Beisein  der  Polizei  und  anderer 
dritter  Personen,  und  alles  erfüllte  sich  genau,  wie  es  In  den  Weis- 
sagungen geschrieben  steht. 

Plötzlich  löste  sich  sein  Haupt  und  von  einer  unsichtbaren 
„gewissennafsen  elektrischen"  Gewalt  getragen  strebte  es  himmelwärts* 
Der  Körper  aber  blieb  an  Ort  und  Stelle  und  die  Hände  falteten  sich 
zum  Gebet.    Sein  Herz  empfand  ein  eigenartig  freudiges  Beben,  in  den 


Digitized  by  Google 


86 


Der  Pannoiker  MdjowanDy  ab  Urheber 


Augeu  jedi)rli  waH  *  s  dunkfl.  Dann  iiess  sich  das  Haupt  wieder  auf 
ihn  heral)  unti  er  setzte  srin  (Ti^bet  fort. 

Draii-^sen  Ljnh  es  Xclai  um  diese  Stunde,  aber  die  Sterne  waren 
trotzdem  deutlich  sichtbar,  besonders  ein  (iei^tirn,  von  dem  es  in  fltr 
lieiligen  Srln  ift  heisst.  dass  schon  die  Zauberer  es  LTcselu-ii  haben  (nacl! 
Maljowaiiny  soll  es  lieissen  , seilen  u erden ' ).  L>er  Stern  war  in  allen 
25  Reichen  siclitbar  und  siehe  da.  er  euti^iny'  nicht  den  Zauberern  und 
Sternsehern,  denn  alsbuUl  uieldeten  Telegrunune  aus  Afrika  und  Auiei  ika. 
ein  neuer  Stern  w  iire  aufireijangen  und  zei^e  das  Kr.si  beiueii  <  "hiisti  aü. 
Und  wir  l)eharrt  h  in  uusurtin  Unglauben  1  Dieses  Gestini  vun  Bethlehem 
stand  über  seiner  Stadt  drei  Monate.  Dann,  durch  eine  besondere  Gnade 
Gottes.  Hess  es  sich  in  seinem  K5rper  nieder.  Späterhin,  als  man  ihn 
verhaftete,  berichteteo  die  Zeitungen  in  K^jew,  wir  hätten  Christus, 
genannt  Kondrat  Maljowanny.  empfangen. 

Weiter  erzählt  Maljowanny.  ehe  dieses  Wunder  mit  ihm  geschah, 
habe  er  40  Tage  mit  Beten  und  Fasten  zugebracht  und  seine  häuslicheB 
Pflichten  und  Verrichtungen  verlassen,  denn  körperliche  Anstrengungen 
ermatteten  ihn  und  der  in  ihm  wohnende  Geist  lenkte  ihn  davon  ab. 

Eine  Woche  nach  jener  ersten  göttlichen  Oflenbarung  ereigueto 
sich  eine  zweite:  die  .Kreuzigung  seines  Leibes*. 

Seine  Hände  scliicaen  angenagelt  und  e>  wai-,  al>.  oh  sein  Kunipt 
sich  in  die  Lüfte  erhel)en  wollte  und  dort  hin-  und  ht  rschwebte.  In 
seinem  Heiv.en  erwachten  dabei  P'ragen  und  Antworten:  zum  Beispiel: 
, Welches  wird  das  Ende  der  Welt  sein?'  Antwort:  .Es  wird  sein 
das  neue  Testament  und  ein  neues  ewiges  und  seliges  Leben.* 

Im  vergangenen  Jahr,  als  ihn  eine  schwere  Krankheit  betiel.  ver- 
finsterte sich  am  17.  Mai  der  Mond,  am  25.  Mai  die  Sonne.  Doch 
währte  das  nur  kui-ze  Zeit,  bis  eine  Säule  sichtbar  ward,  die  eine  H&lfte 
tief  schwarZf  wie  Pech,  die  andere  dunkelfeuerrot  («als  hStte  sich  Feuer 
mit  Kohle  gemischt*').  Im  Angesichte  dieser  Vision  beugten  sich  einige 
der  Polizeibeamten  vor  ihm  mit  den  Worten:  »Du  bist  wahrlich  ein 
Heiliger.* 

In  jüngster  Zeit  sind  vier  neue  Sterne  aufgetaucht,  kreuzförmig 
am  Himmel.  Alle  diese  Wunder  und  Zeichen  verkUnden  das  nahe  Ende 
der  Welt, 

Jetzt  herrscht  dunkle  Nacht  Uber  der  Gottheit,  führt  Ma^owannv 
aus.  Die  Menschen  wandeln  und  leben  dahin,  ohne  ihren  Weg  vor 
sich  zu  sehen,  wie  in  tiefster  Finsternis,  aber  es  wird  bald  eine  Zeit 
kommen,  wo  die  Taten  der  Menschen  so  deutUch  sichtbar  sein  werden, 
„wie  wir  am  Tage  den  WVg  vor  uns  sehen*.  Dann  wird  ihnen  allen 
die  Erkenntnis  Gottes  kommen  und  sie  werden  einen  geistlichen  Kampf 
zu  kämpfen  haben  und  von  ihren  SUnden  gequält  werden. 
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Den  Sündern  und  Widereachern  werden  sechs  Jahre  solchen 
Kampfes  bestimmt  sein,  denen  ahor,  die  an  ihn  glauben,  nur  ein  Jahr. 
Denn  er.  Thristus.  der  filr  sie  vii  i/ii^  Jahre  lang  im  Gebete  Schweiss 
uud  Tränen  vergoss,  hat  ihre  Leiden  gesühnt. 

Nach  sechs  Jahren  Fasten  und  Beten  werden  alle  verjüngt  werden. 
Es  wird  ihnen  verkündet  werden,  dass  ihre  Seelon  unsterblich  sind  und 
sie  -Averden  in  das  Keich  Gottes  eingehen.  Dann  wird  eine  noch  nirgends 
in  den  Büchern  beschriebene  göttliche  Gewalt  kommen;  der  irdische 
Tieib  wird  verschwinden;  und  di»'  S*  ( leii  werden  nicht  wieder  in  neue 
vergängliciif  Körper  übersiedeln,  sundern  werden  nur  sich  selbst  sicht- 
bar sein  wie  die  Himmelssterne  in  der  Ewigkeit  uud  im  Weltenraume. 

Alles  Lebendige  auf  Erden  wird  sterben  und  nur  die  unvrrgiing- 
lichen  Körper  (, Sterne,  Bäume.  (Träsrr-)  \vt  rd<n  bestehen  blfiln-n.  Die 
jetzt  wahrnehmbaren  Sterne  sind  die  Set  lm  d»  r  Hiinnili.schen.  Einst, 
in  vergangenen  Zeiten,  haben  sich  ihre  8traiileii  umnchmal  auf  Aus- 
erwählte und  i'ropheten  ergossen,  und  solche  Auserwählte  erhielten,  da 
diese  Striililt-n  in  ihr  Innerei  eiiiJningen.  die  Gube  der  Weissagung. 

Naeli  allen  diesen  Visionen  und  ( )tVenbarungen  wuehs  flie  Anzahl 
von  *Maljüwann\ s  Anhiingeru  immer  mehr.  Trotz,  der  \\  aelic,  div  vor 
seinem  Hause  stand,  driingten  sie  sieb  gewaltsam  zu  iimi.  Daher  wurde 
er  auf  Befehl  des  Genoralgouverneurs  von  Kijew  verhaftet  und  an  da-s 
Kirillk rankenhaus  abgeliefert. 

Maliowannv  teilt  ferner  mit.  er  iialie  ein  Weib  und  sieben  Kinder 
im  Alter  von  7-  2(1  daliren.  Allen  .^tiineii  Kindern  ist  Sehergabe  ver- 
lieben, und  oliwohl  in  geringen  Scbulen  unterrichtet,  übertrolien  sie  an 
\\  eislieit  alle  jene,  die  auf  Hochschulen  Wissenschaften  studiert  haben. 
Täglich,  fähii  er  fort,  offenbart  sich  au  ihm  die  Gnade  Gottes.  Befragt, 
worin  letslere  bestehe,  erwidert  er,  dass  er  in  Herz  und  Eingeweiden 
bis  za  1000  Umwälzungen:  Kummer,  grenzenlose  Freude,  Qualen 
empfindet.  Es  ist  so,  als  wenn  er  jeden  Tag  mehrmals  sterbe  und 
wieder  auferstehe.  Wenn  ihn  Traurigkeit  befallt,  so  gleicht  das  dem 
Sterben,  Freude  dagegen  der  Auferstehung. 

Seine  Seele  verjüngt  sich  täglich  unsichtbar  und  von  semem  Leibe 
«rstrahlt  ein  besonderes,  dem  elektrischen  ähnliches  Lieht,  das  den  wahren 
Gläubigen  auf  mehrere  tausende  Werst  sichtbar  ist.  Sie  werden  durch 
dieses  Licht  an  die  Leiden  gemahnt,  die  er  fOr  sie  duldet. 

In  seiner  Umgebung  zählt  er  keine  Jünger,  denn  ihre  Herzen  sind 
Terhärtet,  dass  sie  seine  göttlichen  Werke  nicht  zu  fassen  Termdgen. 
Das  bereitet  ihm  doppelte  Qualen  und  es  widerstrebt  ihm,  unter  solchen 
Ausgeburten,  wie  er  sie  nennt,  zu  leben.  Trost  bringt  ihm  nur  der 
Oedanke,  dass  bald  das  jUngste  Gericht  kommen  und  ein  offenes  Buch 
ausführlich  Ton  seinem  IMhrtjrium  erzählen  wird. 
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Was  ihn  luunngt,  sind  keine  Menschen,  sondern  üngehcut-i  mit 
menschlichen  Masken.  Wären  diese  Ungvheuer  wilde  Bestien,  er  würde 
sich  nicht  besinnen  mit  ihnen  friedfertig,  wie  mit  Schafen  urazugeben. 
Aber  da  sie  stÜDcQich  «Gifb  mit  ihren  Zungen  berrorbringen''  (schmäliea), 
so  Yemag  er  mit  ihnen  nicht  in  Freundschaft  zu  leben. 

Noch  schlimmer  aber,  als  um  diesen  «Geifer  der  Zunge"  ist  es 
um  ihr  Trachten  und  Wttnschen  bestellt,  die  er  ebenso  durchschaut 
wie  ihre  kecken  Beden.  Ungeachtet  er  sich  jetrt  hier,  in  Kasan,  im 
Spitale  befindet,  erteilt  sein  Geist  unaufhörlich  Befehle  nach  allen  Endeii 
der  Welt,  und  allen  seinen  Befehlen  wird  Folge  geleistet:  im  Sonuner 
kUnden  Donnw  und  Blitse  die  Erfftllung  seiner  Qehdsse,  jetzt  aber,  wo 
diese  Naturerscheinungen  fehlen,  erstattet  ihm  der  Geist,  den  er  in  sieb 
hat,  Bericht  Uber  alles.  Mit  diesem  Qeist  steht  er  in  fortwälni  ixiem 
Verkt'hr  imd  erhält  Antworten  von  ihm.  doch  Temimmt  er  diese  nicht 
mit  dem  Ohre,  sondern  mit  dem  Verstände. 

Wenn  er,  Maljowanny,  von  seinen  Jüngern  umringt,  Gesang  er- 
tönen Hesse,  dann  würden  Arzt  und  Weltall  erbeben.  Aber  ohne  seine 
Jünger  zu  singen  ist  ihin  untersagt  von  dem,  der  sich  in  ihm  beändet 
—  Gott  der  Vater,  der  Snfin  und  der  heilige  Geist. 

Dem  Ar/tr  ineldt'ti'  er  dies  unter  dem  Siegel  dt-r  X'erschwjrLTt'nheit. 
ancfeMif  li  um  i)iclit  viel  Heden  von  aich  zu  machen.  Doch  würdeu 
andere  dies  bw.eugen  und  verbreiten. 

Im  Mai  erzählt  Maljowanny  weiter,  bemerkte  er,  wie  seine 

Jliinde  sich  weit  in  die  Lüfte  erhoben,  ja  die  Wolken  berührten.  Die 
Atmosphäre  war  dabei  dunkelrot  geturbt.  Aiil.ii;^lich  litirschte  tiefe 
Stille.  Dann  ertönte  derliui:  , Bereite  dich  zum  Todel*  und  in  diesem 
selben  Augenblicke  entfernte  ein  Lufthauch  das  Hemd  von  ihm.  JBer&t» 
auch  die  Deinen  vor*,  fuhr  die  Stimme  fort:  ,lass  de  in  weisse  Hemden 
sich  hflllen.  Ich  will,  wenn  auch  schweren  Herzens,  die  ganze  Welt 
verderben,  dich  aber  und  die  Deinen  will  ich  in  ein  geweihtes  Land 
bringen  und  du  wirst  leben,  wie  das  Licht  der  Sonne,  des  Mondes  und 
der  Sterne." 

So  sprach  der  Geist,  der  in  seinem  Körper  ein-  und  ausging. 

Gleichzeitig  TerkUndeten  die  Geister  des  Meeres,  der  Blitze,  der 
Donner  und  der  Winde  ihm,  Maljowanny,  dass  ihnen  befohlen  war,  die 
auf  Erden  lebenden  Menschen  nicht  zu  retten,  sondern  zu  verderbeu- 

Als  er  dies  Temommen  hatte,  ei^ff  ihn  tiefes  Mitleid.  \jen^^ 
Tage  und  Nä<  lite  ergab  er  sich  Fasten  und  Beten  und  siehe  da,  ^'^ 
gelang  seinem  Fl  H  m  /uerM;  1^  die  Jünger  und  am  10.  Tage  auch  ^ 
ganz  Uussland  Begnudigung  zu  erwirken.  — 

Maljowanny  wusste  jeden  beliebigen  Gesprächsstoff  auf  religfi^»-^*'''' 
Gebiet  hinüber  zu  spielen  und  dann  war  er,  von  einer  Frage  zur  andertsU 
übergehend,  bereit,  die  Unterhaltung  Stunden  lang  fortzuführen. 


Digitized  by  Google 


einer  beeondern  pqrehepaihisdies  Epidemie. 


89 


So  z.  B.  sa^te  er  bezüglich  der  anderen  iliii  uiiigt  lti  inlrii  Kranken 
aus.  er  betraclit»'  sie  als  A))trünnige  von  (iutt.  Nach  seiner  Ansii-lifc 
uiüiü  in  jedem  iMenüchen  ein  güttliclier  Funke  vorhanden  sein;  aus 
einigen  Menschen  weicht  dieser  Funke  infolge  ihrer  Sündhaftigkeit,  aus 
anderen  zur  Strafe  für  die  Sünden  ihrer  Eltern.  Ohne  den  göttlichen 
Funken  über  sind  solche  Leute  unfähig,  nach  dem  Gesetze  zu  leben  und 
werdeu  daher  in  Verrüektenhäusern,  Geiungnissen  und  Kerkern  gehalten. 
Das  nnd  «die  Heineidigen  nnd  vom  Teufel  BeseBsenen*.  Gefragt,  warum 
denn  er  hier  sei,  erwiederte  Maljowannj  lächelnd,  bei  ihm  wäre  das 
etwas  ganz  anderes.  Erstens  mflsse  er  alle  Qualen  und  Nachstellungen 
erdulden,  und  zweitens  stehe  es  in  den  prophetischen  Schriften  geschrieben, 
dass  ihm  auferlegt  sei,  in  Kasan  im  Spitale  zu  leben. 

,1^  gub*",  erklärter.  ,  Prophezeiungen  und  Weissagungen  ^) ;  dieses 
letztere  Wort  aber  enthalte  .schon  einen  Hinweis  auf  seine  Unterbringung 
in  der  Kasaner  Irrenanstalt.*  — 

Als  von  körperlichen  Krankheiten  im  allgemeinen  die  Rede  war» 
äusserte  Maljowanny  seine  Ansicht  hierüber  folgendermafseii  Wenn 
der  Mensch  in  Sünden  dahinlebt,  leidet  er  selten  an  kcrperllc  heii  Ge- 
brechen. Nun  aber  lu  ltt  ein  innerer  Kampf  an,  es  überkonunt  ihn 
Keue  wegen  seiner  Sünden,  er  schwankt,  er  möchte  ein  geistliches 
Leben  führen,  aber  er  liegt  in  körperlicher  Olinuiacht  darnieder  und 
darum  wird  er  verstimmt,  das  Blut  gerät  in  Aufregung,  es  bilden  sich 
EntzQndungen  in  den  Knoche»  und  im  Blute  und  als  Folge  von  allem 
dem  irgend  eine  körperliche  Krankhmt:  Typhus,  Fieber,  Geschwüre u.  s.w. 
Wenn  er  einen  epileptischen  Anfall  sieht,  erklärt  Maljowanny,  die  Seel« 
dieses  Mensehen  empfinde  seine,  Maljowannys  Nähe  und  möchte  aus  ihrem 
Kerker,  d.  h.  aus  dem  sQndigen  Leibe,  sich  befreien.  Daher  bebe  sie 
vor  Freude  und  Hoffnung,  sich  bald  in  ein  leuchtendes  Gestirn  zu  ver^ 
wandeln.  — 

Nach  Maljowannys  Meinung  sind  die  hellen  Sterne  die  Seelen 
der  Tugendhaften,  die  weniger  hellen  die  Seelen  der  minder  Tugend- 
haften.  — 

Er  betrachtet  das  Auftrt'ten  der  Cholera  als  ein  Gottesgericht, 
Sie  ergteift  nur  die  Meineidigen  und  sonstigen  SOnder  und  wird  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  er,  Christus,  sie  vertilgt  haben  wird.  Die  Frage, 
ob  das  bald  geschehen  werde,  bejaht  Maljowanny  mit  Bestimmtheit. 

Die  Cholera  wird  so  lange  auf  Knien  herrschen,  bis  Christus  zu 
göttlichem  Ausehen  und   Uuhni   gelangt  sein   wird.     Nicht  nur  die 

>)  Nicht  wiedenugebendes  Wortspiel.  Das  rnssisdie  Wort  fBr  yWeissaguiig* 
ist  predttkasanqe  (pred  =  vor,  skaaenqe  Sage,  Vorhersage)  und  M.  leitet  daraua 
öber  skaean^je,  kiwaiiije  den  Namen  der  Stadt  Kasan  ab. 
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rholorakratiken.  sondern  auch  die  anderen  Leidenden,  Lahme,  BUade 
und  Krüppel  wird  er  bald  heilen. 

Die  Zahl  ^iner  Offenbarungen  ist  schon  jetzt  sehr  gross,  doeli 
Icann  er  nur  von  den  vergangenen  reden,  von  den  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  ist  ihm  dies  verboten.  Wenn  er  mit  dem  Aiv.te  spricht, 
^hiubt  er.  der  Geist  do»^  Arztf"<  wolle  sich  durch  soin  irrittliche^  Wort 
verjüngen,  um.  wie  hU,  anderen,  die  mit  ihm  reden,  den  Qualen  des 
jüngsten  (ierichtes»  zu  entgehen,  — , 

Maljowannj  entwickelt  nun  eine  ganze  Keihe  weiterer  Wahnideen. 
So  spricht  er  von  der  Seelen  Wanderung  oder  er  fragt  .sich,  warum  alle 
Staaten  mit  weihlichen  Namen  benannt  sind,  z.  B.  Kossija  (RuKäland). 
Anglija  (England),  Amerika,  Asia  u.  s.  w.  — 

Sein  Geist  gleicht  dem  weisen  Schiffer,  der  Uber  allen  Königreichen 
dahinsch webte  und  in  der  Gestalt  verschiedener  weiser  Männer  auftrat, 
jetzt  aber,  wi»-  die  Weissagungen  verkünden,  in  .seines,  des  schlichten 
Kondrat  Mnljuwannys  Leib  eingezogen  sei.  Es  ist  der  Geist  des  Gottes- 
sohnes, der  Geist  des  Christus  der  Weltkirche,  wie  ihn  die  ganze  Ge- 
meinde des  wahren  Glaubens  nennt.  - 

Elr  erzählt  ferner,  dass  vor  sechs  Jahren  .Johannes  der  Täufer  in 
Gestalt  eines  Eronstadter  Soldaten  zu  ihm  kam.  Der  Soldat  wies  sich 
durch  einen  Pass  aus  und  bat  um  ein  Nachtlager,  das.s  es  aber  kein 
anderer  als  Johannes  der  Täufer  war,  .sagte  ihm  sein  Geist.  — 

Hr>rt  er  Kirchengesung,  dann  tadelt  ^Taljowannj  das  Zerenioniell 
dabei.  Alles  das  geschieht  nur,  wie  er  behauptet,  um  seine  Qualen  in 
Termehren.  — 

Audi  ^nnst  sucht  er  die  Vorgänge  in  seiner  Umgebung  mit  seinen 
religiö.sen  Wahnideen  in  Verbindung  zu  bringen.    Kr  lebt  äussen^t  ein- 
f(">rniig  dahin,  tut  keine  Arbeit  und  unterhält  .sich  nur  mit  einigen 
Kranken,  die  er  für  Gesunde  hält,  über  geistliche  Dinge,  wobei  er 
ermahnt,  bescheiden  zu  leben  und  einander  zu  helfen. 

Die  (ieistlichkeit.  behauptet  er,  bat  die  Religion  verdorben.  Man 
soll  sich  nicht  bekreuzigen,  denn  das  widerspricht  dem  Evangeliuni. 
Er.  M.,  kann  weder  lesm  noch  schreiben,  aber  durch  göttliche  ßin- 
gebung  ist  ihm  solche  Weisheit  verliehen  worden,  dass,  wenn  unter 
seinen  Jüngern  sich  welche  timlen  sollten,  die  nicht  ru.ssi.sch  können, 
der  Geist  ihn  belehren  würde,  in  unbekannten  Sprachen  zu  reden. 

Mit  den  Ärzten  unterhält  »  r  sidi  <xi-ru  und  nennt  sich  einen  Prediger. 
Er  wartet  auf  das  baldige  Ende  der  Welt  :  'lann  glaubt  er.  wird  w 
allen  klar  sein,  dass  er  Jesus  Christus  ist,  der  Erlöser  der  Welt.  — 

Auf  einer  der  ärztlichen  Konsultationen  im  Ho8|dtal  enibUe 
Ma^owannj  mit  Begeisterung  von  seiner  seelsorgeriscben  Tätigkeil. 
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Aus  dem  an  das  Bezirkahospital  zu  Kasan  übersandten  Vorbericht 
iat  folj^endes  zu  entnehmen: 

Bisher  war  Maljowanny  wegen  Verbreitung  von  Irrlehren  unter 
der  Sekte  der  sogenannten  Maljowanniten  seit  dem  31.  März  1892  in 

dem  Kirillhospitale  zu  K'uvr  interniert. 

Infolge  dieser  Lehren  verliessen  seine  Anhän«XfT  ihre  sämtlichen 
Felihirlieiteii.  verkauften  Hnh  und  Out,  verhrnchteii  ihre  Zeit  nur  mit 
ilssen  und  (ieh<4  und  warteten  aut  den  ^V•'ltuntt^^Hng. 

In  eiueiH  Anfall  von  Fanatismus  erwürgte  ein  Weib  das  eigene 
sechsjährige  Kind.  Die  Zahl  von  Maljowannys  Anhängern  betrug  mehr 
als  Tausend.    Sif  hielten  Koiulrat  für  Jesus  Christus. 

In  dem  Ki  cUikenbogen  des  Kiriühospitals  in  Kijew  tindet  sich  die 
Angabe,  das.s  ti  zu  predigen  begann,  als  ihn  dieser  Gedanke  von  oben 
eingegeben  war  und  nachdem  er  in  seinem  Innern  die  Gegenwart  einer 
höheren  Ibcht  wahrgenommen  hatte. 

Bald  nach  der  Ausgiessung  geschah  an  ihm  die  Offenbarung 
sdnes  göttlichen  Berufes;  eine  unsichtbare  Gewalt,  erz&hlt  er,  hat  ihn 
6  Werschok  weit  in  die  Luft  gehoben.  Das  hatten  audi  andere  ge> 
sehen. 

Um  die  Zeit  der  Offenbarung  und  zwei  Tage  danach  hatte  er  ein 
QefUil  besonderer  Freudigkeit  im  Herzen.  Alsbald  aber  erfasste  ihn 
Schwermut.  Nach  dieser  Offenbarung  nahm  die  Zahl  seiner  Anhänger 
stark  zu. 

Das  Bild  der  Wahnideen  Maljowannys  — ^  das  will  ich  noch  er- 
wähnen -  musste  durch  Komlniialion  aus  zahlreichen  Unterredungen 
mit  dem  Kranken  entwickelt  werden,  da  seine  Erzählung  oft  ohne  jeden 
logischen  Zusammenhang  war  und  der  Kranke  sich  niemals  längere  Zeit 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  konzentrierte. 

Mit  <ri»Hoii  Farben  hebt  sich  im  Krankheitsbildc  d(«^  Maljowanny 
St.'in  icÜLiiösHr  Wahn  ab.  dfr  im  Laufe  der  Zeit  int(»l<if  gewisser,  als 
höhere  Kundgebungen  autgefas-ster  Erscht  inuiiifi  ii  der  ünigebtmtr  iiiiiuer 
stärker  in  Maljowannys  Geist  W'urzel  fasste  und  sich  zwnr  nach  iiieiirereii 
Ri(;btungon  hin  weiter  entfaltete,  aber  iu  seiueu  GrundzUgen  keine 
Veräii  1 1  •  •  r  u  n    e  rl  i  tt. 

Fiairt-  nach  drui  l'rsprunge  unil  di  r  Entwickelung  diT  W^ahn- 
ideeii  und  llalluzinutiuutMi  des  Maljowuniiy,  dessen  Krankheit  als  Mauiu 
religiosa,  eine  besondere  Form  des  primären  Wahnsinnes  oder  der 
Paranoia,  bezeichnet  werden  musa^  wollen  wir  wegen  ihres  vorwiegend 
speziaUstischen  Interesse  hier  nicht  naher  erörterten,  sondern  die  vor« 
hin  erwähnte  Angabe  hier  nochmals  hervorheben,  dass  Ma^owanny  ,zu 
predigen  begann,  als  ihm  dieser  Oedanke  von  oben  eingegeben  war 
und  nachdem  er  in  seinem  Innern  die  Gegenwart  einer  besonderen 
Macht  wahrgenommen  hatte 
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Auitallen«!  in  den  Vorderjfrund  tritt  hier  der  suggestive  Einfluss 
der  Sinnestäuschungen.  Dieser  EinÜusis  iiük  lit  sich  auch  sonst  in  vielen 
Fällen  bemerkbar,  wie  ich  dies  an  einer  anderen  Stelle ')  uachweiseu 
konnte. 

Aus  dor  Sphiire  des  Unbewussten  hervorgehend,  wirken  Sinnes- 
täuschungen auf  die  Psyche  häufig  mit  der  «gleichen  Macht,  wie  jede 
nndore  Suggestion  und  entfesseln  Triebe  uml  Hegungeii,  uc^i  ii  iWp  der 
Wille  ebenso  obniuüchtig  ist,  wie  unter  dem  Banne  einer  wirklichen 
Suggestion. 

So  war  es  auch  bei  Maljowanny.  Eine  Reihe  von  Halluzinationen 
sehen  wir  seine  Psycho  mit  suggestiver  Gewalt  beeinflu.ssen,  sein  Be- 
wusstsein  sich  dienstbiir  machen  und  ihn  selbst  schliesslich  zu  jeueui 
Predigertum  tUhreo,  deren  Folgen  wir  soeben  kennen  lernten. 

Eine  nähere  Prüfung  des  Entwicklung-sganges  von  Maljowannya 
Wahnideen  würde  uns  aber  dartun,  dass  seine  Halluzinationen  ibrer- 
tieite  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  Autosuggestion  beruhen. 

Erblich  belastet,  seit  Mher  Kindheit  grflblerisch  Teranlagt  und  in 
sich  gekehrt,  hat  Maljowanny  durch  fibertnassigen  Genuss  starker  Ge- 
tränke sein  Nerrensystem  sserrflttet.  Spater,  nach  seinem  Obertntte 
zum  Stundismns,  gab  er  steh  leidenschaftlich  religiösen  Andachten  und 

Üljungen  hin.  Hier,  in  Gebet  und  in  religiöser  Ekstase,  stellten  sich 
bei  ihm  in  Form  überirdischer  Gerüche  die  ersten  Sinnestäusch- 
ungen ein. 

Der  unausgesetzt  mit  religiösen  Dingen  angestrengte  Gedanke 
nahm  in  Augenblicken  gehobener  Seelenstimmung  uud  religiöser  Ekstase 
Formen  an,  die  bereits  dem  Gefühl  religiöser  Halluzination  entsprachen. 
Die  Halluzination  wurde  so  Frucht  einer  Autosuggestion,  zu  der  ätis 
Vorherrachen  religiöser  Ideen  im  Bewusstsein  den  Bo<1en  geschaffen 
hatte:  die  späteren  Halluzinationen  über  Loslösung  des  Körpers  von 
dt!r  Erde  u.  s,  w.  führen  grossenteils  ebentnlk  niif  autosuggestive  Er- 
scheinungen zurück,  die  in  Zeiten  religiöser  KxalUition  uud  Verzückung 
durch  die  EnipHndung  ungewohnter  Leichtigkeit  de-s  Körpers  genährt 
und  aufrecht  erhalten  wurden. 

Hier,  wie  in  vielen  anderen  ähnlichen  Fällen  werden  demnad) 
Sinnestäuschungen  in  ihrer  Entstehui^  sehr  wesentlich  bedingt  dnrcb 
Autosuggestion.  Und  gerade  bei  der  Krankheit,  an  der  Maljowanny 
litt,  ist  diese  Art  der  Sinnestäuschungen  sehr  h.Intig  anzutreffen,  ein 
l'unkt,  auf  den  im  ganzen  noch  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird. 


')  Über    ileii     siiggostivon     Einfluss     der    (fehöi-Htaiischungen,  Obo«reilij* 
psichiatrü  1896,  Nr.  11.  Zentralblatt  f.  Nenrenheilkuode  im. 
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Das  Auftreten  solcher  Sinnestäuschungen  wirkt  wie  ein  suggestiver 
Impuls  auf  das  Bewusstsdn  surflck,  gibt  dem  Wahne  neue  Nahrung 
und  Idst  Regungen  aus,  denen  sich  der  Kranke  Tollkonunen  hingibt. 

Wir  sehen  hier  also  eine  bis  su  einem  gewissen  Ghrade  durch  Auto- 
suggestion bedingte  Erscheinung  ihrerseits  suggestive  Wirkungen  ent- 
falten, und  diesem  Gesetz  der  Wechselwirkung  der  Eracheinungra  in 
unserem  Organismus  verdankt  jener  verhängnisvolle  Circulus  vitiosus 
seine  Entstehung. 

Über  das  eigentliche  Wesen  von  Maljowannys  Krankheitszustand 
mag'  man  denken,  wie  man  will,  zweifellos  ist  aber  das  eine,  dass  in 
den  verschiedenen  Äusserungen  desselben  Autosuggestion  und  Suggestion 
eine  gewisse  Rolle  spielen.  Auch  seine  Neigung  zum  Predigen  föhrt 
zurück  auf  den  suggestiven  Kinfluss  von  Sinnestäuschungen,  denen  er 
unterworfen  war. 
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Die  Epidemie  des  MaljewannismiiB. 

Jedem  unbefangeuen  Beobachter  niüi»s.t<'  «s  nun  soinierbar  er- 
scheinen, dass  ein  notorisch  Geisteskranker  vom  Schlage  Maljowannys 
imstande  war,  selbst  im  einfachen  Volke  für  seine  Ideen  Anhänger  zu 
finden. 

Denn  so  wenig  entwickelt  di»'  Miii^e  sonst  sein  mag,  so  ge- 
schärft ist  ihr  Fiiaptinden  für  den  Wert  religiöser  Dinge.  Der  gesunde 
Menöchenverstuiul  des  Volkes  verträgt  sich  von  vornlierfin  nirgends  mit 
der  Idee,  irgend  ein  Les-  und  Schreibunkundiger  könnte  ohne  weiteres 
als  Christus,  Gottvater  oder  heiliger  Geist  auftreten  zum  Beweise,  dws 
der  evangelische  Christus  ein  blosses  mythische»«  Hirngespinst  wur. 

Da  stellt  sich  nun  die  Macht  der  Suggestion  »in.  Leut<?n  aus 
seiner  Umgebung,  die  t>chüu  au  sich  Neigung  zur  religiÜÄüii  Exaltation 
haben,  suggeriert  Maljowanny  alle  jene  Ideen,  die  er  in  Betreff  sein» 
selbst,  wie  bezüglich  der  Aussenwelt  ringsherum  laut  werden  laat 
Und  als  Endergebnis  soleber  Suggestion  sehen  wir  scUiesdicb  eine 
ganze  psychopatische  Epidemie  auftreien,  die  einen  bedrohlichen  üm- 
fting  annimmt  und  ein  Eingreifen  der  Behörden  notwendig  macht. 

Als  allgemeines  Symptom  dieser  epidemischen  Knuüdieit  erschien 
(nach  Ssikorskis  Beschreibung)  eine  gewisse  abnorme  OemfiisTer' 
fssaung,  bestehend  in  fibertriebener  Gutmütigkeit,  die  häufig  in  unmoti- 
vierte  exaltierte  Freudigkeit  überging,  in  flbermälsigem  Frohsinn  nnd 
in  erhöhter  Beizempfindlichkeit: 

Mit  anderen  Worten,  die  Leute  lebten  wie  sorglose  Kinder  in 
freudiger  und  festlicher  Gemütsstimmung  dahin. 

Diesem  lebensfrohen  Empfinden  entsprachen  ihre  Ideen,  ihre  Hand- 
lungen und  ihr  ganzes  übriges  Gebahren.  Im  Angesichte  des  ErUisen 
Maljowanny  warten  sie  unter  dem  Eindruck  seiner  Predigften  auf  den 
Weltuntergang,  von  dem  sie  sich  eine  günstige  Wendung  ihres  Daseins 
versprechen.  Der  Mensch  wird  dann  nicht  sterben,  noch  auch  Soigen 
und  Mühsal  baben.   Denn  fttr  alles  wird  Gottes  Walten  sorgen. 
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Sie  nennen  sich  Auserwahlte,  weil  sie  sich  zuer^it  dem  neuen 
Glauben  anschlössen.  Flinen  ist  dalier  auch  das  beste  Teil  im  Jenseits 
bestimmt  JDie  Ungläubigen  werden  am  jüngsten  Tage  gerichtet 
werden. 

"V^%'.r»  n  dieser  Verheissungen  im  Hinniielreich  entschlagen  sie  sich 
jeder  Arbeit  und  Sorge  und  überlassen  das  den  Ungläubigen;  ihren 
Besitz  verkaufen  oder  verschenken  sie«  um  auch  in  dieser  Beziehung 
sorgenlos  leben  zu  köinien. 

Ebenfalls  im  Hinblick  auf  das  bevorstehende  jüngste  Gericht  lassen 
sie  ihre  Acker  unbestellt,  viele  gaben  die  letzte  Kuh  fort  und  iiessen 
sich  vom  Nachbar  mit  Milch  versorgen. 

Fra<,^tf  mau  die  Leute  nach  der  Ursache  ihres  Miis>i^r<:iiiige.s,  dann 
gaben  ^it-  hin  und  wieder  die  bezeichnende  Antwort;  .Da  der  Vater 
und  der  Geist  [d.  h.  der  himmlische  Vater,  der  heilige  Geist)  mir  diesen 
Wunsch  eingab,  will  ich  ihn  erfüllen". 

In  ebenso  charakteristischer  Weise  suchen  sie  ihr  unvernünftiges 
und  sinnloses  Treiben  zu  erlcl&ren.  «Ich  fühle,  der  Vater  hat  es  mir 
eingegeben,  ich  fühle,  es  dringt  mich  dazu,  u.  s.  w.«  hört  man  sie  nicht 
selten  reden. 

Als  weitere  Besonderheit  der  Maljowanniten  ist  zu  nennen  ein  Zu« 
stand  Ton  Seelenmttdigkeit,  von  Passivität,  Ton  Unterdrückung  des 
Willens  mit  Überwiegen  des  Gefühls.  Das  macht  sie  nachgiebig,  schwach, 
untatig,  unfähig  zu  Willensanspannungen  und  ausser  stände,  ihren 
Tiftnen  Einhalt  zu  tun.  Maljowanny,  der  Irre,  ist  nach  ihrer  Über- 
zeugung wahrhaftiger  Gott  und  Welterlöser,  welcher  eine  neue  Ordnung 
des  \\\>ltenlaufes  schaffen  wird,  weshalb  ihm  auch  göttliche  £hren  zu 
Teil  werden. 

In  auftauender  Weise  sind  schliesslich  Sinnestäuschungen  und 
Krämpfe  bei  den  Maljowanniten  yerbn  itt  t. 

Ihre  Halluzinationen  bewegen  sich,  wie  Sikorsky  hervorhebt, 
.innt  rhalb  gewisser  Or»'nz(n.  JSie  betreffen  vorwiegend  die  Geruchs- 
sphün-.  I.eute  ohne  Ilalluziiiatinn(ni  ijibt  es  unter  den  MaljnwMnniten 
nur  wt'iiiu'i'.    Hin  und  wiedt-r  lri«lrt  ilaran  die  Mehrzahl  vr)n  ilint-n." 

Ott  bt-koMiiiM  ii  sie  im  Schlafe  Krruclislialluziiiationej»  und  erwacln-n 
mit  df  r  Knij'tindunL:  wunderbarer  Gerüche  und  mit  einem  Gefühle  ganz 
besonderer  Freudigkeit. 

Dieser  Zustand  der  Kupliurit'.  einmal  eingetreten,  pflegt  dann  in 
der  Kegel  dauernd  beibehalten  zu  werden. 

Bei  vielen  wiederholen  sich  die  Halluzinationen  öfters. 

Im  ganzen  »hatten  80 '/q  der  untersuchten  Individuen  Geruchs- 
halluzinationen  gehabt.  Viele  Ton  ihnen  wissen  ihre  Halluzinationen 
ausführlich  zu  beschreiben."  In  Gegenwart  der  Hegierungskomroissare 
ist  es  vorgekommen,  dass  viele  der  Ma^owanniten  sich  anschickten,  ihre 
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eigenen  Hände,  ihre  Kldder,  die  umgebende  Luft  und  sonstige  Qegeo- 
stände  gierig  zu  beschnuppern  und  nach  der  Quelle  der,  wie  iboeii 
schien,  den  Raum  erfüllenden  angenehmen  Gerttehe  zu  suchen.  Nseh 
den  Berichten  aller,  die  solche  Halusinationen  gehabt  hatten,  waren  die 
Gerüche  stets  von  angenehmer  Art.  Die  einen  bezeichneten  sie  als  sQ», 
die  aiulereti  als  aroniatiscb,  noch  andere  als  Uberirdisch  oder  gOtUicli; 
einige  erklärten,  es  «rieche  nach  dem  heiligen  Geiste." 

«An  zweiter  Stelle  nach  den  Geruchshalluzinationen  kommen  bei 
den  Maljowanniten  Halluzinationen  des  GemeingefÜhles  mitder  Empfinduig 
vüii  Leichtigkeit,  Gewichtlosigkeit,  Körperlosigkeit,  LralCsung  TOü  der 
Erde  und  Emporsteigen  in  die  Lflfte. 

Manche  hatten  sowohl  Gehörs^  wie  Gesichtshalluzinationen  (sie 
hörten  die  Befehle  Gottes,  das  FlQstem  des  heiligen  Geistes,  sahen  den 
Himmel  offen  und  darin  die  Himmelsbewohner, 'Sterne  von  verschiedenen 
Farben,  TOn  crstaunliclier  Grösse  und  Helligkeit,  ungewöhnliches  Auf* 
leuchten  und  Hüpfen  der  Gestirne  u.  s.  w.). 

Bei  der  Mehrzahl  der  Maljowanniten  erscheinen  die  Halluzinationen 
episodisch,  ein-  oder  zweimal,  um  dann  zu  verschwinden  oder  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederzukehren.  In  wenigen  Fftllen  bestanden  Halluzinationen 
als  dauerndes  Symptom.* 

Die  an  den  Leuten  beobachteten  krampfahnlichen  Bewegungen 
treten  in  drei  Formen  auf.  Verhaltubmälsig  selten  äussern  sie  sieb  in 
Geschrei,  (reh'ichter,  Schluchzen,  krampfhafter  Tränenabsonderung. 
Schlucken,  Aufstossen  und  anderen  konvulsivischen  Symptomen  der 
kleinen  Hysterie. 

Am  allerhäufigsten  jedoch  zeigen  die  Kiiimpfe  den  Cliarakt^T  lier 
der  grossen  Hysterie  eigentümlichen  rhythmischen  uii<l  Xiichahmun^::^ 
hewegungen.  die  den  verschiedenen  professionellen  und  Gewohnheit'*- 
bewegungen  ent^])rechen  und  bei  einem  und  demselben  Individuum  iu 
der  Kegel  sich  durch  völlige  Einförmigkeit  auszcii  liiu  n. 

Obschon  diese  hysterischen  Krämpfe  in  ihrer  Erscheinungsweise 
einen  ausserord»  ntlichem  Wechsel  verrieten,  konnte  am  öftesten  folgendes 
Bild  derselben  beobachtet  werden : 

Unter  allgemeinem  Lärm,  Geschrei  und  Durcheinander  sieht  man 
die  einen  hinstün^,  wie  vom  Blitze  getroffen,  andere  verzückt  mler 
kläglicli  schreien,  weinen,  springen,  in  die  Hände  klatschen,  sich  selbst 
gegen  die  Stirn  oder  vor  die  Brust  schlagen,  an  den  Haaren  reissen. 
mit  den  Füssen  stampfen,  tanzen,  alle  möglichen  Tönt-  urul  Rufe  ^(^n 
sich  geben,  je  nncli  Hpn  vprsrhiedenon  Kinotionszustniidcn  von  Ircude. 
Glück,  Ver/wcithing,  Furcht.  Entsetzen.  Erstaunen.  Andacht.  oHtr  als 
Ausdruck  voll  physischem  Schmerr.  Gt-ruchs-  oder  Geschniatkswaljr- 
aehuiuugeu  u.  s.  w.    Noch  andere  ahmen  Hundegebell,  Pferdege^i^^ 
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und  sonstige  wilde  Töne  nach.*  «Hiiufig  danem  die  Krämpfe  bis  zu 
foUer  Etsehdpfong.* 

Wir  findm  also  die  ganze  Schar  der  llftüjowanniten  behorachi 
Ton  einer  durchweg  gleichen  Gemfitsatimmung,  befangen  von  den  näm- 
lichen Wahnideen  und  Sinneatftuachungen  und  den  nSmlichen  Eonvul- 
sionarastinden  unterworfen. 

Und  in  aUem  dem  spricht  sich  eine  so  aul&Uende  Ähnlichkeit  mit 
dem  Wesen  Ton  Ma^owanny,  dem  Urheber  der  ganim  Sekte,  aus,  daas 
an  dem  infektiösen  beaw.  suggestiven  ürsprung  der  Etacheinungen  wohl 
nicht  zu  zweifeln  ist. 

Sikorsky,  der  den  maljowannitischen  Andachten  persdnlich 
beiwohnte,  änsaert  sich  in  dem  Sinne,  dass  bei  einigen  der  Leute,  in^ 
besondere  während  der  Gebetsstunden,  Geruchshailuzinationon  wahr- 
scheinlich infolge  TOn  Suggestion  ausgelöst  wurden,  doch,  iugt  er  hin- 
an, ^traten  sie  in  sehr  vielen  anderen  Fullen  durchaus  selbständig  und 
unvermittelt  auf,  ohne  Hinzutreten  äusserer  Einwirkungen,  lediglich 
bedingt  durch  den  Zustand  des  Organismus  und  der  Nervenzentra." 

Ich  möchte  diesen  Satz  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben.  Be- 
stininite  Zustände  des  Organismus  und  der  Nervenzentra  sind  gelegent- 
hch  geeignet,  der  Entwickehing  psvchopiitliiMchor  Erscheinungen  den 
Boden  zu  el)nen,  aber  in  dem  hier  vorliegt-uJen  Fall  bieten  die  frag- 
lichen Vorgänge,  Gemütsstimmung,  Wahnideen  und  Halluzinationen 
auch  in  ihren  Details  einen  so  hohen  (Jrad  von  Ahulichkeit  und 
Stereotypie  dar,  dass  sie  keinesfalls  als  originär,  sondern  als  sehr 
wesentlich  durch  gegenseitige  und  Selbstsuggestion  bedingt  uulgefasst 
werden  müssen.  Auch  die  Krampferschein ungeu  zeigen  unzweifelhafte 
Merkmale  einer  Abhängigkeit  von  Autosuggestion,  wie  schon  aus  ihrer 
Massenentwickelung  in  den  AndachtsTersammlungen  hervorgeht. 

Den  Konvulsionen  messen  die  Maljowanniten  selbst,  wie 
Sikorsky  ausf&hrt,  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Denn  sie  halten  sie 
ftlr  unzweifelhafte  Äusserungen  eines  göttlichen  Prinztpes  in  dem 
Menschen. 

Bei  ihren  Andachtsversammlungen  warten  diese  Leute  mit 
Spannung  auf  den  ersten  Kramp&nfall,  freuen  sidi  an  dem  Anblick 
der  Konvulsionen,  beleben  und  entzQcken  sich  an  dem  l^de  der  Ter- 
krfhnmungen  und  im  Augenblick  des  Entstehens  der  KrSmpfs  erfasst 

ein  Sturm  von  Erregung  und  Jubel  die  Menge. 

Gewöhnlich  spielen  sich  diese  KrampfanföUe  bei  den  Andachten 
ab,  viel  seltener  unter  anderen  Verhältnissen. 

Besonders  hüufig  und  intensiv  pflegen  die  Konvulsionen  in  den 
Versammlungen  nut/.utreten,  am  allerauffallendsten  jedoch  während 
der  allgemeinen  Andachtszusammenkünfte,  dort  also,  wo  ZU  gegen- 
seitiger Suggestion  die  Gelegenheit  am  günstigsten  ist. 

OrausfiTAgMi  de«  MMrreo-  and  äM>l«nleb»iis.  (Iloft  XXXIX.>  7 
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Die  Rolle  der  Suggestion  und  Autosuggestion  bei  darartigen 
KoETulsionen  beleuchtet  auch  die  Tatsache,  dase  diese  bjsteriachen  An- 
fUle  wohl  Erwachsene  und  vor  allem  mannliche  Individuen  ansteckeUf 
aber  das  Eindesalter,  besonders  «wischen  3  und  8  Jahren,  ausser- 
ordentlich wenig  tangieren.  Kinder  sind  ja  religiösen  Exaltationen 
weniger  zugänglich  und  die  Idee,  Konvulsionen  als  Zeugnis  des  heiligen 
Geiste«  im  Menschen  au&ufassen,  liegt  diesem  Alter  natürlich  noch  fem. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  einzelnen  Falle  Ton  Wahnsinn  in 
dieser  psychopatiuschen  Epidemie  erkennt  man  auch  hier  den  Einfluss 
▼on  Suggestion  und  Autosuggestion  ajxf  die  psychisch  hochgradig 
empfönglichen  Gemüter. 

Auffallend  erscheint  Tor  allen  Dingen  die  grosse  Ähnlichkcdt  der 
psychopathischen  Erscheinungen,  namentlich  der  WahnTorstellungen 
imd  Sinnestäuschungen  so  yieler  Individuen  mit  den  Krankheits- 
symptomen des  Kondrat  Maljowanny,  Exaltierte  GemfltsTer&ssnng, 
freudige  Stimmung,  Umgebung  der  eigenen  Person  mit  dem  Nimbus 
von  Heiligen  und  Propheten,  Wahrnehmung  fiberirdisdier  Cterficfae, 
LosIösnnfT  des  Körpers  von  iler  Erde.  Viaionen  am  Firmament**, 
himmlischf  Stimmen.  Erleuchtung  des  (xeistes  und  Durchdringung  der 
evangelischen  und  biblischen  Wahrheiten.  Berufung  zur  Busse,  zur 
Predigt  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  dies  ganze  Wahnarsenal  des  Kondrat 
Ma^owanny  sehen  wir  niit  geringen  Abänderungen  bei  den  ihm  an- 
hangenden Massen  vnederkehren.  Bei  dor  aussergewöhnlichen  psychischen 
Rei/.l»arkf it  dieser  Leute  ist  der  entscheidende  Einfluss  von  Suggestion 
oder  Autosuggestion  auf  die  Entwickplung  der  Krankheitserscheinungen 
auch  in  jedem  einzelnen  Falle  leicht  zu  ermessen. 

W^elche  su?!?estive  Wirkungen  Halluzinationen  entfalten  können, 
beweist  u.  a.  das  Beispiel  eines  gewissen  Jefim  K.,  dnes  Anhängers 
Yon  Maljowanny.  Fünf  Jahre  lebte  dieser  Mann  in  Zweifeln  wegen 
seines  Ülx^rtrittos  zum  Stundismus,  kam  dann  im  April  1S*J2  m 
Maljowanny  und  schon  im  Mai  desselben  Jahres,  bald  nach  ein»  in 
GelonkrlHMimatismus,  liatte  er  seine  «»rsten  optisrhen  Halluzinatioiien. 
Eintfi  Tages  sah  er  am  Himmel  ein  lihuu  s  Buch  mit  grossen  Schrift- 
zeirhf'n.  Ein  aiidüres  Mal  rückten  tlie  Sterne  zusammen  und  schlössen 
sich  zu  eiiuMn  Kranze.  Seit  seinem  Eintritte  in  Maljowannys  Sekte, 
d.  h.  seit  April  IS'Jl*.  sah  er  im  Huibschlale  oft  Traumbilder  und  es» 
erschien  ihm 'der  ll.iliind.  Maljowanny. 

In  tincni  dieser  Tniumzu^riinilc  InWte  er  »in«'  Stimme:  .Zünde 
Haus  und  Fenne  an:  dann  werden  alle  glauben,  dasü  dieser  (d.  b. 
MaijowHMiiy- 1  <ilMuli"  wahr  i>t.* 

T)»T  Pu  tclil  L'in^r  iliiii  Halle.  (If^s^  er  sich  nicht  scheute,  am 
heilen  Tage  seine  und  seines  Isachburs  Hütte  in  Brand  zu  {»teckeu. 
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Hier  hat  also  eine  Halluzination  vollauf  sug^^estive  Wirkuner^^n 
<?ntfaltet.  Ja  es  wäre  scliwer,  zwischen  sonstiger  und  lialluzinatunscher 
Suggestion  einen  andern  Unterschied  zu  tindtn,  als  das&  letztere  infolge 
ihres  dem  Subjekt  gänzlich  verborgenen  Ursprunges  das  Bewusstsein 
in  nocli  weit  höherem  Grade  beiaugt,  als  unter  anderen  Umständen. 

Suggestion,  VVechselsuggestion  und  Autosuggestioti  sind  diewesent- 
liehen  Faktoren,  denen  die  als  Mnljowapnismus  bekannte  psychopatfaische 
Epidemie  als  ganzes  und  im  einzelnen  ihre  Entstehung  verdankt.  Dass 
eine  Reike  moralischer  und  physischer  Uomente  (Stundismus,  Trunk- 
sucht unter  der  Bevölkerung),  die  Sikorsky  hervorhebt,  ebenfolls 
bd  der  Entwickelung  psychischer  Massenerkrankungen  eine  Rolle  spielt, 
ist  unleugbar.  Der  eigentliche  isfindende  Funke  jedoch  war  hier  auf 
bereits  feuergefahrlichem  Boden  der  Faktor  der  Suggestion  in  seinen 
verschiedenen  Erscheinungsformen. 

Hier  allein  liegt  die  Erklärung  für  die  sonst  unverständliche  Tat- 
sache, dass  Irrsinnige  als  Stifter  und  Verbreiter  ausgedehnter  Sekten 
auftreten  konnten.  Mit  Kecht  bemerkt  Sikorsky:  Von  der  all- 
gemeinen (rärung  hingerissen  hat  sich  das  Volk  die  paradoxe  paranoi- 
sche Denkniigsweise  und  Logik  d«  s  Irren  zu  eigen  gemacht  und  ist 
dann  auf  Grund  dieser  krankhatten  Logik  zu  dem  Glauben  gekommen, 
mit  Gleichnissen  und  leerem  Wortspiel  die  Geheimnisse  des  Irdischen 
und  Überirdischen  ergründen  zu  können. 

Der  Wahn  und  die  kranke  Denkiint^sart  ein.'>  Irren  galt  nun  für 
musterhaft  und  nnrbahmnTitr**würfliii  liei  einer  Be\ (llkf^mTicr.  di«»  bis 
dahin  von  gesundem  Urteil  und  gesunden  Anschauungen  durchdrungen 
schien. 

Dieses  Ziisammentreilen  v<»n  <ie-unilen  und  li  ren  auf  einem  genieiu- 
schaftlielien  Fulde  krankhafter  Denkungsart  ist  eine  l>einerkenswerte  und 
riitsellialte  Erscheinung  iu  der  Geschichte  der  ^lensthlu  it.  Was  unter 
unseren  Augen  sich  zutrug,  hat  Beispiele  in  der  Vergangenheit  und 
statt  vieler  Tatsachen  braucht  nur  auf  die  eine  hingewiesen  zu  werd(>n, 
dass  gewisse  Handlungen  der  Pariser  Kommune  im  Jahre  1871  von 
frrsinnigen,  denen  die  Menge  sich  blind  unterordnete,  veranlasst  worden 
«sind  (Laborde). 

Ich  habe  hier  jene  als  Maljowannismus  bekannte  ps>  chopathische 
Epidemie  absichtlich  eingehender  behandelt,  da  Haljowanny,  der  Urheber 
der  Sekte,  von  mir  in  der  Klinik  des  Bezirkshospitales  zu  Kasan  all- 
^iig  geprüft  und  als  Geisteskranker  meinen  Zuhörern  demonstriert 
werden  konnte,  und  die  Entwickelung  der  ganzen  Epidemie  von 
J.  A.  Sikorsky,  einem  psychiatrischen  Fachmann,  an  Ort  und  Stelle 
in  umfassender  Weise  erforscht  worden  ist. 
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Die  psychopathische  Epidemie  unter  den  Kasan^schen 

Tataren. 

Eine  nicht  luiadcr  })omprkenswerfe  relifriös-psychopathische  Epidemie 
spielte  sich  einige  Zeit  vur  dein  Auftaucheu  Mjiljowauuys  im  Kasaii'schon 
Gouvernement  ab.  Ihr  Urheber,  der  Tatar  Bogautdin  Wajissow,  befand 
sich  längere  Zeit  unter  meiner  unmittelbaren  Beobachtung  iu  dem  da- 
mals vuu  mir  geleiteten  Kasanschen  Ke/.irksliospiüil,  wo  er  interniert  war. 

Wajissow  wnr,  wie  aus  der  unlängst  von  dem  dortigen  Aüstalt:*- 
arzt  Dr.  M.  Majewski  veröffentlichten  Schilderung  des  Falles  hervor- 
geht, aus  dem  Kreise  Swijashsk  gebürtig,  (32  Jahre  alt.  Im  Jahre  l^^^t? 
wurde  er  wegen  Erülfnung  einer  Sclivile  oline  obrigkeitliche  GenehiiiJgüiig 
und  Auflehnung  gegen  da-s  Gesetz  verhaftet,  da  er  die  Schliessung 
der  Schule  verweigerte.  Während  der  gerichtlichen  Verhandlung  der 
Sache  offenbarte  er  so  deutliche  Anzeichen  von  Gestörtheit,  dass  v<i^ 
fUgt  wurde,  ihn  zu  weiterer  Beobachtung  an  das  Kasansdie  Bezirln* 
hospital  KU  übergeben. 

Beim  Verhör  stellte  sich  Wajissow  als  Gärtner  des  Kaiserlichen 
Gartens  vor,  seines  Zeichens  geborener  Altgläubiger,  alter  Musehnsflv» 
allen  Vdlkem  der  Welt  bekannt,  BeToUm&chtigter  des  Islain,  dorcb 
Verluste  geschädigt,  Dulder,  berufener  Distanzcbef  am  GottesregimeDt, 
IGtarbeiter  der  ganzen  Wdt,  geboroaer  Beichlglaubensprediger,  er- 
leuchtet im  Geiste,  Ton  tdrkischem  Stande,  treuergebene  Untertan  d» 
Monarchen,  Seiner  Kaiserlichen  Msjestat  persönlicher  Bekannte, . 
geborener  Beichtiger,  muselmännischen  Glaubens,  sur  Ballon  des 
Ghanafeiaksan  und  zur  sunnitischen  Sekte  gehörend,  Beichtvater  W.Iitt 
und  leidet  im  Dienste  des  Herrn  und  Kaisers,  des  Staates  und  aeiaer 
Macht,  erhalt  von  der  hiesigen  Obrigkeit  keinerlei  Lohn  und  nur  Leiden 
und  Qualen,  die  ihm  die  Obrigkeit  zufQgt.  In  einer  Erklärung  auf  zwei 
enggeschriebenen  grossen  Bogen  setst  W.  auseinander,  das  Bezirks- 
gericht habe  seine  Werke  öffentlich  vei*steigert  und  ihn  selbst  mit  Ge- 
föngnis  und  Sibirien  bedroht;  er  bittet  um  Erklärung,  auf  welcher 
gesetzlichen  Grundlage  seine  Bücher  verkauft  wurden. 
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Im  Bezirkshospital  zu  Kasan,  wo  er  zunächst  auf  3  Monate  zur 
Prfifmig  seiner  Zuiechnungsfiibigkeit  interniert  wurde»  lieetütigte  W. 
seine  beim  Verhör  abgegebenen  Erklärungen;  auch  zeigte  er  ausge- 
i^rodien«!  Terfolgungswahn:  die  Tataren  sollen  ihn  hassen  und  töten 
wollen. 

Trotz  des  Tom  Anstaltsarzt  abg^ebenen  Qutachtens,  dass  W. 
geisteskrank,  wurde  dieser,  wie  so  oft,  von  der  Gouvemementsregierung 
für  gesund  erUfirt  und  in  Freiheit  gesetzt. 

Gleich  darauf  musste  sich  nun  W.  wegen  Misshandlung  und 
Freiheitsberaubung  dreier  Bauemburschen  bei  Gericht  Terantworten, 
Dem  Untersuchungsrichter  erklärte  W.,  die  Barschen  hatten  ihn  mit 
Arsenik  vergiften  wollen:  im  Verhör  zeigte  er  auch  hier  Grö  s  irvahn-» 
ideen  und  wurde  daraufhin  von  neuem  an  das  Bezirkshospital  dihgirt. 
Hier  erwiesen  sich  die  Wahnideen  des  W.  jetzt  noch  stärker  ausge- 
sprochen: er  hält  sich  nicht  mehr  für  einen  Bauern,  da  er  kein  Kreuz 
tra^e.  er  ist  nicht  Mushik,  sondern  Beichtvater,  der  Gottes  Werk  zu 
tun  hat.  W.  wiederholte  im  frair/en  don  früheren  anmafsend-rcHgiöfien 
Wahn,  die  gleichen  A  ertuigun^sidoen.  \vio  hei  der  ersten  Untersuchung. 
Von  allen  Seiten  verfolfrt.  j^^ehetzt,  sieht  er  nirprends  Walirlieit  und 
Gerechtigkeit,  verfa-sst  Bittschriften.  Gutachten,  liapporte  an  alle  mög- 
lichen Behiinlen,  voll  von  Rahulistereien,  gemeinen  Schimpfworten  und 
Ausdrücken  grenzenlosen  Hasses  gegen  Obrigkeit  und  Stunnnesgenossen. 
Die  Zahl  dieser  SchrilUtücke  mit  dem  Vermerk  .,aus  der  Kanzielei  Wa", 
übersteigt  hundert.  Alle  tragen  namentliche  Stempel  mit  Stand  und 
Titel  von  W  :  ,Dordemaides,  Derwisch,  Bogautdin  Chamsin  W.  Albumari". 
Am  Kopfe  der  Schreiben  steht:  Vom  Kaiserlichen  Gebethaus  Mantub- 
Hirfon,  Kanzld  von  mir,  Beichtvater  der  ganzen  Welt,  geborene  Geistes- 
person, Weltmitarbeiter,  berufener  Distanzchef  vom  Gottesregiment,  von 
Gottes  Cbaden  Befehlshaber  dieses  Hegiments,  Dardemandes  Derwisch 
Bulgarj-Ibn  Derwisch  Chamsa  W.* 

Von  der  Obrigkeit  sagte  er  sich  völlig  los;  Gott,  der  Zar  und  er 
sind  die  einzigen  Mächte  für  seine  Jfinger.  Seine  Zeugnisse  sind  hin- 
reichend zu  allseitiger  Legitimierung.  Hier  derWortiaut  einer  soldien 
Legitimation :  «Gegeben  auf  den  Namen  X.  Berechtigt  notwendigen&lls 
und  auf  eigenen  Wunsch  zum  Aufenthalt  in  der  ganzen  Wdt,  wozu  ich 
selbst  meinen  Segen  gebe.  BehQte  Didi  Gott,  Amen.  Niemand  wage 
es,  seine  Freiheit  anzutasten,  ausser  mir  sel])st,  seinen  geistlichen  Vater 
W. :  auch  sei  dies  Zeugnis  giltig  als  Matrikel  für  seine  Kachkoromen- 
schaft  in  allen  Generationen  bis  zum  Weltende.  Amen!  Im  Namen  und 
in  Kraft  des  Gesetzes  unterfertige  ich  dies  mit  meiner  eigenen  persön- 
lichen Naroensunterschrift  von  meiner  Hand  auf  muselmännisch  und 
bestätige  dies  alles  durch  Beifügung  des  Amtssiegeis  meines  üottes- 
ri^imentes*. 
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Kurz,  es  handelt  sich  hier  um  einen  Geisteskranken  mit  hochgradig 
entwickelter  Paranoia. 

Die  Epidemie  selbst  hatte  im  vorliegenden  Fall  folgenden  Verhuf: 

Da  er  im  Volke  allerhand  Laster  bemerkte,  trat  W.  als  Über- 
filhrer  gegen  die  Nichtbefolger  des  Koran  nnd  die  Mullahs  als  Leiter 
des  Volkes  auf.  Bald  samtnelte  sich  um  W.  ein  Haufe  von  Leuten,  die 
nach  dem  neuen  Wort  begierig  lauschten  und  für  ihre  unklaren 
mystischen  Neigungen  in  W.  eineu  Leiter  fanden.  £r  gründet  nuD 
eine  muselmännisch-nltgläubige  Vereinigung,  die  nur  den  Befehlen  dts 
Koran  hliiul  gehorcht.  Das  ftihrt  zu  einem  Wendepunkt  in  W.'s  Lel»en 
und  Lehre.  Seine  (»egner  haben  ihn  >iufs  Korn  genomnitMi.  verfolgen 
und  verhöhnen  ihn.  Die  Mullnlis  fürcliten  ihn  als  religi(">seu  Novator. 
Die  muselroänniscbe  (ieisthehkeit  beginnt  ihn  zu  verfolsren.  was  aus 
seinen  endlosen  Klagen  «larüher  hervorgeht,  die  tmtz  illrr  Übertreibungen 
einen  wahren  Kern  haben.  In  df  n  rr>ligiö>>en  Hader  greifen  schli« '^slicb 
die  Behörden  ein.  die  ^\'  tun  S(  luit/,  t  rsurht.  f  ):i  man  ihm  nicht  hilft. 
f<eh«»pft  er  Nerdaeht.  da-ss  die  J^ehrndi  ri  die  Mullahs  begünstigen,  dif 
nach  f^einer  Ansicht  Liigeninitult  r  nnd  l'bertreter  der  von  (iott  gegeUen»'n 
Koranregeln  siiid :  also  tniit  liie  Bt  h«ii  den  die  gleiche  .Schuld,  wie  dif 
luuseluiäiuiist lie  ( i»  i'^tlit  hl\eit.  Hieraus  entsteht  liei  ihm  Misstrauen  und 
Hass  gegen  die  ^Hirigkeit  iiml  .schlies.slich  vöUiife  Lus>agung  vom  (h.m'U. 

Nach  W  ühettn  ten  die  Mullahs  Gottes  \\  illen.  die  Heh'ink-n  den 
des  Zsiien.  dem  sie  dii'U.  n.  oline  für  Keeht  einzustehen.  Die  Oheren 
.sind  Verräter  an  Kaisei  und  Volk.  So  gelangte  die  Lehre  dieser  »tt- 
gläubig-mu.selmännischen  Verein luiuig  zu  voller  Verneinung  der  Zivils 
behSrden  mit  alleiniger  Anerkennung  von  Gott  und  Kaiser.  Bei  der  be* 
standigen  Venilterei  und  Unwahrheit^  die  W.  flberall  bemerkt,  macht 
er  sich  zur  Aufgabe«  die  Gesellschaft  und  die  Person  des  Zaren  im 
Namen  des  göttlichen  Gesetzes  zu  beschützen.  Er  verfasst  Gebete  fOr 
den  Zaren,  die  ihn  vor  UnglUck  und  Verrat  bewahren  sollen.  Seine 
Gemeinde  nennt  er  Gottesregiment,  sich  selbst  Anführer,  «Distanschef* 
und  Krieger  bis  zum  Tode;  das  Regiment  hat  die  Person  des  Zaren  lo 
bewachen  und  auf  Sittenreinheit  zu  sehen.  Zur  Ausbildung  des 
Kegimentspersonals  gründet  W.  eine  besondere  Schule,  in  der  die  heilige 
Wissenschaft  ,iHirfRn'  gelehrt  wird.  Unterdessen  steigern  sich  die 
Wahnideen  von  seiner  hohen  tiewalt,  seiner  hohen  Missir  :i  und  von  den 
ungerechten  Verfolgungen.  Er  steht  schlies.slich  über  allen  Menschen, 
ist  nur  Gott  und  dem  Zaren  untergeordnet,  alle  anderen  haben  keim- 
Hechte,  keinerlei  (tewalt  Über  ihn.  In  diesen  Gedanken  bestärken  ihn 
noch  gewisse  Gesichts-  und  Gehörshall uzinationen.  Bei  X.  erscheint  v.vn 
ungefähr  ein  weisser  Greis  und  hefreit  ihn  mit  einem  einzigen  Kopt- 
nicken. Nachts  erscheinen  Tataren,  reissen  Türen  und  Fen.'<ter  aut. 
können  ihm  aber  nichts  anhaben.  Alles  üuglilck  bestärkt  W.  in  seinem 
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Kecht  und  in  seiner  hohtn  Mission;  er  lel>t  i^auz  in  seinen  mystischen 
Trüuiueii  und  will  darüber  hinaus  von  iiitliU  wis.sen. 

Wie  sich  die  Lehre  des  Parannikers  W.  seinen  Schülern  durch 
direkte  Sui^gf'^tion  mitteilte  und  sich  iu  ganzem  UmfEUg  iu  ihueu  fest- 
setzte, zeigt  folgender  Hergang: 

Sechs  Tataren,  die  18S->  zusamni^  n  mit  W.  wegen  hewaffuefcer 
Auflehnung  gegen  die  Behönlen  bei  Gelegenheit  der  Beschlagnahme  von 
W.'s  Besitztum  verhaftet  wurden,  erklärten  dem  Untersuchungsrichter, 
da«s  si»  Widerstand  leisteten  , namens-  und  in  Kraft  des  rTo^etzes,  auf 
Befehl  (iottes  und  des  Zaren  und  auf  Ueheiss  ihres  Biit  htvaters  W. ; 
üie  verteiditrtt'ii  das  Gelietliaus  des  V  aters  W.,  taten  das  einmütig,  da 
sie  einen  Körper  und  eine  Seele  lialxn,  was  einer  von  ihnen  tut, 
tun  auch  alle  übrigen*".  Das  Verhörsjnutokoll  wurde'  von  allen  uuter- 
schriehen:  .(iottes  Fluth  dem  unreinen  Volke  (drei  mal,)  Ajnen ;  wir,  vo|i 
<iottes  Heijinient,  verfolgter  gefangener  Jünger  des  Propheten  Abraham, 
^^.  N.-.  Sämtliche  A  ni^eklagte  verweigerten  die  Annahme  der  Anklage- 
schrift, da  sie  darin  Bauern  an.stutt  altgläubige  Muselmänner  genannt 
werden;  bei  Gericht  verzichteten  sie  auf  einen  Verteidiger,  da  sie  nui 
Tom  Beichtvater  W.  verteidigt  sein  wollten«  Diese  ansteckende  £iu- 
mfitigkeit  und  fanatische  Hingabe  an  W.  machte  seine  Jflnger  taub 
gegen  alle  Strafen  und  Nachteile. 

Besonders  trotzig  benahm  sieh  von  den  Jüngern  W.'s  ein  gewi.s.ser  J. 
Alö  man  ihm  die  übliche  Vctrlailung  zum  Gericht  einiiiindigen  wollte, 
lehnte  er  ilire  Annahme  ab,  da  dort  das  Wort  ,Bauer^  .«stand,  er  aber 
sei  kein  solcher,  sondern  W/s  Beichtkind.  Bei  der  Verhandlung  ant- 
wortete er  auf  die  Fragen  des  Präsidenten  schreiend:  «ich  habe  keinen 
Namen,  bin  kein  Angeklagter,  erkenne  euer  Gericht  nicht  an,  will  von 
nichts  wissen,  Ihr  Antichristen,  Verfluchte,  Verworfene,  Der  Zar  wird 
mich  richten,  das  oberste  Gericht,  der  grosse  Herr  und  Kaiser  und  die 
Ottomanische  Pforte,  in  Jerusalem  wird  über  mich  gerichtet  werden.* 
Aus  d^  Easanschen  Bezirkshospital,  dem  er  zur  Beobachtung  über- 
geben wurde,  entliess  man  ihn  als  unverbesserlichen  Fanatiker,  der  ein 
Dir  aUe  Mal  eine  bestimmte  Autorität  anerkennt  und  nichts  anderes 
sehen  und  hören  will. 

Obwohl  J.,  wie  alle  seine  Genossen,  W.  für  einen  grossen  Derwisch, 
Gerechten  und  Märtyrer  erklarte,  sich  gleich  ihm  die  Bezeichnung 
»Bauer*  aus  dem  auch  von  W.  angegebenen  Grunde  (da  er  kein  Kreuz 
^SO«  verbat,  im  Gericht  seine  Kopfbedeckung  behielt  und  diese  nur 
zur  Nacht  abnahm,  lautete  das  ärztliche  Gutachten  bei  ihm  leider  nicht 
auf  induzierten  Wahnsinn. 


1)  Wortspiel. 
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Bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  der  Sache,  zu  der  ich  zusammen 
mit  dem  damaligen  Direktor  der  Anstalt,  Dr.  J.  B  o  t  k  i  n ,  als  Sachver- 
ständiger vorgeladen  war,  wiederholten  sich  iui  wesentlichen  diestlbeu 
Szenen:  Beschimpfung  des  Gerichts,  Gereiztheit  während  des  Verhörs 
und  Verweigerung  die  Kopfbedeckung  zu  entfernen,  und  alles  dies  unter 
last  nsenden  Geberden,  mit  feuenotem  Qesioht,  unter  Zittern  und  im- 
anihtfrliehem  Wutgeschrei.  J.  musste  »oliliesslich  aus  dem  Saale  eni* 
femt  werden.  Und  doch  erklarte  üm  der  Anstaltsdirektor  bedauerlicher- 
weise  für  geistesgesund,  vShrend  mein  €hitacliten  auf  Bestellen  tod 
QeisteflgestOrtheit  lautete,  was  durcb  die  Tatsaclien  mehr  als  gerecht- 
fertigt war. 
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Mliisk  und  Charkow. 

ESne  weitere  auf  religidser  Grundlage  entstandene  psychopathisehe 
Epidemie  Terbreitete  sich  Tor  etwa  fQnf  Jahren  im  Dorfe  Suponewo  des 
Oräschen  OouYemements 

Die  Sache  begann  mit  Bibelstnnden  und  bald  wurde  au  Deutungen 
dea  Textes  der  hl.  Schrift  übergenfangen.  Das  führte  zum  Stundismus. 
Urheber  der  religiös-ethischen  Strömung  war  ein  gewisser  Wassili  D.» 
ein  paranoisch  gefärbter  Hysteriker,  der  mit  einer  auf  die  Zuhörerschaft 
ausserordentlich  wirksamen  Leidenschaftliclikeit  Predigten  abhielt  Vor- 
geladene Zeugen  sagten  vor  dem  Untersuchungsrichter  aus,  duss  ae 
nicht  imstande  waren,  nicht  die  Kraft  und  den  Mut  hatten^ 
dem  mächtigen  und  leidenschaftlichen  Wort  Wassilis  zu  widerstehen, 
dass  sie  seine  AuHk'ginir]fon  annehmen  mussten.  nicht  umhinkonnten, 
soino  Andachten  7,11  Ije.suchen.  Ihr  eigener  Wille  war  vcUli^  aufjjehoben 
und  liiiwA  dem  Wort  des  Lehrer;^  unterworfen.  Im  (irunde  hantU'lte  es 
sich  da  um  eine  ziendich  ^ewölmliche  hysterisclie  Aufwallung  moralisch- 
reliLfif'SfT  Kxalfution.  hi-rvoiHjrrut'en  durcli  leidenschaftliche  Predigen 
eines  i^iystenschcn  und  möglicherweise  auch  leicht  Paranoischen  in  einer 
degenerativ-hyst^rischen  Bevölkerung. 

Die  Wirkungen  der  Sugo^estionen  entfalteten  sich  mm  mit  der  ihnen 
eigentümlichen  Kraft  und  in  imuier  steigendem  (Trad(\  /,umal  die  ,anfiln«^'- 
lich  rein  ethisohe.  geistliche  Bewegung"  von  der  dortigen  Geistliciikeit 
keinem  Tadel  begegnete.  Anders  verhielten  sich  zu  der  Sache  die 
Adrainistrativbehörden,  sowie  einige  von  denen,  deren  Einnahmen  durch 
die  V(ni  der  neuen  Lidire  geforderte  Alkohulahsuat  a/.  licdroht  schiencu 
(der  Alkohol  vertrieb  lag  in  jener  Gegend  damals  noch  in  Privathändeu). 
In  der  übrigen,  ebenfalls  ilusserst  nervösen,  psychisch-labilen,  degenera- 
tiyen  Bevölkerung  kam  es  bald  zu  kleinen  Vwfolgungen  und  Ohren- 
blKsereien.  WamiU  D.  zog  es  ror,  weiter  im  Süden  den  Winter  zuzu- 
bringen; ein  gewisser  Ossip  Potapkin  machte  sich  mit  seinem  Weibe 

>)  P.  Jskobi,  R«]igiOa>pBychopftthi8che  Epidemien.  Weatn.  Jewropy, 
Oktober  1903. 
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nach  dem  Kaukasus  auf,  wo  sie  mit  einer  Gesellschaft  tod  Chly»ten, 
die  dort  in  Verbannung  leben,  zusammentrafen.  Kach  ihrer  Enihlnng 
hatten  beide,  im  Grunde  wie  es  scheint  aber  nur  der  Mann  eine  Bjm- 
bolische  Vision,  an  welche  prophetische  Träume  sich  anschlössen,  aus 
denen  Potapkin  ersah,  dass  ihm  die  Gabe  der  Durchdringung  der  hi. 
Schrift  gegeben  war.  Da  er  sich  im  Kaukasus  nicht  einlebte  und  \m 
seinem  psychischen  Zustand  nichts  machen  konnte,  kehrte  er  nach 
Suponewo  zurQck,  brachte  aber  die  Anschauungen  der  Cliljstenlehre, 
die  er  aufgenommen  hatte,  mit  sich.  FrOher  war  er  ein  unbedinf^r 
Anhänger  von  Wassili  D.,  dessen  Wort  er  rückhaltlos  gehorchte.  Jetzt 
brach  er  mit  ihm  und  begann,  obwohl  nur  zur  Hälfte  schriükundig,  auf 
eigene  Hand  Bibelstunden  abzuhalten,  trug  dabei  aber  Dinge  vor,  die 
in  der  hl.  Schnft  nicht  stehen.  £r  predigte  Berufung  des  Heiligoi 
Geistes  und  entwickelte  Anschauungen  eines  verlockenden  Autoniatismus: 
der  Mensch  kann  in  sich  den  Iii.  Geist  berufen,  der  in  ihn  kommt  und 
ihn  nun  wie  eine  willenlose  Maschine  regiert;  dadurch  hört  der  Mensch 
auf  für  seine  Handlungen  vernntwortlirh  zu  sein,  und  seine  sämtlichen 
llandluiigt  ii.  iinch  wenn  sie  schändlich  und  unmoralisch  sind,  weHen 
vom  Standpunkt  der  Weltmoral  heilig  und  tadellos,  da  sie  der  )il.  Geiat 
voUffihrte.  Weiter  folgt  die  üliliclie  l'n  digt  der  Sitteureinheit  uiiil  Fn- 
hftltcktheit.  Die  ehelichen  Hr/.it'lumgcn  sind  Geraeinheit  und  Iluren  i : 
dit  jcnigcn  jedoch,  die  die  iiöchsten  \\  alirlicitm  erkannt  haben,  einigt 
das  neue  Band  geistiger  Brüderscliult  und  Liebe;  auch  vcrliiiidet  Liebe 
Schwester  und  Bruder,  die  Kraft  die.ser  Liebe  miteinauder  ileu  Beischlaf 
ausfuhren  dürfen  und  sollen.  Dieser  Akt  geschlechtlicher  Gemeinschaft 
(«christliche  Liebe')  bringt  die  Genossen  zur  neuen  Wahrheit,  er  ist 
daher  symbolischer,  obligatoriscbo*  Ritus  ....  Kurs,  ^ne  gansce  Kette 
▼Ott  Symbolen  ftthii  zu  geschlechtUcher  Ordnungslosigkeit  und  Durch- 
einander, 2ur  «SUnde". 

Doch  bildete  Potapkina  Lehre  kein  Ganzes,  kein  System,  sondern 
enthielt  nichts  weiter,  als  blöde  Behauptungen  eines  bereits  zum  Schwaeh- 
ainnigen  gewordenen  Paranoiakranken,  einen  zusammenhangslosen  para- 
noischen Wahnsinn,  der  mit  religiösen  Texten  und  mystisdien  Formehi 
durchsetzt  war.  Aber  selbst  diese  vollkommen  sinnlose  pathologische 
Predigt  hatte  eine  htnrdchende  Wirkung  auf  die  schon  an  und  fQr  sich 
pathologisch  alTiziei-to  Bevölkerung,  die  nach  irgend  einem  geistlichen 
Etwas,  das  ihr  fehlte,  dürstete,  in  wilder  Unwissenheit  dahin  lebte  und 
psychisch  eine  ausserordentliche  Labilität  aufwies.  Potapkin  bekelut« 
zum  Clilystentuni  sein  an  Schwachsinn  und  induziertem  Wahn  leidendes 
Weib  Felageja,  seine  Schwester  Eudoxia  G.,  die  unter  seinem  Gesinde 
wohnte,  sowie  die  Matrjona  Morosowa.  Diese  drei  Frauen  sind  von 
gr(">sHter  Bedeutung  für  die  Diagnose  der  pathologischen  Katur  der  ganzen 
Bewegung  in  Supunewo. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Bewegun»j[  weite  Kreise  er- 
fasst  hätte,  Mls  nicht  rechtzeitig  Malsregehi  dagegen  ergriffen  worden 
wären.  Fflr  ihre  ganze  Art  und  Weise  und  die  äusseren  Erscheinungen 
des  Herganges  sind  folgende  Zeilen  bezeichnend: 

,£inige  Frauen  nahmen  Ossip  i'otapkins  , Fleisch  uikI  Blut'  auf. 
übten  also  mit  ihm  «len  Beischlaf  als  religiösen  Akt  aus,  eine  noch 
grössere  Zahl  besuchte,  ohne  so  weit  zu  kommen,  wie  jene,  seine  An- 
dachten und  beteiligte  sich  daran.  Dies«^  Andachten  mit  iliren  leb- 
haften, im  Gesangtempo  ausgeführten  Bewegungen,  mit  ihrem  Hände- 
geklatseh  und  Fussgestampfe,  mit  Kfissen,  Anrufung  des  hl.  Geistes 
u.  8.  w.  fOhrten  die  Weiber  zu  einem  Zustand  grenzenloser  Exaltiert- 
heit, der  ihnen  zum  Bedürfnis  wurde.  Sie  brannten  nach  den  Ver- 
sammlungen, es  «Hess  ihnen  zu  Hause  keine  Buhe",  es  .zog**  sie  dahin, 
sie  waren  wie  krank  ohne  diese  orphischen  Erregungen.  Weder  Ver- 
bote, noch  Schläge  seitens  der  Väter,  Brttder,  Männer,  noch  auch  Hohn 
und  cTnischer  Vorwurf  hinderte  die  Weiber,  nachts  fortzulaufen  und 
bis  Tagesanbruch  bei  Potapkin  zu  bleiben.  «Wäre  nicht  Wassily  D. 
zurückgekehrt,  sie  wären  alle  zu  Huren  geworden erzählte  eine  von 
den  Geneseneu  später;  «ich  war  wie  benommen",  erklärt  eine  andere: 
«es  muss  Dunst  gewesen  sein'  eine  dritte.  Auf  Potapkins  Versamm- 
hmgen  waren  die  Weiber  in  fortwährender  Beweirung,  sie  weissagten 
dabei,  kUssten  sich,  sangen,  rissen  sich  die  Kopftücher  ab  und  lösten 
sich  das  Haar  auf.  Fast  alle  -weinten,  schluchzten,  jauchzten,  viele 
stürzten  und  schlugen  um  sich"  und  zeigten  auch  andere  hysterische 
Erscheinungen. 

Von  den  Weibern,  die  Potapkins  „Fleisch  und  Blut"  bekamen, 
geben  einige  diese  Tatsache  zu,  die  meisten  jedoch  sprechen  nur  von 
ihrer  Beteiligung  an  den  Anduclitsversannnlungen  und  «Im  \V(  issnuimgen 
und  schweigen  ül)er  geschlechtlichen  Verkehr.  Wenn  Potapkins  Weib, 
eiiif  Schwachsinnige  mit  induziertem  Wahnsinn,  die  erotischen  Szenen 
schildert,  w<»  jene  Weiber  als  l}andeln<le  Personen  auftraten,  und  von 
deren  in  Gegenwart  anderer  ,Schw<'Htern**.  die  zusahen,  mit  Ossip  aus- 
geübten Beischlaf  spriclit.  dann  scliweigen  sie,  sehen  die  Erzählerin  ntit 
bösen  Blick'*n  tin  Dfltr  wenden  sich  von  ihr  fort,  sichtlich  beschämt 
durch  die  Kriiiiierung  an  diese  Hrnignisse.  Drückend  wiiiilc  für  sie 
diese  Krinii<  iun<jf  besonders  dniiii.  als  das  rifrieht  Potapkins  (it'istf>- 
ge**tr)rtheit  aunkannr''  uiiil  ihn  naih  Hause  scltickte.  er  also  als  «'in 
wirklich  Unziii<M  liiiiini"stahiger  und  ,  Verrückter"  dastand,  ohne  den  Kranz 
jeglichen  Märtyrti  lunis. 

Was  den  Geisteszustand  dieses  Ossip  Potapkin.  «b's  zweiten  Cr- 
h^ebers  der  Epidenne  lietritit,  so  ergibt  sich  derselbe  am  Ix'stcTi  rnis  einem 
seiner  Briefe  an  den  Direktor  der  P.sychiatrischen  Anstalt  zu  Urel,  wo 
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die  Prüfung  seiner  Zurechnttngsföbigkeit  stattfond.  Der  Brief  hat 
folgende  ESinleitung: 

Überschritt:  ,1.  Christus  ist  aiifVistaiiden.  Ich  schreibe  dies,  selbst. 
Heiliger  Geist,  dieses  Schreiben  i:^t  vom  lebeiidifreii  (lott  selbst  gesauJt, 
und  nun  wird  sichtlnir  werdeu,  lür  wen  diese  Schritt  bestimmt  ist." 

,Sie  ist  für  Dich,  Oberarzt  und  Chef  über  das  ganze  steinerne 
gebaute  Haus  und  über  die,  die  leben  und  die  auf  ihr  Ende  warten." 

,Da  hat  man  hier  Jesus  an  diesen  steinernen  Ort  gebracht;  und 
nun  soll  er  hier  wieder  vierag  Tsge  im  Fasten  Terbringen.  Ich  Heiliger 
Qeist  aber  sage  Dir,  Oberarzt  (es  folgen  eine  Reihe  Wiederholungen 

und  unzusammenhängende  Silben),  du  sollst  mich,  Heiligen  Geist,  nicht 
quälen  in  diesem  Steinsurge  .  .  .  Jetzt  schreibe  ich  Heiliger  Geist  Dir, 
du  sollst  hier  den  lebendigen  Gott  und  Christus  (d.  h.  ihn  selbst)  nicht 
festhalten.  Erkenne  aus  dieser  heiligen  Rotschaft,  von  wem  sie  (d.  h. 
sein  Brief)  und  mit  wessen  Weisheit  sie  Tei^Mst  ist  und  bring  es  dir 
in  deinen  Kopf^  wer  diese  Weisheit  ersinnen  kann  und  wem  sie  sich 
offenbaren  niuss.  Nun  höre  auf  mich,  Hfilifren  Geist,  doss  ich  Dich  zu 
<)eineni  Nutzen  belehre,  und  was  jetzt  mit  diesem  Hüuse  geschehen  soll 
(folgt  ganz  zusammenhangsloser  Unsiuu)  .  .  .  Nun  hast  Du  deinen 
Befehl  von  mir,  Heiligem  Geiste*  .  .  . 

Die  weiteren  schriftlichen  und  mfindlichen  ErklSrungen  des  Cssip 
Potapkin  haben  noch  weniger  Zusammenhang,  lassen  jedoch  Qberali 
Ideen  von  GrOssenwahn  durchblicken. 

Wundert  man  sich  darüber,  wie  so  offenkundiger  Wahnwits  der 
Umgebung  nicht  auffallen  konnte,  so  braucht  man  nur  an  die  ausser- 
ordentliche Suggestibilität  dieser  Leute  zu  denken,  die  das  GehOrte  ohne 
jede  Ejfitik  aufnehmen.  Es  bot  sich  dieser  Epidemie,  wie  Übrigens  auch 
beim  Haljowannismus,  in  einer  Bevölkerung,  die  die  krüppelhaften 
Formen  jener  Lehre  ohne  ürteil  und  Überlegung  sich  zu  eigen  machte, 
oftenbar  auch  ein  bestimmter  degenerativer  Boden  dar  mit  nebenher- 
gehender Blutarmut,  Auszehrung  und  selbst  epidemischem  Kropf.  2ii 
diesen  physischen  Besonderheiten  kommt  aber  hei  allen  derartigen 
Epidemien  der  wesentliche  Kinfluss  psychischer  Faktoren  hinzu,  die  im 
vorliegenden  Fall  gekennzeichnet  waren  durch  ungewöhnliche  Unwissen- 
heit, geistiges  Unbefriedigtsein,  UnvoUkommenheit  der  sittlichen  Prin- 
zipien und  mangelhafte  geistige  Entwicklung,  die  bereits  an  patho- 
logischen Schwachsinn  angrenzte.  Solcher  Boden  schafft  in  einem  ge- 
t'ignoten  physischen  Milioti  jone  Bedingungen  ausserordentlicher  Suggesti- 
bilität. die  ('S  *  rmriLrlichcn,  <lass  einzelne  Personen  in  einer  Bevölkerung, 
wie  die  vorhegeude,  plumpeu  Irrsinn  auf  Treu  und  Glauben  auuehmeu 
konnten. 
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Eine  nicht  sclir  au.sf^edehnte.  aber  in  ihn-Ti  \usserungen  um  so 
merkwürdigere  EpiJei  i  >utwickelte  sich  kürzlich  im  Kreise  Nowogrudsk 
des  Gouvernement  Minsk. 

Eine  der  dortigen  Bäuerinnen,  die  wegen  ihrer  Frömniif^koit  — 
sie  betete  häutig  und  lange,  sang  oft  geistliche  Lieder,  mied  die  Gesell- 
schaft anderer  —  im  Rufe  göttlicher  Gnade  stand,  ei"2ählte,  eines  Tages 
wäre  ihr  die  Mutter  (lottes  erseliienen  und  hätte  ihr  das  Gelübde  ewiger 
•Jungfrauschai't  abgenommeu.  Nun  .sammelten  sitdi  ihre  Freundinnen 
um  sie  und  es  begann  ein  gemeinsames  eifriges  Beten  und  Singen  durch 
Tag  und  Naelii.  Am  Tage  darauf  Terfieaaen  alle  naeh  Terrichtetem 
Gebet  den  Yersanmüungsort  unter  Fülming  der  Kranken,  die  in  Be- 
gleitung der  Freundinnen  aich  auf  den  Friedhof  b^ebt,  wo  sie  aich  in 
der  Ekataae  des  Qebefes  das  Haar  lOstt  von  einem  Orabkreuz  zum  andern 
läuft,  Qebete  hersagt,  ihren  Freundinnen  Hände  und  FOase  kOast,  aich 
von  ihnen  niisshandeln  lassen  will  u.  s.  w.  Heimkehrend  erblickt  sie 
ein  Kreuz  am  Wege,  wirft  aich  darauf,  umarmt  und  kOaat  ea  wie  rasend, 
und  dasselbe  wiederholt  sich  mit  ihren  Freundinnen. 

Bd  Anbruch  der  Dunkelheit  heiast  sie  alle  sich  am  Kreuze  niederlegen, 
und  hier  wird  nun  die  Nacht  Terbracht.  Früh  morgens  ziehen  sie  unter 
Qebet  und  Gesang  weiter.  Ein  Bäuerlein,  dem  es  einfiel,  ihnen  ein  ,  Wohin  ?* 
zuzurufen,  erhielt  ein  ,Pack'  dich,  Satan*  zur  Antwort  und  wurde  mit 
Steinen  bedroht.  Darauf  b^egnete  ihnen  ein  Kaufcommis.  Als  dieser 
sie  fragte,  wohin  des  Weges,  hiess  die  Kranke  ihre  .Kämtiichen  Be- 
gleiterinnen sich  nackt  entkleiden,  was  auch  geschah.  Solchergestalt 
zogen  sie  nun  weiter,  bis  die  Kranke  allen  befahl,  sich  niederzulegen, 
worauf  sie  Gebete  hersagend  auf  den  Rücken  der  Freundinnen  zu  tanzen 
sieh  anschickte.  Schon  verbreitete  sich  die  Mär  von  den  sonderbaren 
Taten  dieser  Bauernniädehen  in  der  Nachharscliat't.  als  der  Dortalteste 
die  Kranke  über  einer  iiin-r  Itasereien  ilberraselite  und  die  «.'an/e  ({t  sell- 
schaft  dem  Gericht  Ubergab,  was  den  Schluss  der  kleinen  Epidemie 
herbeiführte. 

Erwähnenswert  ist  hier  autli  eine  kurzdauernde  Epidemie,  die  im 
Kreise  Sumsk  des  (ionvernement  Charkow  vorkam.  Ein  irrer  liauer. 
namens  Müücs  Tudusienko,  tauchte  eines  Tages  im  Dorfe  Fawh)>vki  auf. 
verbreitete  gewisse  religiöse  Lehren  unter  der  Einwohnerschaft,  und  es 
kam  dabei  zu  einer  förmlichen  ps}  chopathischeu  Epidemie,  die  mit  Zer- 
trOmmerung  der  Dorfkirche  und  ^Iderstürmerei  endigte.  Daraufhin 
nahm  die  Sache  eine  ernste  Wendung.  Moses  Todosienko  wurde  mit 
seinen  Komplizen  dem  Gericht  fibergeben  und  abgeurteilt. 
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Diese  bisher  geschilderten  Epidemien  sind  nun  keinesw^  Aus- 
nahmeföllef  die  sich  nicht  auch  zu  anderen  Zeiten  und  unter  anderen 
Verbälinissen  wiederholen  könnten.  Ganz  analogen  Erscheinungen  be- 
gegnet man.  wie  Prof.  J.  Ssikorsky  zutreffend  bemerkt,  bei  einer 
Reihe  von  Sekten  in  Russiand,  vor  allem  unter  den  Chlystenf 
Duchoboren  und  Ökopzen^).  Auf  den  merkwürdigen  Versamm- 
lungen der  Chlystensekte  lasst  sich  vieles  beobachten,  was  an  «las 
hysterische  Treiben  der  Miiljownniiitcn  frinnert  und  in  ninnchen  Be- 
ziehungen damit  ganz  identisch  ist.  ihre  religiösen  Jubelgelage  und 
Tänze  begleitet  die  gleiche  gehoben«  rjemütsstimmimur.  mit  äbnlirhen 
Erscheinungen  psychischer  Ekstase  und  Konvulsionen  von  derselben  Art. 
wie  wir  dies  hvi  der  Gemeinde  Kondrat  MaljowannTs  kennen  lernten^. 
üiiLTomein  leliat't  eriiini-rn  daran  aucli  die  Kontcnii)latiiinen  und  l'rophe- 
zeiungen  der  rblysteu  l)it'  Aiidaclu-^vi  rsammlungen  der  Sknp/pn 
mit  ihren  DrehbewegniiLjen  und  Weissatrun i^en,  ihren  Krampt-  umi 
Oliiinuu  litsanlällrii  \vit  dfis|»it'Lj,'ln  ebentalis  ganz  und  gar  die  Er- 
scheinnuLn-n  dt-s  Maljovvannisiun'S 

,">tlust  m  ihren  fundanientalm  S;itzun<;en.  stinuneu  Chiyst.  ii  uini 
Maljowtmniten  aulTallfml  iilitrein.  Beiilr  ^daulteu  an  die  Mö^liclikfit 
einer  uu  mit  teil  »aren  Gemeinschaft  des  Mensclien  mit  Gott.  Während 

1)  Cblyäteu,  wörtlich  tieiDslcr;  Duchoboreu,  Leugner  dcä  (beiligeu)  Geistes, 
eine  nrspranglieh  au  Don  verbreitete  Sekte  der  grieehiscb-orthodoxen  Kircb«.  ver- 
wirft Priestor  und  Kircbcn,  die  Trimtfttelebrc  und  den  Eid  and  erkannt  nur  die 

Evangf'lipii  ftn  :  ihif  Aiduingpr  sagon  ^irh  vriri  der  Vt  ruflichtuuc  7;iim  Ki  ioi:>i1ii  nsto 
los.  Die  .>kopzen  bilden  eine  lierüclitiyte  Keliginn^x  ktc  iu  Rus^t^land,  bei  der  Ver- 
stflannelungen  des  GenitalapparaU  zum  Hitu»  gehören. 

*)  Kutepoff,  Die  Sekte  der  Cblysten  und  Skopsen.  Kmk  1882. 

Eine  weitere  Analogie  besteht  darin,  das.s  die  Clilysten  sich  gelegentlich 
den  Ideen  und  <\r-m  AVill<  ii  ( !i  i-tr-,kranker  iiiili  i  ni  ilncri.  wie  iVic^  z.  M.  im  Dorfe 
Popowky  I  Kreis  Mimsk.  (Touveruement  Charkow)  beobachtet  werden  konnte.  VergL 
Westu.  Jewropy,  November,  S.  lö<i — 157. 

*)  Kelssieff»  Sammlung  von  GeaetseebeBÜmmungen  Uber  die  Baakobukeu 
1802,  Bd.  3—4.  Ruaaiscb. 
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'1er  hystoriscben  Konvulsionen  soll  sich  der  heilige  (reist  in  denj  Men«iclien 
niederlassen.  .Das  Kindringen  des  OeisteJ?*.  schreilit  Prof.  Ssikorsky,* 
.wird  von  den  ''lilysten  und  Mal jcwannittii  in  der  gleichen  Weise 
empfunden,  drr  (ieist  »j^ibt  sich  durch  Krämpfe  und  Zittern  zu  t  ikennen. 
Hier  wie  dort  ist  in  der  Ekstase  der  Auaruf  ,0  Geist,  o  (it  isf  all- 
gemein gebräuchlich.  Aiigensi  beinlich  hal)en  die  Andachten  und 
religiösen  l  hungeu  der  (  hlysten  und  Maljuwanniten  sehr  innige  Be- 
ziehungen zur  Hysterie,  die  ja  bekanntlich  das  Zustandekommen  von 
Halluzinationen,  Krämpfen  und  anderen  von  diesen  Sekten  der  Gegen- 
wart des  heiligen  Geistes  zugeschriebenen  nervösen  Anfallen  befördert 
und  fttr  Suggestion  einen  ausserordentlidi  gUnstigen  Boden  vorbereitet. 
Ihre  Andachtsveraammlungen  bieten  die  beste  Gelegenheit  zu  suggestiver 
bezw.  autosuggestiver  Entstehung  jener  hysterisdien  Krankheits- 
erscheinungen, die  von  ihnen  als  göttlich  aufgefasst  werden. 

In  dieser  wechselseitigen  Suggestion  liegt  wie  mir  scheint  die  wesent* 
lichste  QueUe  jener  Kraft,  welche  die  Maljowanniten,  Chljsten  und 
Skopzeii  —  zweifellos  Reptasentanten  pathologischer  Sekten  —  so  un- 
widerstehlich zu  ihren  Andachtsversanunlungen  hinzieht. 

Man  glaubt  gewöhnlich,  dass  die  Erwartung  freudiger  Ekstase  die 
Anziehungskraft  der  sektiererischen  Zusammenkünfte  bedingt. 

Diese  Erklärung  hat  manches  für  sich,  aber  die  Aussicht  auf 
solche  Ekstase,  die,  wie  einige  behaupten,  durch  Bewegungen  hervor- 
geriifon  wird,  ist  für  sich  allein  kaum  ausreichend,  um  jene  unwidersteh" 
liehe  T.t  idenschaft  zu  erwecken. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  hier  die  Vjei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lungen der  Sektierer  entwickelte  gegenseitige  Suggestion  von  gr")*ister 
Bedeutmiir.  Die  Suggestion  stei<rert  das  Gefühl  der  Ver/tirkuiii;  und 
des  Freiidcntainiuls  bis  y.n  einer  Intensität,  die  den^  Ein/elntu  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  versaj^t  bleibt.  r>iese  suggestive  Gewalt  ist 
es  auch,  was  die  SektiererversannnlunLTen  /ai  einem  wii-klielien  .Indi- 
viduum* gestaltet,  ii)  WLlelieni  die  Gt-ilanken,  Keden,  Gesten,  Körper- 
bewegungen aller  miteinander  verschmel/eii. 

Dass  ein  solches  Ganzes  als  Quelle  überirdiselu  r  ( ieiiüsse  die  Massen 
mit  elementarer  Gewalt  au  sieh  /.ieht.  ist  sehr  natürlich,  und  so  erklärt 
es  sich,  dass  die  Sektierer  sich  weder  durch  die  Strenge  des  Gesetzes, 
noch  durch  weite  Entfernungen  von  ihren  Zusammenkünften  abhalten 
lassen. 

Sdir  wesentlich  bedingt  wird  durch  diese  Anziehungskraft  der 
Kontemplationen  und  Andachtsversammlungen,  auch  die  ausserordent- 
liche Hartnäckigkeit  dieser  rohen  Sekten,  denen  Regierung  und  Geist- 
lichkeit gleich  ohnmächtig  gegenüber  stehen. 

Wie  gross  die  gewissermafsen  durch  unwillkürliche  gegenseitige 
Suggestion  entfachte  leidenschaftliche  Neigung  zu  solchen  Ansammlungen 
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ist,  }>o7fMifrt  u.  a.  eine  von  Rey.  H.  C.  Fich  im  Handbook  of  Revivols 
mitgeteilter  Fall,  den  wir  hier  nach  Sydis  anführen: 

„Zur  Zeit  als  dio  Rt  iiaissance  im  Fortschreiten  bogriflTen  war,  hatte 
der  Schenkwirt  eines  nicht  zur  Sekte  gehörenden  Dorfes  sich  das  Wort 
gegeben,  dass  er  nie  ein  Meeting  der  Unsinnigen  besuchen  werde.  AL<* 
er  aber  hörte,  dass  es  dort  schönen  Gesang  gab,  wurde  er  neugierig 
und  sagte  sich,  das  habe  er  nicht  gewustst,  er  brauche  ja  nur  auf  den 
Gesang,  nicht  auf  die  Predigt  zu  achten.  Als  der  Hymnus  Tor  dar 
Predigt  geendigt  hatte,  beugte  er  msh  tot  und  schloss  beide  Ohren  nä 
den  H&nden.  Im  Augenblick«  i^k  er  zuftllig  einen  seiner  Finger  Tom 
Ohre  entfernt  hatte,  drangen  su  ihm  die  Worte:  «Wer  Ohren  hat,  der 
hOre*,  die  mit  grosser  Feierlidikeit  Torgebradht  wurden  und  einen  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  machten.  Er  hielt  sich  nun  das  Ohr  nicht  mehr  «i, 
sondern  nahm,  da  er  ein  gans  neues  nie  empfundenes  Gefühl  hatte,  so* 
gleich  auch  den  anderen  Fmger  fort  und  verfolgte  dann  den  Vortrag 
mit  gröBSter  Aufmeiksamkeit.  SdbstrerstSndlich  war  der  Schankwirt 
nun  ge&ngen,  trat  zu  den  GlSubigen  Aber  und  wurde  schliesslich  du 
«wirklich  GottesfÜrchtiger*. 

Eine  ftlr  die  Bedeutung  der  Suggestion  im  Entwicklungsgang 
hysterischer  Massener8cheinui^|{en  sehr  lehrreiche  Beobachtung  schildert 
Laignel-Lavantine  (Presse  mädicale  1901)  aus  Tunis. 

Zu  erinnern  ist  hier  auch  an  das  Schamanentum  und  an  jene 
religiösen  Massenceremonien  der  Orientalen,  bei  denen  es  sich  eben- 
falls um  Erscheinungen  handelt,  die  für  Suggestion  und  Wechsel- 
suggestion einen  günstigen  Boden  schaffen.  Von  grossem  Einfluss  ist 
in  allen  diesen  Füllen  entschieden  unbewusste  Nachahmung,  alur  e<! 
gibt  fast  bei  alhn  Massenceremonien,  die  mit  ausserordentlicher  B(- 
geistening  und  unfpr  religiösiMi  Ekstasezustiimien  vor  sich  gehen,  noch 
einen  weiteren  Faktor,  der  die  soziali  luiektion  einleiti't.  Dieser  Faktor 
ist  Suggestion.  Die  Wirkung  der  .Suggestion  ist  Uberall  da  vorhaudeo. 
wo  eine  Gruppe  von  Personen  durch  gewisse  gleiche  Gefühle  und  Ge- 
danken getragen  erscheint.  Sie  bestellt  dann  in  unwillkürlicher  Über- 
iinpfung  bestimmter  GefUhle,  Ideen  oder  Handlungen. 
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Die  Epidemie  der  ehinesiseheB  Sekte  i-che-tnan. 

Unzweifelhaft  beanspruchen  gewisse  sektiererische  und  relifpOse 
Epidemien  noch  jetrt  eine  grössere  politische  Bedeutung.  Eb  Beispiel 
dafür  bietet  uns  die  gewaltige  Epidemie  der  Sekte  inshe-tuan,  die  un- 
längst mit  furchtbarer  Kraft  über  China  dahinstOrmte  und,  da  de  aus 
politischen  GrQnden  von  der  Regierung  begünstigt  wurde,  das  ganze 
Riesenreich  bis  auf  den  Ghrund  erschütterte,  nachdem  dort  eine  militärische 
Intervention  mehrerer  europäischer  und  asiatischer  Staaten  notwendig 
geworden  war.  Unter  dem  Einfluss  der  auf  hysterisch-hypnotischem 
Boden  entstandenen  i-i-Iu  -tuanlehre  glaubten  die  Mitglieder  der  Sekte 
an  ihre  ausserordentliche  Gewalt  und  ünantastbarkeit,  und  dies  war  die 
Ursache  der  ungeheuren  politischen  Rolle,  die  diese  Sekte  bei  den 
chinesischen  Wirren  entfaltete.  Das  Auftri  ft  ii  uml  die  Aushrc»itun*j  (\or 
Sekte  i-che-tuan  schildert  Dr.  N.  W  osk  re  sse  n  s  k  i  auf  (iriiinl  von 
Daten,  die  er  an  Ort  und  Stelle  sammelte,  mit  folgenden  Worten: 

r 

„Abteilungen  der  russischen  und  verbflndcttn  Amiee  stiessen  nicht 
selten  auf  einzelne  Bandoii.  in  deren  vordt  i  i  ii  Heihen  ganz  unbewaffnete 
Mädchen  und  Kniilu-n  niarschiiTtm.  iljr  ihre  bunten  farbipfen  P'ahnen 
schwanken,  (iewölinlicli  wurili-n  diese  lieibt^n  von  den  ersten  Salven 
hinwegj^efegt.  aber  jeder  uuvcrh  tzt  «reblicbene  i-che-tuan  kehrte  vom 
Kampf  mit  ikk  h  stärkerem  Glauben  an  M'iiie  Unverlet/lichkeit  wieder 
und  wurde  für  die  uHdeieii  /.um  (gegenständ  der  Verehrung:  die  Toten 
und  Verwundeten  galten  tilr  nicdit  genug  .erleuchtet".  Die  Schnellig- 
keit, mit  der  die  i-che-tuanlehre  sich  im  Volke  verbreitete,  war  eine 
ausserordentliche  ..." 

-In  der  enormen  Ausdchnun^r  von  drei  Provinzen  war  »lie  Be- 
völkerung wie  elektrisiert.  Rs  brauchten  nur  in  irgend  viuem  Dorfe  ein 
paar  Faxennuicher  aufzutauchen  oder  einii^e  Knaben,  die  unverständ- 
liches Zeug  ausriefen,  damit  in  der  versunimelten  Menge  und  in  den 
Häusern  Männer  und  Frauen  in  sich  „den  Besuch  des  Geistes*  zu  fühlen 
begauueu  und  sich  nun  für  i-che-tuan  erklärten;  die  Midchen  fingen  an 
2U  weissagen,  einige  von  ihnen  bekamen  Krampfanfalle ;  Knaben  stiessen 
mit  Schaum  vor  dem  Munde  unverständliche  Worte  aus,  griffen  nach 

Or*osft»«M  dn  llarTMi-  und  S«et«ol6b«iw.  (H«ft  XXZIX.)  ^ 
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den  Gewehren,  marschierten  als  Freiwillige  zwischen  den  Soldaten,  antar 
denen  es  viele  enragierte  i-che-tuan  gal)'. 

«Von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  schleppte  eine  huodeit- 
köpfige  Menge  Gerüchte  über  unerliörte  Wunder,  noch  ehe  die  dgeoU 
liehen  lichrer  und  Anführer  dort  auftauchten.  Es  liiess,  dass  mi 
Knaben  von  den  i-che-tuan  den  katholischen  Dom  in  Mukden  mit  einem 
Binrlfadon  umgeworfen  hattrn:  einifre,  erzählte  man  sich,  hatten  die  Eisen- 
bahn Tjan-dsin  (hircli  Berührung  mit  einem  Gaoliiihalme  vollständig 
zerat^^rt.  Aus  Hiriu  kam  nach  l^-kintr  ^^i''  inat  offizielle  Nachricht,  dass 
3  i-che-tuans  bei  Takii  27  fremde  Pan/.ei-schiffe  zerstört  haben  sollten.* 

Es  ist  unmöglich,  alle  dies«-  im  Volk  verl)reiteten  Gerüchte  wieder- 
zugeben. Es  ist  aber  klar,  du.ss  es  sich  auch  hier  um  eine  Sekte 
handelte,  die  sich  suggestiv  von  einem  /.um  andorn  epidemincb  ver- 
breitete. Wie  zu  erwarten,  spiegelte  die  Epidtjmie  die  ganze  Eigenart 
der  Orientalen  mit  ihrer  Neigung  zum  Legendarischen  und  Wunder- 
baren wieder. 
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Die  psychopatbische  Epidemie  unter  den  rusBisclien 

Dacboboren  in  Kanada. 

Eine  eigentümliche  psychopathische  Epidemie  erlebten  unlängst 
die  kanadischen  Duchoboren  wo  die  Sache  einen  für  viele  traurigeo 
Ausgang  zu  nehmen  drohte  und  die  Behörden  ernstlich  beschäftigte. 

Rin  ^jowisser  /chrow.  der  sieh  für  .Fohanno??  den  TäiiftT  ausgab 
—  wir  folgen  dt'iii  von  Frau  Mr.  ii  a  hau  stammenden  Zeilungsbericht — - 
predigte  einen  Zug  in  die  Wüstf  zur  .Kischanung  von  ('hri*<ti  An- 
ü^esiilit"  mit  <lt*r  X'crsichrruiii^f .  dass  di'r  AViutcr  ausbleiben  wcnl»'  und 
man  ilin  ni<'ht  /.u  fürcliteii  braucJu',  ,(H>  dir  Sektierer  ihrtu!  Autulircr 
glaubten  oder  nach  eigener  l  b«'rb-£fung  handelten,  ist  uii^n-\\  is«;,  aber 
aus  einigen  Dörfern  kamen  Leut»-  an.  die  nnr  ein  Leinwandlifmd  trugen 
ohne  Kopf-  und  Fuswbekleidung.  Atidere  zogen  mit  der  nötigen  Bekleidung 
«lavon.  hatten  statt  Lederstiefeln  wenigstens  Galoschen  an  und  waren 
mit  Baumwolldeckeu  versehen.  Geld  hatten  sie  wie  es  scheint  alle  und 
wahi  in  ausreichender  Menge,  denn  in  Torktown  zog  einer  der  baifüssigen 
Dudioboren.  wie  Zeugen  bestätigten«  250  Dollars  aus  seinem  prallen 
Geldsack  hervor  und  flbergab  sie  einem  Beamten  des  Kanadischen  Ein- 
wandererbureaus  mit  dem  Auftrage.  Apfel,  FrOchte,  Brod  und  Kartoffeln 
f&T  die  ganze  (Gesellschaft  einzukaufen. 

Eine  Tempsnacbricht  gibt  an,  dass  die  Duehoborsen  vor  ibrem 
«Auszug  nach  dem  Osten*  ibre  sämtlichen  Haustiere  fortjagten,  da  sie 
,kein  lebendes  Wesen  bedrücken*  wollten. 

Vor  dem  Auszug  verricbteten  die  Ducboborzen  in  ihren  Kolonien 
scbwere  Arbeit  und  bewiesen  damals  eine  auffallende  Geduld.  Dann 
gaben  sie  plötzlich,  als  der  Proselytisnius  sie  unaufhaltsam  fortriss,  ibre 
Niederlassungen  auf  und  traten  den  verheissenen  Zug  an. 

Unterwegs  warfen  sie  ihre  Wagen  fort,  li.  f,  stierten  Leinwanddecken 
an  Stangen  und  trugen  damit  Greise  und  Kinder  hinweg.  Obwohl  sie 
mit  Geld  versehen  waren,  bettelten  sie  unterwegs  um  Almosen,  sammelten 
GiSser  und  Ähren. 

1)  Vergl.  FusäQote  zu  ü.  llU. 
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In  Yorktown,  wo  die  Duchoborzen  am  15.  Oktober  eininfen,  nahm 
man  ihnen  Weiber  und  Kindcsr,  im  ganzen  1060  Seelen,  gewaliaam  fort 
und  überliess  ee  den  800  Mannern  weiter  zu  ziehen. 

Dieser  Anordnung  der  Kanadischen  R€gierung  begegneten  die 
Duchoborzen,  soviel  darUber  bekannt,  mit  vollster  Ergebenheit:  ihre 
damaligen  Anführer,  Podmerow,  Dendrow  und  Zendrow  redeten  ihnen, 
wie  es  heisst,  zu,  dass  dies  so  Gottes  Wille  sei  und  das»  man  dagegen 
nichts  tun  dflrfe. 

Weniger  leicht  ertrugen  die  Weiber  jenen  Gewaltakt:  viele  von 
ihnen  verweigerten  anfangs  nicht  nur  jede  Niihnmgsaufnahnie,  sondern 
entzogen  die  Nahruii«^'  auch  weineiidcii  Kindern:  kaiiftp  sich  eines  von 
ihnen  ein  Stück  BivkI,  dann  wurde  es  ihm  von  der  eigenen  Mutter 
entn'ssen  .  .  .  Bald  jeduch  lieNS  diese  (Grausamkeit  nach,  und  nach 
eini^'en  Tajxen  begannen  die  Weiber  nicht  nur  zu  easeu,  sondern  halfeu 
auch  beim  Kochen  mit  .  .  . 

Alle  benalmien  sich  still,  nur  dass  sie  , Göttliches"  lasen  und 
Psalmen  sangen.  Zwei  Frauen  indes  wurden  schon  hier  in  Yorktüwu 
irrsinnig.  Eine  60  jährige  Greisin  behauptete  in  einem  fort,  dass  sie 
Christus  den  Erlöser  gebären  würde;  die  andere  Irre  war  etwas  stiller, 
sie  murmelte  immer  etwas  vor  sich  hin  und  malte  mit  dem  Finger  auf 
dem  Boden  herum. 

Nach  einigen  Tagen  kam  noch  eine  Irrsinnige  hinzu,  ein  17  jähriges 
Mädchen,  das  sich  als  Mutter  Qottes  auarief. 

Unterdessen  zogen  die  Männer  weiter  und  liessen  die  schwermütige 
Melodien  ihrer  Hymnen  weithin  ertönen.  Nachts  kampierten  sie  unter 
freiem  Himmel;  viele  aasen  und  schliefen  nicht;  voran  achritt  ein  bar- 
fUssiger  bUsser  Mann,  mit  fieberhaft  brennenden  von  dunklen  Bingen 
beschatteten  schwarzen  Augen,  mit  langem  im  Winde  zersanstem  achwaraem 
Bart  —  Zebrow,  Johannes  der  Täufer.  Zebrow,  der  schon  4  Tage 
nicht  ges(  hlafen  hatte,  wurde  bereits  in  der  Nähe  des  Fleckens  Fox- 
warren irrsinnig;  er  hatte  in  einem  fort  Visionen;  er  grifl  in  der  Luft 
um  sich  und  schrie  den  ihm  folgenden  Duchoborzen  zu:  «Da  ist  er, 
Christus,  fasst  ihn  alle,  rettet  euch!**  .  ,  , 

Auf  der  Strasse  nach  Foxwarren  warfen  die  Duchoborzen  Decken. 
Kleider.  Beutel,  Schuhzeug  von  sich  .  .  .  Alles  das  wurde  von  den  ihnen 
folgenden  Oendarmon  aufgehoben  und  an  besondere  Aufbewahrungsorte 
befördert.  Hei  Foxwairen  bej^ann  es  /.u  schneien,  und  die^  erschütttirte 
den  Glauben  der  Pilger  au  ihren  ^Johaimcs  den  Täufer*. 
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XXI. 

Epidemischer  ICysUzisrnns. 

Im  vorstehenden  ist  keine.swfrrs  das  tranze  Gebiet  (hr  psycho- 
pathischeu  Epidemien,  wie  sie  aus  vf rstliiedeiicn  Ijändeni  und  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  bekannt  i^ewonifii  sind,  erschöptt.  Äb.sitlitlich  uii- 
erörtert  blieben  in  iiiren  Einzelheiten  mehrere  Epidemien  iltT  iUtt  ren 
Zeit,  vor  allem  des  Mittelalters,  Uber  die  sich  in  der  Litteratui  I)ar- 
stillunj^en  tinden (anch  jene  Choreaepidemien,  die  schon  y.u  /t  iten 
Radam  III.  in  Siidniadagaskar  vorkamen*),  da  die  Lebensverhältnisse 
der  modernen  Völker  mit  ihren  religiösen  und  politischen  Anschauungen 
uns  besser  bekannt  sind. 

Manche  werden  vitliuieht  geneigt  sein,  für  alle  dit  >f  Kpideniien 
<lie  Unwissenheit  der  Volksmassen  und  du;  herrsi  lu  nden  Kultumistände 
verantwortlich  zu  machen.  Diese  Verhältnisse  spielen  ja  bei  psycho- 
pathischeu  Epidemien  in  der  Tat  eine  grosse  Holle,  man  nniss  aber  be- 
denken, da^s  sich  ihr  Eiufluss  vorwiegend  auf  den  inneren  Gehalt  diesier 
Erscheinnnfs^en  erstreckt. 

In  einer  geistig  vorgesehritleiun.  kultivierten  Bevölkerung  .^iml 
psychopathisehe  Epidemien  mit  so  rohem  Inhalte  nicht  gut  denkbar. 
Li  anderer  Fonu  jedoch  können  sie  auch  in  den  sog.  gebildeten  Kreisen 
Verbreitung  finden. 

Als  besonders  lehrreich  lür  den  vorliegenden  Fall  führe  ich  hier 
einige  Szenen  mesmeristischer  Krankheitsbehandlung  au,  vou  iler  schon 
bei  einer  früheren  (jlelegenheit  die  Kede  war: 

.Wenn  die  ErreguuL'  irewisse  Grenzen  Überschritt«  n  hatte,  brachte 
man  <lie  Kianken  in  einen  Kaum  mit  gepulsterten  W  ämlen :  die  Frauen 
lösten  ihre  Mieder  und  schlugen  mit  den  Köpfen,  ohne  sich  zu  be- 
schädigen, gegen  die  weichen  Wände.  Unter  dieser  in  lila  Seide  uuf- 
ge{>utzten  rasenden  Menge  stolzierte  Mesmer  einher  und  mugnetisierte 


1)  So  z.  B.  bei  Caluieü,  De  la  lolie.  i  .  L. 
*i  Bevqe  sctentifiiiiie  19QS,  4  Juillet. 
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mit  Tnt« otütziing  von  Deslonjfue  uin^  st  inen  Gehilfen  zunächst  die 
jüii^stt'i!  uiul  schönsten:  mit  einem  langen  Eisenstab  bewaftn ct.  horiilirte 
i-r  (Limit  die  Köiiit  r  der  Patientiniu  n.  vor  allem  an  den  schmerzliatten 
Stellen;  oft  entternte  er  den  Stab  und  uiHniittisiert^  mit  den  Augen, 
wölici  er  die  Kranken  entweder  fest  fixierte  oder  auch  mit  dei  Hand 
(iif  (iegeiid  unter  den  Kippen  oder  den  unteren  Teil  des  Bauchem  be- 
lühlte.  Dieses  letztere  dauerte  mauchmal  »stunden  lang.  Manchmal 
nahm  er  zu  sog.  I'assts  sein^  /utl  i  bt.  wobei  er  zunächst  eine  ganz  be- 
stimmte Stellung  zu  dtr  Krank« n  t-iuuuhni:  er  setzte  sieh  ihr  gegenüber 
Bein  an  Bein,  Knie  au  Knie,  berührte  mit  den  Fingeni  ihre  Hüften  und 
strich  dann  leichthin  in  der  Richtung  zu  den  Weichen.  Wenn  ein  leb- 
hafterer Effekt  ndtig  war,  benutzte  er  statt  jener  Manipulationen 
Magnetisierung  mit  grossen  Strömen,  bestehend  in  Passes  vom  Kopf 
bis  zu  den  Fussen  und  zurUck  »bis  die  mit  dem  reduzierenden  Fluklum 
Ubersättigte  Magnetisierte  vor  Schmerz  oder  Vergnügen,  die  beide  wohl- 
tatig waren,  in  Ohnmacht  fieP)*.  «Mädchen,  die  schon  eine  Zauber- 
krisis  durchgemacht  hatten,  flehten  um  nochmaliges  Versenktwerden  in 
diesen  Zustand ;  sie  yerfolgten  Mesnier  durch  den  ganzen  Saal  und  ver- 
sicherten, dass  sie  der  lebhaftesten  Neigung  zu  dem  sie  hypnotisierenden 
Subjekt  nicht  zu  widerstdien  vermöchten 

Selbstverständlich  verbreitete  sich  das  Gift  des  Mesmerismus  seitdem 
schnell  in  der  damaligen  Gesellschaft.  «Die  Sucht  nach  der  Behandlung 
Mesmers  ermangelte  nicht,  allgemein  zu  werden.  Das  Haus  an  der  Place 
Vendam  erwies  sich  als  nngenUgend  und  Mesmer  mietete  das  Hötel  Bullion 
an  der  Place  de  Bonrse,  wo  er  vier  Becken  herrichtete,  von  denen  t  ines 
zur  unentgeltlichen  Behandlung  Armer  bestimmt  wurde.  Aber  aueli  das 
war  Mesmer  nicht  genug :  er  magnetisierte  einen  Baum  am  Ende  der  ßue 
de  Vendon.  und  nun  strömten  Tausende  zu  die.sem  Baum,  an  den  sie 
sich  in  der  Uoifoung  auf  Heilung  mit  Stricken  befestigen  Hessen 

Einen  ganz  ahnlichen  Hergang,  nur  in  geringeren  Dimensionen, 
hatte  sp.-iter  die  sog.  magnetische  Beliandlung.  Man  braucht  sich  nur 
au  da»  Aufsehen  zu  erinnern,  das  in  den  70er  Jahren  der  Magnetiseur 
Hansen  in  den  f^ro^sen  europäischen  Zentren  und  auch  in  Petersburg 
mit  seinen  in  ihrer  Art  «berühmten''  magnetischen  oder  richtiger  hyi>- 
notischen  Seancen  erregte,  in  denen  er  angab,  mit  einer  besonderen 
ihm  eigentümlichen  magn«  iischen  Kraft  ausgestattet  zu  sein. 

So  ging  es  auch  mit  dem  Spiritismus. 

Man  erinnert  sich  noch  der  ungeheuren  Gewalt,  womit  der  Mysti- 
zismus noch  ganz  unlängst  sich  in  den  Kreisen  unserer  Intelligenz  Bahn 
brach,  während  gleichzeitig  eine  wahre  spiritistische  Epidemie  um  sieb 

L.  Figuier,  Histoire  de  inerveUleax.  Turne  III,  Paris  IbCü. 
S|  Bin  et  et  Fer6,  Der  tierische  Magnetismna.  1890. 
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zn  greifen  begann.  Was  aber  ist  dann  der  Spiritismus  und  seine 
schliessliche  Ausffohurt,  der  Theosophismus?  Sind  denn  diese  sozialen 
Erscheinungen  wniii  nicht  iliiem  inneren  Gehalte  nach,  so  doch  in  ihrer 
äusseren  Erscheinuntcstonu  nicht  verwandt  nüt  dem  Kultus  der  Olilysten 
und  Duchoborzen,  mit  dein  Maljowannisnius  und  seinen  Ideen  von  der 
realen  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes':'  Treffend  bemerkt  Prot. 
J.  Sikorsky  hierzu: 

,Der  Aher'Trhuibe  der  Spiritisten,  ihre  Ideen  von  einer  Gemeinschaft 
mit  Geistern  und  von  der  MTiglichkeit,  die  EieiL(iiisse  "der  Vergangenheit, 
die  Geheinmisse  der  Zukunft,  das  Unerreichbare  in  der  Gegenwart  mit 
Unterstützung  von  Geistern  zu  ergründen^  —  diese  ganze  spiritistische 
Dogmati k  gleicht  ▼ollkonunen  den  Lehren  der  Skopzen,  der  Chljsten, 
der  Maljowanniten. 

Sowohl  bei  den  Spiritisten  wie  bei  jenen  Sektierern  gründet  sich 
der  Geisterglaube  auf  ekstatische  Zustande^  die  das  Medium  be&higen, 
SU  schreiben,  zu  reden  oder  gar  zn  tun,  was  es  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  nicht  kann,  und  dieses  ungewöhnliche  Vermögen  schreiben 
die  Spiritisten  dem  Walten  eines  durch  den  Organismus  des  Mediums 
oder  sonst  wie  wirksam  werdenden  fremden  Geistes  zu. 

Wie  sich  Ghlysten  und  Maljowanniten  ihrer  Weissagungen,  ihrer 
Reden,  ihrer  Körperbewegungen  nicht  bewusst  zu  sein  glauben  oder 
sie  doch  nicht  als  die  ihrigen  anerkennen  wollen,  sondern  im  Gegenteile 
als  ein  ihnen  fremdes  Etwas  auffassen,  das  sich  Kraft  des  Willens  von 
aus5:cn  hinzutretender  Geister  vollzieht,  so  hält  auch  der  schreibende  oder 
tisch  rückende  Spiritist  diese  V^orgänge  nicht  für  etwas,  was  von  ihm 
selbst  ausgeht,  sondern  für  Wirkungen  eines  sich  seiner  als  einfaches 
Werkzeug  bedienenden  unsichtbaren  Geist«?«.* 

, Gehören  nun  die  Mnliowanniten,  Chlysten  und  Duchohoren  zu 
der  nämlichen  Sippe,  dann  können  wir  diese  Verf^leicliunji"  nicht 
schliesseii.  nlme  die  Weissa^nu^en  der  Skoijzen  nml  ('hlystc'i  nnd  die 
Offenbarungen  der  Spiritistet)  einander  ge^feniiber/tisteHeu,  Erbtere  er- 
scheinen grösstenteils  idim  j  leu  Sinn  oder  gehen  wenigstens  nicht 
über  das  Niveau  des  dursi  Iim  hnittUchen  inenschlicheri  Verstandes  hinaus. 
Und  was  die  Geister  den  Spiritisten  ficUruen,  ist  vollkoninu-n  t^ering- 
tTlgig  untl  nichtssagend  und  verdient  nach  Carpenter  keinerlei  Vorzug 
vor  dem  allcrgewöhnlichsten  Geschwätz." 

Also  auch  in  den  gebildeten  Gesellschaftsklassen  gehören  psycho- 
pathische Epidemien  wie  die  vorhin  geschilderten  zum  Bereidie  der 
Högliehkeit  und  hier  wie  dort  ist  mUndliche  und  schriftliche  Suggestion 
eine  der  Triebfedern  zu  ihrer  Entwickelung  und  Weiterverbreitung. 
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Paniken  bei  Menticli  und  Tier. 

Psychische  Infektionen  ilui».sera  sich  aber  nicht  mir  in  psycho- 
pathischen, sondern  oft  genug  auch  in  psychischen  Epidiiuien,  die  nicht 
eigentlich  pathologisch  im  engerm  Sinne  dies:is  Wortes  zu  sein  brauchen. 

Solche  psychische  Ejndeinien  haben  schon  in  der  Geschichte  der 
Völker  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  kehren  aber  gar  nicht  sdten 
auch  in  der  modernen  Gesellschaft  wieder. 

Ein  recht  eklatantes  Beispiel  einer  psychischen  Epidemie  bietet  um 
das,  was  man  gewöhnlich  als  Panik  bezeichnet  Solche  durch  ihre 
geringe  Dauer  ausgezeichnete  psychische  Epidemien  entstehen  in  Ver* 
Sammlungen,  wenn  aus  itgend  einem  Grunde  der  Gedanke  an  unabwend- 
bare Lebensgefahr  sich  dem  Bewusstsdn  der  Menge  Überimpft. 

Wer  eiuf  Panik  selbst  erlebt  hat,  wird  zugeben,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  gewöhnliche  Feigheit  handelt,  die  sich  durch  Pflichtbewusstsein 
und  Überlegung  bekäm|)fen  Hessen. 

Nein,  es  ist  ein  depressiver  Affekt,  der  plötzlich  bei  irgend  einem 
unbestimmtem  Eindruck  auftritt  und  ausserordentlich  rapid  durch  psychi- 
schen Einfluss  sich  zahlreichen  Personen  mitteilt,  es  ist  oln  Etwas,  das 
wie  dne  akuteste  Infektion  fast  mit  Blitzessschuelle  die  Massen  hln- 
reisst  durch  das  Getilhl  der  höchsten  Gefahr,  wogegen  alle  Einsiebt 
ohnmächtig  ist  und  was  mir  durch  Snggerierung  einor  Idee  erklnrlifh 
erscheint.  '==ei  mittelst  unerwart^^trr  optisclipr  Eindrückt'  (plötzlicher 
Ausbrucl)  eines  Seliatlent'euers.  Überruschtworden  dun  h  den  heran- 
nahenden Feind),  sei  es  durcli  ein  böswillig  oder  7ut"iilli<^  in  die  Mjism; 
gedruni;enes  VV  ort.  V^iole  von  d<'iieii,  die  den  letzten  russisch-türkistlK'n 
Krieg  ijjitgemacht  haben,  werden  sich  wulirsclieinlich  noch  jener 
panischen  Schre*  kt-n  erinnern,  welche  wührt-nd  der  Belagerung  Plewuas 
wiedeiludt  von  der  Stadt  Si.stoli'  erlebt  wurden. 

Du  i'aniken  den  jedem  Menschen  eigentümlichen  Trieb  der  Selbst- 
erhultung  l)erühren,  sind  die  gebildeten  Gesellschaftsklassen  ihren  Wir- 
kungen in  gleichem  Mafse  unterworfen  wie  das  einfache  Volk,  Be- 
dingung zu  ihrer  Entwickelung  ist,  wie  gesagt,  plötzliches  Innewerdea 
einer  unerwarteten  Gefahr  in  einer  Menschenmenge.  Auf  so  Torhereitetem 
Boden  ist  schon  der  leiseste  suggestiv  wirkende  Anstoss  genügend,  um 
eine  Panik  ins  Leben  zu  rufen; 
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In  meinen  Shidienjalmen  war  ich  Augenzeuge  einer  Panik,  die 
hier  im  ZnnmmenhAng  mit  dem  ttbrigen  kurz  erwähnt  werden  darf. 
Es  war  im  Wintersemester  1875/1876,  als  eines  Tages  45000  Pud 

Schiesspiilver  in  einer  der  Pulverfabriken  St.  Petersburgs  explodierten. 
Wer  zu  jener  Zeit  in  3t^  Petersburg  gelebt  hat,  wird  sich  der  durch 
diese  Explosion  hervorgerufenen  furchtbaren  Lufterschütterung  erinnern, 
bei  welcher  in  vielen  Häusern  des  Newa-Quais  die  Fenster  zersprangen. 
Wir  Sassen  damals  gerade  im  Kolleg  von  Professor  Besser,  das  im 
Auditorium  einer  der  Holzbaracken  seiner  Klinik  .stattfand. 

Plötzlich,  während  allo  aufmerksam  dem  Vortrage  zuhörten,  gab 
es  einen  ohivii/erreissenden  Kiiall.  wnhf'i  die  pfanze  Baracke  bis  in  ihre 
Grundfesten  crdirtliiit*'.  Niemand  wusste,  was  ireschehen  war.  Mir  w;ir. 
als  mü.s.st<'  jeden  Augenblick  die  Decke  des  Auditoriums  einstürzen  und 
ich  sah  scimell  dahin,  ohne  jedoch  —  ich  sass  in  d»-r  vf)rdersten  Reihe 
am  Fenster  —  mich  von  meinem  Platz  zu  erheben.  In  demselben 
Moment  entstand  ein  mir  unbegreitlicht;.s  (ieräusch  im  Auditorium  und 
als  ich  mich  umwandte,  sah  ich  alle  ihre  Sitze  verlassen,  über  die 
Bilnke  springen  und  in  regellosem  Gedränge  der  Tür  zustürzen.  Ich 
wollte  mich  den  übrigen  anschlicssen,  doch  war  der  Ausgang  durch  die 
dichte  Menge  der  Flüchtenden  bereits  fest  gesperrt.  In  dem  Augen- 
blick, als  der  letzte  das  Auditorium  verliess,  begann  auch  die  Panik  zu 
weichen.  Zu  sich  gekommen  fragte  nch  Jeder,  was  denn  geschehen 
war,  und  niemand  vermochte  sich  darOber  Auskunft  zu  geben,  weshalb 
er  mit  den  Übrigen  geflüchtet  war.  Aber  alle  hatten  das  ßewusstsein, 
dass  etwas  vor  sich  gegangen  war,  was  den  Zusammensturz  des  Gel^ude» 
hätte  herbeifUhren  können.  Die  Sache  verlief  zum  Glück  ohne  ernstere 
Unialle  und  nur  einige  erlitten  in  dem  Gedränge  Quetschungen,  Hand- 
verrenkungen und  sonstige  ungefährliehe  Beschädigungen. 

Ursache  der  Panik  waren  hier  zwei  Momente,  jene  unerwartete 
heftige  Erschütterung  des  ganzen  (lebäudes.  die  die  Anwesenden  er- 
schreckte, und  ein  momentanes  Aiifl)lif  ken  eines  der  Zuliörer.  durch 
welches  die  Idee  von  dem  bevorstehenden  Zusammensturz  des  Hauses 
su^eriert  und  befestigt  wurde. 

Paniken,  wie  die  eben  geschilderte  gehören  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. Überall,  wo  der  Gedanke  an  höchste  Lebensgefahr  suggeriert 
wird,  können  sie  sirb  ereignen  und  unabsehbares  Unglürk  stiften.  In 
Thentern,  Kirchen  und  sonstigen  gr<V<iscrHn  Versammlungen  ist  der 
Kuf  -Feuer"  «renügend,  um  eine  whIhc  Kpideniie  von  Entsetzen,  eine 
Panik  bervnr/.urufen.  »be  blit/rirtii;"  -Iii'  Mt  iiLT»'  tniti»  i^>t  und  fast  unver- 
meidlich scliu  f^re  OptiT  tordtit.  Oic  letzleii  Nfiliiin^nnsvnllcii  Katastroplicn 
auf  dem  Pasis<T  WOliltiitiulM-itslta/ar.  im  'I'lii-ater  zu  (  liigaco  u.  s.  w. 
gewähren  eine  erschüttonide  \  orstellung  von  den  entsetzlichen  Folgen 
eines  panischen  Schreckens. 
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Da  jede  Panik  Folg«  ist  eines  suggerieiieu  odei  })lr)tzlich  über- 
impften Gedankens  von  unabwendbarer  Lebensg^ahr,  bleiben  Vernuuft- 
grUnde  und  Über/«  u^ntn?  so  lange  ohnmächtig,  bis  der  Augenschein 
selbst  die  suggerierte  Idee  zerstreut.  Darum  wird  von  HeeresanfÜhrem 
nichts  so  sehr  gefürchtet,  als  die  Möglichkeit  einer  P&nik  unter  den  Sol- 
daten  mit  ihren  bekannton  tranrij^en  Folgen. 

Die  Länge  einer  Panik  richtet  sich  nach  der  Art  und  Weise  rfpr 
Bedingungen,  die  im  konkreten  Fall  die  suggerierte  Idee  drohemler 
Gefahr  zu  beseitigen  Lceeigaet  sind.  Sie  ist  daher  manchniai  nur  von 
kurzer  Dauer,  in  anderen  Fällen  dagegen  währt  sie  längere  Zeit  und 
wirkt  entspreclieiid  venh'rhlicher. 

In  den  Armeen  sind  Paniken  zu  Zeiten  äusserster  Anspiinnung 
der  militärischen  Aktionen  vorL^ekommen.  wenn  irgendwo  das  Bewusst- 
sein  unmittelbarer  Gelahr  auttrat.  Das  Gefühl  drohender  iiefahr  erzeugt 
dann  alle  günstigen  Vorbedingungen  für  eine  Panik.  Dabei  ist  gewöhn- 
lich ein  wenn  auch  nur  geringfügiger  Anlass  vorhanden,  der  das 
Element  des  Unerwarteten  in  sich  birgt  und  zugleich  den  nächsten  An- 
stoss  zur  Entwicklung  der  Panik  gibt.  Einige  Autoren,  wie  Marmont^), 
sind  der  Meinung^  dass  Paniken  in  Armeen  stets  auf  Sinken  der  mili- 
tärischen  Disziplin  hinweisen,  auf  mangelndes  Vertrauen  zu  den  Führern 
und  Herabgehen  des  kriegerischen  (Geistes,  llan  braucht  an  der  Be- 
deutung dieser  Momente  nicht  zu  zweifeln,  es  ist  aber  kaum  anzunehrnm, 
dass  ihnen  die  wesentlichste  Rolle  bei  der  Entwicklung  von  Paniken  zu- 
föllt.  Auch  in  gut  disziplinierten  Armeen  hat  es  Paniken  gegeben,  aber 
nur  in  Augenblicken,  wo  ein  wenn  auch  ganz  unklares  Qeftlhl  der  Ge- 
fahr sich  der  Massen  bemächtigte.  Von  grosseren  solchen  Paniken  ist 
jene  zu  erwähnen,  die  die  französische  Annee  vor  der  Schlacht  hei 
Walmy  1793  ergriiT.  woh.  i  lo  Tausend  Franzosen  Ton  1500  kühnen 
Österreichern  io  die  Flucht  ges(  hlagen  wurden.  Am  zweiten  Tage  der 
Schlacht  bei  Wagram  (6.  .luli  1809)  entstand  in  der  französischen  Armee 
eine  ähnliche  Panik,  und  ebenso  kam  es  nach  der  Sclilacht  bei  Solferino 
im  HUckcn  der  Fmnzosen  zu  einer  gefahrvollen  Panik. 

Auch  im  Tierreiche,  wo  ja  der  SelhsterhaUungstrieh  ebenfalls  nicht 
fehlt,  sind  Paniken  möglich.  Man  kennt  eretaunliche  Beispiele,  wo 
Paniken  unter  liaustieien  7U  nicht  minder  bedauerliclien  Folgen  geführt 
haben,  wie  in  der  meu.scliiiclien  (Gesellschaft.  Ganze  Herden  von  Haus- 
tieren sind  l»ereit>  infolge  von  Paniken  im  \\  iiü.ser  zu  Grunde  gegangen. 

Vim  Tieriianiken  können  mehrere  Beobachtungen  anget^hrt  werden, 
die  Dr.  \V.  La  n  derli  udsu  v  im  duurnal  uf  mental  Science  (1872)  be- 
schrieben hat.  Eine  davon  ereignete  sich  am  30.  August  1871  in  den 
Ställen  des  Leibgarderegiments,  wälireud  es  bei  Olderisat  lagerte.  Nach 
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dem  Bericht  des  Dail^r  Telegraph  hatte  dort  ein  plötzliches  Geräusch 
die  Pferde  zweier  Offiziere  erschreckt,  worauf  sie  sich  tod  ihren  Piquets 

stürzten ;  ihnen  folgten  sechs  Pferde  Avr  Eskadron.  Nun  verbreitete 
sich  die  I'anik  längs  der  ganzen  Linie:  dreihundert  Pferde  rissen  sich 
gleichseitig  los  und  liefen  nach  allen  Hichtungen  auseinander;  alle 
waren  gesattelt,  einige  schleppten  ihre  Leinen  und  Kin^e  hinter  sidt 
her  .  .  ..  die  Flüchtlinge  rannten  auf  allen  Strassen  daliin  .  .  .,  an 
einer  Stelle  stiessen  flie  Pferde  an  einen  Schlaghauni  und  zei-trümmerten 
ihn  .  .  .  Viele  raiiuti  n  an  Pto>teii  und  andere  Hindernisse  und  bekamen 
♦•rn!?tp  \'eilftzun^t  ii.  I'üiie  grosse  Anzahl  Pferde  kamen  schon  in  der 
ersten  Stunde  um,  einige  ertrunken  in  einem  ürabeUt  andere  wurden 
mit  schweren  Beschädigung»  !!  t  ini^t  tanj^en. 

Kine  in  Petersburg  \ orüi  koiniiH  ut-  Ti«M  iianik  schildern  die  Times 
itut  folgenden  Worten:  .l>as  ( iardc-Kürassi,  i-lugiment  S.  M.  war  mit 
l'OO  Mann  im  Laijer  Hngekoinmen.  Kiue  liskadron  Pleide  wurde  un- 
ruhig uuil  ergrill  die  Flucht;  ihr  folgte  eine  zweite:  die  Aufregung 
erfasste  sogleich  die  übrigen  und  nach  einer  Minute  sah  man  bereits 
sämtliche  900  Pferde  in  wilder  Unordnung  davon  rennen  ...  In  dieser 
Panik  fiel  besonders  auf.  dass  die  Pferde  einmQtig  sich  einen  grossen 
mächtigen  Gaul  zum  FOhrer  nahmen,  den  sie  ansahen  und  ihm  ein 
apres  tous  entgegenxuwiehem  schienen,  was  er  offenbar  auch  richtig 
▼erstand ;  sie  warteten,  bis  er  los  stUrzte  und  folgten  ihm  dann  in  wilder 
Verwirrung.  Aus  der  Tatsache,  dass  einige  der  Pferde  12ü  Meilen 
weiter  tief  in  Finnland  eingefangen  wurden,  kann  man  sich  abziehen, 
welch  eine  Panik  dort  entstanden  war. 

„Zweitens  war  die  Art  und  Weise  bemerkenswert,  wie  einige  der  Pferde 
1  Stehen  gebracht  wurden.  Sie  waren  meilenweit  in  geschlossenen 
Massen  gelaufen  und  näherten  sich  schliesslich  in  rechtem  Winkel 
einem  Flusse.  Vor  ihnen  stand  eine  Brücke,  auf  deren  anderer  Seite 
sich  )in  kleines  Karalleriepi(|uet  befand.  Als  der  vorderste  (laul, 
der  Anfuhrer,  jenseits  die  Kavallerie  sah,  ging  er  nicht  dahin,  sondern 
rannte  seitwärts  in  den  Fiuss,  den  nun  sämtliche  9(>0  Pferde  mit  ihm 
durchschwammen.  Als  sie  am  anderen  Ufer  in  Unordnung  davonstürzen 
wollten,  kam  der  Konnnandeur  des  Pi(juet<  auf  die  Idee,  das  FUtterungs- 
signal  geben  tu  \n'<H*'n  .  .  .  Daraufhin  spitzten  all»-  älteren  (tänlH  die 
Ohren,  wtirden  unt'iitsehlnssen.  bliebt-n  stehen,  waitcttcu  «'in  wenig, 
nmchteri  Klint  und  iannt«  ii  dann  nick würts.  Das  rettete  eine  grosse 
MaJise  ...  die  Übrigen  raunten  sich  tot.  .  . 
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Ausser  solchen  asthenisch-psychischen  KpideiuicMi,  als  welche  der 
panische  Schrecken  auttritt,  gibt  es  psychiselie  EpKiemit  n  anderer  Art 
mit  aktiven  Erscheinungen  und  }>egleitet  von  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen psychischen  Aufregungszuständen.  Derartige  Epidenii-ii 
können  unt<?r  Unistäaden  grosse  Dimensionen  uuneiuuen  and  unl)ereclieii- 
bare  Folgen  haben. 

Wenn  die  Erregung  der  Volksmassen  in  Zeiten  schwerer  Prüfungen 
vt^chat  oder  wenn,  wie  so  oft  in  der  Geschiclite,  fiinatisdie  Strömongen 
sich  der  Massen  bem&chtigtren,  dann  entstehen  psychische  Epidemien, 
die  zufolge  mUndlicher  oder  sonstiger  Suggestionen  auf  einem  durch 
das  Bewusstsein  des  Ernstes  der  Situation  Torbereitetem  Boden  sieb 
fortentwickeln. 

Die  Geschichte  gibt  uns  in  den  KreuzzUgen  eine  Reihe  der  merk- 
würdigsten Betspiele  ausgesprochener  psychischer  Epidemien. 

Die  Kreuzsflge  waren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zweifellos  eine 
Folge  der  eingeimpften  oder  suggerierten  Idee  von  der  Notwendigkeit 

der  Befreiung  des  heiligen  (jra))es,  •  in«  Mt  < .  die  bei  der  ausserordent- 
lichen Macht  des  niittehilterlichen  religiösen  Mystizismus  die  fiemüter 
unwiderstehlich  fortriss.  Man  denke  an  jenen  von  einem  UaUuzinautim 
angeführten  unseligen  Kinderkreuzzug  !  Welche  Gewalt  niusste  in  jenen 
Zeiten  Suggestion  und  Wechselsuggestion,  da  sie  auf  den  fruchtbaren 
Acker  der  herrschenden  religiösen  Verirrung«>?i  hinfiel,  entfaltet  haben, 
um  ganze  Volksniassen  zu  so  weiten  und  verderbliclun  Ffhlznirtn  V- 
wegen  zu  kfinncn.  die  t^inen  ttnssen>rd(>ntHchen  Kraftaut wund  forderten, 
zwei  .lahrlniiKlcrte  lang  ili*-  (iriiiiitci-  «ItT  eumpäischen  Vrilkci-  in  Sjiaiinung 
erhielten  umi  ni(  ht  allein  ( iiornic  Geldmittel  verscblaugoii,  souderu  auch 
fa.st  sieb'  ii  Milliiinen  MpHschfiiirticu  hinrafften. 

.Eine  unüKervviiiflli(  hl-  Sehnsucht,  schreibt  B.  Sydis')  zo}i  <lie 
Mcn.schen  zum  heiligen  Grabe,  das  ihr  seelisches  Auge  bezauberte  —  so 

1)  B.  Sydis.  Psychologie  der  Suggestion. 
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wie  es  einen  Schmetterling  unvrillkQrlich  zum  Lichte  zieht.  Diese 
Sehnsucht  der  Frommen  nach  dem  heiligen  Orabe  trat  in  den  Pilger- 
fahrten hervor,  die  zuerst  seltener  waren,  allmählich  aber  sich  ver- 
breiteten und  zur  allgemeinen  I'^Ianie  wurden.  Bischdfe  Terliessen  ihre 
EparchieUf  Fürsten  ihre  Besitzungen,  um  an  dem  Grabe  Christi  zu 
beten. 

Peter  der  Einsiedler  und  Papst  Urban  II.  waren  jene  Helden,  die 
das  Eis  brachen  und  die  Volksbewegung  zur  Eroberung  des  heiligen 
Landes  anregten.  Das  flammende  Wort  des  kleinen,  au^edörrten  Ein- 
siedlers Peter  fegte  alles  vor  sich  hinweg.  Der  Wahn  in  der  gestörten 
Seele  des  Eremiten  teilte  sich  seinen  Zuhörern  mit.  die  von  den 
glänzenden  Hoffnungen,  welche  er  ihnen  eröffnete,  in  EntzUcken  und 
Käserei  versetzt  wurden. 

Unterdessen  berief  Urban  H.  zwei  Concile  nacheinander.'  Auf 
dem  zweiten,  zu  dairmont,  redete  er  vor  vieltausendköpfigen  Massen. 
Man  hörte  auf  ihn  zuerst  mit  feierlichem  Schweigen,  spater  mit  Tränen", 
,Hört  auf  nichts.  ri<*f  er  aus,  als  auf  Jerusalems  Gestön  und  erinnert 
euch  der  Worte  des  Horm:  Wer  nicht  das  Kreuz  auf  sich  nimmt  und 
mir  nachfolgt,  ist  meiner  unwürdig.  Ihr  seid  Krieger  des  Kreuzes; 
tragt  also  auf  Brust  und  Schultern  das  blutig-rote  Kreuz  dessen,  der  um 
der  Erlösung  eurer  Seelen  willen  in  den  Tod  ging!"  ,Die  Suggestion 
war  unwiderstehlich.  Bauern,  Knechte,  kleine  Händler  verliessen  ihre 
Felder  uml  Städte  und  eiferten  nach  Erreichung  der  heiligen  Stadt. 
Wenn  Vi  i uiiiiftigc  zur  Vorsicht  warnten,  dann  gab  «.«s  als  einzige  Ant- 
wort jene  Suggtütio»  L  rbaiis:  ,üiid  wer  mir  nicht  nachfolgt,  ist  meiner 
unwüidig*  .  .  . 

Von  dem  ersten  Kreuzzug  sagt  uns  Heinrich  v.  Sybel,  dass 
wir  einen  solchen  Geisteszustand  wohl  nicht  fas.sen  möi-hten.  £s  ist  so, 
als  wenn  jetzt  eine  grosse  Armee  auf  Luftballous  zur  Eroberung  einer 
Insel  zwischen  Erde  und  Mond  ausginge,  um  dort  das  Paradies  zu 
surlu'ii  Menschrnmassen  verschiedener  Rassen  mit  Weibern,  T<ichtern. 
Snui^hiiut  ii.  die  man  aus  der  Wiege  riss,  und  (treise  am  Kande  des 
(irabes,  Kranki'.  Storbcnde  kruiifn  von  alb^Ti  Seiten  /usanmien,  bereit 
zur  Eroberung  «K^  Iniliutn  Landes  mit/.uzielien.  l'eter  «lir  Eremit. 
Walter  und  (jottschalk  wimlen  zu  Helden,  zu  Anttlhrern  der  Massen, 
die  sich  7(1  streuten,  elit  auch  Jerusalem  erreicht  ward." 

Das  merkwürdigste  an  der  ^an/rn  Heweuun^'  w.-ir  der  .Kinder- 
kreuzzug.     L'm  zwischen  viertem  und  fiinltrin  Kreuzzu^^  |iredigte 

der  Hirtenknabe  Stefan,  wie  er  es  die  älteren  tun  sah,  einen  lieih'gen 
Krieg  den  Kindern.  Er  war  schnell  zum  Tagesgespräch  geworden: 
man  versäumtu  den  Gottesdienst,  um  ihm  zuzuhören.  Er  tat  auch 
VV'under.    Der  Aufruf  Stefans  zur  lU'ttung  des  heiligen  Grabes  erregte 
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in  den  Kindern  den  Wunsch,  sich  seiner  heiligen  Pilgerschaft  amu- 
schliessen. 

Die  Kreuzzagepidemie  ^riff  unttü-  den  Kleinen  schnell  um  sich.  Von 
ttherallher  kamen  zehn«  und  selbst  aohtgährige  Kinder,  die  sich  Frophetep. 
TOn  Stefan  im  Namen  Gottes  ausgesandt,  nannten.  Diese  ,  Propheten' 
gingen  durch  Stadt  und  Land.  Wie  eine  echte  Epidemie  verschonte 
diese  Wundenuanie  weder  Knaben,  noch  Mä<Ichen.  ^^  i>  lio  Chroniken 
melden,  gab  es  in  den  grossen  Massen  hypnotisierter  Kinder  sehr  viele 
minder) iilin<T<'  M;i(l(heu.  Anf  den  Rat  der  Pariser  Universität  erliess 
König  Philipp  August  ein  FMikt,  worin  er  den  Kindern  befahl  nach 
Hause  zurilckzitkcbrt'ii.  aber  die  reliiriösr  Sugfrcstion  war  stärker  aU 
der  königliche  Beiehl  und  die  Kinder  fuhren  fort  ihre  Ven^ammiungen 
abzuhalten.  Väter  und  Mütter  wendeten  ihren  ganzen  Kiiitluss  auf.  um 
diese  getahrliche  Wanderungsmanie  zu  zUgeln,  aber  umsonst.  Zureden. 
Drohungt  ii.  Straten  waren  ebenso  nutzlos  wie  das  Edikt ;  selbst  einge- 
sperrt*«  Kimlt  r  entflohen  durch  Türm  und  Fenster  und  schlössen  sich 
den  vorb.'i/.irlienden  HantVn  au.  Verhinderte  man  ihre  Fluchtversuche, 
dann  kränkelten  sie  wie  gefangene  Zugvögel.* 

Man  weiss,  wie  dieser  Kinderkreuzzug  endete. 

Eine  ähnliche  Ent&ltung  von  Suggestiouäwirkungen  begleitet  aaeli 
sonst  grosse  historische  Ereignisse,  die  die  Massen  in  Bewegung  setzen. 
Ich  erinnere  nur  an  die  grosse  französische  Bevolution  und  an  die  Zeiten 
der  Befreiungskriege,  an  die  persischen  Kriege  in  Griechenland,  sa 
Jeanne  d*Arc«  an  die  amerikanischen  Befreiungskri^e,  in  Rusdand 
an  Napoleons  Zug.  Suggestive  Gewalten  bilden  flberall  die  Grundlag«» 
jener  geistigen  Bewegungen,  die  die  Völker  zu  grossen  Taten,  zu  Rohm 
und  Unsterblickedt  fuhren.  Noch  vor  dnem  Vierteljabrhundo't  erlebte 
die  Geschichte  Rusalands  in  dem  slarischen  Befreiungskrieg  eine  Epoche 
rückhaltloser  Yolksbegeisterung,  die  in  unwillkürlicher  g^wseitiger 
Suggestion  und  psychischer  Infektion  einen  sehr  wesentlichen  Teil  ihrer 
Wurzeln  hatte  und  die  schon  vor  der  Kriegserklärung  grosse  Maasen 
von  Freiwilligen  in  Bewegung  setzte. 

Neuerdings  greift  in  Uussiand  wiederum  eine  Bewotrun^'  um  sich, 
die  auf  Befreiung  vom  Druck  eines  schwer  auf  dem  Lande  lastenden 
inneren  Regitnes  gerichtet  ist.  Auch  in  dieser  tiefernsten  und  historisch 
bedeutungsvollen  Freiheitsbewegung  tritt  die  Kraft  der  Suggestion  als 
wirksamer  Faktor  hervor.  Ausgedehnte  Arbeiterstreiks,  Massenerreijunsyen 
in  den  I  lo(  lis(  lullen  mit  Aufhebung  ihrer  Tätigkeit  und  Sehlie-^-ung 
tjelelirti-r  Kruiifisrliatten.  Organisationen  und  \'erbände  unter  lieii  Ue- 
biidettii,  Hgrare  und  andere  Wirren,  Epidemien  pohtischer  Murile  und 
Attentate  -  alles  das  ver»  jiiigte  sich  zu  einer  Ifiesenwelle,  die  mit  un- 
gelieuit  r  (irwalt  sicli  iil.rr  das  weite  Reich  willüte  als  Reaktion  gegen 
die  i>estehende  Ordnung  der  Dinge,  deren  Uühaltbarkeit  bei  Gelegenheit 
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des  ni88i8eh-ju[>anisc]ien  Krieges  mit  voller  Klarheit  sich  dem  Bewusst- 
sein  der  BevOlkening  aufdrängte.  In  dieser  rapiden  Entwicklung  soaaler 
Toiginge,  die  einen  grossen  Teil  der  Bevölkerung  Russlands  in  Bewegung 
versetzten,  äusserte  sich  wiederum  jene  magische  Gewalt  der  Suggestiont 
die  auf  Torbereitetem  Boden  die  Massen  bei  dem  geringsten  Anlass  zu 
gkocharfigen  Handlungen  bewegt.  Ein  zündender  Funke,  ein  pathetisches 
Wort  in  einer  Volksyersammlung  oder  in  einer  gelehrten  Körperschaft, 
ein  bedrucktes  Blatt  Papier  mit  revolutionfirem  Text  rttcht  hin,  um  in 
der  Umgebung  eine  Welln  von  Erregung  auszulösen  und  die  Massen 
SU  Entscheidungen  und  Handlungen  zu  treiben,  die  in  ruhigen  Zeiten 
undenkbar  erscheinen. 
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Auch  in  der  Welt  der  Finnnzeu  hänget  vieles  mit  sii^'<rt  ^tiven 
Wirkungen  isusuuimen.  Man  kann  hier  psychische  E[>i(leinieii  unter- 
scheiileii.  die  bald  einen  aktiven,  bald  einen  :isthenis(  hen  uder  passiven 
<Tharakter  aufweiseu.  JEs  wird  genügen,  in  ganz  ailgemeiueu  Zügen 
darauf  iiinzuweisen. 

Zu  den  so^.  sthenischen  Finanzepideniien  gehört  u.  a.  die  historisch 
bekannte  Tulpauuiuauie  der  Holländer  vom  .lahre  1634.  Sie  äusserte?  sieb 
in  einer  leidenschaftlichen  Spekulation  mit  Tulpen,  deren  Vertrieb  un- 
ermt'ssliche  Reichtümer  /u  versprechen  schien.  Es  warfen  sich  daher 
grosse  Volksmassen  unter  Au t gäbe  der  gewohnten  Beschäftigungsweise 
»ttf  Kultur  und  Verkauf  von  Tulpen.  Tulpenzwiebeln  bekamen  damak 
den  Wert  yon  fidelfitemeUf  man  rericaufte  sie  gmnweise  und  eine  Zwiebel 
▼on  400  Petiten  (etwa  je  1  Gran)  wurde  auf  4400  Flon'nen  geschitst 
Ffir  40  Stttek  davon  zahlte  man  bis  zu  100,000  Florinen.  Es  Terstebt 
sich  von  selbst,  dass  diese  wahnsinnige  Zwiebelspekulation,  die  bei  den 
Holländern  epidemisch  auftrat,  bald  mit  dem  Ruin  von  tauaenden 
Familien  endete. 

Eine  ähnliche  epidemische  Spekulation  um  die  .Compagnie  IfifluV 
«ippi^,  die  unter  dem  Direktor  John  Lo  zeitweilig  mit  enormen  Geldv 
mittein  operierte,  s^iielte  sicli  um  1717  in  Frankreich  ab. 

Das  Wesen  dieser  höchst  merkwürdigen  Spekulantene|)iikiiiie  Ix-- 
stand  darin,  dass  John  Lo  vom  französischen  Kegenten  die  Vüihnacbt 
zur  Begründung  einer  Gesellsc  haft  erhielt,  die  das  ausschliessliche  Kecht 
des  Handels  am  westlichen  Mississippiuier  haben  sollte.  Das  Unter- 
nehmen schnellte  die  Hoffnungen  Vieler  auf  vorteilhafte  Kapitid- 
plazicrung  in  die  Höhe,  und  infolgedessen  erweiterten  sich  die  1  nt^r- 
nehmungen  der  Komj)agnie  bis  zu  ausserordentlichen  Dimensionen. 
darauf  bek;im  sie  auch  das  ausschliessliche  Handelsrecht  in  Oatindiea 
und  in  der  .Südsee.  Nun  schieneu  die  Aussichten  auf  Gewinn  glänzend 
und  John  Lo  seihst  versprach  eine  Divideml»'  von  120^'/,,.  Der 
Enthusiasmus  in  den  1-' i na n /.kreisen  und  im  l'nUliKinn  war  unl)esclireib- 
lich.    Ah»  eine   Subskription  auf  ÜUUO  neue  Aktien  der  Kompagni« 
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<leklarieit  wunle.  liefen  BoKtpUungen  auf  300,000  ein  Wie  serlockend 
die  TeilLal)t'isch:ift  an  »1er  Gesellschaft  war,  geht  daraus  liervor,  dass 
selbst  angeseJicne  Heimzöge,  Oraft  ii  und  Marquis  mit  ihren  Gattinnen 
sich  stundenlang  auf  der  Strasse  vor  dem  Ge^fellschaftsbureau  stossen 
Heasen  und  auf  Bescheid  warteten.  Schliesslicli  war  die  Nachfrage  nach 
Aktien  so  gross,  ilass  es  zur  Bezahhing  der  französischen  IS ationalschuW. 
wozu  der  Regent  Millianlen  Livres  brauchte.  ini>glich  erschien,  zu 
einer  Emission  von  300,000  neuen  Aktien  im  Nujnuuil werte  von  je  5000 
Livres  zu  schreiten,  und  das  wäre  auch  in  der  Tat  geschehen,  falls  man 
dazu  die  staatliche  Genehmigung  hätte  erlangen  können. 

Alles  beeilte  eich  nun  mit  der  Realisierung  der  erwarteten  unge- 
heure Gewinne.  Die  Strasse  zur  Gompagnie  MiaaiMippi  war  ttberfttllt. 
Aber  sehr  bald  trat  die  Reaktion  ein:  die  Mississippisktien,  die  schon 
einen  horrenden  Wert  erreicht  hatten,  fielen  rapid  und  zahlreiche  Bank- 
rotte mit  dem  Ruin  der  Beteiligten  waren  die  Folge. 

Die  Geschichte  kennt  natürlich  noch  Tide  andere  Finanzepidemien, 
die  aber  nirgends  einen  so  ungeheuerlichen  dmfang  erlangten.  In 
England  gab  .es  doe  ganz  analoge  Spekulantenepidemie,  zu  der  die  sog. 
Südseecompagnie  im  Jahre  1720  den  AnUss  gab.  Epidemien  dieser  Art 
gehören  aber  auch  in  der  neuen  Zeit  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Finanzepidemie  der  Panamageaellschaft.  Zu  den 
asthenischen  Finanzepidemien  gehören  die  sog.  Börsenpaniken,  wie  sie 
jetzt  Überall  so  zahlreich  sind.  Dass  bei  diesen  Epidemien  das  Gift 
psychischer  Impfungen  eine  grosse  KoUe  spielt,  werden  alle,  die  den 
Heigang  bei  Geldspekulationen  näher  kennen,  wohl  nicht  bezweifeln. 

Bei  jedem  Hazardspiel,  Totali.sntor,  Schrift  und  Adler,  Kartenspiel 
u.  s.  w.  kommen  ja  Leidensch;ifien  zur  Entfaltung,  die  dtirch  den 
psychischen  Mikmoiganisnius  der  Suggestion  und  Gegensuggestion  mein- 
oder  weniger  lebhaft  unterhalten  und  weiterentfacht  werden.  Es  gil)t 
wohl  nur  wenige  Spieler,  die  trotz  aller  IJulie  nicht  gelegentlich  einmnl 
die  Wirkung  dieses  Giftes  an  .sicli  seihst  erfahren  haben,  gegen  welcnes 
unsere  Vernunft  oft  erfolglos  ankämptt  und  ihre  Hechte  unter  Umständen. 
weDu  auch  nur  vorül>ergehend,  jenem  unersüttliclien  Bazilhis  abtreten 
mu.ss,  der  sich  gewöhnlich  laugsam  und  unbemerkt  an  unser  Inneres 
heranschleicht. 
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Volksausammlangen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Aas- 
breitimg psycMsclier  Spideniieii. 

Wo  liegen  nun  die  Ursachen  aller  dieser  Krschciniin^^eii.  was  be- 
dingt die  so  mächtigen  Wirkunfren  psjcliisclier  lui'ektionen,  die  ganze 
psycliisc  lif  Epidt'ijuen  zu  eiitl'acluMi  vermrii|;t*n ? 

Wit'  schon  erwUlmt.  wird  die  Aushreitiin«»'  psychischer  Infektioneu. 
wif  dies  ja  auch  bei  körperlichen  Ansteckungen  der  Füll  ist.  ;ini  meisteu 
durch  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Prädisposition  des  psychisclRii 
Milieus  in  einer  Bevölkerung  oder  in  einer  iJesellschaft  begünstigt.  Kmtn 
zweiten  wesentlichen  Faktor  lür  das  Zustandekommen  von  Psycho- 
infektionen  bilden  Volksanhäufungen  oder  Versammlungen  im  Namen 
irgend  einer  gemeinschaftlichen  Idee,  die  übrigens  an  und  für  sich  sehr 
oft  schon  Folge  psychiscbier  Infektion  sind. 

Wohl  zu  unterscheiden  sind  in  diesen  Fällen  jedoch  einfache  Zu- 
sammenkünfte gegenüber  Versanuoalungen  von  Personen,  die  von  d0D 
gleichen  Gefühlen  beseelt,  Ton  einer  bestimmten  einheitlichen  Idee  ge- 
tragen, ein  allen  gemeinsames  Ziel  yerfolgen. 

Diese  Art  Versammlungen,  wobei  im  Gegensatz  zur  Gesellsehaft  zat> 
weilige  und  zuflUlige  Beziehungen  Torwalten,  wird  Yon  selbst  zu  einer  ub> 
geheuren  Einheit,  die  da  fDhlt  und  handelt  wie  ein  untrennbares  Ganzes. 
Was  schweisst  jene  Massen  einander  fremder  Individuen  zusammen,  wss 
bedingt  das  gleichzeitige  Erzittern  aller  Pulse,  was  lässt  sie  nach  einem 
Plane  vorgehen  und  sich  für  einen  Wunsch  Vm  <;,.istern?  Nur  ilie  allen 
gemeinschaftliehe  Stimmung  und  jene  eine  Idee  ist  es,  was  die  V^er- 
sammelten  zu  einem  verwickelten  und  mächtigen  Organismus  verkettet. 
Diese  Idee,  in  wenigen  vielleicht  durch  Nachdenken  entstanden,  wird 
nur  durch  Suggestion  in  solchen  Versammlungen  zimi  Gemeingute  der 
grossen  Masse.  Und  haben  sich  einmal  die  Massen  zusammengefunden, 
hat  ein  gemeinschaftlicher  psychischer  Impuls  alle  verbunden,  dann  wird 
Suggestion  und  Wechselsuggestion  zum  auäschlaggebeudeu  Faktor  Itir 
alle  weiteren  Ereiijnisse. 

Die  starke  5»ugges(ibilität  «ier  Massen  ist  den  Beobachtern  schon 
frühzeitig  aufgefallen.  Einige  Forscher  legen  liier  ein  besonderes  (ie wicht 
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auf  Einschränkung  der  M^llkihlichen  Tätigkeit.  Wenn  uns  irgendwo 
unsere  Individualität  klnr  zum  Bewusstsein  kommt,  bemerkt  B.  Sydis, 
so  sind  es  unsere  VVilikürlH  Wppungen.  Man  kann  sagen,  dass  das 
Individuelle  wächst  und  sich  erweitert  mit  stoi^cnder  Mannigfalti<fkeit 
und  Intensität  unserer  willkürlichen  Beweglichkeit,  während  umgekehrt 
init  abnehmender  Mannigfaltigkeit  und  Int<^nsität  der  Willkürbewegungen 
(las  Leben  deü  intlividuellen  .Ich"  sinkt  und  sich  reduziert. 

Wir  finden  dementsprechend,  dass  eine  Beschränkung  der  Willkür- 
tätigkeit fiir  die  Suggestibilität  im  iiilgemeiuen  Ton  grösster  Wichtig- 
kcti  ist  und  zwar  um  so  vUi  meiur«  ab  ne  praktiseli  su  einer  Ein- 
engung des  Bewusstseinsfeldes  mit  ihren  Folgeerscheinungen  führen 
kann  —  alles  Dinge,  die  der  SuggesÜbiUtät  günstig  sind. 

Nirgends  als  vielleicht  im  FaUe  der  Einzelhaft  erscheint  die  will- 
kürliche Beweglichkeit  des  Menschen  so  beschränkt,  wie  in  der  Menge, 
und  je  gr^Ssser  die  Menge,  um  so  starker  ist  diese  Einengung,  um  so 
'  tiefier  sinkt  das  individuelle  »Ich*.  Die  Kraft  der  Persönlichkeit 
ist  umgekehrt  proportional  der  Zahl  der  TersammeLten 
Menschen.  Dieses  Gesetz  gilt  nicht  nur  fttr  die  Menge,  sondern  aucb 
für  hochorganisierte  Massen.  In  grossen  sozialen  Organismen  treten 
gpwrdinlich  nur  ganz  kleine  Individualitäten  auf.  Nicht  im  alten 
Ägypten,  in  Babylon,  Assyrien,  Persien  sind  die  grossen  Männer  zu 
suchen,  sondern  in  den  kleinen  Gemeinden  von  Hellas  und  Judüa'). 

£s  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  dieser  letztere  äatz  nur 
eine  sehr  bedingte  Geltung  beanspruchen  kann.  Davon  ganz  abgesehen, 
erscheint  vorstehende  Erklärung  der  MassensuggestibiütUt  durch  Ein- 
schränkung der  Willkürbewegungen  recht  nebelhaft.  S.  weist  selbst 
auf  EinschränkuTijj  der  WillkiMrbeweirlirhkeit  bei  Einzelh;itt  liiu :  ;il)er 
es  ist  noch  von  nieiiiaiid  ii;i(  )i;.re\vie>en.  oh  unter  Verhält nissen  der  Ein- 
zelhalt eine  erhebhtheic  ^Sl«  iirei  iihlt  der  Suggenerbarkeit  auftritt.  Ich 
glaube  nl>erhaupt  iii<hl  das.s  Best ]ii iinknn*;  der  willkürlichen  Motilität 
eine  direkte  Bew  u.-».st.seiiiseinengung  bedingen  und  tladurch  die  Suggesti- 
bilität  begünstigen  möchte.  Es  liegt  ja  kein  binreicliender  Grund  zu 
einem  derartigen  Schluss  vor. 

Einschränkung  der  Willkürbewegungen  ist  wie  mir  scheint  wohl 
in  einer  anderen  Richtung  von  Bedeutung.  Sie  führt  zur  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand.  In  dieser  Hin- 
sieht befindet  sich  die  aktive  Aufmerksamkeit  als  WiUensakt  im  umge- 
k^rten  Verhältnis  zu  anderen  willkürlichen  oder  Willensbewegungeu. 
Wo  Reihen  von  Willkürbewegungen  ausgeführt  werden,  kann  von  aktiver 
Aufmerksamkeit  nicht  die  Rede  sein.  Im  Falle  von  Einschränkung  oder  Auf- 
hebung der  WillkUrbewegungen  ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  Konzen- 


1)  B.  Sydis,  Psychologie  der  Sugge»tion  1002. 
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trierung  dt'!' aktiven  Aufmerksamkeit  auf  diesen  oder  jenen  Gegenstand.  Solch*- 
Kf)iT7.f  ntrifrun«?  aktiver  Aufmerksamkeit  führt  aber  bekanntlich  leicht 
zur  Kniiiuliintf  und  ^Iciclizeitijf  «iamit  bildet  sich  ein  günstiger  Boden 
für  Su^'^^c-tinnierim^  heraus,  zum  Impoit  von  Idet'ii  und  Kmpfinduugeii 
in  da.s  All.n^  ineinlH'u  uastsein  bei  Ausschluss  aktiver  Aufmerksamkeit. 

Genau  so  vertalufn  wir.  falls  wir  jemand  hypnotisieren  Wullen. 
Zuvörderst  schränk<Mi  wir  die  Willkürbewegliclikeit  ein,  veranhissen  den 
Betreffenden  ruhiir  dazusitzen  und  nicht  zu  sprechen;  da uu  fordern  wir 
ihn  auf,  seine  Auliuei  ksamkeit  auf  einen  zu  lixierenden  Gegenstand  zu  kon- 
zentrieren, dem  Hypnotiseur  ins  Auge  zu  sehen,  au  Schlaf  zu  deuken 
u.  s.  w.,  wobei  es  nur  auf  m(5gliclist  ToUstandige  KonzentratioD  ui- 
kommt,  wie  si«  bei  eingeschtunkter  WiUkQrbeweglichkeit  leicht  enreicli- 
bar  isl.  Aber  wie  jeder  Willensakt  kann  auch  Eonzentrierung  der 
Aufmerksamkeit  Dicht  von  längerer  Dauer  sein.  Bald  stellt  sich  MOdig- 
keit  ein,  die  Aufinwksamkeit  iSsst  allmlhlich  nach  und  gleichzeitig  damit 
schwinden  alle  Äusserungen  der  Individualitfit. 

So  geht  es  auch  in  der  Menge.  Im  Falle  eingeschränkter  motorischer 
WiUkOrlichkeit  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  gänzlich  auf  den  Redner 
und  seine  Worte,  es  tritt  jene  schrecklidie  Grabesstille  ein,  die  jeden 
Beobachter  bestürzt,  wenn  jedes  Wort  zu  jedem  in  der  Menge  dringt 
und  mächtig  auf  sein  Bewusstsein  einwirkt.  Die  Aufmerksamkeit  cr- 
mttdet  dabei  mit  der  Zeit  und  es  kommt  ein  Augenblick,  wo  sich  f&r 
Suggerierung  ein  weites  Feld  eröffnet.  Die  anfangs  ruliige  Menge  wird 
erregt  und  nun  genUgt  ein  einziges  unbedacht  hingeworfenes  Wort,  um 
blitzartig  nicht  mehr  auflialtbare  Flammen  zu  entfachen. 

Günstig  dafür  ist  besonders  der  Umstand,  dass  in  einer  erregten 
Menge  alle  Vorbedingungen  für  eine  aUgemeine  VVechselsuggestion  vor- 
handen sind:  ist  eine  Suggestion  erst  in  das  Bewusstsein  einiger 
weniger  hinein*7Pdrungon,  dann  wird  sie  im  Wege  gegenseitiger  Suggeätiüu 
alsbald  zum  Gemeingut  der  Menge. 

Warum  bewegen  sich  die  Massen  unauflialtsam.  auf  eineu  blo>>tii 
Wink  des  Führers,  warum  kommt  der  gleiche  Huf  aus  aller  Munde, 
warum  strebt  alles  wie  auf  Kommando  zu  dem  gleichen  Ziele? 

Man  hat  schon  viel  darüber  gedacht  und  gestritten  und  es  verlohnt 
sich  nicht,  aut  die  Kinzelheiteu  dieser  Frage  hier  noch  einmal  zurück- 
zukommen. Es  genüge  hier,  auf  die  Untersuchungen  von  Sighele'). 
Le  Bon*).  Tarde^),  P.  Jan  et*)  liiuzu  weisen.  Einige  Beobachter 
sprechen  sogar  von  einer  Art  Massenseele.  Wie  man  darfiber  auch  denken 

1)  S  i  g  b  e  1  e.    La  fuule  criminelle. 

*)  Le  Bon.    Psychologie  des  fmiles.  —  L'homme  et  les  societ^s. 
■i)  Tarile.    Le»  lois  de  l  imitation.  —  Le  public  et  U  foule.    Eevue  de 
de  Paria,  löüs. 

4)  P,  JaiiAt  Aatonatisiuc  psychologique. 
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mag,  un<l  ol)  man  l)t'suü»leit;  ^psvchische  Wellen*.  'li<'  >i(  !i  L^lt-ii  li/.t'itiijr 
Uber  grosse  Meus^chenmassen  verhreitf'n  und  unter  ^'i  \vi>st  n  \  i  rltältiii^^en 
sogar  einer  r(kk%värtigen  Bewegung  fähig  s»'in  soilcu.  aunehuieu  will 
oder  nicht,  unlnvueiielbar  aber  sind  als  Grundluge  der  ganzen  Er- 
scheinung die  machtvollen  W  irkungen  der  wechselseitigen  SuggiNtiun 
in  den  Volksniassen,  die  die  Individuen  zu  den  gleichen  Empfindungen 
anregt,  eine  und  die  nämliche  Stimmung  in  der  Ma^  aufrecht  erhält, 
die  alle  dnende  Idee  nährt  und  den  agressiTen  Geist  des  Individuums 
zu  ungeahnter  Störke  entfacht. 

Solche  gegenseitige  Suggestion  flihrt  zu  einer  Art  ^elektrischer 
Ladung"  des  EinzelindiTiduums,  dessen  Empfindungen  nun  zu  ausser- 
ordentlicher Spannung  sich  steigern.  Die  Masse  wird  so  zu  einem 
mächtigen  Wesen,  und  die  Gewalt  des  ganzen  wächst  in  dem  Grade, 
als  die  Sinneserregung  des  einzelnen  zunimmt.  Hieraus  allein,  in  der 
Gewalt  der  gegenseitigen  Suggestion,  die  aus  dem  herrschenden  Bewasst- 
sein  der  Volksmas^ien  ihre  Nahrung  zieht,  können  eine  Erklärung 
finden  jene  phänomenalen  historischen  Ereignisse,  wo  regellose  Horden, 
die  von  dner  einheitlichen  Idee  beseelt  waren,  Uber  gut  bewaffhete  und 
disziplinierte,  aber  begeisterungslose  Bataillone  den  Sieg  errangen*). 

Die  Erstürmung  »h  r  BastiUe,  die  Niederlage  der  europäischen 
Armeen  an  der  französischen  Grenze  in  der  Kevoiutionszeit  sind  Bei- 
spiele eines  Heroisnms,  den  grosse  einheitliche  Ideen  in  den  Völkern 
entzünden. 

1)  Diese  Frage  wurde  unlAngst  auf  dem  V.  Kongres«  fOr  KriminsIftDthropologie 
SU  Amsterdam  er^frlert.  Die  beiden  Referenten  (Dr.  .Jelgersma,  Quelques  ob«er- 

vatioHH  sur  la  psychologie  des  foulfn,  und  Sigholc,  Les  crime  «-ollectif)  kamen 
zu  fast  gl«»i<  hon  Krs^ohnissen.  .1  o  1  ü  r  m  a  iiusserte  sich  in  dvui  Siime.  «lass  in 
der  Älenge  das  <»ctillü  Uber  dftj  Vorstand  vurherrscht,  bei  Kehlen  von  Kritik  und 
tichnellem  Übergang  von  Erroguug  zur  Handlung.  Die  Leichtgläubigkeit  der  Menge, 
ihre  Erregbarkeit.  Ungeduld  nnd  ihr  Absolutiiimus  sind  durch  den  Monoideismus  der 
Menge  zn  frklrtren.  da  dieJtcfflhle  doi»  einen  sich  infVilue  ^psychisrlifr  lntoktio.iit.ftt' 
unmittelhar  «Um  anderen  (Iherinipfen.  Sn  i  rk!;irt  -«ich  die  ganze  .Sache  durch  ein- 
fache psychologische  licHotzu  in  ihrer  Anwendung  aui'  die  Monge.  Sighele  zufolge 
gelangt  In  dem  Tun  und  Lassen  der  Menge  Suggestion  xu  hervorragender  Bedeutung 
sofern  als  dadurch  ein  Wort  oder  eine  ßeste  mit  BlitseeHchnelligkeit  die  Menge 
entsflndet.  8u^ge>*tiv  hegründet  sind  im  allgemeinen  jene  Verbrochen,  die  gemein- 
sam von  zwei  oder  mehreren  l'ersonen  ausuefithrl  werd»  n  Iiier  finden  sich  alsr» 
dieselben  iiedankeu  wieder,  die  ich  »ehun  lange  vor  jenem  Kongres»  in  der  ersten 
Auflage  dieser  Schrift  darlegte. 
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Bie  Bedentuig  der  Suggestion  fir  die  eoEialen  Gruppen. 

In  den  meisten  Fällen  braucht  die  Menge  natfirlich  Anf&hrer,  die 
mit  dem  instinktiven  Bewaastsein  von  der  Bedeutung  und  Kraft  d«r 
Menge  diese,  falls  sie  die  Erfahrung  richtiger  Demagoge  u  hah^,  weit 
mehr  durch  die  Macht  der  Suggestion,  als  durch  gesunde  Überzeugang 
zu  lenken  suchen. 

In  dem  Buche  von  B.  Sydis«  das  nach  dem  Erscheinen  der 
deutschen  Übersetzung  meiner  Schrift  Aber  Suggestion  und  ihre  soziale 
Bedeutung')  herauskam,  findet  man  darüber  im  ganzen  dieselben  Ge- 
danken, wie  ich  sie  schon  dort  äusserte.  Nach  B.  Sydis  Terbreitet 
sich  eine  der  wütenden  Menge  von  ihrem  Herrn  und  Meister  gegebene 
Suggestion  wie  ein  l^uffeuer.  Sie  geht  von  einem  zum  andern,  wachst 
dabei  an  Kraft  und  wird  zu  einem  Druck,  der  die  Menge  zum 
rast'nden  Handeln,  zu  sinnloser  Erregung  bringt.  Nimmt  die  Meiiiu'e 
die  Suggestionen  an  und  realisiert  sie  dieselben,  dann  wächst  dit*  Auf- 
regung mehr  und  mehr.  Toile  ronlisierte  Suggestion  erweitert  und  stärkt 
die  Emotion  der  Menge.  Auf  jeden  neuen  Anfall  folgt  ein  noch  stärkerer 
Paroxysmus  rasend-dämonisclier  Wut.  Die  Menge  ist  wie  die  I  i  viiie: 
je  mehr  sie  sich  wälzt,  desto  droliender  und  gefährlicher  wird  sie.  Kine 
Suggestion,  eingegrh*  ti  von  einem  Helden,  einem  Anführer,  der  H'  ir 
dps  Autreiihlir  ks  ist.  w  inl  von  der  Menge  anfgonfuiinien  und  von  Person 
zu  IVt.^oii  fortgeptiunzt.  bis  alles  sehwindclin;-  und  kopflos  wird.  !n 
d^r  riisriiflrii  ^^»ngf•  ist  jeder  von  ImiiHuss  und  ül)t  Einüuss,  suLr^Tiiiit 
jedeimanii  und  wiid  sugircrirrt.  die  SuggestiüusweUe  wachst  und  wächst, 
bis  sie  '/u  turt  lit barer  Hölw  uu.scliwillt -). 

BegreiHich  daher,  dass  jemand,  der  die  Autnii  rksanikeit  der  Menjjt 
zu  t'essfln  versteht,  sie  innner  zu  grossen  Taten  liinreissen  kann,  wie 
<lies  ja  die  (iesehichte  genugsam  l)ezeugt.  Man  erinnere  sich  aus  tiei  Ch'- 
schichte  Husslunds  an  Miuin.  der  mit  seinem  Wort  das  Vaterland  aus 
achweiister  Cretahr  rettete.    iSein  „V'erptändet  Weib  und  Kind  uiui  er- 

1)  VV.  V.  Bechterew,  .Suggestion  und  ihre  soziale  Bedeutuug.  Leipzig 
>9  B.  Sydis.  a.  a.  0. 
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löst  das  Vaterland!"  musste  wie  eine  gewaltige  Suggestion  auf  die 
schon  ijespaiinto  Menge  wirken.  Wie  man  sich  der  Men«re  und  ihrer 
Leidenschaften  bemächtigeu  kann,  zeigt  u.  a.  folgende  Eraählung  toh 
B.  Sydis'). 

,Am  11.  August  1895  fand  unter  freiem  Himmel  ein  Meeting  in 
Old  Orchaid  Me  .  .  .  statt.    Es  haml'  ltt'  sich  um  eine  Sammlung  zu 
Missionszwecken.    Der  l*redi<jff'r  schritt  nun  zu  tolg-enden  »Suggestionen : 
.Dii^  merk  würdigste  Eriuiifiuiii;.  die  ich  von  freiiukii  T/iindern  habe, 
sind  Mengen.  W<dlen    verlorener  Menschheit,  dio  unaiitlKirlit  Ii  an  den 
UltM-n  der  Ewigkeit  zersclHdlen  .  .  .    Wie  verzweifelt  bind  si»',  wie  an« 
an  J.iel)e  --    ihie  h'eligion  kennt  nirdit  Freude,  noch  TiUst.  noch  (jesangl 
Einst  hörte  ich  einen  Chinesen  sagi  ii.  warum  er  ("hrist  war.    Ihm  schien 
es,  dass  er  in  einem  tiefen  Abgrund  hig,  uu.s  dem  er  nicht  entrinnen 
konnte     Habt  Ihr  schon  um  der  verlorenen  Welt  ^nllen  geweint,  wie 
Jesus  Christus?  Wenn  nicht,  dann  wehe  Euch!  Eure  lieligion  ist  dann 
nur  Traum  und  Verblendung.    Wir  sehen  Christus  seine  Jünger  prüfen. 
Wird  er  sie  mit  sich  nehmen?   M^ne  Geliebten,  heute  wird  er  Euch 
prOfen.    (Indirekte  Suggestion     Er  könnte  tausende  Millionare  be- 
kehren, aber  er  gibt  euch  zur  Rettung  Gelegenheit  (direktere  Suggestion). 
Seid  ihr  stark  genug  im  Glauben?  (hier  folgt  eine  Erörterung  Uber 
Olaubensfragen).  Ohne  Glauben  kann  Gott  keine  grossen  Dinge  tun. 
Ich  glaube,  dass  Jesus  denen  erscheinen  wird,  die  fest  an  ihn  glauben... 
Meine  Teuren,  so  ihr  um  Gottes  irillen  gehet,  seid  ihr  des  Glaubens 
teiUiBffeig  geworden  (noch  direktere  Suggestion).    Der  Jüngling  mit  den 
fünf  firoden  und  zwei  kleinen  Fischen  (folgt  die  Erzählung)  —  als  alles 
beendet  war,  verlor  er  nicht  seine  ßrode:  es  waren  zwölf  KörW  übrig 
geblieben  ...  0,  meine  Teuren,  wie  winl  das  zurückkommen!  Einst 
wird  der  König  der  Könige  euch  berufen  und  euch  ein  Heich  des  iiuhmes 
gehen  und  dafür,  da.ss  ihr  so  wenig  an  ihn  geglaubt  hat!   Grosses  legt 
ihr  heute  an  .  .  .  Einst  winl  Gott  uns  zeigen,  um  wie  viel  bes.ser  er 
unser  Gut  verwaltet  hat.  als  wir  selbst".    Die  Suggestion  hatte  den 
irewünschten  Erfolg.    Es  strömte  Geld  von  allen  S'.Mtm.  aus  Hunderten 
wurden  Tausende.  Zelnitausende.    Die  Menge  gab  TOüOU  Dollars.« 

Von  analoger  Bedeutung  sin<l  suggestive  Faktoren  auch  in  den 
Kriegen,  wo  sie  die  Armeen  zu  glänzenden  Siegen  führen.  Disziplin 
und  rtli(  htgefühl  vereittip;en  die  Truppen  /n  einem  einzlijen  tnäehtigen 
Riesenl<(h  per.  Tin  aWer  seine  volle  Kiatt  zu  euttalten.  Itedait  dieser 
Körper  der  Begeisterung  durch  eine  .suggerierte  Idee,  die  in  den  ll.*r/.en 
der  Soldaten  einen  lebendigen  Wiederhall  tiiuiet.  Autretliterhaltung  des 
kriegerischen  (tei-stes  der  Hegimeiiter  in  entssclu  idenden  Augenblicken  ist 
eine  der  oberäteu  Aufgaben  genialer  Feidiierren. 

>)  m.  a.  O. 
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Seibat  wenn  der  letzte  HoÖ'uuugsstrahl  auf  Sieg  geschwunden 
sebien,  tum  der  Zuruf  eines  verelnrlien  Kriegsdberliauptes  wie  ein 
suggestiver  Funke  die  Heerscharen  zu  Selbstaufopferung  und  HeUen- 
tum  anfeuern. 

Ein  Trompetenugnal,  ein  Hurraruf,  die  Melodie  der  Nationalbjinne 
kann  bier  in  der  entscheidenden  Minute  unberechenbare  Wirkungen 
haben.  An  die  Rolle  der  Marseillaise  in  den  französischen  KeTolutions> 
tagen  braucht  nicht  erinnert  zu  werden. 

Suggestive  Agentien  ermöglichen  in  solchen  Fällen,  &lls  sie  nur 
das  Gefühl  der  Hoffnungdosigkeit  zu  beseitigen  im  Stande  sind,  Erfolge 
die  noch  vor  Auj^enblicken  weder  vorherzusehen,  nocl)  zu  erwarten 
waren.  Wo  Wille  und  Pflichtgeiiihl  allein  ohnmächtig  schienen,  können 
die  Mechanismen  der  Suggestion  überraschende  Wirkungen  entfalten. 

Sind  alle  Vorbedingungen  für  suggestive  Beeinflussungen  vorhanden, 
dann  wirkt  eine  Suggestion  entsprechend  ihran  Inhalte  stets  in  dem 
gewünschten  Sinne  auf  die  Massen.  Da  das  gemeine  Volk,  je  nach  tieu 
herrschenden  Kulturzuständen,  vielfach  noch  von  rohen  Instinkten  durch- 
setzt ist,  ohne  jedoch  (u.  a.  dank  seiner  Kr/ichun^  in  Koli^ion  und  im 
Geiste  der  allgemeinen  staatlichen  Idee)  (k  ii  höchsten  ni(>raü:»chen  Gütern 
fremd  gegenüber  zu  stehen,  kann  die  Mcn-^e  durch  Su;^f<^.'stion  ebenso 
sehr  zu  gro;?sen  liistorischen  llt  lfli-ntatcn.  wie  tax  den  «^rausainsten  uikI 
verwerflichsten  Verbrechen  ije führt  wt-nlen.  OrtranisitTtf  Masx^n  hc- 
wälircn  sich  dalui-  weitaus  iiiclit  immer  entspretlieiid  den  Aulgabeu.  i'^ 
deren  Xaiiien  ^ie  sich  ursprünglich  bildeten.  Es  genügt,  dass  jenwutl 
ihre  niederen  Instinkte  wachrufe,  damit  eine  zu  einem  erhabenen  >^cl* 
geeint*'  Masse  in  vollem  Sinne  des  Wortes  zur  wilden  Bestie  werde, 
iu  ihrer  Grausamkeit  nun  keine  Grenzen  kennt. 

Erregte  Massen  sind  ja  bekanntlich  zu  den  grausamsten  Hsnd- 
lungen  fähig  und  zwar  gerade  deshalb,  weil  an  Stelle  gesunder  Logi^ 
Automatismus  und  Impulsivität  als  direkte  Folgen  Ton  Suggestion 
treten.  Die  modernen  Grausamkeiten  der  Amerikaner  in  Gestali  tod 
Ljnchjustizen  an  Yerbrecbem  oder  solchen,  die  nur  im  Verdacht  eio^ 
Verbrechens  stehen,  gereichen  dem  Lande  der  Freiheit  zur  Scliav<l«t 
finden  aber  ihre  volle  Erklärung  in  jener  Impulsivitüt  der  Masse. 
keine  Schonung  kennt. 

,  Wollen  wir  ein  typisches  Beispiel  von  Massenverbrechen,  bem«?rkt 
Tarde.  dann  finden  wir  in  der  H  t- \ o  1  u  f  i  o  n  mehr  davon,  als  iiö^JJf- 
Im  Septeinber  17S9  entsteht  in  Ti*ois  eine  dem  Maire  G.  feiiidst^hV«' 
Legende:  er  wird  als  Aufkäufer  hingestellt,  der  das  Volk  mit  Ht" 
füttern  will.  (i.  ist  durch  seinen  Wohltätigkeitssinn  bekannt. 
hat  sich  um  <lie  Stadt  grosse  Yi'rdionste  erworben.  Aber  was  hat  «l«'* 
zu  sagen?  Am  9.  Dezember  fand  man  drei  Ladungen  schlechtes  M^hl 
Nun  rottete  sich  das  Volk  zusammen.   Man  schrie:  ^Fort  mit  dem 
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Maire!"  ^Tod  dem  Mairel*  G.  wird  beim  Verlassen  des  Gerichts  nieder- 
geworfen, mit  Füssen  f^etreten,  mit  Fäusten  geschlagen,  und  er  stirbt, 
von  einem  Holzpantoftel  am  Kopf  getroffen.  Ein  Weib  stürzt  si(  h  auf 
dfii  t'r^flila^onen  Greis,  tritt  soin  ricsicht  mit  Füssen  und  s'ticht  ihm 
iiiehniials  eine  Schere  ins  Aiii^c.  ^laii  schh-ppt  ilin  mit  rint'in  Strick 
um  den  Hals  zur  Brüciif,  wirft  ihti  in^  Wassi-r.  zirlit  ihn  lirraiis  und 
schleift  ihn  von  neuem  (hutli  die  Strassen,  fluich  Pfüt/cn,  mit  fincn» 
Büschel  Heu  im  Mund»'.  Duiui  j;"ing  ts  au  eine  Btrauliuiig  und  l)emo- 
lierun^  von  ll.'Uisorn.  ciiifm  Xotarius  wurden  «»00  Flas(  hen  Wein  ge- 
tauKt  und  au.sgcirunkeu.  Noch  .schrecklichfr  btiiahm  .sich  um  die.selbe 
Zeit  die  Menge  in  Cannes:  Major  B.  wurde,  wie  Laperouse  auf  deu 
Fidschünseln.  in  Stücke  gerissen  und  ein  Weib  verzehrte  sein  Herz." 

Ein  hingewortcnos  Wort.  <  in  lautgewordcnnr  (iiMhmke.  jn  nur  eine 
i:iandl(ewepruHg  kann  ini^nichen.  um  in  den  Hauten  die  Furien  der  un- 
geheuerlichsten Verbrechen  zu  eutlesselu,  die  Raub  und  Mord  weit 
hinter  sich  la.ssen. 

Man  erinnere  .sich  nur  an  jene  Szene  aus  Leo  Tolstois  -Krieg 
und  Friedfu".  \\n  der  Fürst  Hostopschin  zu  seiner  eitjenen  Hcttimg 
einen  der  iTefangentii  !in  die  M»^n«re  auslieferte,  lan  erschiitterniles 
Bild  gewährten  die  Volksausschr«  itunL;en  uiilirend  der  letzten  Chulera- 
epideniieii  un<l  der  trnfjische  Tod  des  Arztes  Moitiichanoif,  der  lien 
wütenden  Massen  zum  Opfer  fiel. 

Wenn  zu  Zeit«»  schwerer  Volkaepidemien  irgendwo  Gerüchte  über 
vergiftete  Brunnen  auftauchen,  beginnt  die  Menge  nach  den  Vergiftem 
zu  suchen  und  wehe  dem  Unglücklichen,  auf  den  auch  nur  ein  Schatten 
von  Verdacht  fiel.  So  geht  es  nicht  nur  in  entlegenen  Provinzen, 
sondern  die  gleichen  Vorgänge  wierlerholten  sich  au<  Ii  während  der 
Choleraepidemien  /n  Paris,  r>'n(  wurde  ein  junifei-  Beamter  des 
Ministeriums  des  Inneni  in  der  Hue  St  Denis  aul  dt;i)  blossen  Ver- 
dacht hin  getötet,  dass  er  die  Tonne  eines  Weinhändlerü  hätte  vergitttni 
wollen. 

In  der  Handlungsweise  der  Ma.s.sen  wiederholen  si<h  diese  Er- 
scheinuni^eri  mit  auffnllender  GleichfVirmigkeit  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Linnlern.  .l>ie  nuni'^eiieii  M:iss(<n.  die  die  Chri-steii  für  Rrand- 
stiftuniJfeu  Ulier  N iederliit(rii  \n\\  LeLfmni  ii  verantwi iitlieh  machen  und 
sie  wilden  Tieren  vorweiten:  liie  niittelidti-rlielien  ^la><eii  mit  ihren  un- 
sinnigen gegen  Albigeiiser.  duilen,  Ket/.t  i  v<irtrelir;i(  Ilten  Aiischuhhg- 
ungen.  die  man  für  wahr  hielt,  weil  vieli  daran  glaubten:  die  Volks- 
haufen der  Ketormatii)U.s/eit  unter  Mün/xr,  die  Massen  des  Terrorismus 
unter  Jourdan       sie  alle  bieten  uns  Uberall  das  gleiche  Schauspiel 

1)  Terde,  a.  a.  0.  loO. 
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Wie  schnell  sich  eine  Sug*^e8tion  in  der  Menge  fortpflanzt^  be- 
sonders  wenn  schon  eine  bestimmte  Spannung  vorhanden  war,  zeigt 
folgender  von  Biunchi  angeOilirte  Fall.  In  einem  Dorfe  bemerkte 
das  Volk  beim  Verlassen  der  Kirche  einige  Polizisten,  die  dienstlich 
dahin  beordert  waren.  Dies  genügte,  da  die  Bevölkerung  schon  an  und 
für  sich  erregt  war,  als  Anlass  zu  allgemeiner  Aufreizung,  es  kam  2U 
Pfeifen  und  Sclireien.  man  hörte  aufreizende  Rufe,  Lieder  wurden  an- 
ge<?timmt  und  nadi  kurzer  Zeit  inatlitf  suh  die  Mentfe.  die  aus  ganz 
frii'dliclu'u  Leuten  und  Grei-scn  und  Kindern  bestand,  daran,  die  Fenster 
einzuschlagen  und  alles  mögliche  zu  zertrümmern. 

Mögen  die  religiösen,  politischen  und  patriotischen  Zielt-  ver- 
saniniclter  Massen  oder  organisierter  geheimer  Vereinigungen  not  ii  so 
edel  und  erliabeu  sein,  immer  besteht  (Tarde)  die  Utdalir  eines 
plötzlichen  Niederganges  ihrer  Moral,  die  zur  äus^serster  Rücksichts- 
losigkeit führt,  wenn  die  Masse  zu  gemeinsamem  Handeln  sich  an- 
schickt. Alles  hängt  dann  von  den  Elementen  ab,  die  die  Meoge 
leiten  und  anführen. 

Wie  schnell  die  Empfindungen  der  Menge  durch  Suggestion  um- 
schlagen können,  bezeugt  Ph.  de  Segurs*)  Bericht  aus  dem  Jahre  1791, 
wo  Yolksmassen  in  der  Nähe  von  Paris  einen  Farmer  yerfolgten,  weil 
er,  wie  es  hiess,  sich  auf  Kosten  des  Volkes  bereichert  hatte.  SeliOD 
befand  sich  der  Gehetzte  in  höchster  Leben^fiihr,  ab  einer  von  der 
Menge  mit  Wärme  für  ihn  eintrat.  Nun  ging  die  äusserste  Wut  der 
Verfolger  in  ebenso  schrankenloses  Wohlwollen  Uber.  Sie  sangen  und 
tanzten  mit  dem  Mann  an  demselben  Baume,  der  ihm  noch  vor  einem 
Augenblick  zum  Galgen  bestimmt  war. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  strittige  Frage  i-Ingehen,  ob  für  jede 
Handlung  der  Menge  bedingungslos  hesondt  Fülirer  anzunehmen  sind 
oder  ol)  die  Menge  auidi  zu  selbständigen  Handlungen  ohne  Anführung 
befähigt  ist.  Unzweifelhaft  ist  jedenfalls,  dass  das  Tun  und  Lassen 
der  Haufen  sehr  wesentlich  durch  Suggestion  und  Wechsclsii^estion 
und  zuweilen  sogar  durch  blosse  Nachahmung  bestimmt  wird. 

Obwohl  ihrer  geistigen  Entwickelung  nach  trotz  aller  Lberreste 
von  Sittenroheit  den  mornh'sehen  TdeuhMi  de-  ( 'lirist^ntunis  vrohl  zu- 
gänglich, kajiH  die  Masse  daher  je  nach  dem  Iniialtc  der  ilir  suggerierten 
Ideen  sowohl  zu  erhal>e»ien  und  edlen  Tateu,  wie  umgekehrt  zu  niederen 
und  rohen  Instinkten  g(  leitet  werden. 

Das  ist  Massenart. 

Es  ist  ein  Fehler.  Vnlksniassen.  die  eine  Uestimiute  Idee  geeint 
hat.  blnss  als  eine  ,>uiiinie  von  Ein/.eleleiuenten  zu  betrachten,  wie  dies 
hin  und  wieder  versucht  worden  ist.    Denn  es  handelt  sich  in  solchen 

JJ  H.  Tu  ine,  Kevol.  II,  S.  UG. 
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Fallen  nicht  um  zufölli^e,  sondern  ura  wirkliche  psychische  Vcr- 
schmelzungsprozesse,  woIm  i  in  erster  Linie  gegenseitij^e  Suggestion  als 
erhaitendes  und  befestigendes  Moment  wirksam  ist.  Die  Aggressivität 
der  einzehien  Elemente  der  Masse  erreicht  dabei  gleichzeitig  ihren  Höhe- 
punkt und  bei  vollendeter  psychischer  Einmütigkeit  kann  die  Masse  nun 
hainlt'lu.  w  ip  Pill  Mensch;  «^ie  bewegt  sich  dann  wie  ein  ungeheurer 
sozialer  Kiijpt  r.  iler  durcli  die  allen  jjemeinsanie  Stimmung''  dio  fJe- 
dankf-n  und  iTi  tiililc  aller  in  sich  voreiuiu^t.  ^^o  leicht  nhrv  Au^  Menge 
l)is  zu  den  lu'ichsten  Stufen  \>>u  Aktivität  »  rregbar  ist.  s(  hiifll.  jji 
jKuli  vifl  schneller  liis«t  nif  suh,  wir  uii- xhon  sahen,  von  einer  Panik 
duluuiegen.  Auch  liier  beruht  die  Panik  ganz  auf  Suggestion,  Wechsel- 
suggestion und  Xachaliniungstrieb,  nicht  auf  Logik  und  Ül>erzeuguug. 
Autoniutisiuu».  nicht  Vernunft  ist  das  bewegende  Moment  daliei. 

Andere,  aber  immerhin  überaus  günstige  Bedingungen  für 
Suggestionen  .sind  ganz  allgemein  in  der  menschlichen  Gesellschaft  vor- 
handeut  deren  einzelne  Oliedgr  im  Gegensatz  zur  Menge  physisch  von 
einander  getrennt  sind,  aber  in  geistiger  Verbindung  unter  einander 
stehen.  Hier  fehlen  offenbar  jene  Vorbedingungen  f&r  Verbreitung 
psychischer  Infektionen,  wie  sie  in  der  Menge  gegeben  sind,  und  es 
kommen  hier  nicht  die  Mittel  der  Stimme,  der  Mimik,  der  Gesten,  die 
oft  mit  Blitzesschnelle  die  GemUter  entzünden,  zur  Geltung.  Bs  besteht 
hier  vielmehr  ein  gewisser  geistiger  Zusammenhang  auf  Grund  etwa 
gemeinschaftlicher  Eindrücke  (Theatervorstellungen),  gleicher  Gedanken- 
richtung (ZeitschriftenlektSre  u.  s.  w.  Diese  Bedingungen  reichen 
Tollkommen  hin,  um  den  Boden  vorzubereiten,  auf  dem  die  gleichen 
Gefühle  im  AVego  von  Suggestion  und  Autosuggestion  sich  von  Person 
ZU  Person  fortpflanzen,  die  gleichen  Entschlüsse  bei  vielen  zur  Reife 
kommen 

Die  Dinge  gehen  hier  langsamer,  ruhiger  vor  sich,  ohne  Jen*-  leiden- 
schaftlichen Ausbrüche,  denen  die  Menge  unterworfen  ist:  al)er  diese  lang- 
same Infektion  setzt  sich  um  so  sicherer  in  den  Gemütern  fest,  während 
die  Infektion  der  Menge  oft  nur  so  lange  anhält,  his  diese  sich  zerstreut. 
Auch  tiilu'eu  s(*lelie  A nsteekuFiursvon^finf^i«  III)  Pulilikuiii  Ljew  (ihulich  nicht 
zu  so  unbedaclileii  IHe\\  egungen.  wie  ^iv  in  der  .Vlnitrr  leicht  uuttreten. 
Aber  auch  hier  wirkt  die  Infektion  häutiLT  d«an  ue>ün«len  Menschen- 
verstand zum  Trotz:  fertige  Anschauuuij«  n  wend n  ohne  weiteres  aut 
Treu  und  Glauben  hingenonnnen  und  vieUatli  unreife  Entschlii»e  vor- 
bereitet. Auf  den  Brettern,  -die  die  Welt  bedeuten",  bewegen  sich 
immer  wieder  Abgötter,  die  schon  nach  dem  ersten  Sturm  der  Be- 
wunderung, den  sie  hervorriefen,  in  ihr  nichts  zurücksinken.  Auch  der 
Ruhm  der  Volksanitthrer  erhalt  sich  auf  ganz  dieselbe  Weise  durch 
psychische  Infektion  weiter,  durch  gleiche  nationale  Interesse  geeinter 
Kreise;  es  ist  schon  vorgekommen,  dass  ihr  Glanz  erlosch  bei  dem 
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ersten  Widerstand,  den  die  Masse  ihren  VVüni>chen  und  idealen  eutgegea- 
treten  sah. 

N\  as  wir  aber  au  öulidarisclicii  Volksiiias«<tn  seilen,  da.s  kriui  ins 
/II  eiiieiii  gewissen  Grade  in  jedem  sozialen  Milieu,  in  jeder  grässeren 
Gesellschaft  wieder. 

Zwischen  den  Einzelelementen  solcher  sozialen  Sphären  gelieu  uii- 
unterbroch(Mie  psychische  Infektionen  und  Gegeninfektiouen  vor  sidi. 
Je  nach  der  Natur  der  aufgenommenen  Infektionastoffe  ftthlt  «ich  der 
Einzelne  bald  zum  Erhabenen  oder  Edlen,  bald  zum  Niederen  und 
Tieriachen  •  hingezogen.  Ist  denn  der  Verkehr  zwischen  Lehrer  uih) 
Schiller,  zwischen  Freunden,  zwischen  Liebenden  unbeeinflusat  voo 
gegenseitiger  Suggestion?  Auch  Doppelselbstmorde  und  andere  gemein- 
same Handlungen  setzen  eine  gewisse  Beteiligung  von  WechselsuggeaAion 
Toraus.  Koch  mehr.  Es  wird  kaum  irgend  eine  Ober  das  Älltägticbe 
hinausragende  Tat,  kaum  ein  Verbrechen  begangen  ohne  unmittelbare 
oder  mittelbare,  nicht  selten  suggestionaähnliche  Mitwirkung  dritter 
Personen. 

Man  jnusa  hierin  Tarde  Recht  gehen,  dass  es  weniger  schwer  ist 
Massen  verbrechen  zu  finden,  als  Verbrechen  zu  entdecken,  die  nicht 
solche  wären  und  die  keinerlei  Ftir<li  rtmu;  oder  Beteiligung  der  Tiu- 
gebung  aufweisen  würden.  Du^»  i.st  in  sulclieni  Grade  wahr,  dass  lua» 
fragen  darf,  ob  es  überhaupt  individuelle  Verbrechen  gibt,  wie  ja  auili 
die  Frage  denkbar  ist,  ol)  es  geniale  Leistungen  gibt,  die  nicht  kollektiveu 
Charakter  an  sich  haben? 

Viele  ghtnhen.  dass  Verbrechen  iniiufi"  snrtilaltiLT  ül»erle^-t  \v«-ril<'f. 
Eine  nähere  Kmsicht  in  die  Haniiiungsweise  des  \'(ihie(h»  r>  h<7-ij;:t 
aber  in  vit  lt  ii  FälbMi.  dass  auch  bei  längerer  l  neutschlo^^|  nh»  it  tiu 
einziges  erniunu  rndes  Wort  aus  der  Cmgebuiiir.  «'in  suggestiv  w  ii  ki  uües 
Beispiel  vollauf  genügt,  um  alle  Beil»  nkcii  /m  zerstreuen  uutl  <lie  ver- 
l>recherisehe  Alisit  ht  zur  Tat  werden  zu  lassen.  Auch  in  organisierten 
Gesells(  liatti  u  lülirt  ein  blosser  Wink  des  Oberhaupts  ott  mit  »uagi*;!»^'" 
Gewalt  zum  Verbrechen. 

Die  Ideen,  Bestrebungen  und  Handlungen  des  Einzelnen  dürfen 
Überhaupt  nicht  als  etwas  scharf  a))grenzbares,  individuell  eigentilmlich^ 
angesehen  werden,  da  aus  der  Art  und  Weise  dieser  Ideen,  Bestrebung^i* 
und  Handlungen  immer  mehr  oder  weniger  der  Einfluss  des  ^filicn' 
hervorleuchtet 

In  engem  Zusammenhang  damit  steht  auch  die  sog.  adstringierende 
Wirkung  des  Milieus  auf  Individuen,  die  unföliig  sind,  sich  Uber  ihi^ 
Umgebung  zu  erheben,  aus  ihr  herauszutreten.  In  der  Gesellschaft 
scheint  jener  Bazillus,  für  den  man  den  Namen  Suggestion  erfundt^» 
hat,  gewissermafsen  als  nivellierendes  Element,  und  je  nachdem,  ob  der 
Einzelne  höher  oder  niedriger  steht,  als  seine  Umgebung,  wird  er  QR^^ 
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ihrem  Einflüsse  schlechter  oder  besser,  er  rerliert  oder  gewinnt  von  der 
Berfihrutig  mit  den  anderen. 

Hieraus  ergibt  nch  die  hohe  Bedeutung  der  Suggestion  als  Faktor 
soaaler  Vereinheitlichung  der  Individuen. 

Die  Macht  der  Suggestion  und  Ge^ensug^(>stioii  reicht  alter  noch 
weiter.  Sie  steigert  Empfindungen  und  Ziele  uod  entfacht  die  Aktivität 
der  Massen  bis  7,u  ungewöhnlichen  Graden. 

In  dieser  Erhöhung  der  Aggressivität  wur/.olt  die  zweite  wiclitiu'»' 
Bedeutung  der  Suggestion  für  das  soziale  Lebeu.  In  gewissen  Füllen 
wirken  suggestive  Gifte  ebenso  verderblich,  wie  körperliche  Miasmen, 
treiben  die  Völker  zu  verheerenden  Kriegen  und  mr  Selbstvernichtung, 
entzünden  die  Fackel  religiöser  Epideini^ri  lu;  !  ül>erliefeni  selbstge- 
8challVM)f\  epidemisch  gewordene  Lehren  den  Fuheu  fanatischer  Ver- 
folguiiir<  n. 

Wer  will  tlic  opltr  bemessen,  die  d'w  Menschheit  dem  unniitt«!- 
Imren  oder  mittelbaren  Eintiuss  dvs  psyclu^clun  Kontagiums  dtr 
Suggestion  zu  verdanken  hat?  (i«  \viss  ist,  dass  sie  von  dem  Masbeu- 
loorde  plivsiacher  \  olksepiUemitu  uu  [imfang  nicht  übertroffen  werden. 

Trotzdem  ist  zugegeben,  dass  Suggestion  in  anderen  Fällen  im 
Stande  ist,  die  Vrdker  als  (ianzes  zu  bewundernswerten  Taten  zu  lühreu. 
denen  die  Geschichte  glänzende  und  erhabene  Denkmäler  errichtet. 

In  dieser  Beziehung  hängt  alles  von  dem  Boden  ab,  der  den 
suggestiven  Machtentfaltungen  sich  darbietet,  von  der  Volksstimmung, 
von  den  vorherrschenden  traditionellen  Geitthlen  und  Überzeugungen. 

Doch  genttgt  alles  das  in  der  Regel  nicht,  um  grosse  Ereignisse 
herbeizuführen,  vielmehr  bedarf  es  dazu  in  den  meisten  Fällen  wesent- 
lich der  richtenden  Kraft.  Den  Lenkern  der  Völker  muss  vor  allem 
das  Vermögen  gegeben  s^n,  die  Empfindungen  und  Gedanken  der  Massen 
erhabenen  Zielen  und  edlen  Aufgaben  entgegenzuftihren. 

Die  hohe  soziale  Bedeutung  der  Suggestion  spiegelt  sich  demnach 
ebensosehr  in  dem  Leben  und  in  der  Erziehung  des  Individuums,  wie  in 
dem  I>:is('in  L(aMZi'r  Nati<m>  ii  wieder. 

Wie  in  dem  biologischen  Sein  einzelner  Personen  und  ganzer  Ge- 
sellschaften physische  Mikroben  je  nach  ihrer  individuellen  Organisation 
und  ihren  biologischen  Eigenschaften  und  je  nach  den  vorhandenen 
Bedingungen  des  Milieus  bald  Nutzen  stiften,  bald  als  schädlich  und 
totbringend,  tausende  von  Opfern  heischend  auftreten,  ebenso  kann  auch 
der  psychische  „Bazillus**  der  Suggestion  je  nach  seiner  l*^atur  wohltätige 
oder  schädliche  und  verheerende  Wirkuiigni  t  iittiilttn. 

Es  liegt  keine  1  l>ertreibung  in  der  Annahme,  dass  kaum  irgend 
eines  der  grossen  historischen  W  elteroignisse  ohne  bestimmte  Be- 
ti'iligung  von  Suggestion  oder  Autosuggestion  sich  vollzogen  haben 
möchte. 


Digitized  by  Google 


142 


Die  Bedeutuug  der  .Suggestion  für  die  sozialen  Gruppen. 


Viele  historische  Persönlichkeiteiif  die  die  Regungen  und  den  Willen 
der  Massen  in  sich  zu  yerkörpern  gewuast  haben  —  man  denke  an 
Jeanne  d'Arc.  Mahoniet,  Peter  deu  Grossen,  Kapoleon  L  —  waren 
dm  mehr  od«  r  weniger  blinden  Glauben  des  Volkes  an  ihren  Genius 
von  einem  Nimbus  umgeben,  der  häutig  mit  suggestiver  Gewalt  auf  die 
CJmgebung  wirkte,  dies^e  mit  magischem  Zwange  zu  ihren  Anführern 
hinriss  und  die  letzteren  kraft  ihrer  geistigen  Überlegenheit  verliehene 
historische  Mission  unterstützte  und  förderte.  Ein  Wink  des  geliebten 
Heerführers  reicht  hin.  um  den  Mut  der  Regimenter  neu  zu  entfachen 
und  sie  rückhaltlos  dem  sichrrcii  T»»«].'  eiitr^egen  zu  führen. 

Viele  sind  bekanntlich  n(»ch  jetzt  gcnci^'t.  der  oinzflnon  Persniilich- 
keit  jpdfn  Einfluss  auf  ili'ii  Verlauf  des  iiistorisclu'ii  iiescbehens  abzu- 
^jirerlu'ii.  Das  Tndividmini  ist  ihnen  nur  Ausdruck  von  Massenanschau- 
unji^cii.  Vcrkrirjx'iun«;-  von  Kpotlicn.  »  twa«  nlso,  was  an  sich  nicht  aktiv 
in  den  Gang  der  ücscliiclite  «^ncifcn  könne,  viehnehr  selbst  aus  der 
Mas'<e  lieraus  gehoben  werde  durdi  die  gescliichtlichen  Ereignisse,  die 
unbecintlusst  vom  Individuum  in  sei bstge wühlten  ßuluidn  iurtscli reiten. 

Man  vergisst  dabei  an  die  Wirkungen  suggestiver  Faktoren,  die 
unabhängig  von  Begabung  und  Energie  als  mächtiger  Hebel  erscheinen 
in  der  Hand  glücklich  veranlagter  und  zu  Lenkern  der  Hasse  ge- 
schaffener Naturen,  Dass  das  IndiTiduum  an  sich  Milieu  und  Zeit  wieder- 
spiegelt, dass  die  Ereignisse  der  Weltgeschichte  immer  nur  auf  ent- 
sprechend Torbereitetem  Boden  und  unter  entsprechend  günstigen  Ver- 
haltnissen ihren  Lauf  nehmen,  wird  niemand  leugnen  wollen.  Es  ruht 
aber  in  den  Meistern  von  Wort  und  Schrift,  in  den  Demagogen  und 
Volksfavoriten,  in  den  grossen  Feldherm  und  Staatslenkem  eine  innere 
Gewalt,  die  die  Massen  zusammenschweisst  zum  Kampfe  um  ein  Ziel, 
sie  hinreisst  zu  Heldentum  und  ne  anfeuert  zu  Taten,  die  dauernde 
Spuren  in  der  Menschheitsgeschichte  hinterlassen. 

Gn»  i  t  auch,  wie  wir  sahen,  der  Einfluss  der  Suggestion  aui 
die  geistigen  Bewegungen  und  besonders  auf  den  Verlauf  historischer 
Ereignisse,  bei  <lenen  Massen  als  bewegende  Kraft  auftreten. 

Ich  glaul>e  daher,  Suggestion  als  wirksames  Agens  sollte  dem 
Historiker  und  Soziologen  Gegenstand  aufmerksamsten  Studiums  sein. 
Wo  mit  diesem  Faktor  nicht  gerechnet  wird,  droht  einer  ganzen  Keihe 
histfirii^clif  r  und  sozialer  Ersrlu'immj^'cn  die  Gefahr  unvollständiger,  UB- 
zureicheuder  uud  vielleicht  auch  uuzutreÜ'ender  Beleuchtung. 
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BegrifTsbestitninuDg.    UmgrtiQzung  des  Slotles. 

In  der  heutigen  Psychologie  ist  nur  selten  mehr  von  den  Tempera- 
menten die  Rede.  Für  die  meisten  Psychologen  gehört  dieses  Wort  der 
Ausdracksweise  einer  vergangenen  Zeit  an,  deren  Begriffe  mit  unseren 
jetzigen  vielfach  nicht  mehr  völlig  übereinstimmen  oder  mit  ihnen  sogar 
unvereinbar  sind.  Die  Folge  ist ,  dass  rlie  alten  Namen  wie  veraltete 
Münzen  und  Gewichte  ausser  Kurs  gesetzt  werden  oder  neuen  Wert 
und  neue  Bedeutung  bekommen.  I)ie  vielen  Ausdrücke  aber,  bei  denen 
noch  keinn  dieser  beiden  Möglichkeiten  erreicht  ist,  passen  nicht  mehr 
zu  den  (rruiulanschauungen  und  in  die  Schulpi)raciie  der  heutigen  Ijenera- 
tionen  und  versetzen  gerade  den  Faclimann  last  in  Verlegenheit ,  da 
sie  sich  in  populärer  Sprechweise  noch  erhalten  haben.  So  geht  es  auch 
mit  den  Temperamenten. 

Das  Volk  und  ab  und  zu  auch  wohl  praktische  Psychologen,  Ärzte 
oder  Erzieher,  »prcchen  nicht  allzuselten  noch  hente  von  Temperamenten, 
ein  Zeichen  daflir,  dass  ihneo  aach  noch  ein  entsprechender,  wenn  anch 
ungeklärter  Begriff  Torschweben  miiss.  Wahrscbeinlicli  erweist  sich  ihnen 
im  gegebenen  Falle  eine  Anschauungsweise  noch  als  brauchbar,  die  von 
der  rascher  fortschreitenden  theoretischen  Wissenschaft  bereits  als  unge- 
nügend oder  irrig  erkannt  und  aufgegeben  wurde.  Um  den  Sinn  des 
früher  viel  gebrauchten  Ausdruckes  „Temperamente^  zu  finden,  ohne 
langwierige  Literaturstudien  zu  unternehmen,  wird  man  eben  in  der 
populäreren  Redeweise  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  suchen  müssen. 

Wir  sprechen  heutzutage  beispielsweise  alle  vom  Temperamente 
eines  Volkes,  sagen  wir  dem  des  italienischen,  wenn  wir  dasselbe  mit  dem 
nn  rigen  oder  mit  irgend  einem  anderen  vergleichen.  Wir  spechen 
vielleicht  auch  einmal  vom  Temperamente  eines  Dirigenten,  eines  Orchesters 
od^  Schauspielers,  oder  auch  vom  kindli^-hen  und  vom  nervösen  Tem- 
perament. Worauf  wir  in  allen  diesen  und  in  ähnlichen  P'ällen  /ielen, 
lässt  sich  nur  schwer  in  kurzen  Worten  sa^en.  Leichter  ist  es,  vor- 
läufig das  zu  bezeichnen,  was  wir  nicht  meinen. 
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Wir  meinen  einmal  aicher  nicht  vfii-standliche  Leistungen  derer} 
von  denen  vir  reden.  Tatsächlich  kann  ich  ja  unter  Umständen  auch 
dann  vom  Temperamente  eines  Italieners  sprechen,  wenn  ich  über  seine 
intellektuellen  Leistungen  überhaupt  nichts  aussagen  kann,  oder  mit  der 
Ansicht,  dass  er  sich  in  diesen  von  Leuten  unseres  Volkes  nicht  wesentlich 
unterscheidet.  Geradeso  ist  es  auch  beim  kindlichen  und  beim  nervösen 
Temperamente,  von  dem  ich  zweifellos  spreche,  ohne  an  einen  Vergleich 
flf'r  Urtoilskraft  nnd  verwantlter  Fiihi'^kcitrn  der  gemeinten  Personen 
mit  derjenigen  anderer  Kinder  oder  Neuropathen  aiicli  nur  rn  d»  nken, 
Dass  der  Iiiteilekt  beim  Dirigenten,  beim  Orchester  oder  beim  KüiiNtler, 
von  dessen  Temiierament  ich  spreche,  nicht  in  Jietiucbt  kommt,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  der  objektive  Inhalt  der  dirigierten,  j?esun- 
geueu  oder  vorgetragenen  Stücke  derselbe  sein  und  man  doch  sagen  kann, 
dieser  Musiker  spielt  dieses  oder  jenes  Stück  mit  Temperament.  Jenrr 
aber  niclit.  Dass  aber  die  tatsächlich  völlig  gleichen  Noten  einer  Kuiii- 
position  oder  Worte  einer  Dichtung  von  den  mit  verschiedenem  Tem- 
perament reproduzierenden  Künstlern  verschieden  aufgefasst  werden,  ist 
eine  unbewiesene  Vermutiing, 

Ja,  wir  sprechen  unter  Umst&nden  auch  da  von  Temperament, 
wo  wir  vom  Inhalte  des  Seeleniebeos  deshalb  gar  nichts  wissen  und 
wi^n  können,  weil  wir  die  gemeinte  Person  nur  sehen,  weil  uns  d«r 
Zwedc  ihres  Handelns  unbekannt,  und  eine  Beurteilung  seiner  Zweck- 
mässigkeit  darum  unmiiglich  ist.  In  diesen  Fällen  ist  es  ganz  ansge- 
schlössen,  die  wahrgenommenen  Verschiedenheiten  seelischer  Äusserungen 
aus  einer  inhaltlichen  Verschiedenheit  der  seelischen  Erlebnisse  erklaren  su 
wollen.  Wenn  wir  die  AuÜ'ührung  eines  Kunstwerkes  hören,  so  gewahren  wir, 
dass  unsere  eigenen  seelischen  Äusserungen,  bezw.  unsere  augenblickhche 
Fälligkeit  und  iieigung  zu  solchen  tatsächlich  mit  dem  jeweiligen  Ein- 
drucke und  inneren  Erleben  zusammenhängen,  welche  wir  je  nach  Dispo- 
sition von  dem  Geniisse  haben,  und  es  liegt  deshalb  nahe,  da.  wo  wir 
verschiedene  Äusserungen  sehen,  verschiedene  Eindruckstahigkeit  und 
verschiedenes  Nacherleben  vorauszusetzen.  Wir  sintl  versucht,  Unter- 
schiede in  der  Macht,  mit  welcher  wir  innere  Znstande  geotienbart  sehen, 
auf  eine  verschiedene  Tiefe  innerliclien  l'agritl'enseins  zurückzufülirtn. 
Dass  vielleicht  der  iimere  Anteil  vulikonunen  derselbe,  die  sichtbare 
Ausdriicksfähigkeit  aber  eine  sehr  wechselnde  sein  kann,  das  ühersoheu 
wir  sehr  leicht,  weil  es  für  uns  nur  selten  ganz  unzweideutig  zutaj^e 
tritt.  Wo  ich  aber  ein  bestimmtes  Temperament  erkenne,  ohne  irgend 
einen  Anhaltspunkt  für  Art  und  Stärke  seelischen  Erlebens  zu  haben, 
da  wird  es  deutlich,  dass  uns  das  Temperament  ohne  Rücksicht  auf  die 
Besonderheit  dieses  Erlebens  gegeben  ist. 

Unter  Temperament  kann  also  auch  nicht  der  Charakter  einer 
Person  in  dem  engeren  Sinne  gemeint  sein,  in  dem  dieser  Ausdruck  die 
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persönliche  Eigenart  des  (ietühLs-  und  Willeiislel)fns.  der  Triebo,  bedeutet. 
Kurz:  wirmeineTi  mit  der  He/eiclninn-i  l'fmperament,  werii^'stens  zunächst, 
nur  duHjenige,  was  vuni  Seelenleben  eine?!  anderen  äiisserlieli  sichtbar 
ist,  wa!<  sich  in  Bewegungen,  lieneliuieu,  Haltung  und  Miene  und  vor- 
nelimlich  im  wechselnden  Spiele  der  genannten  ausdrückt,  also  die  Form, 
in  der  sich  seelisches  Geschehen  äussert  und  durch  die  es  sich  von 
Seelenäusserungen  anderer  Menschen  unterscheidet. 

Demnach  steht  das  Temperament  in  einem  gewissen  Gegensatz 
za  Intellekt  und  Charakter.  Hinter  dem  ,,heissblütigen  Temperamente'^ 
des  Südländers  kann  ein  starker  oder  achwacher  Geist,  ein  tiefer,  ober- 
flacblicher,  rficksichtsloBw,  mitfühlender,  ein  hervorragender  oder  ge- 
wöhnlicher Charakter  stecken.  Ebenso  gibt  es  auch  im  Kindesalter  mit 
seinem  eigenartigen  Temperamente  zahlreiche  Unterschiede  des  Denkens, 
des  Ürteilens  und  des  FShlens.  Eine  gewisse  Einschr&nkung  dieser 
Sätze  wird  sich  allerdings  später  ergeben. 

Das,  worin  sich  das  Seelenleben  äussert,  sind  bekanntlich  stets 
Bewegungsn  und  Verbindungen  bezw.  Aufeinanderfolgen  von  solchen. 
Die  Temperamente  können  darum  nur  auf  die  Bezeichnung  der  Unter- 
schiede in  den  Bewegungen,  ihren  Verbindungen  und  ihren  Aufeinander- 
folgen abzielen.  Diese  Unterschiede  liegen  in  der  Schnelligkeit,  in  dem 
Mass,  in  der  Kraft  und  in  der  Richtung  der  Bewegungen.  Da  die 
letztere  aber  vorwiegend  durch  Intellekt  und  Wille  bestimmt  wird,  so 
scheidet  sie  für  die  Hedcmtung  der  Temperamente  aus.  Dage^zcn  machen 
die  Verschiedenheiten  in  Schnelligkeit.  Mass.  Kral't  der  Bewegungen 
lind  die  Unterschiede  im  Wechsel  dieser  genannten  tatsächlich  das  aus, 
was  man  Temperament  hei.sst. 

Die  r  e  ni  p  e  r  a  m  e  n  t  e  sind  somit  v  e  r  s  <•  Ii  i  e  de  ne  B  e  täti- 
gung s  weisen.  Aber  /weifellos  soll  der  Ausdruck  mehr  aussagen  als 
diese  Tatsache.  Wir  schliessen  eben  aus  einer  verschiedenen  Form  der 
Betiiti<j;ung  auch  auf  unterschiedliches  Verhalten  gegenülmr  jeder  Er- 
regung, auch  wo  wir  es  nicht  oder  nicht  in  unzweideutiger  Weise 
beobachten  können.  Den  rasch  und  leicht  sich  äussernden  Menschen 
halten  wir,  und  meist  mit  Recht,  auch  für  einen  leicht  erregbaren  und 
schnell  auffassttiden,  und  diese  Unterschiede  in  der  Erregbarkeit  wollen 
wir  ebenfalls  mit  in  den  Sinn  des  Temperamentes  inbegriffen  wissen. 

Deshalb  sind  die  Temperamente  auch  Reaktions- 
weisen.  Wo  wir  bei  einer  Reaktion  Verschiedenheiten  in  der  Reiz- 
«afnahme  und  Unterschiede  in  der  Rückwirkung  sehen  oder  zu  sehen 
glauben,  da  meinen  wir  auch  solche  in  denjenigen  Voi^ängen  voraussetzen 
sa  dürfen,  die  sich  zwischen  die  Erregung  und  die  zugehörigen  Bewegnngs- 
äusserungen  einschieben.  Das  sind  bei  den  Objekten,  denen  gegenüber  wir 
Yon  Temperamenten  sprechen,  die  seelischen  Geschehnisse,  welche  die 
nervösen  Vorgänge  begleiten. 
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Da  wir  aber  doch  schon  festgestellt  haben,  dass  die  Temperamente 
nichts  über  Intellekt  und  nichts  über  Charakter  aussagen,  inteUektoelle 
und  Willenserscheinungen  aber  doch  das  ganze  seelische  Geschehen 
ausmachen,  scheint  hier  ein  Widerspruch  vorzuliegen.  Indessen  be- 
steht ein  solcher  nur  scheinbar  und  ist  leicht  anfzoklären.  Die  in- 
haltlichen Bestimmtheiten  der  intellektuelleD  Vorgänge  and  der  affektiven 
Erregungen  haben  mit  dem  Temperamente  offenbar  nichts  Unmittelbares 
an  tun.  Anders  aber  steht  es  mit  den  formellen  Eigentomtiöhkeiten 
dieser  Prozesse,  soweit  sie  zu  Unterschieden  im  Ablaufe  des  Erregungs- 
Torganges  swiscben  Reiz  und  Rückwirkung  fähren. 

Jetzt  lässt  sich  das  Temperament  ganz  allgemein  als  eine 
bestimmte  Ablanfsweise  der  pbysiopsycbologischen  Vorg&nge 
auffassen.  Die  näheren  Bestimmungen  ergeben  sich,  wie  schon  geiagti 
aus  den  Unterschieden  der  Schnelligkeit,  des  Masses  und 
der  Kraft  dieser  Vorgänge.  Es  ist  damit  aber  noch  nicht  gesagt, 
unter  welchen  Gesiclitsimnkten  betrachtet  die  genannten  Unterschiede 
zu  Temperamenten  werden,  ob  alle  Verschiedenheiten  der  Ah latifs weise, 
die  sich  beobachten  lassen,  auf  ebenso  verschiedene  Temperamente 
deuten,  oder  ob  diejenigen  l  nterschiede,  welche  als  Ausdruck  bestimmter 
Temperamentj-anlagen  gelten  können,  noch  genauere  Bestimimmi^en  for- 
dern. Wenn  ich  heute  auf  eine  freudige  Nachricht  rasch  aui springe, 
z.  B.  um  einem  ersehnten  Besuche  entgegenzueilen,  morgen  aber  mich 
zögernd  und  langsam  anschicke,  um  einem  unangenehmen  Befehle  nach- 
zukommen, so  handelt  es  sicli  an  den  beiden  Tagen  doch  oÜ'enbar  nicht 
um  zwei  verschiedene  Temperamente.  Im  Gegenteil,  mein  Verhalten  hat  mit 
meinem  Temperammte  überhaupt  nur  soweit  etwas  zu  tun,  als  es  heute 
und  morgen  und  alle  Tage  in  formaler  Hlnsidit  natfirlidi  nicht  wettw 
differieren  kann,  als  mein  Temp«nunent  es  erlaubt.  Also  ist  mein 
Temperament  zweifelkw  etwas  Weitreichendes,  Dauernderes  als  die 
wechsehiden  Triebfedern  meines  Tuns,  deren  Terschiedene  Kraft  und 
Richtung  mich  heute  so,  morgen  anders  reagieren  lassen. 

Erinnern  wir  uns  noch  einmal  der  Beispiele,  in  denen  wir  von 
Temperamenten  zu  sprechen  gewohnt  sind,  so  sehen  wir,  dass  es  sich 
dabei  stets  um  die  Bezeichnung  einer  Gesetzmässigkeit  des  seelischen 
Geschehens  handelt,  die  dnen  (Imnd  in  andauernderen,  verhältnismfissig 
sich  gleichbleibenden  Eigentümlichkeiten  der  rersönlicbkeit  haben  muss. 
Beim  Italiener  sind  es  Kigentümlichkeiten  der  liasse,  beim  Kinde  solche 
des  Ijebensalters,  beim  Nervösen  solche  ih>s  angeborenen  oder  erworbenen 
Nervenzustandes  nsw.  Diese  die  seelische  Ablaufsweise  bestimmenden 
Besonderheiten  brauchen  aber  nicht  notwendig  das  ganze  Leben  über 
unverändert  anzudauern,  sonst  kruniten  wir  I)eis|)ielswei8e  nicht  von 
jugendlichem  Tcnipirnmente  sprechen,  häutig  auch  nicht  von  nervösem 
Temperament.    Aber  sie  sind  oifeubar  nicht  EigentümlichJceiten  d«r 
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aeelischen  Erlebnisse  und  niclit  flüchtig,  wie  diese  selbst,  sondern  viel- 
mehr Bestimmtheiten  eines  Zustandes,  dar  längere  Zeit  hindurch  be- 
steht, zahlreichen  seelischen  Erscbeiniingen  zngronde  liegt  und  ihre 
ÄusseniDg  mitbestimmt. 

Dass  es  unter  den  inneren  Erlebnissen  solche  gibt,  die  von  sich 
aus  den  Ablauf  dos  psychischen  Geschehens  beeinHussen,  ist  bekannt. 
Insbesondere  sind  die  Gefühle,  die  Triebfedern  des  H;indp|ns,  hier  zu 
nennen.  Es  i.st  also  zu  vermuten,  dass  zwischen  bestiiiiimen  iempera- 
mentstypen  und  gewissen  Gefühlscrregungen  und  Stimmungslagen  eigen- 
artige Beziehungen  obwalten. 

Alle  die  bisher  angeführten  Tatsachen  lassen  sich  auch  deutlich 
an  den  gewöhnlich  unterschiedenen  vier  Temperameuten  erkennen.  Ks 
sind  das  das  sanguinische  Temperament,  das  cholerische,  das  melan- 
diofiflche  und  das  phlegmatiadie.  Namentlich  vird  durch  die  Analyse 
dieser  Begriffe  deutlich,  dass  jedes  Temperament  nicht  nur  eine  be- 
stimmte Ablanfsweise  der  physiopsycbologischen  Vorgänge,  sondern  audi 
eine  ebenso  bestimmte  Gemfltsanlage  meint.  Denn  das  erste  bezeichnet 
den  leicht  erregbaren,  heiteren,  unsteten  nnd  leicht  ermüdbaren  Men- 
schen, das  cholerische  den  heissbt&tigen,  leidenschaftlichen,  das  mehin- 
cbolische  den  scbwerbltttigen,  zäh  festhaltenden,  düsteren,  das  zuletzt- 
genannte  den  schwerfälligen,  stumpfen  und  trügen  Menschen.   Es  ist 
also  zweifellos,  dass  diese  Bezeichnungen  ausser  auf  eine  persönlich 
eigenartige  Erregungs-  und  Betätignngsweise  formaler  Natur  noch  auf 
Verschiedenheiten  des  Charakters  zu  zielen  scheinen.  So  ist  der  Sangui' 
niker  der  zu  Leichtsinn,  Flatterhaftigkeit  und  launischem  Wesen  ge- 
borene, der  Choleriker  der  zu  Rücksichtslosigkeit,  Jähzorn,  Grausamkeit 
neigende,  der  .Melancholiker  der  von  Trübsinn,  Weltschmerz,  Lebens- 
iiberdniss   bedrohte,  der  Phlegmatiker   der  gleichgültige,  kaltherzige 
Mensch.    Aber  diese  Charaktereigenschaften  brauchen  bei  den  Ver- 
trofem  der  vior  Temperamente  keine  ursprünglichen  zu  sein,  sondern 
sie  sind  aus  ti  :  ll.indhingsweise  erschlossen  und  abgeleitet,   und  sind 
oft  vielleicht  nur  sclieinbare.    Der  Sanguiniker  ist  nur  insoferne  leicht- 
sinnig, launisch,  flatterhaft,  als  ihm  seine  leichte  Erregbarkeit  und  Er- 
müdbarkeit da/ii  zwingen,  der  Choleriker  kann  ein  mitfühlender  gut- 
herziger Mann  sein,  den  die  Heftigkeit  seiner  Natur  trutzdem  zu  einer 
Gewalttat  hinreisst,  usw.    Jedes  Temjjerament  hat  eben  für  die  augen- 
blickliche Betätigung  seine  bestimmten  Vorzüge  nnd  Gefahren,  es  er- 
leichtert oder  erschwert  die  wahre  Bet&tigung  eines  Charakters,  aber 
es  ist  nicht  eins  mit  dem  Charakter  und  sagt  nichts  aus  Aber  die 
Geeinnnng. 

Die  genannte  Y^echselwirkung  zwischen  Temperament  nnd  Gefühls^ 
leben  achwebt  uns  offenbar  auch  vor,  wenn  wir  einem  unser  Gemüt 
stark  erregenden  Kunstwerke  Temperament  zuschreiben.  Wir  meinen 
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hiermit  die  Tatsache,  dnss  es  sich  in  diesem  Kunstwerke  um  Gedanken 
und  Gefühle  handelt,  die  uns  dank  ihrrr  Kiizenart  und  ibr^r  Darstellung 
mit  fortreissen.  uns  gewissermassen  1  eniperaraent  einhauchen.  Umge- 
kehrt ist  ein  tenijieranientloses  Stück  ein  solches,  das  uns  kalt  lässt. 

Dasjenige  aber,  wa^  uns  an  einem  Kunstwerke  zugänglich  und 
erfassbar  ist,  und  was  wir  beobachtet  und  erfasst  haben  müssen,  um 
über  seinen  Gehalt  an  Gedanken  und  Gefühlen  7.n  einem  Urt*'ile  za 
kommen,  sind  nicht  diese  Gedanken  und  Gefühle  selbst.  Diese  waren 
ja  unmittelbar  nur  für  den  schaffenden  Künstler  gegeben  und  wahr- 
nebmbar.  Wir  anderen  haben  nur  die  Äusserungen  dieser  seelischen 
Vorgänge,  ihre  in  irgend  einer  Weise  festgehaltene  Form.  In  demselben 
Masse,  in  dem  uns  diese  TerstSodlioh  ist,  oder,  anders  gesagt,  soweit 
wir  uns  in  das  Kunstwerk  einflihlen  können,  erleben  wir  in  uns  jenen 
des  Schöpfers  ähnliche  Gedanken  und  Gefühle. 

Dasselbe  aber  trifft  auch  zwischen  Mensch  und  Mensch  zu.  Wir 
glauben  im  Gespräche  mit  einem  Freunde  dessen  Seele  zu  spuren,  und 
haben  doch  nur  Symbole  derselben,  welche  sein  inneres  Erleben  aus^ 
drücken« 

Die  Art  dieses  Ausdruckes  also  nennen  Tvir  ein  bestimmtes  Tem- 
perament. Hierbei  nehmen  wir  eigentlich  nichts  wahr,  als  die  Bchloss- 
glieder  einer  physikalischen  Kette.  Wir  nehmen  es  aber  als  selbstver' 
ständlich  an,  dass.  wie  das  Ende,  so  auch  die  ganze  übrige  materielle 
Reihe  eigenartig  bestimmt  sei.  Und  weiterhin  können  wir  nicht  anders, 
als  in  den  Bewegungen,  soweit  sie  uns  als  Ansdrucksbewegungen  er- 
scheinen, Merkzeichen  seelischer  Vorgänge  sehen.  Deshalb  meinen  wir 
mit  Temperament  auch  eine  gesetzmässige  Ablanfsweise  der  seelischen, 
bewusstcn  Vorgänge. 

Auch  für  die  zulet/.tgenannte  üesetzmässigkeit  gilt,  dass  sie  nicht 
als  abhängig  vom  Inhalte  und  dem  Wesen  der  zufiilligen  Bewusstseins- 
erscheinungen  gedacht  werden  soll,  sondern,  wie  ihre  zugehörigen 
Äusserungen,  ihre  Wurzeln  in  einem  eigenartigen,  verhältnismässig  be- 
ijtändigen  Zustande  hat.  Wie  sich  oben  gezeigt,  kann  dieser  Zustand 
ein  sehr  verschiedenartiger  sein:  das  eine  Mal  ist  er  durch  die  Kass^ 
das  andere  Mal  durch  ein  bestimmtes  Lebensalter,  ein  drittes  Mal  durch 
eine  bestimmte  pers(ädiche  Anlage  gegeben.  Er  ist  also  eim  mit  den 
^Grundlagen''  unseres  Seelenlebens,  jedenfislls  mit  einem  Teile  derselben. 

Deshalb  wird,  wo  von  Temperamenten  die  Rede  ist,  auf 
eine  Art  seelischer  Organisation  angespielt.  Das  ist  nun 
auch  der  Fall,  wo  vom  Intellekt  oder  Tom  Charakter  gehandelt  wird. 
Im  letzteren  Falle  aber  denken  wir  mehr  an  das  Was,  im  enteren 
mehr  an  das  Wie.  Stellt  sich  das  Was  als  eine  B^he  lebender 
Bilder  oder  als  eine  Aufeinanderfolge  von  Szenen  dar,  dann  ist  das 
Wie  durch  die  technischen  Einrichtungen  der  Buhne,  ihre  Eigenarten 
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und  den  Grad  ihrer  Vollkommenheit  ausgedrückt.  Weil  der  Ausdruck 
„Temperament''  in  erster  Linie  immer  etwas  über  materielle  Vorgänge, 
die  ÄuBserungsforiDen  der  Seele,  aussagt,  von  deren  Beobachtung  er 
genommen  ist,  so  denken  wir  bei  ihm  auch  regelmässig  an  eine  körper- 
Uehe  Organisation  als  an  die  Grundlage  dieser  Vorgänge  und  Formen. 
Und  zwar  ist  hier  nicht  nnr  die  unsichtbare,  feinere,  innerliche  Stmktar 
gemeint)  die  vielleidit  bei  anscheinend  gleicher  Anssenseite  Terschieden 
sein  könnte,  sondern  auch  an  die  grobsinnliche  AnssMMeite  selbst.  Denn 
für  jede  von  inneren  Unterschieden  bestimmte  Ablaufsweise  mnss  es 
auch  eine  bestimmte  ^angemessene'  Anssenhülle  geben. 

So  bekommt  dasWort  einen  doppelten  Sinn:  deneiner 
Bezeichnung  für  einen  körperli'chen  Habitus  und  die  an  ihn 
gebundenen  Bewegnngs&usseningen;  und  sodann  den  eines  Aus- 
druckes für  ein  bestimmtes,  diesen  Äusserungen  adäquates, 
ihnen  entsprechendes  seelisches  Geschehen,  das  indessen  für  uns 
ein  nur  erschlossenes  bleibt. 

Aus  diesen  Andeutungen  über  die  Tatsachen ,  welche  sich  leicht 
aus  der  Verwendung  des  Wortes  „Temperamente'*  haben  finden  und  fest- 
stellf^n  lassen,  erj^ohen  sich  folgende  Aufgaben :  Zunächst  ist  zu  erörtern, 
was  wir  von  den  GruiuUageu  des  Seelenlebens  wisson:  wie  wir  zu  diesem 
Begriife  kommoii:  mit  welchem  Rechte  wir  Besonderbeiteii  der  jtsvrhi- 
schen  Erscheituiiigeu  auf  Kigentümlichkeiten  dieser  Grundhigen  beziehen; 
in  welcbeuj  Verbältnisse  die  allgemeinen  Grundiauen  des  Seelenlebens 
und  ihr  als  Temperauieutsanlage  zu  bezeichnender  Teil  zueinander  tjtehen. 
Zweitens  ist  dann  das  Seelenleben  selbst  nach  seinen  verschiedenen 
Seiten  liin  zu  betrachten,  die  unter  den  Begriff  der  Temperamente 
fallenden  oder  mit  ihm  verwandten  Tatsachen  sind  hervorzuheben,  ihr 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Ganzen  ist  festzustellen.  Drittens  sind 
die  hauptsächlichsten  Typen  der  Temperamente,  so  wie  sie  sich  beob> 
achten  lassen,  zu  schildern  und  ihre  Stellung  im  Lichte  unseres  heutigen 
"Wissens  ist  zn  beleuchten. 

Die  Gnindlajjeii  des  Seelenleben». 

Seelische  Anlagen  nnd  seelisch«'  Erh^lmisse.    n©him  nnA  Seele.    Dio  Temperamente 
anlagen  und  ihr  VerbältDi»  zu  den  »eelischtin  Anlagen  im  allgemeinen. 

Die  Beobachtung  einer  Persönlichkeit  führt  stets  auf  zwei  Tat- 
sachen: einen  unerschöpflichen  Reichtum  der  Inhalte  von 
seelischen  Erlebnissen,  und  dann,  diesem  unübersehbaren  Wechsel 
flüchtiger  Erscheinungen  gerade  eiitueizenj^esetzt,  auf  die  stete  Wieder- 
kehr hf^stimmter  eigenartiger  Form«'n.  in  denen  sich  die  Bp- 
wusstseinsiuhalte  darstellen.  Diese  Inhalte  erscheinen  von  äusseren 
Einwirkungen  abhängig,  durch  beabsichtigte  Einflüsse  veränderlich  und 


Digitized  by  Google 


8 


Hirt:  Dia  T«mperameate,  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutuug  etc. 


gefitaltbsr  und  dämm  mehr  znfiillig,  jene  Formen  dagegen  erweisen  sich 
als  in  ihren  Grundeigeoschaften  stets  wiederkehrend,  verhältnismässig 
sich  gleichbleibend,  gesetzmässig  nnd  wesentlich.  Sie  können  daher  als 
die  Erscheinangai  gelten,  denen  wir  in  erster  Linie  die  Grandgesetse 
tAtner  Persönlichkeit  zu  entnehnien  haben. 

Die  Persönlichkeit  oder  das  Ich  nehmen  wir  ja  nicht  unmittelbar 
wahr:  das  Ich  steht  hinter  Formen  nnd  Inhalten  der  seeli- 
sehen  Vorgänge.  Soferne  wir  aber  eine  Persönlichkeit  aus  Formen 
und  Inhalten  crschlicssen,  stockt  es  auch  in  diesen.  Gleichzeitig 
und  iiinnittelhar  sind  aber  Inliaite  und  Formen  des  seelisclien  Ge- 
schehens jedem  nur  in  ein(Mii  ein/.iücn  Falle  fjjeuehcn:  l'i"!  «irbsfn)st. 
Deshalb  steht  in  gewissem  Sinne  jeder  einzelne  allen  anderen  gegen- 
über: von  allen  anderen  kennt  er  nur  die  I'ormen  des  seelischen 
Lebens,  Bewegungen,  die  er  als  Äusserungen  eines  Innenlebens  betrachtet. 

Darum  beginnt  die  Psychologie  natnrgcmäss  mit  Selbstbetrach- 
tnngen,  geht  von  der  Selbstwahmehniuiig  Und  gerade  diese  kann 

am  unzweideutigsten  jene  genannten  gesetzmässigen  Vorgänge  und  zu- 
fölligen  Erlebnisse  entdecken.  Darum  mnss  anch  sie  schon  zu  der  An- 
nahme fahren,  dass  unser  seelisches  Geschehen  von  zwei  Be- 
dingungen abhängt:  ron  angeborenen,  häufig  ererbten  Anlagen, 
nnd  von  wechselnden,  persönlich  gemachten  Erfahrungen. 

Nun  scheinen  aber  vorerst  Anlagen  und  Erfahrungen  Dinge  von 
ganz  Terschiedener  Art,  von  denen  es  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  wie 
sie  beide  mit  der  jeweiligen  Gestaltung  des  seelischen  Lebens  in  ursäch- 
licher Verbindung  stdien  sollen.  Verstehen  wir  unter  Anlagen  ja  doch 
Kräfte,  die,  selbst  wenn  wir  sie  für  den  Augenblick  als  rein  geistige 
vorstellen  wollen,  einer  Vererbung  durch  körperliche  Teilungsvorgänge 
föhig  sind,  und  welche  häufig  auf  eben  diese  Weise  von  unseren  Vor* 
fahren  in  unseren  Besitz  übergegangen  sind.  Andererseits  bedeuten 
Erfahrungen  zunächst  .seelische  und  bewusste  Erlebnisse. 

Es  tritt  uns  also  hier  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  von 
Leib  nnd  Seele  entgegen.  Deshalb  kann  der,  welcher  sich  nm  den 
Piintiuss  und  die  Bedeutung  von  Anlauen  und  Erfahrungen  /u  kümmern 
hat.  nicht  auf  ^trcni?  psychologischem  Gebiete  bleiben.  Er  ist  vielmehr 
genötigt,  an  andere  Wissenszweige,  an  die  T/ehren  über  Vererbnncr  nnd 
über  das  Lehen  ülierbaupt,  An.scbluss  zu  suchen.  Ein  Verständnis  für 
die  Möiilicbküit  dieses  Anschlus-ses  und  für  den  Sinn  dieses  Zusammen- 
hange.s  wird  er  nicht  tinden  ohne  philosuphi»cbes  Denken. 

Gehen  wir  mit  uii^eren  ferneren  Überlegungen  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  aus.  Ich  s-age:  die  Anlagen  oder  meine  Anlagen 
bestimmen  mich.  Ich  sage  aber  auch;  ich  werde  durch  Erfah- 
rungen klug.  Es  ist  also  sicher,  dass  es  für  mich,  der  idi  diesen 
Sprachgebrauch  mitmache,  nichts  Widersinniges  hat,  mein  Ich  sowohl 
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durch  körperliche  Besoüderljeiten  —  denn  solche  repräsentieren,  wie 
sjch  /eigen  lassen  wird,  die  Anlagen  —  als  auch  durch  seelische  Er- 
lebnisse bestimmt  zu  denken.  Nun  ist  ja  freilich  auch  das  Ich  zweierlei: 
ein  Körper,  und  was  mit  ihm  in  engerem  Zusammenliaiige  steht,  und 
eine  Seele.  Körper  und  Seele  aber  sind  Begriffe,  die  sich  nur  auf  dem 
Wege  der  Synthese  bilden  können:  was  ich  als  die  Yoranssetzung 
und  als  den  Zuaammenhang  alles  dessen  ansehe,  was  mich 
meine  äusseren  Sinne  über  mich  lehren,  heisst  mein  Körper, 
die  Voraussetzung  und  der  Zusammenhang  dessen  aber,  was 
ich  innerlich  erlebe,  heisst  meine  Seele.  Wie  man  sieht,  ist  das 
Ich  auch  durch  diese  Zweiteilung  nicht  aus  der  Welt  geschafft,  sondern 
steckt  in  beiden  Teilen,  zerlegt  sich  in  beide. 

Nun  ist  beachtenswert,  dsss  fflr  meine  äussere  Erfahrung  mein 
Körper,  alle  anderen  Menschen,  die  Tiere  nichts  anderes  sind,  als  die 
übrigen  Gestalten  und  Körper  der  Welt  auch.  Aber  die  Art  der  Be- 
wrangen,  die  ich  an  Menschen  und  Tieren  sehe,  und  meine  Bewegungen, 
Ton  denen  ich  weiss,  dass  sie  zu  meiner  Seele  in  Beziehung  stehen, 
sind  einander  unendlich  viel  ähnlicher,  als  die  Bewegungen  der  toten 
Gestalten  meinen  Bewegungen  sind.  Sie  sind  so,  wie  ich  sie  unter  ge- 
wisse Umstanden  selber  machen  würde.  Ich  sehe  mich  gleichsam  in 
ihnen,  denke  meine  Seele  unwillkürlich  in  sie  hinein,  versetze  mich  in 
sie,  und  Tormag,  sie  zu  verstehen.  Deshalb  sind  sie  für  mich  die 
Äusserungen  einer,  der  meinigen  ähnlichen  und  gleichartigen  Seele. 

Sehen  wir  von  diesem  unwillkürlichen  und  häufig  unbewusst  voll- 
zogenen Analogieschloss  geflissentlich  ab,  dann  ist  jeder  Mensch  und 
jedes  Tier  in  dem  grossen  Getriebe  von  Bewegung,  Stoss  und  Gegen- 
stoss,  Anziehung  und  Flucht,  welches  wir  Welt  nennen,  ein  fest  ein- 
geschlossenes Glied.  Alle  grundsätzlichen  Unterschiede  zwischen  ihnen 
nnd  dem  Stein,  der  zerschmetternd  auf  eine  Unterlage  fällt,  dem  Wasser, 
das  sich  über  Felsen  stürzt,  dem  Blitz,  dem  der  Donner  folgt,  und  den 
Gestirnen,  die  auf-  und  untergehen,  fallen  weg,  sobald  wir  uns  hüten, 
Gefühle,  Emptindungen  und  Triebe  in  ihnen  als  so  unmittelbar  und  zweifel- 
los vorhanden  anzunehmen,  wie  wir  sie  in  uns  vorfinden.  !>*  r  Mensch 
ist  damit  zu  einem  Gegenstände  der  Naturwissenschaft  gemacht,  die  ja, 
in  mohr  oder  wenijjer  bewusst  einseitiger  Weise,  die  Gesetze  des  rein 
meclmnisclieii  N;iturznsamnienhan<^es  untersucht.  Ihre  Aufgabe  ist  es 
daher  auch,  smvcit  sie  kann,  die  (icset/.e  der  Mechanik  im  M»'nsclien 
aufzudecken,  und  ihr  /k  I  muss  es  stin.  dvn  mechanischen  Zusammen- 
hang aller  iiiensclilichen  und  tierischen  Lelinisausst-ningen  zu  finden. 
Aber  wenn  ihr  das  alles  einmal  gelungen  S'  in  wird,  hat  sie  noch  immer 
nicht  das  Leben  mechanisch  erklart ;  denn  bic  hat  sich  von  vorneherein 
aul  diü  mechanische  Seite  des  Lebens  beschränkt 
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Die  andere,  die  seelische  Seite  des  Lebens,  kennen  wir  in  ihren 
Beziehungen  zur  mechaniscbeii  nur  aas  dem  Verhältnisse  unserer  Be- 
wegungen zn  unserer  Seele,  insbesouclere  zu  unserem  Wollen.  Je  mehr 
eine  fremde  Bewegungsreibe  einer  solchen  gleicht,  die  wir  bei  uns  nur 
als  abhängig  Ton  unserem  Wollen  kennen,  desto  unbedenklicber  und 
sicherer  setzen  wir  auch  für  ihr  Zustandekommen  eine  Seele  Toraus. 

Es  kommt  aber  ein  Weiteres  hinzu.  Man  weiss  heutzutage,  dsas 
Yerwidceltere  Bewegungen,  solche,  die  unseren  Willensbewegnngen  gleichem 
sich  nur  da  beobachten  lassen,  wo  die  Muskeln,  von  denen  sie  voU- 
fuhrt  werden,  durch  Nerven  mit  einem  Gehirne,  und  zwar  mit  ganz 
bestimmten  Stellen  eines  Gehirnes  in  Verbindung  stehen.  Man  wein 
auch,  dass  manche  im  engeren  Sinne  seelischen  Vorgänge,  z.  B.  Emp- 
findungen, nur  hei  Vorhandensein  und  Gesundheit  anderer  Uirnteile 
auftreten,  und  dass  sie  verschwinden  oder  verändert  werden,  wenn  diese 
Ciehirnteile  zerstört  oder  krank  sind.  Kurz,  man  kennt  Willensbewt'gtingt.'n 
und  Scelcnlchon  nur  als  Erscheinungen .  die  an  ein  (iehirii  von  be- 
stimmter Beschaffenheit  geknüpft  sind.  Man  trägt  deshalb,  fast  unbe- 
wnsst  waiuni.  Hedenken,  auch  geliirniosf'n  Tieren  diese  beiden  Arten 
von  St'elenau>serungen  zuzutrauen,  während  bei  den  höheren  Tieren 
\vohl  kaum  jemand  zweilein  wird,  dass  sie  sich  willkürlich  bewegen  und 
dass  sie  beseelt  sind. 

Das  Gehirn  aber  entwickelt  sich  doch  bekanntlich  aus  einer  An- 
lage, die  dem  entwickelten  Nervensystem  anderer,  sog.  niedrigerstehen- 
der Tiere  sehr  ähnlich  ist,  und  das  Gehirn  des  Menschen  und  das 
primitivste  Nervensystem,  das  einM  CöIenteraAen,  verbinden  zahirnehe 
Übergänge  von  nur  gradweiser  Verschiedenheit  Wo  also  dürfen  wir 
mit  der  Zubilligung  einer  Seele  Balt  machen,  wenn  anatomische  Grfinde 
entscheiden  sollen?  Etwa  da,  wo  wir  nur  noch  Nervenbahnen  und 
Ganglienzellen,  ihnlich  denen  in  unseren  Gliedern  und  unserem  Rücken- 
marke  vorfinden,  und  wo  wir  die  durch  Reize  ausgelosten  Bewegungen 
ungeföhr  mit  den  durch  unser  Rückenmark  verlaufenden  Reflezvorgingea 
vergleichen  dürfen?  Spricht  nicht  alles  dafür,  dass  Bewegungen,  die  wir 
selbst  als  Kinder  nur  mit  Hilfe  von  Überlegen  und  Denken  vollfabren 
konnten,  heute  bei  uns  reflektorisch  verlaufen,  dass  dagegen  unsere 
angeborenen  Reflexe  bei  unseren  Ahnen  einmal  bewusste  T&tigkeiten 
darstellten,  und  müssen  wir  da  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
ni(»glicherweise  auch  bei  diesen  grosshirnlosen  Tieren  ein  unserem  be- 
wussten  Denken  und  t'berlegen  Verwandtes,  uns  selbst  freilich  nicht 
genauer  Vorstellbures  vorhanden  sein  rnnssV  Oestützt  wird  eine  solche 
Vermutung  noch  durc'ii  die  bekannten  'l'atsaehen.  welche  uns  zeigen, 
da!-s  innnehe  Ib  i/e  uns  zunächst  unhewusst  bleibende  Vorgänge  in  uiiS 
erzeugen  k(iiinen.  wt-lciie  unter  günstigen  l mstänrlen  doch  noch  bewui-st 
werden.   Wir  dürfen  aus  solchen  Beobachtungen  wohl  schliessen,  dai^ 
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das  Bewusstwerden  für  den  BegriflF  der  seelischen  Prozesse  nicht  unbe- 
dingt erturderlich  ist. 

Wir  haben  also  woM  keinen  anderen  Massstab  l)ei  der  üeurteilung 
des  Innenlebens  eines  amieren  T.ebcwesens ,  nl«  <]i^n  Ahnliehkcits^rad 
zwischen  seinen  I^ewegungen  iinci  unseren  iknvegunj^en.  Dies  zugestan- 
den, kann  uns  aber  niemand  verweliren,  seihst  da  noch  etwas  Seelisches 
zu  suchen,  wo  ein  Nervensystem  am  h  nicht  einmal  mehr  in  einfachster 
AnJaue  vorhanden  zu  sein  scheint.  Als  letztes  Anzeichen  einer  Seele 
kann  daher  auch  der  an  Nervenbahnen  gebundene  Ketiex  nicht  gelten, 
sondern  lediglich  Erregbarkeit  und  Antwort,  Aktion  und  Reaktion. 

So  fiiessen  am  äussersten  Horizonte  unseres  Wissens  die  Begriffe 
von  Seele  und  Leben  unterschiedslos  ineinander. 

In  diesem  Spiel  von  Heizen  und  Antwortbewegungen  stellen  die 
sog.  Temperamente  nach  unseren  früheren  .\usführnngen  Typen  von 
Besonderheiten  dar.  Nach  unseren  zuletzt  angestellten  Überlegungen 
wird  sich  niemand  wundern,  dass  diese  eigenaitigen  Ablaufsweisen  alle 
schon  auf  niedrigeren  Lebensstufen  und  in  vulli-^  gleichartiger  Erschei- 
nung insbesondere  auch  im  Gebiete  der  menschlichen  Keiiexe  zu  ent- 
decken sind. 

In  diesen  Besonderheiten  scheinen  uns  unmittelbar  Eigenarten  der 
Seele  entgegenzutreten.  Damit  können  a))er  unmöglich  Eigenarten  der 
seelischen  Ersciieinungen  an  sich  genieint  sein,  viehnelir  müssen  darunter 
Eigentümlichkeiten  der  seelischen  Organisation  verstanden 
werden.  Man  kann  auch  mit  Lipps  sagen:  Eigentümlichkeiten  des 
seelisch  Uealen  oder  der  s  eeli  sc  h  e  n  G  ru  n  d  lag  e  n.  Als  solch 
seelisch  Reales  gilt  vielen  das  Nervensystem,  insbesondere  das  Gehirn. 
Diese  Vielen  stützen  sich  mit  ihrer  Auffassung  natürlich  auf  die  oben  ange- 
deuteten BesiehiiDgen  mancher  Seelenerscheinang^  znbeBtimmten  nerroeen 
Vorgängen.  Indessen  sind  diese  physiologischen  Vorgänge  in  unserem 
yeirensystem  doch  mechanischer  Katar  und  als  solche  mit  unseren 
psychischen  Vofg&ngen  ganz  unvergleichbar.  Es  ist,  solange  wir  uns 
auf  unsere  Erfahrungen  stützen,  eine  Unmöglichkeit,  uns  eine,  der  beiden 
Erscheinungsreihen  aus  der  anderen  abgeleitet  zu  denken.  Befriedigen- 
der für  den,  der  nicht  lieber  bei  der  unbefangenen  Feststellung  des 
Parallelgehens  von  gewissen  psychischen  mit  gewissen  physikalischen 
VorgSogen  stehen  bleiben  will,  ist  es  darum,  mit  Fechner  anzunehmen, 
dass  Nervensystem  und  Gehirn  für  unsere  äusseren  Sinne 
ein  Abbild  desselben  an  sich  unbekannten  Dinges  sind, 
das  der  inneren  Erfahrung  unter  gewissen  Umstünden  als  Seele 
erscheint.  Die  psychische  Organisation^'  oder  ,,das  seelisch  Reale"  liegt 
dann  im  Wesen  des  unerkennbaren  ,. Dinges  an  sich",  bezw.  im  Wesen 
desjenigen  Teiistückes  desselben,  welches  der  in  i^  rage  stehenden  Person- 
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lichkeit  entspricht.  Um!  in  eben  diesem  Hegt  selbstverständlich  auch 
die  phvsiolügische  Oiganisalion. 

Für  den  xVnhäiiger  dieser  Identitätsliypothese  ist  es  klar,  das* 
die  Teraperamentsbezeichnungen  auf  Besonderheiten  dei 
Dinges  an  sich  abzielen,  aus  dessen  Äusserungen  sie  erschlossen 
find,  oad  es  ist  weiterhin  klar,  dass  diese  Besonderheiten  sowohl 
solche  der  körperlichen  Anlagen  (Gehimanlagen) ,  als  auch 
solche  der  seelischen  Anlagen  bedeuten,  weil  eben  beide  im 
Dings  an  sich  eins  sind.  Für  den  Skeptiker  aber,  der  diese  wunderbare 
Einheit  als  unbewiesen  und  unbeweisbar  ablehnt,  bleibt  trotzdem  not* 
wendigerweise  die  Annahme  sowohl  körperlicher  wie  seelischer  Eigentüm- 
lichkeiten als  der  ein  bestimmtes  Temperament  bedingenden  Faktoren 
bestehen. 

In  einem  Teile  der  Fälle  finden  die  Unterschiede  in  den  Grund- 
lagen des  Seelenlebens,  wie  erwähnt,  einen  anatomischen  Ausdruck.  Hier 
gehen  dann  bestimmte  physikalische  und  morphologische  Vcrändemnizen, 
z.  B.  die  Markscbeidenbildung  Ton  Nervenbahnen,  eine  überraschend 
reiche  Entfaltung  von  Nervenbahnen  in  gewissen  Rindenstellen  oder 
nmcrekehrt  eine  auffallend  dürftige  Kntwickelnng  derselben  n.  d.  m.  mit 
bestimmten  Seelenerscheinungen  Hand  in  Hand.  Kurz:  die  Fsj'Cho« 
Physiologie  ist  zum  J'eil  Lokalisationslehre  und  Moriiholntri»^, 

Es  fragt  sich  nun,  oh  man  sich  auch  die  verschieden*  n  l  empera- 
mente  durch  Unterschiede  der  anatomischen  (iestaltung  des  Iserven-  und 
Gehirubuues  repräsentiert  denken  kann. 

Erimiern  wir  uns  der  grundsätzlichen  Gleichartigkeit  des  psychischen 
Aktionsbogens  und  des  Reflexbogens.  Bedenken  wii,  dass  auch  der  Ablauf 
eines  Reflexes  gewissermassen  ein  bestimmtes  Temperament  zum  Ausdrucke 
bringt.  Insbesondere  kennen  wir  einen  lebhaften  (nervösen)  und  einen 
phlegmatisdien  Ablauf  der  Reflexe.  Von  dem  ersteren  wissen  wir,  dass 
er  bei  vordem  ganz  gesunden  Personen  insbesondere  dadurch  entstehen 
kann,  dass  gewisse  Verbindungsfasem  zwischen  Beflexbogen  und  bisher 
gelegenen  Nenreozentren  leitungsunfi&hig  und  hierdurch  die  hemmenden 
Einflfisse  dieser  höheren  nervösen  Gebilde  ausgeschaltet  werden.  Die 
Reflezhemmung  aber  ist  nach  dem  oben  Gesagten  als  ein  der  psyohischeii» 
bewussten  Hemmung  eines  Willensantriebes  ganz  gleichartiger  Vorgang 
zn  betrachten.  So  gut,  wie  sie  durch  Ausfallen  anatomischer  Gebilde 
gestört  werden  kann,  dürfte  das  auch  mit  der  bei  manchen  Temperip 
mentsanlagen  beeinträchtigten  Willenshcmmung  der  Fall  sein  könnes. 
Insbesondere  scheinen  bei  manchen  höchst  impulsiven  SchwacbsinnigsD 
ähnliche  Verhältnisse  recht  gut  denkbar. 

Wir  miis5;en  aber  aucli  im  Auge  behalten,  dass  ein  verschiedenes 
Tempo  und  Unterschiede  in  der  Energie  der  Reflexe  bei  solchen  Persünen 
m  beobachten  sind,  die  vermutlich  ihre  ßeflexbahnen  und  die  dazuge- 
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hörigen  Hemraungsvorrichtungen  in  guter  Ordnung  haben.  Unmöglich 
ist  es  freilich  nicht,  dass  feinere,  noch  fast  uni^eahnte  Verschiedenheiten 
dieser  Apparate  und  ihnen  analoge  l'nterschiede  im  liehirnbau  hei  den 
Vertretern  verschiedenpr  Tompframente  bestehen.  Doch  sprirl't,  clie 
ganz  alltägliche  Ueobachtunfj,  dass-  Tempo  und  EmTU'ie  der  Keiiexe  ?iiit 
der  Beschaffenheit  des  jeweils  vorlmndeneu  ailgemeinkin  N«'rvpn/ust:(ji<lf;s 
bei  derselben  Person  wechseln,  enngermasgen  dagegen.  Sollten  es  wiriNiich 
Neabildungen  und  Veränderungen  umschriebener  anatomischer  Gebilde 
sein,  die  den  Jugendlichen  anders  reagieren  lassen,  als  den  lirwachsenen 
oder  den  Greis,  den  Frischen  und  Ausgeruhten  anders  als  den  Ermüdeten? 

Naheliegender  erscheint  die  Annahme,  dass  die  Einflüsse  des  Altera, 
d«r  Arbeit,  d«r  Robe  mm*  «nrohl  die  Tersohiedenen  TeilitfiGilie  eines 
Beflexbogeos  wie  die  eines  psychigchen  Aktionsbogens  ganx  nnverandert 
in  ihrem  uiatomisdien  Verhältnisse  lassen,  oad  nur  den  Stoffwechsel 
in  ihnen  beeinträchtigen.  So  scheint  es  auch  erlaobt,  sich  Torsostellen, 
dass  aussw  dem  'Wechsel  des  nervösen  nnd  des  psychischen  Tempos,  der 
sich  unter  Einwirkung  mehr  Torubergehender  Lebensbedingungen  Tollsieht, 
auch  die  dauenideren  Unterschiede  im  AUaufe  der  Seelen^orgänge 
wenigstens  zum  Teil  mit  ohemischen  und  ähnlichen  Verschiedenheiten 
in  der  feinsten  Organisation  des  Nervensystemes  zusammenhängen. 

Die  Beziehangen  der  seelischen  Erlelmisse  zur 

seelischen  Al>  lau  Ts  weise. 

Dass  der  augenblickliche  (lanp  des  seelischen  Lebens  auch  auf  die 
inhaltlichen  Erscheinungen  desselben  von  Kintluss  ist,  lässt  sich  tag- 
täglich beobachten.  Mit  der  Erleichterung  der  psychischen  Prozesse, 
die  sich  beim  Ausgeruhten  nachweisen  lässf.  pH<  L't  «icii  eine  freudige 
rukunftsichere  .Stimmung  nnd  objektive  «lute  der  geistigen  Leistungen 
ebenso  regelmässig  zu  verbinden,  wie  mit  der  geistigen  Ermiidunfi  l  ii- 
lustgeflihle,  verminderte  Schaffenskraft  und  minderwertige  Arbeit  iluud 
in  Hand  gehen. 

l)er  soeben  genannte  Zusammenhai zwischen  einer  bestimmten 
Ablaufsweise  unserer  psychischen  Vorgänge  und  der  hierdurch  ge- 
schaffenen Neigung  zu  Bewusstseinserlebnissen  von  ebenfalls  bestimmtem 
Charakter  ist  natürlich  nur  ein  Beispiel  für  zahlreiche  hierher  gehörige 
Beziehungen.  Anfgabe  der  nachfolgenden  Brörterungen  ist  es,  die  Be- 
deutung, welche  gewissen  seelischen  Ablaufsweisen,  insbesondere  den  ats 
Temperamente  zu  bezeichnenden,  im  seelischen  Haudalte  zukommt,  des 
genaueren  klaizustellen.  Hierbei  ist  überall  insbesondere  auf  etwa  nach- 
weisbare Beeinflussungen  der  bewussten  Seelenerscheinungen  durch  die 
bekannten  Temperamentsanlagen  zu  achten.  Wie  man  steht,  handelt  ea 
sich  also  einmal  um  die  Festlegung  des  Verhältnisses,  das  zwischen  den 
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als  Temperament  bezeichneten  Eigenarten  des  seelischen  Ahlatifes  nnd 
den  übrigen  Ansserungsweisen  der  versdiiodenen  Veranlagungen  waltet, 
und  dann  nm  die  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  Temperament 
und  Erfahrung.  Diese  Autgaben  sollen  an  der  Hand  einer  tikizzierung 
der  seelischen  Vorgänge  erledigt  werden. 

Die  Körperwelt,  das  eigene  Ktirperich  mit  inbegritVen,  lässt  sich 
physikaliseli  bekanntlich  in  ein  Gewoge  von  Bewegungsvorgängen  auf- 
gelöst denken.  Teile  dieses  Wellenspieles  fluten  durch  die  reizaufneh- 
menden Organe  unseres  Nervensystemes  in  unseren  Körper  herein,  durch 
ihn  Mndarcfaf  und  werden  in  mannigfach  abgeänderter  Weise  durch 
unsere  Bewegungsorgane  wiedemm  auf  unsere  Umgebung  übertragen. 
Unser  Körperich  ist  folglich  ein  Stück  des  ewig  auf-  nnd  abflntendea 
Meeres  Ton  Bewegung,  das  wir  Welt  nennen. 

Die  oft  redit  bedeutende  Verschiedenheit  der  Bewegungswelleiif 
die  in  nns  eintreten,  von  denen,  die  anf  dem  Wege  der  motorischeo 
Bahnen  von  nns  ausgehen,  wird  durch  die  wunderbar  vielfache  und  bis 
jetst  grossenteils  unentwirrte  Verschlingung  der  Leitungsbahnen  in 
unserem  Gehirne  und  durch  die  hier  zweifellos  stattfindenden  Ände- 
rungen und  Umwandlungen  der  Bewegungsvorgänge  bedingt  Auf  diesem 
Wege  wird  offenbar  kinetische  Energie  in  potentielle  Terwandelt 
und  als  solche  aufgespeichert,  bis  eine«  von  irgend  einem  Reise  ans- 
gel()ste,  an  sich  vielleicht  ganz  geringfügige  Erregung  die  aufgespeicher- 
ten Kraftvorräte  wieder  frei  macht. 

Die  wichtige  Tatsache,  an  die  sich  die  weitere  psychologische  Dar- 
legung und  der  ganze  psychophysiologische  Gedankengang  anknüpfen 
müssen,  ist  die,  dnss,  während  die  K r r  eg n  n g s w p  1 1  e n  gewis.*«»' 
Bezirke  des  Gehirnes  durchlaufen,  lie wusatseinserschei- 
nungeu  au  f tre  ten. 

Handelt  es  sich  dabei  um  Wellen,  deren  Herkommen  wir  auf  einen 
äusseren  Reiz  beziehen,  so  nennen  wir  die  ihnen  zugehörigen  Bewusst- 
seinserschüinungen  Empfindungen,  sind  es  aber  Vorgänge,  die  zen- 
trifugal auf  unsere  eigenen  Bewegungsorgane  hindrängen,  so  sprechen 
wir  von  Streben,  Wollen. 

Jede  Empfindung  wird  von  einem  Gefühle  begleitet  Dasselbe 
ist  gewissermassen  ein  Kennzeichen  der  Stellung,  welche  unser  Ich  sn 
der  gerade  ablaufenden  Erregung  einnimmt  DemgemSss  bestimmt  das 
Gefühl  je  nach  seinem  Charakter  Wollen  und  Nichtwollen,  sowie  die 
Richtung  des  Wollens. 

Wire  der  psychische  Vorgang  nur  von  Empfindung  und  Willen 
begldtet,  so  erschiene  er  uns  unmöglich  wesentlich  verschieden  Tom 
spinalen  Reflex.  Empfinden  und  Wollen  waren  dann  einfach  die  sub- 
jektiven Merkmale  einer  zentripetalen  bezw.  zentrifugalen  Bewegung»* 
lichtung  in  den  Leitungsbahnen  unseres  Gehirnes.   Erst  die  Tat- 
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Sache  der  wechselnden  Gefühlserregung.  von  deren  Ricbtong 
nach  der  Lust-  oder  ünlustseite  unsere  Willensrichtung  abhängt,  zwingt 
uns.  für  den  Weg,  den  die  Erregungs welle  vom  Zentrum 
zu  den  Muskeln  einschlägt,  unser  Ich  verantwortlich  zu 
machen.  Und  sofcrne  wir  nach  Mus.sguhe  der  Ln^i-  und  Unlust- 
bi- tonung  (lur(  h  unser  Ich  Tun  und  Lassen  regelo,  erscheinen  wir  uns 
frei  in  unserem  Wollen. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  das  neugeborene  Kind  noch  über 
keinerlei  Erfahrungen  verfügt,  die  für  die  eintretende  Gefühlsreaktion 
bestimmend  sein  kannten:  dieselbe  muss  also,  da  sie  doch  in  der  Regel 
Nützliches  von  Schädlichem  schon  zu  unterscheiden  lehrt,  bei  ihm  a.uf 
Vererbung  und  Anlagen  beruhen.  Sie  bekommt  damit  den  Wert  eines 
nicht  pmönlich  geföllten  Urteiles,  das  vielletcht  bei  Eltern  oder  Ahnen 
eine  bewuBste  Wahl  ond  überlegte  Blntocheidung  geweaen  ist  Die  Ge- 
föhle  deuten  somit  auf  eine  das  Einzelwesen  überdanemde  Abstimmung 
des  Ich  und  stellen  umgekehrt  einen  in  daa  Dssein  unserer  Vorfahren 
binüberreichendea  Erinnerungs?organg  dar. 

Wir  müssen  nach  diesen  Überlegungen  das  Ged&chtnis  oder  . 
vielmehr  die  den  Gedäehtniserscheinungen  sugnmde  liegenden  Vei^- 
deningen  der  Peiaonlichkeit  als  den  Ausgangspunkt  für  die  Ent- 
Wickelung  des  Seelenlehens  über  den  einfachen  Reflex 
hinan  -  aiipohrrj.  Damit  stehen  in  vollem  Einklang  die  Erfahrungen, 
\st  h  lit  wir  über  die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  v&hrend  des 
individuellen  Daseins  machen.  Mehr  und  mehr  tritt  ja  eine  Verwicke- 
lung der  Vorgänge  zwischen  Keiz  und  Antwortbewegnng  dadurch  zutage, 
dass  sich  in  die  ursprünglich  einfache,  verhältnismässig  gerade  Kette, 
die  zwischen  beiden  gespannt  war.  die  hinterlassenen  Sj)uren  früherer 
Eindriick-p  und  vergangener  Krlehnisse  als  neue  Glieder  einschieben. 
Die  Erinnerungsbilder,  welche  auftauchen,  sobald  eine  F.rreLnuig  aus- 
gelöst wird,  die  der  ursprüngiiclien,  deren  Erzeugnisse  sie  selber  sind, 
verwandt  ist,  machen  das  Ergebnis  einer  T{ei7,einwirkung  mehr  und  mehr 
abhängig  von  einer  Wahl,  welche  unter  der  Leitung  wechselnder  Ge- 
fühlserregnngen  getrolVm  wird. 

Im  wesentlichen  handelt  es  sich  bei  diesen  Vorgängen  um  Uem- 
niungsvorrichtungen,  deren  Betrieb  sich  in  unserem  Bewusstsein 
als  Si)iel  der  Grfinde  und  Gegengründe  und  als  Kampf  der  Triebe 
spiegelt.  Je  ausgebildeter  dieser  Mechanismus  ist,  desto  deutlicher  wird 
er  gegenüber  dem  ungehemmten  Ablauf  des  seelischen  Geschehens  in 
einer  einfacheren  Persönlichkeit  ▼erzögemd  wirken. 

jUs  Grnnderscheinungen  des  Bewusstseins  ergeben  sich 
nach  den  Torhergehenden  Ausführungen  also  viererlei:  1*  die  moae 
Attfiiahme  von  Erfahrungsstoff  entsprechenden  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen;  2.  die  zu  einer  Einwirkung  oder  Rückwirkung 
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auf  die  Welt  führenden  Willenserlebnisse;  3.  die,  wahrwcheinlich 
als  ererbte  GedächtTiispr<?cheinnnpjcn  deutbaren  Gefühle;  4.  die  als 
persönliche  Erinnerunji;eii  uuiziifassenden  Vorstellungen. 

Aus  diesen  Elementen  miiss  sich  das  f2;e-;amte  Bewusstseinsgebiet 
aufbauen  lassen,  d.  h  alle  seelischen  0«  luhli;  müi^sen  aus  Empfindungen, 
Willensanirieben.  (jetuhlen  und  Vorstellungen  Erinnerungsbildern)  zu- 
8animenge>etzt  denkbar  sein. 

Diese  Elemente  des  Bewusstseins  und  die  durch  ihre  gegenseitige 
Verkiiupfuncr.  DaicLiwebnng  urul  Verschmel/un«^  hervorgehenden  seelischen 
Erscheinungen  nehmen  aber  im  psychischen  Haushalte  eine  sehr  ver- 
schiedene Stellung  ein.  Das  hat  hauptsächlich  zwei  Gründe.  Ein 
graeser  1ti\  Ton  ihnen  ist  als  rein  persönliche  Errungenschaft  mit  ffilfe 
der  Sinnesorgane  zn  betrachten.  Trotidem  ist  auch  bei  scheinbar 
gleicher  Leistungsfähigkeit  der  Sinnesorgane  das  GedSchtnismaterial  der 
einzebien  Personen  kein  übereinstimmendes.  Die  verschiedenen  Sinne 
hidten  die  verschiedenartigen  Eindrücke  mit  ungleicher  Treae  fest,  und 
ebenso  wechselt  die  Leichtigkeit  der  Wiederemenemng  von  Sinn  za 
Sinn  jsnd  beim  gleichen  Sinne  von  Maisch  sv  Mensch.  Ferner  erlangen 
Ton  allen  Erregungen  eines  bestimmten  Sinnesgebietes  gewisse,  mitein- 
ander verwandtere  Gruppen  ihre  besondere  Festi^eit,  ErneueniDgs- 
fähigkeit,  Gefühlsbetonung  usw.  und  dokumentieren  so  gleichsam  einen 
Spezialsinn.  Alles  das  weist  gewiss  auf  eine  grosse  Bedeutung  auch 
derjenigen  Grundlagen  unseres  Seelenlebens  bin,  auf  welchen  sich 
das  Anfiiehmen  und  Festhalten  der  Erfahrung  gründet.  Von  nicht 
geringerer  Wichtigkeit  aber  für  die  Rolle,  welche  die 
einzelnen  seelischen  Erlebnisse  im  psychischen  Gesamt- 
leben  spielen,  ist  die  .\rt  und  Weise  ihres  Zusammen- 
schlusses, ihres  Koniniens  und  (iehen^.  alsp  die  jeweils 
und  persünlieh  versrh  i  edene  A  rt  d  e  s  s  *•  c  1 1  s  i- h  pn  Geschehens, 
(h  -seti  Verschiedenheiten  wir  mit  denen  eines  Kctiexe.s  vorglichen  haben, 
und  das,  wenigstens  zum  Teil,  das  Temperament  ausmacht. 

In  der  verschiedenen  Art  des  seelischen  Geschehens  lieut  der 
zeitlich  und  individuell  wechselnde  (iang  im  psychischen  Meciumismus. 
Nur  dio  P^ndglieder  desselhen,  die  als  seelische  Äusserungen  betrachteten 
Bewegungen  und  Handlungen,  können  sichtbar  sein.  Die  Darlegungen 
Uber  die  Verschiedenheiten  der  seelischen  Ablaufsweise  sollen  deshalb 
von  ihnen  ausgehen. 

L.  W.  Stern  hat  Tersucbt,  der  exakten  Darstellung  von  den 
zeitlichen  Verschiedenheiten  der  seelischen  Vorige  auf  dem  Wege  des 
psychologischen  Versuches  näher  zu  kommen.  Er  geht  hierbei  von  der 
gewiss  richtigen  Voraussetzung  aus,  dass  das  psydiische  Tempo  die 
einem  Individuum  angemessene,  adäquate  und  natürliche  Geschwindig- 
keit  sei»  welche  es  ganz  von  selbst,  gleichsam  instinktiv  zur  Anwendung 
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bringt.  ,Jall8  es  nach  eigenem  Ermessen  den  psychischen  Prozess  voll- 
ziehen  kann".  „Bei  Willensakten.  die  sich  motorisch  äussern,  wie: 
Sprechen,  Gehen,  Spielen  eines  Masikstückes  usw.  wühlen  wir  atis  eigenem 
Antrieb  eine  uns  natürliche  Geschwindigkeit;  und  auch  das  Denken  hat 
sein  Tempo." 

„Es  gilt  also,  eine  Bewegung  zu  suchen,  für  w(  Iche  1,  jeder  Mensch 
ein  Yorzugstempo  finden  kann,  bei  welcher  2.  die  Ausführungsgeschwin- 
digkeit  lediglich  vom  psychischen  Tempo  der  Personen,  nicht  von  anderen 
Momenten  abhän^'t.  und  die  3.  so  einfach  ist,  dass  sie  sich  als  Ver- 
gleichsmassstab  bei  Menschen  verschiedenster  Art,  Lebenssphäre,  Na- 
tionalität usw.  anwenden  lässt." 

«» 

Stern  sagt  dann  weiter:  „Unter  diesen  Gesichtspunkten  erscheint 
keine  der  bekannten  Bewegungen  des  Alltagslebens  für  unsere  Zwecke 
geeignet."  „Ais  einen  Bewegungsakt,  der  allen  oben  beschriebenen  An- 
forderungen zu  genügen  scheint,  schlage  ich  das  Klopfen  eines  drei- 
teiligen Rhythmus  vor.''  „Man  ersucht  den  I'riifiing,  mit  einem  Bleistift 
oder  dergleichen  auf  den  Tisch  oder  auf  ein  Brett  fortgesetzt  einen 
Dreitakt  '-^^^  j- v  in  einer  ihm  behagenden  Weise  zu  klopfen.  Fragt 
er  etwa,  ob  er  sclinell  oder  langsam,  stark  oder  schwach  khjpfen  solle, 
so  muss  die  immer  zu  wiederholende  Antwort  lauten:  ganz  wiu  es 
Ihnen  gefällt."  Die  Zahl  der  in  einer  Zeiteinheit  geklopften  ganzen 
Takte  wird  jedesmal  notiert. 

Ohne  Zweifel  gibt  Sterns  Verfahren  für  einen  Teil  dessen,  was 
das  Temperament  ausmacht,  eine  sehr  brauchbare  Üntersuchungsmethode 
ab:  für  die  Schnelligkeit  der  psychomotorischen  Prozesse.  Dagegen  lässt 
sie  schon  etwas  im  Sticli.  wenn  wir  auch  das  Mass  und  die  Kraft  der- 
selben messen  wollen.  ,Bjne  graphische  Registrierung  der  geklopften 
Tempi*^  —  damit  nicht  nur  die  Länge  der  ganzen  Takte  exakter  be- 
rechnet, sondern  zugleich  auch  die  Vnrm  des  gewüldten  Rhythmus,  die 
Dauer  der  einzelnen  Stösse,  und,  wenn  iimglich,  auch  die  Kraftanwendung, 
mit  der  geklopft  wird,  festgestellt  werden  kann" ,  ist  noch  nicht  ausge- 
f ü hrt.  Gnt  wurde  sich  dazu  dieKraepelin sehe  Schriftwage  eignen,  aof 
deren  Schreibtischchen  die  Stösse  erteilt  werden  können.  Durch  das 
Niederdrücken  dieser  Schrei bplatte  wird  ein  damit  verbundener  Schreib- 
hebel gehoben,  der  beim  Nachlassen  des  Druckes  sich  sofort  wieder 
senkt  und  hierdurch  alle  Druekschwanknngen  durch  seinen  Ausschlag  in 
Tergrössertem  Massstabe  wiedergibt.  Seine  Bewegungen  kann  man  auf 
eine  mit  berusstem  Papiere  überspannte  Trommel,  die  man  mit  bekannter 
Schnelligkeit  sich  drehen  lässt,  aufzeichnen  lassen.  Alle  obengenannten 
Eigenschaften  jeder  auf  den  Schreibtisch  übertragenen  Bewegung,  wie 
Stärke,  Dauer,  Geschwindigkeit,  lassen  sich  aus  der  auf  dem  berussten 
Papierstreifen  entworfenen  Kurve  unmittelbar  ablesen. 

OrmsfratMiB  dM  K«r?«D-  ud  ScelanlebMis.  (Ball  XL.)  2 
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An  ötelle  rh3rthmisch  erteilter  Stös^^e  l.önnten  aber  iiu  'li  li  uiz  ein- 
fache Schreibbewcgungt'n  sell)st  zur  Fest  t^ilung  cU  r  /'■itlu  heri  und  ener- 
getischen Ablaufsverhiiltnisse einos psyciiuiuütorisclien Vorganges  ausgeführt 
werden.  Namentlich  dürfton  das  raschere  oder  allmählichere  Anwachsen 
des  Druckes  sowie  die  Art  der  einzelnen  Dnickschwankungen  für  das 
Temperament  eines  Menschen  bcdeutangbvoll  sein.  Fernerhin  wäre  auf 
die  Schreibgeschwindigkeit  und  ihr  Verhältnis  zum  aufgewandten  Druck 
zu  achten  und  Midlich  liesaen  Bich  m&  der  grÖsBeren  oder  geringeren 
GrOsse  und  Gleichmässigkeit  der  Schriftseichen  und  aus  den  Beziehungen 
zwischen  SchriftgrOsse  Mnersetts  zu  Schreibdmck  und  Schreibgeschwin- 
digkeit andererseits  wertvolle  Schlösse  auf  das  Temperament  des  Schrei- 
benden ziehen. 

Der  Wert  dieser  und  ähnlicher  Versuche  läge  hauptsächlich  darin, 
dass  man  über  das  Tempo  einfacher  motorischer  Leistungen  messbare 
und  darum  mitteilbare  und  Tergleichbare  Ergebnisse  erhielte. 
Hier  aber  kommt  es  Tor  allem  darauf  an,  in  kurzen  Z&gen  den  ganzen 
Umfang  dessen  festzustellen,  was  fiber  die  veisdiiedene  Ablaufsweise 
seelischen  Geschehens  überhaupt  bekannt  ist,  und  es  wird  sich  darum 
empfehlen,  vorläufig  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  noch  spärlichen  Ergeb* 
nisse  des  Versuches  einfach  das  zu  beschreiben,  was  jede  unbefangene 
Beobachtung  der  psychomotorischen  Äusserungen  lehren  kann.  Hierbei 
wird  sich  schon  ergeben,  dass  die  letzteren  auf  die  übrigen  seelischen 
Vorgänge  mannigfache  Einflüsse  ausüben. 

Grossenteils  dürften  wir  ja  zur  Zeit  überhaupt  noch  gar  nicht  im- 
stande sein,  aii<;ser  den  motorischen  Eigentümlichkeiten  auch  die  wech- 
selnden und  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Ablaufsweise  und  seelischen 
Erlebnissen  experimentell  klarzulegen,  und  könnten  deshalb  besten  Falles 
eine  Seite  der  Temperamente  in  vergleichbarer,  exakter  Weise  bearbeiten. 

An  den  seelischen,  psychomotorischen  Äusserungen  des  Menschen 
sehen  wir  zunächst  eine  das  ganze  Leben  über  sich  in  ziemlich  der 
gleichen  Weise  vollziehende  Wiederkehr  oder  einen  periodischen  Wechsel 
der  Form.  Und  gerade  die  letzteren  Fälle  belehren  uns  mit  Deutlichkeit 
über  den  Einfluss  des  psychischen  Tempo. 

Mit  den  Unterscliieden  in  der  Schnelligkeit  unserer 
psychomotorischen  Leistungen  sind  nämlich  sehr  ver- 
schiedene Weisen  des  gesamten  seelischen  Lebens  ver- 
bunden. Am  klarsten  lässt  sich  dieser  gesetzmassige  Zusammenhang 
zwischen  p.sychischem  Tempo  und  den  geineinten  liewusstseinsvortraTiL^en 
uaturiicü  (ia  erkennen,  wo  sich  dassell)f  von  der  normalen  Geschwin- 
digkeit des  seelischen  Geschehens  am  weitesten  entfernt.  Ef^  führt  hier 
zu  den  einanfler  völlig  entgegengesetzten  Zuständen  der  psychischen 
Hemmung  und  der  pa^chibchen  Erregung.    Dieselben  Abuei- 


Digitizcü  by  GoO 


Hirt:  Die  Temper»ro«oU,  ihr  W«Mn,  ihr«  Badeuttin^  «tc 


19 


chungen  von  der  Nonn  fördert  natttrlich  auch  ein  periodenweiaer  Wechsel 
in  der  psychiaeheii  AblanfiiwdBe  zutage. 

Den  DüTchBehnittsiDeiaolMii  sehen  wir  —  aosgeoommen  sein  Ver- 
halten in  Zuständen  grosser  gemütBchev  Erregung,  geistiger  Erschöpfung 
oder  körperlicher  Krankheit  —  stets  verh&ltniemässig  langsam,  gelassen'' 
anf  die  wechselnden  Eindrflcke  der  Aossenwelt  reagieren.  Er  scheint 
nach  dem  OmndBatze  «Eile  mit  Weile"  in  handeln.  Ebenso  spiegeln 
sich  seine  inneren  Vorginge  nur  mit  Mass  in  seinen  Gebärden  und  Be- 
wegnngen  wieder.  Dadurch  bekommt  der  Gesunde  in  seinem  ganzen 
Wesen  etwas  Beständiges,  Gleichmässiges  und  Gemessenes,  und  Rnhe 
nnd  Sicherheit  sind  seine  Grundzüge. 

Die  weitere  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Nor- 
malmenschen durch  Dinge,  denen  er  innerlich  zugewandt  ist,  zwar  leicht 
gewedct  wird,  aber  von  Gegenständen,  die  ausserhalb  des  Bereiches 
seiner  augenhÜcklichtn  Bescliäftigung  liej^en,  nicht  so  leicht  in  Beschlag 
zu  nehmen  ist.  Wir  sprechen  ihm  dah^r  eine  starke  willkürliche  oder 
aktive,  dagegen  nur  eine  geringe  zwangsmussige  oder  passive  Aufmerk- 
samkeit zu.  Die  letztere  bestimmt  den  Grad  der  Abicnkbarkeit.  Diese 
ist  natürlich  beim  Gesunden  ebenfalls  unbedeutend,  sein  Festlialtpn  an 
den  Gedankeui^ielen  ist  zäh,  seine  Erregbarkeit  durch  äussere  oder  innere 
Reize  niemals  so  gross,  dass  sie  störte. 

Auch  der  (iedankenablauf  selbst  vollzieht  sich  beim  Durchschnitts- 
menschen oti'enbar  in  ruhiger,  ungesörter  Weise,  führt  aber  gerade 
dadurch  verhältnismässig  rasch  zu  einem  endgültigen  Ergebnis,  rascher, 
als  man  das  ans  Handeln  und  Mienen  erschliessen  kann.  Man  kann 
daher  den  normalen  Menschen  geweckt,  doch  nicht  erregbar,  besonnen, 
gleichmSkssig  und  ausdauernd  nennen. 

Von  diesem  gesunden  Mittel  der  nervösen  nnd  seelischen  Erreg« 
barkeit  und  Beweglichkeit  gibt  es  zunächst  Abweichungen  nach  unten 
und  nach  ob^,  nach  der  Seite  der  psychischen  Hemmung  und  nach  der 
der  psychischen  Erregung. 

So  entstehen  die  verschiedenen  sog.  Reaktionstypen.  Wir  wissen, 
dass  die  Zeit  der  „einfachen  Reaktion*',  d.  i.  die  Zeit  zwischen  lleizein- 
Wirkung  und  Antwortbewegung  etwa  zwischen  0,1—0,3  Sekunden  schwankt, 
und  wir  wissen  fernerhin,  dass  die  Reaktion  bei  einem  Menschendann 
eine  schnellere  ist,  wenn  er  seine  Aufmerksamkeit  anf  die  zu  vollführende 
Bewegung  konzentiert,  sich  .^sprungbereif  macht,  bei  einem  anderen 
aber  dann,  wenn  er  mit  Spannung  auf  den  kommenden  Heiz  achtet. 
Ersteren  Typus  nennen  wir  den  ..mn s k  ti  I  :i r e n"  ,  letzteren  den  „sen- 
soriellen". Es  scheint  nach  W.  Sterns  Darlegungen  unbestreitbar, 
dass  diese  beiden  Typ^n  '/wei  völlig  entgejrpngpsetzte  Arten  anzeigen,  in 
den  die  Menschen  ,zu  den  Objekten  Stellung  nehmen*:  die  objektive, 
die  gewohnt  ist,  Eindrücke  zunächst  passiv  auf  sich  wirken  zu  lassen 
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und  sich  selbst  kontemplativ  zu  verhalten,  und  die  subjektive,  aktiv  zu 
allem  Stellung  nehmende,  ihr  Ich  in  liereitschalL  lialtende  Reaktions- 
weiae.  Der  Objektive  reagiert  b^ser  sensoriell,  der  Subjektive  dagegen 
mnskdir.  Zwiadisn  ihnen  stellt  der  „indifferente''  imd  der  ^»zentnile'' 
Typus.  Aus  der  Kennzeichnung  des  ObjektiTai  und  des  Subjektiven  gebt 
hervor,  dass  jener  der  gleichnuusigere,  gelassenere,  ernstere,  dieser  der 
beeinflussbarere,  stimmungsvollere,  unruhigere  (und  ursprüngUchere)  ist 

Solcbe  Abweichungen  können  aber  auch  von  ausjgesprodien  krank- 
hafter Natur  sein.  Dafür  spricht  u.  a.  einmal  ihre  Grösse,  dann  ge- 
legentlich auch  die  Plötzlichkeit  ihres  Auftretens  und  die  Möglichkeit 
ihres  völligen  Verschwindens  bezw.  des  Umscblagens  in  den  entgegen- 
gesctzten  Zustand  —  alles  das  ohne  verständliche  oder  ansreichende 
Motivierung.  Gewisse,  sehr  ausgeprägte  Formen  dieser  krankhaften 
Stömngen  fasst  man  unter  dem  Namen  des  manisch-depressiven  Irreseins 
zusammen.  Zwischen  ihnen  und  dem  geschilderten  Verhalten  des  Durch- 
schnittes findet  man  zahlreiche  Übergänge.  Jene  Zustände  namentlich, 
die  vom  Mitte!  nicht  in  allzu  auffMilendcr  Weise  abweichen,  wird  man 
sich  hosinnen,  zu  den  krankhaften  zu  rechnen.  Sie  sind  es  vielmehr, 
die  man  als  Temperamente  bezeichnet. 

Wir  betrachten  nun  zunächst  die  dur(;h  psychomotorische  Erroiinng 
ausgezeichneten  Bilder.  iJie  an  ihnen  zuerst  auffallenden  Symptome  Miid 
die  Beschleunigung,  mit  welcher  sowohl  Wahruehmunguu  al»  auch 
sonstige  innere  Erlebnisse  in  Handlungen  umgesetzt  werden,  und  die 
Steigerung  des  K  r;i  1  ta  uf  wandes,  mit  welchem  die  einzelnen  Be- 
wegungen volUillü't  werden.  In  einem  Teil  der  Fülle  kümmt  es  zu  diesen 
Erscheinungen  auf  Grund  einer  ungewöhnlich  starken  Gefühlsbe- 
tonung und  der  damit  zusammenhängenden  Steigerung  der.Willene- 
antriebe.  In  den  anderen  Fallen  aber,  in  denen  sich  das  Herrschen 
tieferer  gemütlicher  Erregung  ausschliessen  läset,  und  in  denen  somit 
ein  offenbares  Missverhältuis  zwischen  der  Grösse  der  nomal  erscheinenden 
Triebfedern  unseres  Tuns  und  seiner  SchnelUgkett  und  Kraft  ohwaltet, 
vrird  es  vollkommen  dentlich,  dass  hier  offenbar  die  Widerstände, 
welche  der  peychomotorische  Vorgang  zu  überwinden  hat,  ansserge- 
wohnlich  geringe  sind.  Diese  Kranken  werden  infolgedessen  durch 
die  unbedeutendsten  Erlebnisse  in  einer  beständigen  Unruhe  erhaitra. 
Jeder  Gedanke,  der  ihnen  durch  den  K(»|jf  schiesst,  drängt  sofort  zn 
irgend  einer  Handlung,  und  diese  wird  überstür/t  ausgeführt,  ehe  noch 
Zeit  zu  einer  verständigen  Überlegung  geblieben  ist,  falls  nicht  ein  neuer 
Einfall  den  Willen  noch  vorher  wieder  in  andere  Bahnen  lenkt.  Es 
kommt  zu  einem  ununterbrochenen  Hin-  und  Herlaufen,  einer  z^reckloson 
Kraftvergeuduhfr.  vielgeschäftigen  Einmischerei  in  fremde  An'jf>legf  n- 
heiten,  in  den  schwersten  Fällen  zu  ununterbrochenem  Singen,  Schreien, 
Tanzen,  Zerreissen,  zn  Schmieren  an  Wände  und  Fussboden  u.  dgl.  m. 
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Dabei  lässt  sich  eine  zunehmende  Steigerung  der  rnnihe,  der 
Erregung  und  des  Bet-itiLTungstriebes  bHohnchten,  je  mi  lii  die  Kranken 
in  der  Lage  sind,  denselben  nachzugeben.  Diese  K;  s(  in  immg  dürfen 
wir  wohl  mit  unserer  alltiiglichen  Eri'ahrung  in  Zusanimenliang  bringen, 
dass  jede,  namentlich  jede  anstrengendere  Betvegungsreihe,  sich  rascher 
und  spielender  abwickelt,  sobald  erst  einmal  gewisse,  bei  ihrem  Beginn 
deutlich  fühlbare  Widerstände  überwuiiden  sind.  Es  ist,  als  raüsste  der 
Mechanismus  der  Bewegung  durch  einen  besonderen  Antrieb  erst  ..ein- 
gefaliren'*  werden,  ähnlich  wie  ein  neues  Uhrwerk  häufig  erst  durch 
mehimaliges  Antreiben  während  der  ersIeD  Tage  in  glatte  Tätigkeit  zu 
bringen  ist. 

Mit  der  genannten  Zunahme  der  Erregbarkeit  wird  den  betroffenen 
Personen  die  Herrschaft  über  ihren  Wilien  immer  schwerer,  immer 
ungehinderter  brechen  sidi  die  auftanchenden  Bewegungsantriebe  Bahn, 
die  Grösse  und  die  Kraft  der  Bewegungen  geraten  in  ein  immer  mehr 
steigendes  Missviärhältnis  zu  der  Bedeutung  der  aaslosenden  Reize  und 
zu  dem,  zur  Erreichung  des  vorschwebenden  Zweckes  wirklich  nötigen 
Kraftaufwand.  Dabei  ist,  wie  wir  durch  direkte  Messungen  wissen,  der 
tatsächliche  Kraftbesitz  durchaus  nicht  vermehrt,  es  handelt  sich  viel- 
mehr um  eine  Kraftverschlendorung. 

Wo,  wie  hier  geschildert,  die  Auslösung  der  Bewegungen  eine 
derartig  erleichterte  ist,  dass  die  von  aussen  angeregten  oder  aus  inneren 
Reizfn    entstandenen  Vorstelhingon    mit  Hewalt  zu  einer  Entladung 
dräiiL'-i  n,  (  he  das  komplizierte  Spiel  hemmender  und  beschleunigender 
Vorstellungen  und  (iefühic  sieh  abwickeln  kann,  da  mnss  notuf-ndig 
auch   eine  der  Grundfahigkeiten   des  normalen  seelischen  Haushaltes 
leiden,  die  gleicbmässig  fortwirkende  Aufmerksamkeit.   Ist  dieselbe  doch 
das  Vermögen,  aus  der  Menge  der  auftauchenden  Dewusstseinsgebilde 
gerade  diejenigen  als  massgebende  Glieder  in  den  (iedankengang  ein- 
treten zu  lassen,  welche  denselben  seinem  Endziele  um  einen  Schritt 
näher  zu  führen  geeignet  sind,  und  die  Fähigkeit,  von  allen  VVillens- 
antrieben  nur  diejenigen  zur  Geltung  kommen  zu  lassen^  welche  die 
Erreichung  des  gedachten  Zweckes  unmittelbar  fSärdem.  So  entsteht  ja, 
wie  sich  oben  zeigen  Hess ,  an  Stelle  der  reflexariigen  Reaktion  das 
wiDknrliche  Handeln.  Wo  es  sich  dagegen  um  eine  Störung  der  Fähig- 
keit handelt,  nnzweckmässige  Antriebe  zu  unterdrücken,  und  wo  wir 
infolgedessen  allen  zufalligen  Strebungen  nachzugeben  gezwungen  sind, 
verlieren  wir  die  Macht  des  zielbewnssten  Handelns  und  werden  zu 
einem  Spielballe  zufalliger  Erregungen.  Man  nennt  diesen  Zustand  den 
der  gesteigerten  Ablenkbarkeit.  Wer  an  höheren  Graden  dieser  Störung 
leidet ,  muss  den  Eindruck  eines  planlosen,  unstet  herumtappenden 
Menschen  mach«Q,  der  nicht  nach  Grundsätzen  und  wohlgekannten 
Zwecken,  sondern  unter  dem  Einfluss  von  Einfällen  sein  Tun  und  Lassen 
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regelt.  Solche  Personen  vermögen  dann  wobl  einmal  sich  rasch  für  eine 
Sache  zu  begeistern,  sind  aber  unfähig  zu  nachhaltigem  WoUen,  leicht 
beeinflussbar  und  crlahmon  rasch. 

Ferner  steht  dx  T jlrichterung  und  Beschleunigung  der  psycho- 
motoriscfirn  Vorgärit:«  ni  <  iner  sehr  bedeutungsvollen  gesetsmässigen 
liezieliung  zum  Gefuhlsielj*  n. 

Wo  immer  wir  aut  Zustande  psychora  ot  orisc her  Er- 
regung stossen,  ganz  gleichgültig,  aus  welchen  Ursachen  sie  ent- 
standen sind,  sowohl  bei  den  in  einer  angeborenen  Anlage  wurzelnden, 
als  auch  bei  den  toxisch.  /..  B.  durch  Alkohol  hervorgerufenen,  be- 
gegnen wir  einer  ausgesprochenen  Neigung  zu  vorwiegen- 
der Lnstbetonung  der  Erlebnisse.  Diese  Menschen  sind  auf- 
geräumt, heiter,  selbstznfrieden ,  ihr  Selbstbewnssteein  ist  auffallend 
gesteigert,  alles  erscheint  ihnen  leicht,  ein  Kinderspiel,  es  kommt  ihnen 
alles  herrlich  eingerichtet  vor  anf  der  Welt 

Hier  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  Temperament  offenbar  anch 
bei  jedem  Einzelwesen  bestimmten  Wandinngen  unterliegt  Die  Ablanisp 
weise  der  seelischen  Prozesse  ist  ja  offenbar  in  der  Jngend  eine  andere 
wie  im  reifen  Alter  nnd  in  diesem  wiederum  von  der  des  Greisenalters 
verschieden.  Anch  spielen  Hube  nnd  Erholung,  und,  TteUeicht  in  ge> 
wissem  Znsammenhange  mit  diesen  Einflüssen  die  Tageszeiten,  fernerhin 
die  Jahreszeiten,  das  Klima  und  die  Witterung  eine  Rolle. 

Durch  alle  diese  Einwirkungen  erleidet  der  ursprünglich  und 
persönlich  eigenartige  Ablauf  des  Erregungsvoiganges  zwischen  Reis 
nnd  Handlung  allmählich  oder  innerhalb  kürzerer  Zeit  unverkennbare 
Veränderungen.  Dieselben  sind ,  soweit  es  sich  um  Einflüsse  der  An- 
regung, der  Übung  nnd  der  Ermüdung  handelt,  zweifellos  den  als 
Bahnung  bezw.  llennimnu^  eines  Reflexes  bezeichneten  Vorgängen  völlig 
gleichartig.  In  benicii  1  ällpn  kfinnen  e.s  nur  die  frülif-ren  Erfahrungen 
und  Einwirkungen  sein,  welciie  ^eele  und  Nervensystem  beUulien  und 
an  beiden  gewisse  Veränderungen  bedingt,  Sjuiren  hinterlassen  haben,  so 
dass  eine  langer  dauernde  Abstimmung  der  Bersönlichkeit  zurückbleibt. 

Wenn  eine  derartige  Verknüpfung  momentan  ablaufender  Vorgänge 
mit  den  durch  vergangene  geachalienen  Dispositionen  ihre  Spiegelung 
im  Bewusstsein  findet,  nennen  wir  sie  bekanntlich  Assoziation,  die 
Störung  solcher  mit  Recht  zu  erwartender  Vorstellongsverbindnngen 
Dissoziation.  Die  Begriffe  Assoziation  nnd  Dissoziation  geltm  also  su> 
nächst  nur  im  Bereiche  seelischer  Erscheinungen,  mit  anderen  Worten: 
anf  dem  Boden  des  bewussten  Seelenlebens.  Auf  das  Gebiet  der  seeli- 
zchen  Vorginge  aber  ist  der  Begriff  der  Assoziation  und  Dissoziation 
Ubertragen.  Hier  ist  er  nicht  zu  beobachten,  sondern  erschlossen. 

Wo  wir  wegen  einer  eigentümlichen  Gestaltung  der  Bewnsstseins* 
tatsachen,  die  sieb  sonst  nicht  erklaren  lassen,  eine  Eigenart  der  seeli- 
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sehen  Vorgänge  (des  seelischen  Mecbanismns)  anzunehmen  uns  genötigt 
flehen,  haben  wir  folglich  wieder  eine  der  Stellen  erreicht,  an  denen 
uns  eine  streng  psychologische  Betrachtungsweise  ihre  Dienste  versagt, 
und  dordi  eine  psychophysiologische  eii^zt  werden  moss.  Insbesondere 
ist  das  der  Fall,  wo  wir  eine  Erklämng  für  jene  seelischen  Äusserungen 
suchen,  die  weder  von  hinreichend  starken  Beixen  ausgelöst  su  sein, 
noch  gendgend  klare  und  starke  Zweckvorstelhingen  zum  Motiv  zu  haben 
scheinen,  und  da,  wo  eigenartige  VorstellnngsverknUpfbngen  und  Gefühle 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  Charakter  der  Eindrucke  und  denjenigen 
AasoziatioTieTi  erhalten,  die  normalerweise  geweckt  werden  sollten.  Es 
ist  das  letztere  in  mancherlei  Zuständen  der  Fall,  am  ausgeprägtesten  in 
den  mit  sog.  Zwangserscheinungen  einhergehenden.  Hierauf  wird  später 
zurückzakommen  sein. 

Die  an  ersterer  Stelle  genannten  Seelenvoigänge  machen  einen 
grossen  Teil  jener  inneren  Erlebnisse  ans,  die  sich  äusserlich  durch  die 
sog.  Ansdrucksbewegungen  anzeiuen.  Mnss  man  hier  in  gar  nicht 
seltenen  Füllen  den  Husseren  Weh^  der  zum  Abiauf  des  seelischen  Vor- 
ganges den  AnlasH  gegeben,  sehr  weit  rückwärts  in  der  Vergangenheit 
.suchen ,  so  dass  manche  der  hierhergehörigen  Erscheinungen ,  z.  B.  die 
Äusserungen  der  anhaltenderen  psychopathischen  Verstimmungen,  nur 
unter  der  Auffassung  verständlich  werden,  dass  der  normale  Fortgang 
der  Erregungswelle  zwischen  Reiz  und  Handhmg  gestört  ist,  und  scheint 
ebenso  häufig  ein  bewubster  Zweck  den  Ausdruckshewegungen  abzugehen, 
schaben  wir  bei  einer  Unterabteilung  derselben,  den  künstlerischen 
Betätigungen,  sogar  in  der  Regel  weder  ein  äasseres  Moment,  in 
dem  wir  eine  verständliche  Auslösungsursache  finden  könnten,  noch  eine 
klare  Zwedcvorstellung ,  zu  deren  Verwirklichung  die  ganze  Reihe  Ton 
künstlerischen  Handlungen  unternommen  würde. 

Natürlich  muss  es  Ton  der  Art  und  von  dem  Werte  des  seelischen 
Inventars,  d.  h.  von  einem  Teile  der  künstlerischen  Begabung  abhängen, 
ob  ein  Seelenvorgang  zu  dner  musikalischen,  dichterischen  oder  andersf 
artigen  Äusserung  führt;  ob  diese  Äusserung  den  Seelenzustand  des 
Künstlers  mehr  oder  Nveniger  getreu  und  wahr  wiedergibt;  ob  sie  für 
andere  verständlich  oder  unverständlich  ist.  Dass  aber  ein  seelisches 
Ereignis  überhaupt  nach  einer  künstlerischen  Äusserung  drängt,  das 
ist  —  die  Fälle,  wo  eine  starke  gemütliche  Erregung  als  Triebfeder  zu 
einer  vereinzelten  Leistung  wirkt,  vielleicht  aasgenommen  — ,  psycho- 
logisch überhaupt  nidit  ganz  7u  verstehen.  Die  Fälle  dieser  scheinbar 
so  „freien"  seelischen  Betätigung  fordern  die  Annahme  einer  Kraft,  die 
ihre  Quellen  nicht  in  physikalischen  Reizen  der  Aussenwelt,  auch  nicht 
in  einem  hewn-^sten  Motiv,  sondern  in  einer  eigenartigen  lieschaffenheit 
der  Pers(»iil)ciikeit  hat.  Diese  Kraft  räumt,  als  elementarer  Trieb  zur 
Betätigung  wirkend,  die  Widerstände  des  Willens  beiseite  und  führt 
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in  scheinbar  zweckloser  Weise  zu  einer  Enth&Uung  des  Innenlebens. 
Sie  ist  das  Wesentliche  des  kfinstlerischen  Temperamentes. 

Sie  ist  aber  offenbar  wieder  dieselbe,  deren  Urspronglichkeit  man 
am  nnTerkennbarsten  in  den  Bildern  von  tobsfichtiger  Erregnng  sieht 
Auch  hier  beim  künstlerischen  Temperament,  das  ebenfalls  za  seelischen 
Äusserungen  ohne  genUgenden  Anläse  führt,  ist  es  ein  dem  Wesen  der 
genannten  Zustände  verwandter  Vorgang,  ein  Ergoss  von  innen  heraus. 

Wie  unabhängig  von  psychologisch  verständlichen  Umwälzungen 
und  wie  durch  und  durch  abhängig  von  elementaren  Grandeigenschaften 
des  Ich  diese  Zustände  ps}'chomotorischer  Erregung  sind,  Mrmisst  man 
aus  der  Tatsache,  dass  Appetit,  Ueschlechtslust  und  Körpergewicht  mit 
ihrem  Kommen  und  (lehen  ebenso  wechseln  können,  wie  die  euphorische 
^tininiung  und  der  Tatendrang  mit  der  Erregung  zugleich  eintreten  und 
mit  dem  Verschwinden  derselben  von  einer  ebenfalls  ganz  unmotivierten 
\'erstiiiinHing  abgelöst  zu  werden  pflegen.  Wir  sehen  auch,  dass  psycho- 
motorische Erregung  und  Hemmung  /eiilebens  ohne  oder  ohne  zureichen- 
den äusseren  Grund  eiuamler  ablösen  können,  oder,  dass  eine  von  liinen 
beiden  dauernd  die  Oberhand  besitzt.  Auch  hierdurch  müssen  bestimmte 
Keaktionsweisen  entstehen,  die  uns  als  gewisse  Temperamentstypen 
wieder  begegnen  werden,  und  welche  vom  jeweiligen  Wissen,  UrttJÜen 
nnd  vom  Charakter  im  engeren  Sinne  nahezu  unabhängig  sind. 

So  wenig  aber,  wie  diese  Unterschiede  in  der  Reaktaons-  nnd 
Aktionsweise  der  Menschen  nnd  die  entsprechenden  Stimmnngseigen- 
tümlicbkeiten  wird  man  die  verschiedenen  Arten  der  Gedankenverbin- 
dung, von  Urteil  nnd  Schluss  ans  Unterschieden  der  Motivierung  voll 
nnd  gans  erklären  können.  Vielmehr  weiden  wir  sehen,  dass  den  ver- 
schiedenen  Willenstjpen  ebensolche  des  Intellektes  ent- 
sprechen. Selbstverständlich  sind  hier  nur  jene  Eigentümlichkeiten 
der  Denkvorg&nge  gemeint,  die  sich  aus  der  verschiedenen  Art  des  Ab- 
laufes dieser  Prozesse  verstehen  lassen,  also  z.  B.  die  Schnelligkeit  des 
Urteilens,  seine  grössere  oder  geringere  Besonnenheit  und  dergleichen 
mehr.  In  dieser  Beziehung  bestehen  endlich  auch  in  der  Art  der  Ge- 
fühlsbewegungen  ganz  gesetzinässige  persönliche  Verschiedenheiten. 

Die  Sicherheit  des  (Gedankenganges  und  die  sich  darauf 
aufbauende  Besonnenheit  des  Urteilens  und  Schliessens, 
welche  als  weitere  GrundtM genschaften  des  Gesunden  genannt  werden 
mnssteru  ^l  undeii  sich  auf  das  feste  Gefüge  einer  durch  kräftige  Ziel- 
vurstellungrn  ^»  rcgt  lteii  Idernverbindung.  hainit  eine  solch»»  m«')glich 
sei.  ist  p>  nicht  nur  notweiidig,  dass  ein  Individuum  bereits  über  einen 
gewissm  .Schatz  von  Erfahrungen  verfügt,  dessen  einzelne  Bestandteile 
es  jeweils  wieder  erinnern  und  als  Gründe  und  üegengründe  verwerten 
kann,  sondern  es  müssen  auch  die  einzeln  und  nacheinander  ins  Be- 
wuüstsein  tretenden  Vorstellungen  selbst  eine  gewisse  Dauer  besitzen, 
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wenn  sie  den  genannten  naohhaltigen  Einfluss  auf  Denken  und  Urteilen 
tatsächlich  entfalten  sollen. 

In  den  hier  in  Rede  stehendon  manisohen  Zuständen  nun  sind  die 
einzelnen  angeregten  und  auftauchenden  Vorstellungen  von  äusserst 
flüchtiger  Dauer.  Wir  sehen  daher  in  den  mit  manischer  EiTegung 
eirdiergehenden  Krankheitsfällen  auch  ganz  regelmässig  dieselbfu  Eigen- 
tümlichkeiten des  Gedankenablaufe.s,  die  im  kinfilichen  Alter  vorwiegend 
auf  der  noch  nngenügenden  Saiumlung  gesicherten  WisHens  beruhen,  auf 
Grund  dieser  „Ideen flucht"  sich  entwickeln.  Als  hierhergehorigc 
Störungen  müssen  insbesondere  die  Abienkbarkeit  aus  dur  willkür- 
lich eingeschlagenen  Gedankenrichtnng,  und  die  eng  damit  zusammen- 
hängende Unbeflonnenheit  des  Urteilens  besw.  die  ttbergroase  Be- 
einflassbarkeit  des  Denkens  genannt  werden«  In  höheren  Graden 
derSt&mng  sehen  wir  eine  ausgesprochene  Zerfahrenheit  und  Rat* 
losigkeit  «itsteh^  in  leichteren  bleibt  es  hänfig  bei  einer  deutlichen 
Umständlichkeit  nnd  Weitschweifigkeit,  während  das  Ziel 
des  Denkens  doch  noch  erreicht  wird. 

Unterstützt  wird  das  Zastanddcommen  dieser  Abweichungen  Ton 
der  Norm  noch  durch  die  eigenartige  übermütige  Stimmung  und  durch 
die  Neigung  zu  vorzeitiger  Reaktion,  welche,  wie  wir  wissen,  den 
manischen  Kranken  eigen  sind.  Nicht  nur,  dass  hierdurch  der  Ernst 
and  der  feste  Wille,  die  Störungen  zu  überwinden,  meist  ganz  fehlMi 
die  Kranken  sich  ihrer  sinnlosen  Faseleien  vielmehr  sehr  häufig  geradezu 
freuen  und  sie  lür  gelungene  Witze  halten,  dieselben  sind  auch  infolge  ihrer 
psychomotorischen  Erregung  kanm  imstande,  das  Aussprechen  eines 
voreiligen  l'rteiles,  einer  läppischen  Bemerkung  oder  eines  kindischen 
Einfalle'S  zu  unterdrücken. 

Es  kommt  so  zu  emei  Vfrllachung  des  d  e  danke  ngauges. 
Je  geringer  die  Macht  sachlich  in  denselben  gehöriger  Vorstellungen 
ihres  nischen  Wiedervrrschwindens  wegen  wird,  desto  mehr  reissen 
natürlich  äussere  und  rein  zufällige  Vorstellungsverbindungen  die  Herr- 
schuft an  sich,  namentlich  solche,  die  durch  (Jleichklang  der  Worte  an- 
geregt werden,  oder  solche,  die  als  stehende  und  eingelernte  Rodens* 
arten  der  Erleichterung  der  Sprachbewegung  zufolge  sich  immer  wieder 
Tordrftngen. 

£ine  weitere,  schwere  Beeintriichtigung  des  Urteilens  geht  eben- 
falls zum  grossen  Teil  aus  der  herrschenden  euphorischen  Stimmung 
und  der  psychomotorischen  Erregung  henror:  die  Steigerung  des 
Selbatgefühlea  und  der  Mangel  an  Selbstkritik,  denen  ent- 
sprechend es  zu  Selbstüberschätzung  kommt.  Es  braucht  nicht  im 
einzelnen  ausgeführt  zu  werden,  dass  die  Selbsteinschätznng  eine  um  so 
günstigere  und  von  der  Wahrheit  um  so  weiter  abweichende  werden 
mnsS}  je  leichter  dem  Menschen  die  Erreichung  seiner  Ziele  erscheint, 


Digitizeci  Ly  ^oogle 


26 


Hirt:  Dm  TwptnmtnU,  ihr  W«mii»  ihn  BtdantaDg  ete. 


je  rosiger  der  Stirnmuiigshinter^rund  ist,  auf  dem  sich  seine  Erlohnisse 
malen  und  je  uTT  T'^rhüttfMÜcher  das  Selbstvertrauen  allen  fehisclilageu- 
den  üntemehmungen  gegenüber  bleibt.  Es  kann  durch  die  gleichartige, 
stets  heitere  (lefühlsfärbung  der  liewnsctseiiisürlebnisse  und  infolge  des 
krankhaften  Kraftgetühles  zu  einer  su  weit  gehenden  Verfälschung  der 
SelbstbeurteiluDg  kommen,  dass  man  von  Grössenwahn  zu  sprechen  be* 
rechtigt  ist.  — 

Den  bisher  geschilderten  Störungen  des  manisch  Ei  regten  sind  die 
des  psychomotorisch  Gehemmten  gerade  entgegengesetzt.  Wie  die  Be> 
sseichnung  „psy  chomotorigche  Hemmung^"  schon  anssagt,  ist  dts 
zaerst  in  die  Angen  spring^de  Zeichen  diesw  Zustände  eine  sichtlich« 
Erschwerung  der  Willkürbewegungen,  eine  Verlangsamong  uod 
dentliche  Kraftlosigkeit  derselben.  Das  ganse  Benehmen  der 
Kranken  bekommt  etwas  Gebandenes,  sein  Angesicht  oft  etwas  Maskea- 
artiges,  sein  Handeln  etwas  Mflbsames,  SchwerlÜlliges,  auch  das  Sprechen 
erscheint  häufig  erschwert,  geschieht  leise,  zfigemd  and  in  einsilbiger 
Weise.  Dabei  sieht  man  es  den  Betroffenen  meist  sofort  an,  dass  sie 
sich  Mühe  geben,  sich  aber  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  aufraffen 
nnd  keinen  richtigen  Satz  herausbringen  können.  Viel  seltener  sieht  es 
80  aus,  als  seien  die  Willensan triebe  selbst  in  ihrer  Stärke  herabgesetzt. 

Grosse  Hindernisse  stellen  sich  offenbar  auch  der 
willkürlichen  Aufmerksamkeit  solcher  Kranken  entgegen. 
Sie  bringen  es  nicht  oder  nur  mit  unverhiiltnismässiger  Mühe  fertii^, 
bestimmten  Vorgängen  geistig  zu  folgen,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
auch  die  innere  Willenstätigkeit,  welche  dem  aktiven  „sich  zu  einer 
Sache  Wenden*  zugrunde  liegt,  erschwert  ist.  Um  so  grösser  ist  die 
Neigung,  zwangsmässig  bei  einer  und  derselben  Vorstellung  zu  verharren, 
eine  Ungliicksidee  stets  von  neuem  in  der  Seele  herumzuwälzen,  und 
sieh  durch  nichts,  weder  durch  von  aussen  angeregte  Eindrücke,  nucli 
durch  iMinnerungen  an  früher  Erlebtes  davon  abziehen  und  so  zer- 
streuen zu  lassen. 

Die  Neigung  zu  dem  soeben  angedeuteten  Zw  angsdenken  wird 
noch  durch  die  einheitliGh-trfibe  Stimmungslage  vennehrt,  weld»  die 
d^ressiven  Zustände  ebenso  gesetzmässig  zn  begleiten  pflegt,  wie  sich 
das  gehobene  Selbstgefühl  und  düe  rosige  Laune  in  allen  mantscfaen 
Bildern,  zeigen.  Wissen  wir  ja  doch,  dass  die  Zwangsvorstellnng^  über- 
haupt ihre  stärkste  Wurzel  in  der  Unlnstbetonung  bestimmter  Erlebnisie 
haben.  Wo  die  letztere  nidit  an  den  Inhalt  der  gerade  auftauchenden 
Vorstellungen  gebunden,  sondern,  wie  in  den  Fällen  von  depfesaiTer 
Verstimmung,  ein  gewisserraassen  primärer  Ausdruck  einer  kraakh^ten 
S(  Ibstwahniebmung  (der  Wahrnehmung  eines  krankhaft  veränderten  Ich) 
ist,  kommt  es  daher  nicht  selten  zu  einer  dauernden  Einförmigkeit  des 
Bewusstseinslebens,  in  welcher  der  gesunde  Fluss  der  Gedanken  stockt 
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und  der  Verstand  oft  in  des  Wortes  wabrer  Bedeutung  stille  steht. 
Dabei  sind  sich  die  Befallenen  ihrer  Störung,  der  oft  unüberu  iinUichen 
Hindernisse  für  ein  willkürlich  j^eurdnetes  Denken  und  Handeln,  sehr 
wohl  bewusst,  und  empünden  dieselbe  höchst  peinlich.  Sie  fühlen,  dass 
sie  nicht  so  können,  wie  sie  wollen,  sie  kommen  sich  ohnmächtig  und 
elflikd,  oft  sogar  nichtSDotzig  vor  imd  sa  Vonveifluiq;  und  Etoiii» 

heitswAhn. 

Mit  dem  HiBweiBO  auf  die  maniech^depressiTe  Veranlagung  einer 
PerBönliehkeit  haben  wir  diejenige  Eigenart  des  psychisohen  Ablaufes 
genannt,  deren  Scbilderang  wohl  sieher  ein  jeder  als  Ausgangspunkt  ffir 
alles  Weitere  zagrunde  legen  wfirde,  der  heutcntage  eine  Typik  der 
Temperamente  aufstellen  wollte.  Denn  nicht  nur  ist  die  manisch-depressive 
Ablaufoweise  eine  verhältnismässig  sehr  häufige,  sie  ist  auch  wegen  der 
au  i:r  prägten  Störungen  auf  psychomotorischem  Gebiet  eine  der  außial- 
leodsten  und  darum  bestgekannten.  Wir  kennen  sie  in  ihren  schwersten 
Formen  als  tobsüchtige  Erregung  und  Hemmungsstupor  bei  Geistes- 
kranken, wir  kennen  ihre  leichteren  Grade  in  psychiatrischen  und  psycbo- 
pathischen  Fällen,  und  wir  erkennen  ihre  leichtesten  Andeutungen  inner- 
halb der  (iesnndheitsbrcitp  wieder. 

Das  vor  allem  Kennzeichnende  dieser  Veranlagnn«!  liegt  dann,  wenn 
sie  typisch  entwickelt  ist,  in  einem  periodischen  Wechsel  dt-r  psycho- 
motorischen Vorgiinge.  welche  in  der  einen  —  manischen  —  Phase  er- 
heblich über  das  Durchschnittliche  hinnus  besi  iiieunigt ,  in  der  anderen 
—  depressiven  —  Phase  dagegen  entsj^rechend  verlangsamt  sind.  Diese 
typischen  Fälle  haben  be^reiflicherwti>e  allen  hierher  zu  zählenden 
Znständen  den  Namen  manisch-depressiv  gegeben.  Ks  ist  auch  gerade 
diese  prägnante  Organisation,  an  ili-r  man  am  klarsten  die  geset/ma^sigon 
Beziehungen  zwischen  Tempo  und  Energie  der  seelischen  Vorgänge  einer- 
seits, der  Qualit&t  der  seelischen  Erlebnisse  andererseits  erkennt.  Sehen 
wir  ja  dodi,  dass  die  psychomotorische  Erregung  ganz  regelmässig  sowohl 
eine  Verflachung  des  Gedankenganges  als  auch  eine  Instgeförbte  Hebung 
der  Stimmung  mit  sich  führt  Und  diese  Veigesellscbaltnng  ist  nicht 
etwa  bloss  in  den  Fallen  habitueller  manischer  Veranlagung  eine  charak- 
teriatisohe,  sondern  sie  tritt  auch  da  stets  auf,  wo  durch  Äussere  £än- 
wirkuQgen,  durch  Gifte,  manische  Zustandsbilder  erzeugt  werden, 
welche  wieder  verschwiiulen,  wie  die  übrigen  Giftwirkungen  sich  aus» 
j^eichoi.  Um  so  sicherer  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  genannte  Ver- 
einxgung  von  erleichterter  Bewegungsauslösung  und  Steigerung  der  aufge- 
'vnndten  Kraft  zu  den  beschriebenen  Lodc^ungen  der  Vorstellun^ver- 
bindungen  und  der  Lustbetonung  unserer  Bewusstseinsersdieinnngen  tief 
in  den  Grandgesetzen  der  mensdilichen  Organisation  wurzelt.  Dasselbe 
gilt  für  die  von  Grund  aus  entgegengesetzten  Erscheinungen  der  depres- 
siven Zustände,  in  denen  sich  Verlangsamung  und  Erschwerung  der 
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lisjdiomotorischen  Vorg&nge,  insbesoodere  der  Willensanslösting,  mit 
HemmaDg«ii  des  Gedankenganges  und  trauriger  Verstimmung  Terbindeti. 

Eine  grosse  Anzahl  manischer  und  depressiTor  BUder,  die  uns  be- 
gegnen, sind,  wie  schon  gesagt,  der  Ausdruck  einer  angeborenen,  tief 
im  Wesen  des  Betroffenen  bepjründoten  Anlage.  Es  sind  das  eben  die- 
j*>nigen.  deren  stärkere  und  typische  Auspriigunfieii  das  sog.  manisch- 
depressive  Irresf'in  bedingen.  Aber  schon  hierbei  ist  der  Wechsel  dfr 
äusseren  Ausprägung  dieser  krankhaften  Vorgänge  dtirchaus  nicht  minier 
ein  so  streng  zyklischer  oder  zirkulärer.  Man  trifft  vielmehr  b;iKi  einon 
Kranken,  der  im  Laufe  seines  Lebens  mehr  manische  Zustände  durcii- 
gomacht  hat.  bald  auf  einen,  der  häufiger  von  depressiven  Periodeo 
heimgesucht  wird.  Auch  dann,  wenn  sich  ein  strenges  Alternieren  beider 
Phasen  nachweisen  lässt,  stellt  sich  ott  die  Schwere  der  einen  oder  der 
anderen  Kategorie  sehr  verschieden  dar.  Stellt  man  sich  vor,  doMs  in 
einem  Falle  die  melancholisch  gefärbten  Zeiträume  so  wenig  ausgebildet 
Und  Tielleicht  auch  von  so  kurzer  Dauer  waren,  dass  sie  der  Kranke 
vergessen  hat,  wtlhrend  die  manischen  Phasen  stark  entwickelt  wareo, 
oder  umgekehrt,  so  hat  man  ein  durch  periodische  Manie  oder  Melan- 
cholie ausgezeichnetes  Lebensbild. 

Sehr  lehrreich  für  unser  Verständnis  von  der  Abhängigkeit  des 
ganzen  Seelenlebens  von  der  jeweiligen  Ablaofsweise  der  psychischen  Vor- 
gänge sind  weiterhin  auch  die  manisch-depressiven  Mischzust&nde. 
Unter  diesem  Namen  faast  man  gewöhnlich  Verschiedenes  zusammra. 
Man  bezeichnet  nämlich  sowohl  solche  manisch-depressiven  Erkran- 
kungen so,  deren  wechselnde  Phasen  von  ungewöhnlich  kurzer  Dauer 
sind  und  sehr  plötzlich  ineinander  übergehen,  so  dass  z.  13.  innerhalb 
eines  Tages  ein  ein-  oder  mehrmaliger  Umschlag  zu  bemerken  ist,  als 
auch  jene  Bilder,  die  sich  teils  aus  Zügen  des  manischen,  teils  aus 
solchen  des  depressiven  Zustandes  zusaniTnensetzen.  Während  nun  die 
ersteren  die  schon  bekannten  /usainnif  Tih-intre  der  Spclenerscheinungen 
mit  der  psychomotorischen  Hesclileunirt;ung  oder  Hemmung  lediglich  be- 
sonders prägnant  zum  Ausdrucke  bringen,  finden  wir  in  manch«  ii  Ge- 
staltungen der  letzteren  wieder  neue  tiesetzmässigkeiten  von  Beziehungen 
zwischen  Abwickelung  und  Erscheiriungen  unserer  inneren  Vorgänge. 

In  den  Fällen  ».nianischen  Stupors"  tritt  am  deutlichsten  die 
äusserliche  Gebundenheit  der  Bewegungen  hervor,  die  solche 
mit  Hemmungserscheinungen  einhergehenden  manischen  Zustände  aus- 
zeichnet. Die  Einschränkung  der  Bewegungsäusserungen  kann  hier 
zeitweise  bis  zur  völligen  Regungslosigkeit  der  Kranken  fähren,  und  diese 
machen  nicht  selten  wegen  ihrer  Unzugänglichkeit  geradezo  einen 
schwachsinnigen  Eindruck.  Dabei  sind  sie  aber,  wie  sich  bei  eingehender 
Beobachtung,  und  oft  erst  späterhin  nach  Ablauf  der  heftigsten  Krank- 
heitserscheinungen  herausstellt,  sehr  wohl  in  der  Lage^  die  Vorgänge  in 
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ihrer  Umgebung  genau  aufzufassen,  sich  darüber  zutrefiende  Gedanken 
za  machen,  sie  festzuhalten. 

Die  Stimmung  der  Kranken  ist  in  solchen  Zuständen  sehr  häutig 
eine  reizbare,  zornmütige.  Man  erlebt  es  denn  auch  häuhg,  dass 
plötzlich  der  Bann,  welcher  auf  den  Betroffenen  zu  liegen  scheint,  vor- 
übergehend gebrochen  wird  und  .sich  dieselben  mit  grosser  Wucht  und 
völlig  triebartig  auf  einen  Mitkranken  oder  auf  eine  andere  Person 
stürzen,  in  sinnloser  Wut  zerreissen,  zerstören,  schimpfen. 

Vielleicht  ist  es  erlaubt,  dieses  unerhörte  Losbrechen  lange  zurück- 
gehaltener motorischer  Aus.serungen  wenigstens  zum  Teil  auf  ein  ähn- 
liches Anwachsen  der  Willensantriebe  zurückzuführen,  wie  sie  ein  mühsam 
und  lange  unterdrückter  Drang  nach  Entladung  auch  beim  Gesunden  zu 
erzeugen  imstande  ist.  Der  Vorgang  würde  dann  unter  den  von  Lipps 
geschaffenen  B^;riff  der  psychischen  Stannng  einzoreilieii  sdn« 
Wir  wissen  ja  alle  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  werden  kann,  namentlich 
listige  nnd  reizende  Eindrücke  avf  die  Daner  nnbeantwortet  zu  lassen, 
und  wie  sich,  teils  unter  dem  Einfluss  der  zu  ihrer  Ignorierung  ange* 
wandten  Willensspannung,  teils  unter  der  Triebkraft  der  von  ihnen  aus- 
gelosten Unlustgefuhle,  häufig  eine  so  hochgradige  Geladenheit  entwickelt, 
dass  sie  bei  ii^end  einer  an  sich  unbedeutenden  Gelegenheit  aller  Sdbst* 
beherrschung,  besseren  Einsicht  und  gutem  Willen  zum  Trotz  sich 
Bahn  bricht. 

Vielleicht  sind  diese,  der  gesunden  Erfahrung  entnommenen  Tat- 
sachen imstande,  das  sonst  so  angewöhnte  gleichzeitige  Bestehen  manisoher 
Erregung  mit  gesteigerter  UnlnstempfindÜchkeit  näher  zu  bdeuchten. 

Kach  genauer  Analyse  hierher  gehörender  Zustande  scheint  es  sicher 
zn  sein,  dass  die  Erregbarkeit  nicht  den  ganzen  psychischen  Aktions- 
bogen  in  gleicher  Weise  zu  betreffen  braucht.  Vielmehr  ist  in  den  zu- 
nächst ins  Auge  gefassten  Fällen  die  BewegnngsausIÖsung  selbst  eine 
erschwerte.  Mir  scheint,  dass  gerade  der  hierdurch  erwachsende  Wider- 
stand, der  zu  einer  raeist  vorhandenen  Beschleunigung  der  Vorstellung>- 
verbindungen  in  krassem  Widerspruch  seht,  peinlich  empfunden  wird  und 
sich  in  der  gesteigerten  Unla8tem]>tindlichkeit  überhaupt  spiegelt. 

Übrigens  ist  zu  betonen,  dass  die  Hemmung  nicht  auf  allen  mo- 
torischen Gebieten  eine  gleichmässige  zu  sein  braucht,  dass  vielmehr  die 
Sprachbewegungen  sowohl  leichter,  als  unter  Umständen  auch  schwerer 
zustande  kommen  können  als  die  übrigen.  Infolgedessen  trifft  man  das 
eine  Mal  stumme,  völlig  unzugängliche  Kranke,  ausdt^ren  wütenden  Blicken, 
rastlosem  Umhergetncbenwerden  und  halb  automatischem  Heinsen  und 
Beissen  aber  die  innere  Erregung  und  wo<^endH  zornmütige  Ver- 
stimmung vollkommen  klar  hervorgeht,  das  andere  Mal  Leute,  welche 
sich  mit  vielen  Worten  über  ihren  traurigen,  inneren  Zustand  und  ihre 
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äussere  Ohnmacht  beklagen,  ohne  sich  zn  eiliem  festen  EntscUusse  and 

wirklichem  Hnndeln  uufrafffin  zu  können. 

Ausser  durch  die  bisher  entwickelten  Einflüsse  manisclier  und 
depressiver  N  erfinlafruiig  und  ihrer  eigenartigen  Misclningen  sehen  wir  aber 
noch  durch  eine  Reihe  im  (ininde  ganz  an  lei s;ii  tiger  persönlicher  Be- 
sonderheiten eigentümliche  Formen  senlisclu  r  Aiis^t  i  ungen  und  einen  aaf- 
falleud^n  psychischen  Ablauf  überhaupt  Zustandekommen.  Ks  sind  d:i^ 
jene  individuellen  Differenzen  der  Veranlagung,  als  deren 
Ausdruck  die  von  Kraepelin  aufgestellten  Grundeigenschuften 
der  einzelnen  Person  liclikeif  vornehmlich  gelten  dürfen.  Gemeiai 
sind  damit  die  Unterschiede  in  der  Übungsfähigkeit  und  Übungs- 
festigkeit, Anregbarkeit,  Ermüdbarkeit  und  Erholungsfähig' 
keit,  der  Ablenkbarkeit  and  der  Gewöhnungsf&higkeit,  wieiie 
aicli  bei  jeder  länger  fortgesetzten  geistigen  ArbeiteleistODg  ▼erschiedener 
Personen  regelmüssig  heraoMtellen. 

Mit  ÜbuDgsfiLhigkeit  beaseichnen  wir  den  jeweils  eireicbbaren  Gnd 
der  Erleichterung,  den  eine  bestimmte  Arbeitsleistung  für  die  sjuitere 
Wiederholung  bedingt'  Bei  grosser  Übungslahigkeit  sehen  wir  dsher 
die  Ablaufsgescbwindigkeit  einer  gewissen  geistigen  Leistung  und  ebenso 
ihre  Sicherheit  bedeutend  steigen.  Mit  der  gttiannten,  durch  die  von 
einer  Arbeit  selbst  bedingten  Veränderungen  unserer  Persönlichkeit  b«- 
stimmten  Erleichterung  steht  die  Übungsfestigkeit,  das  ist  die  laogere 
oder  kürzere  Nachhaltigkeit  dieser  Erleichterung,  nicht  stets  in  geradem 
Verhältnis.  Eine  sehr  übungsfähige  Person  kann  ihren  erworbenen 
Leistungszuwachs  sehr  rasch  wieder  verlieren  und  die  Ablaufsweise  der- 
selben Arbeit  kann  daher  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  sehr  ungleich 
rasche  sein. 

Ausser  durch  Übung  erführt  die  Arbeitslfistunir  verschioden»'r  i'cr- 
sonen  noch  durch  die  individuelle  Anregbarkeit  derselben  eine  mehr  oder 
minder  beträciitliche  Zunahme,  die  sich  indessen  nach  dem  Aufhören 
der  Arbeit  alsbald  wieder  verlit  rt.  Von  dieser  Anregbarkeit  hängt  ins- 
besondere auch  der  Kindnick  ab,  den  wir  vun  der  (iewecktheit  und  Er- 
regbarkeit, VDii  dem  Auffassungsvermögen  und  der  Anpassungsfähigkeit 
eines  Menschen  gewinnen. 

Ebenso  einleuchtend  ist  der  Einflnss,  den  der  persönliche  Grad 
der  Ermüdbarkeit  auf  das  Tempo  und  die  Energie  des  seeliashen  Ge> 
schebens  ausmachen  muas.  Mit  ihr  geht  die  Ablenkbarkeit  h&ufig  Band 
in  Hand.  Alle  die  genannten  Eigenschaften  sind  Ton  der  einsdmeidenditen 
Bedeutung  für  die  Stetigkeit  unserer  Leistungen  und  fBr  die  gleieb- 
mSssige  Zfthigkeit  unseres  Willens.  Ihre  Störung  dagegen  führt  zu  Un- 
beständigkeit, Zerfahrenheit»  Träumerei  und  Haltlosigkeit. 

Ein  gewisses  Gegengewicht  gegenüber  den  nachteiligen  Einwirkonges 
grosser  Ermüdbarkeit  und  starker  Ablenkbarkeit  bietet  die  Gewöhnung»- 
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fähigkeit.  Man  versteht  darunter  das  Vermögen,  störende  Einflüsse  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  unbeachtet  und  nnberücksichtigt  zu  lassen. 
Sie  pflegt  aber  mit  der  Ablenkbarkeit  in  zahlreichen  Fallen  derart  Hand 
in  Hand  zu  gehen,  dass  sie  meist  ebenso  tiet  unter  dem  gesunden  Durch- 
flchnitte  steht,  als  jene  sich  über  das  richtige  Mass  erhebt. 

Typen  der  Temperamente. 

Im  Torhergebenden  worden  die  TerBchiedenen  Arten  des  seelischen 
Ablanfee  anfgea&hU  und  die  Einwirkung  der  einzehien  Ablanfeweise  auf  das 
Sedeoleben  im  allgemeinen  wnrde  feetgestoUt.  Im  folgenden  soll  nnn  der 
Versacb  gemacht  werden,  die  banptsächlicfasten  besonderen  Gestaliongen 
KO  skizzieren,  nnter  denen  wir  jene  allgemeinen  Geseke  sich  äussern  sehen. 

£8  kommt  also  damif  an ,  Temperament«typen  za  zeichnen.  An 
eine  unermessliche  Fülle  Ton  Gestalten  gewöhnt  bleibt  unser  Blick  nur 
auf  denjenigen  Erscheinungen  längere  Zeit  halten,  die  nach  irgend  einer 
Richtung  oder  in  irgend  einer  Weise  aus  dem  grossen  Durchschnitt 
herausragen.  Das  Gewöhnliche,  Normale,  und  wie  wir  gleich  sagen 
wollen  —  Gesunde  fällt  uns  nirgends  auf,  an  ihm  gehen  wir  achtlos  vorüber. 

Deshalb  geraten  wir  meist  in  grössere  Verlegenheit,  wenn  wir 
uns  anf  die  I^  ^nl  he  inn  n,  als  wenn  wir  uns  die  interessanteren  Aus- 
nahmen vergegenwärtigen.  Und  doch  iat  auch  eine  verständnisvolle 
Beurteilung  der  letzteren  nur  nach  genauer  P^estlegung  der  crsieren 
njöglich.  Ohne  diese  vorhergehende  FeüLstellung  dessen ,  was  sein  soll, 
ist  die  Beachtung  dessen,  was  ist,  eben  mehr  eine  instinktive,  ali>  aus 
ilii  eil  Gründen  verstandene,  berulit  mehr  auf  einem  unwillkürlichen  Er- 
grififensein,  als  auf  einem  vorsätzlichen  Wahrnehmen. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  schon  hervor,  dass  die  Schilderung 
dea  Regelrechten  und  Regelmassigen  in  erster  Linie  dadurch  geschiebt, 
dass  man  alles  auffährt,  was  ihm  nicht  zukommt.  Die  positiren  Merk- 
male treten  bei  ihm  gegenüber  den  negativen  zurfick. 

So  ist  auch  die  Darlegung  der  normalen  Ablaufsweise  der  eeeli* 
sehen  Vortrüge  ausgezeichnet  durch  das  Aufzeigen  Ton  n^tiven  GrOssen. 
Nur  so  kommt  man  zu  einem  Begriff  vom  durchschnittlichen  Tempera- 
ment, dass  man  sich  von  einem  Menschen  alles  wegdenkt,  was  „Tempera* 
ment*'  ist. 

Tatsächlich  hat  ja  der  Durcbschnittstypus  Mensch  etwas 
leb-  und  blutloses.  Aber  wie  das  lodernde  Feuer  fehlt  ihm  natürlich 
auch  die  glimmende,  verzehrende  Glut.   Aus  tlieson  negativen  Merk- 

rnalen  ergibt  sich  allerdings  ein  positives:  die  Gleichmässigkeit  und 
Hube  des  seelischen  Flusses.  Diese  abt  r  bedeuten  hier  doch  mehr  als 
den  Mangel  an  Klippen  und  Strudeln,  beruhen  auf  wirklich  vorhandener 
Kraft  und  Ausdauer  der  psychischen  Vorgänge. 
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Das  Aulia^sen  des  DnrchschnittsmeTtsilieii  Ist  daher  ein  ruhiges 
Aufnehmen,  richtiger  vielleicht  sogar  ein  nnii'lnmiertes  Einströmen  in 
ihn.  Da  gibt  es  kein  hastiges  Ergreilen,  ivein  gieriges  Haschen,  aber 
ebensuwenig  ein  blitzartiges  Ergriffensein ,  Eingeoommeowerden  oder 

Überiallensein. 

Neue  Eindrücke  treten  zu  den  alten  Erfahrungen,  wie  siich  in  eine 
lange  Kette  von  Perlen  eine  neue  gleicher  Art  und  gleicher  Grösse, 
gleicher  Ijüte  reiht.  Ihre  Angliederung  vollzieht  siel;  störungslos  und 
unauliällig.  Jede  augenblicklichü  Verwirrung,  scheinl)are  Unordiiuiig 
und  Verschiebung  fehlt.  Wenn  eine  sichere  Vereinigung  nicht  sofort 
möglich  ist,  bleibt  das  neue  Gut  einstweilen  ruhig  liegen,  bis  die  Zeit 
zu  seiner  VerwertuDg  gönstig  ist  So  ist  also  auch  der  VerarbeitiiiigB* 
prozess  mebr  einem  passiven  allmählicben  Durchtränktwerden  als  einem 
anstrengenden  Darchwebenf  Einsangen  und  Verschlingen  zu  Yergleicben. 

Für  diese  Art  der  seelischen  Prozesse  ist  der  Gleichmut  die  an- 
gemessene Stimmungslage.  Aus  ihr  erheben  sich  nur  sdtm  leUiaftere 
Geföhle.  Damm  sind  Standhaftigkeit ,  Besonnenheit,  Tapferkeit  die 
Vorzüge,  Mangel  an  weitreichender  Umsicht,  Vorsorge,  Schlagfertigkeit, 
Gemeinsinn,  an  Liebesbedürfnis,  Opfer-  und  Wagemut  die  Schwächen 
des  Durchschnittsmenschen. 

Diesen  Charaktereigenschaften  entspricht  hier  tatsSchlicb  das 
Handeln:  ist  doch  der  Vertreter  der  MittelmSssigkeit  oder  des  Mittel- 
masses der  einzige,  bei  dem  Wollen  und  Dfirfen,  Können  und  Sollen 
unbedingt  übereinstimmen.  Dieser  Mensch  „tut  seine  Pflicht**.  Er  ver* 
säumt  sie  nicht,  aber  er  setzt  sich  auch  keine  Aufgaben,  die  andere 
nicht  von  ihm  fordern,  er  kennt  nur  die  Pflicht,  die  offiziell  ist  Er 
ist  nicht  der  erste,  wo  es  zu  retten  gilt,  nicht  der  letzte,  wo  es  darauf 
ankommt,  einer  Gefahr  zu  entlaufen.  Er  betätigt  das  alte  Sprichwort 
„Eile  mit  Weile"  und  zeigt  in  seinem  ganzen  Tun  und  Lassen  ein  oft 
wohltuendes  Mass  und  Ziel,  aber  auch  das  völlige  Fehlen  an  Schwung 
und  Begeisterung. 

Kino  solche  Persönlichkeit  drückt  sich  natürlich  auch  in  Gebahren 
und  Benehmen  deutlich  aus,  da  auch  hierin  ihr  das  mangelt,  in  dem 
Eigenart  steckt.  Zweifellos  haben  diese  Menschen  auch  abgesehen  von 
Haltung,  Sprechen,  Gehen  ihren  körperlichen  Habitus.  Aber  leider  sind 
wir  nicht  immer  scharfl)lickeTid  genug,  ihn  zu  erkennen;  denn  unser 
lilirk  vermag  nur  selten  zu  durchschauen,  ob  ein  Mensch  gesund  aus- 
sieht, weil  an  seiner  Gesundheit  kein  innerer  Feind  zehrt,  oder  weil 
seine  Stärke  alh'n  Feinden  trotzt.  Immerhin  ist  der  Philister  doch 
häutig  auf  den  »  rsl'  n  lÜick  kemitlich. 

\)vm  «ben  ge/eiclineten  Durchschnitt  am  nächsten  steht  wohl  das 
phlegmatische  Tcmpcramont.    Noch   einen  Schritt  unter  das 
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schon  recht  ixescheidene  Mittelmass  seelischer  Energie  and  Schnelligkeit 
und  das  unverkennbare  Phlegma  ist  erreicht 

Nach  unserem  ganzen  Wissen  ist  es  zwar  unwahrscheinlich,  dass 
beim  Phle<;matiker  die  Ansprechbarkeit  der  Sinnesorgane  selbst  eine 
verminderte  sei.  Aber  der  ausgelöste  Erregun^isvorfrang  pflanzt  sich 
mit  ungewöhnlicher  Trägheit  fort.  Dadurch  wird  schon  die  Auffassung 
der  äusseren  Kindrücke  nnvollkouimen  und  schwerfiillifr.  Die  Gegen- 
stände werden  hier  nicht  nur  nicht  aktiv  ergriffen,  sie  'Vf  rden  geradezu 
abgelehnt.  Das  Denken  aber  ist  erst  recht  verlangsamt,  da  die  be- 
gleitenden Gemütserregungen  geringfügig  in  ihrer  Höhe  sind  und  jene 
Resonanz,  auf  deren  Vorhandensein  das  stärkere  Anklingen  und  die 
lebhaftere  Geltung  neuer  Eindrücke  beruht,  hier  so  gut  wie  völlig  er- 
mangelt. Von  einer  sichtbaren  Triebkraft  des  Gefühlslebens  ist  darum 
kaum  zu  reden.  Dem  Phlegmatiker  klebt  die  Zunge  fest,  zu  rai^chem, 
tatkräftigem  Handeln  ist  er  nicht  nnr  unfiLhig,  er  fiihlt  auch  kein  Be* 
durfnis  dasn,  er  ist  ein  abgesagter  Feind  aller  schnellen  EntSchliessungen. 
Infolgedessen  kommt  er  überall  mit  der  Ansfiibrung  seiner  meist  ohne- 
hin 8{)ftrlichen  und  nicht  weit  reichenden  Absichten  zu  spät,  ohne  doch 
durch  Erfahrungen  klüger,  d.  h.  hier  tatkräftiger  werden  zu  können. 

Die  charakteristische  Gmndeigenschaft  dieses  Temperamentes  ist 
somit  die  gemfitliche  Stumpfheit.  Häufig  gewlit  sich  zu  ihr  noch  eine 
auch  das  klar  Durchschaute  begleitende  Gleichgültigkeit  und  Kälte. 
Ungerührt  durch  die  Leiden  der  Menschheit,  oft  nicht  einmal  auf- 
gei^ttelt  durch  eigene  Not  und  Gefahr  lebt  der  Phlegmatiker  dahin, 
ergeben  in  sein  Schicksal,  das  ihm  so  selbstverständlich  und  unabänder- 
lich erscheint,  dass  er  alles  Grübeln  und  alle  Versuche,  es  zu  ändern, 
für  zwecklos  ansieht. 

Diese  Naturen  neit^en  selbstverständlic  h  dazu,  anch  äusserlich  den 
Ausdruck  unstürbarer  Kuh*',  unvertilgbarer  ZutViedtniljcit  und  unaus- 
löschlichen Glcichmtites  anzunehmen.  Wo  sie  der  Zulaü  ins  Glück  ge- 
setzt hat,  da  lie^^t  es  daher  für  oberflächliche  und  alle  weniger  lanim- 
fronun  gesinnten  Detnichter  nahe,  in  der  (iunst  des  .Schicksales  den 
Grund  für  dieses  göttliche  Gleichg«* wicht  zu  suchen.  In  Wahrheit  aber 
liegen  seine  Wurzeln  natürlich  tiefer,  eben  in  einer  unüberwind- 
lichen Naturanlage.  Das  wird  sofort  klar,  wenn  ein  solcher  Mensch 
sich  vom  Glücke  verlassen  sieht.  Er  bringt  es  auch  dann  meist  nicht 
fertig,  zur  Besserung  seiner  Lage  energische  Schritte  zu  tun.  Selbst 
die  So^e  nm  die  nötigsten  Bedürfnisse,  die  Yerantwortltchkett  für  Weib, 
Kind  vnd  Ehre  Termögen  häufig  nicht,  die  gefährliche  Ruhe  zu  Yer- 
adieuohen.  Auf  diese  Weise  geht  es  nur  allznleicht  auch  äusserlich  bergab, 
da  diese  Personen  sich  stets  mit  dem  Gedanken  trösten,  wie  es  anderen 
nocb  so  Tiel  schlechter  geht,  und  da  es  ihnen  viel  leichter  ist»  sich  nach 
der  Decke  zu  strecken,  als  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen. 

eTwuflr*t«n  de*  Korvea-  und  SesleaUbMia.  (H«A  XL.)  8 
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Es  ist  unverkennbar,  \vio  nahe  sicli  die  aii'^gcprägtcren  Typen 
dieses  Temperainentcs  mit  den  Fällen  zweifellos  krankhafter 
Apathie  berühren.  Man  hat  hier  die  ersten  Aiuleiitinij:en  einer 
Organisation  vor  sich,  deren  höhere  Grade  einen  schweren  ethischen 
Defekt  ausmachen. 

Xii  ht  stets  aber  sind  die  Beziehnnsjen  zwischen  Tempo  der  psychi- 
schen Prozesse  und  ihrer  Energie  im  Phleguiatiker  so  einheitliche,  wie 
in  den  geschilderten  Fällen.  In  anderen  gehen  Lebhaftigkeit  und  iStärke 
der  gemütlichen  Regungen,  und  die  Fähigkeit,  dementspri^chend  zu 
reagieren,  offenbar  weiter  auswlDaiider.  Dann  entstehen  die  unglück- 
lichen Naturen  mit  warmem  Herzen,  deren  Beden  und  Tun  am  rechten 
Orte  versagen,  die  nur  zu  leicht  von  anderen  im  Stillen  angeklagt,  van 
sich  selbst  offen  verurteilt  werden.  Es  sind  das  Leute,  denen  die 
Früchte',  die  sie  seihst  gezogen,  vor  den  Augen  w^gegessen  werden, 
weil  sie  zu  l&ssig  nach  ihnen  langen,  die  oft  die  Notwendigkeit  einer 
Handlung  recht  gut  einsehen,  sich  aber  zur  entscheidenden  Tat  nicht 
bringen  können. 

Man  bat  hier  dann  oft  tslsächlich  den  Eindruck ,  als  seien  bei 
Menschen  mit  an  sich  langsamem  psychischen  Tempo  die  Willensantriebe 
noch  von  ganz  besonderen  Hemmungen  betroffen,  und  die  vorwiegend 
trübe  Stimmung  dieser  Menschenklasse  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  dass 
es  sich  um  eine  Mi«?chform  zwischen  phlegmatischem  und 
melancholischem  l  entperamen  t  handelt. 

Fiinen  Oegensat/  zu  dem  phletimatischen  bildet  das  cholf»rische 
Temperament.  Sein  Hauptmerkmal  ist  die  leichte  Enttlammbarkeit, 
aber  auch  das  zähe  l  esthalten  der  eingeschlagenen  Wege.  Diese  Eigen- 
schaften gründen  sich  auf  eine  leichte  und  tiefp  Erregbarkeit  und  rasches 
und  sicheres  Denken  einerseits,  auf  die  Danerhaitigkeit  des  Willens 
andererseits.  Letztere  wird  durch  die  starke,  aulialtende  ülut  des  Ge- 
fühlslebens stets  wacii  erhalten  und  von  neuem  angefacht.  Deshalb  ist 
der  Choleriker  nicht  nur  ein  Tatenmensch,  wenn  er  die  Vsorwirklichung 
dem  Entschlüsse  rasch  folgen  lassen  kann,  sondern  er  versteht  es  aach, 
trots  aller  Hindemisse,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellen,  an  seinen 
Absichten  festzuhalten,  und,  endlich  am  Ziele,  dieselben  mit  unge- 
schwfichter  Kraft  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Solche  Persönlichkeiten  leiden  natürlich  mehr  wie  alle  anderen 
an  dem  Zwiespalt  zwischen  Wollen  und  Können.  Mehr  wie  andere  sind 
sie  darum  auch  in  Gefahr,  in  Übertreibungen  zu  verfallen,  verbittert  zu 
wwd^  sich  in  unnötigen  Kraftproben  zu  verschleudern,  sich  aufzureiben. 
Nur  eine  überlegene  Urteilskraft  und  eine  in  ihren  Dienst  gestellte 
Selhst/.ucht  vermögen  das  feurige  Blut  zu  zügeln.  Stets  aber  spielen 
sich  auch  dann  bei  scheinbarer  äusserer  Ruhe  innere  Kämpfe  ab.  Kein 
Wunder,  wenn  dann  und  wann  sich  der  gestaute  Unwille  plötzlich 
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Luft  macht,  wenn  es  zu  Ausbrüchen,  iiucksichtslosigkeiten  und  Härten 
kommt. 

Ein  solches  Temperament  fordert,  um  am  rechten  Orte  zu  er- 
scheinen, einen  straffen,  widerstandsfähigen  Körper,  der  ihm  seine  volle 
Entfaltung  gestattet.  In  einem  solchen  kann  es  sich  wunderbar  aus- 
nehmen und  zu  erhebenden  Werken  fähren,  bei  einem  Schwächling  wird 
es  leicht  lächerlich  wirken. 

Ein  zweites  Gegensatzpaar  unter  den  Temperamenten,  welche  die 
ältere  Psychologie  aufstellte,  verkörpern  der  Melancholiker  und  der 
Sanguiniker. 

Der  erstere  ist  der  schwerbltttige  Mensch.  Er  scheint  den  anderen 
wie  fdch  selbst  zum  Weltschmerz  geboren,  unempfänglich  f&f  die  Schön- 
heiten und  Guter  des  Lebens.  Unaufhaltsam  ergiessen  sich  stets  graue, 
duidde  Wogen  in  das  düstere  Meer  seiner  Seele,  auf  dem  sich  keine 
Sonne  spiegelt  und  in  dem  keine  lachenden  Matten  sich  baden.  In 
ewigem  Einerlei  wühlen  die  schwarzen  Fluten  an  den  trostlosen  Ge- 
staden. Das  Leben  scheint  oftmals  völlig  zu  stocken,  so  tief  versinkt 
es  in  die  Betrachtung  seiner  eigenen  Nichtigl<eit.  Trauernd  über  die 
Erbärmlichkeit  der  Welt  und  unbefriedigt  tlurch  die  öde  Leere  und 
Mattitrkeit  der  eigenen  Seele  tiucht  der  Melanrholiker  dem  Sein,  wenn 
er  sich  über  ein  ohnmächtiges  Seufzen  erheben  kann.  Aber  er  bringt 
es  zu  keiner  tatkräftigen  T\ück\virkung  auf  seine  unfruchtbare  Um- 
gebung,  er  blickt  nur  stets  brütend  auf  den  düsteren  Sjiiegel  in  seinem 
Inneren.  Sein  ganzes  Tun  liat  etwas  Traumhaftes,  Weltverlorenes,  er- 
scheint immer  ernst,  feierlich,  bedeutungsvoll. 

Derartige  Naturen  stellt  man  sich  auch  gerne  in  eiiuir  iiesonders 
vielsagenden  Hülle  vor:  bleich,  müd  und  schwerfällig,  mit  Duldermiene. 
So  müssen  sie  auch  dem  unbefangenen  Blicke  als  zweifellos  psycho- 
patlusch  erscheinen. 

Dagegen  erscheint  am  Sanguiniker  alles  Leben,  Lust,  überquellraide 
Kraft.  Kein  Ereignis,  das  nicht  für  ihn  da  znsein  scheint;  er  sieht  die 
Lachenden,  und  freut  sich  mit  ihnen,  sein  Blick  fällt  auf  einen  Trau- 
rigen und  er  weint  mit  ihm.  Stets  bei  der  Hand,  wo  man  Hilfe  braucht, 
wo  es  etwas  zu  hören  oder  mitzureden  gibt,  entfaltet  er  eine  staunen- 
erweckende Erregbarkeit  und  Beweglichkeit,  und  man  wundert  sich  oft, 
wie  der  zarte  Körper  solchen  Anforderungen  genfigen  kann. 

Aber  die  Schwungkraft  der  Seele  hält  auch  nicht,  was  die  ÄnHinge 
ihres  Fluges  zu  versprechen  schienen.  Jetzt  noch  für  eine  Sache  be- 
geistert hat  sie  der  Sanguiniker  in  kürzester  Frist  fast  vergessen;  an- 
gezogen von  neuen  Eindrücken,  die  er  erhaschen  will,  versäumt  er  die 
Ausführung  längst  fertiger  Pläne,  oder  seinem  von  Hast  und  Viel- 
geschäftigkeit  ermüdeten  Geiste  fehlt  die  Kraft,  sich  selbst  treu  zu 
bleiben.  Darum  gilt  der  Sanguiniker  als  der  zerfahrene,  unzuverlässige, 
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leu  liiMimige  Mensch.  Man  weiss,  Uas8  man  sein  Ilajidtlu  liicht  be- 
rechnen kann,  auch  wenn  man  an  seinem  guten  Willen  nicht  zweifelt. 

Durch  alle  diese  Eigentümlichkeiten  seines  Seelenlebens  bekommt 
der  Saogainiker  etwas  Unreifes,  Backfischartiges.  Seine  ansteie,  bald 
von  dem,  bald  von  jenem  gefesselte  Aufmerksamkeit,  seine  SoggestibiJität, 
sein  fahriges  Wesen,  seine  Sprunghaftigkeit  im  Handeln  hat  er  mit  den 
noch  Jugendlichen  völlig  gemein. 

So  ungefähr  dürften  die  Vertreter  der  vier  Temperamente  aus- 
sehen. Es  ist  anch  kaum  zu  leugnen,  dass  es  diese  Typen  anter  den 
Menschen  gibt,  und  die  Frage  ist  nur,  wie  wir  sie  heutzatage  beseichnen, 
wo  der  alte  Name  nicht  mehr  geeignet  zu  sein  scheint. 

Dieselbe  Frage  lässt  sich  auch  so  stellen:  in  welchen  beson- 
deren  Gestaltungen  finden  wir  die  im  allgemeinen  be- 
schriebenen Besonderheiten  der  seelischen  Ablanfsweise 
wieder? 

Bei  allen,  deren  psychisches  Getriebe  von  dem  durchschnittlichen 
wesentlich  abweicht,  werden  wir  immer  geneigt  sein,  eine  Verw^andt- 
schaft  dieser  in  div  i  duellen  Veranlagung  zu  wohlbekannten 
krankhaften  Zuständen  aufzusuchen.  Wir  wissen  ja,  dass  wir  in 
diesen  letzteren  die  änssersten  (rlieder  einer  langen  Kette  seilen  durien, 
deren  mittlere  Glieder  die  S'Ogen.  .,Gei»unUheit.sbreite^  vorstellen.  Was 
zwischen  dieaen  Mittel-  und  Endgliedern  liegt,  ist  die  Zone  der  ..indi- 
viduellen Differenzen."  Manches,  was  hier  nur  angedeutet,  nad 
erst  verständlich,  wenn  wir  es  mit  den  klaren,  unzweideutigen  Ab- 
weichungen der  Endglieder  zusammenhalten. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  schon  jetzt  gelungen  und  wird  durch  fort- 
gesetzte gewissenhafte  Beobachtung  und  experimentelle  Arbeit  noch  mehr 
und  mehr  gelingen,  eine  Beihe  von  jenen  Grund  ei  gen  schaften 
genauer  kennen  zu  lernen  und  ihre  Bedeutung  zu  würdigen,  welche  uns 
bei  der  Betrachtung  der  vier  Temperamente  schon  begegnet  sind. 
Nehmen  diese  Besonderheiten  der  sedischen  Vorg&nge  eine  gewisse 
Grösse  an,  so  werden  sie  eben  ohne  weiteres  zu  ^G  rundet örungen.' 

Es  kommt  dann  hier  vor  allem  darauf  an,  ob  auch  die  Gruppier 
mng  dieser  Eigenarten  unserer  heute  gewonnenen  Erfalimng  nach  hfiufig 
80  geschieht,  dass  die  zustande  kommenden  Kombinationen  den  vier 
Temperamentstypen  entsprechen.  Weiterhin,  wieweit  tats&chlich  be- 
obachtete Kombinationen  für  eine  Pei^önlichkeit  dauernd  kennzeichnend 
sind,  oder  ob  etwa  ein  Individuum  im  Laufe  seines  Lebens  einem  ganz 
regellosen  Wechsel  dieser  Eigentümlichkeiten  unterliegen  kann.  Kmiiiritj 
ob  äusserlich  ähnHche  Bilder  stets  gleicher  Natur  sind. 

Fassen  wir  zuerst  die  Grundeigenschaften  des  Phlegma- 
tikers ins  Ange.  seine  geringe  Affekterregbarkeit,  seine  geistige  Stumpf- 
heit, seine  ÖchwerfalUgkeit  im  Handeln. 
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Wie  im  allgemeinen  Teile  dieser  Ausführungen  auseinandergesetzt 
wurde,  kommt  in  den  Gefühlserregungen,  welche  unsere  Wahrnehmungen, 
Gf^danken  und  HaTullnngcn  bodoiten.  dio  nnmittelbarp  StellunLmahme 
unseres  Ich  eben  diesen  innorfii  Vorcrängen  gegenüber  /.um  Ausdruck 
und  somit  die  Grösse  uri.seror  Anteilnahme,  «lowohl  der  ireiwinifreii.  als  die 
der  aufge(h'ungenen.  abgenötiiiten.  Eine  Herabsetzung  der  genuitHchen  Er- 
regbarkeit unter  die  Norm  bedeutet  darum  stets  eine  übermässig  ^gesteigerte 
Teiliuihraslosigkeit.  eine  krankhafte  Gleirligültigkeit.  Dieselbe  wird  ins- 
besondere da  vüii  grosser  praktischer  Bedeutung,  wo  sie  sich  vor  allem 
gegenüber  fremdem  Wohl  und  Wehe  geltend  marht,  wo  sie  sicli  als  Ab- 
schwächung  des  Mitgefühles,  der  Menschen-  und  Nächstenliebe  offenbart. 
In  dieser  Form  ist  sie  eines  der  hauptsächlichsten  Kennzeichen  der 
leicbteren  Grade  aller  geistigen  Schwftcheziistftiide.  Wie  sie  sich 
bei  den  erworbenen  Schwachsinnsformen,  z.  B.  bei  den  Tom 
Alkohol  erzeugten  und  denen  des  Greisenalters  allmählich  entwickelt, 
findet  sie  sich  bei  den  angeborenen  Ton  Torneherein. 

Es  ist  mm  nicht  zweifelbait,  dass  eine  grosse  Anzahl  Ton  Pbleg- 
matikem  in  die  ebengenannte  Klasse  ungenügend  veranlagter  IndWiduen 
gehört^  genaner  gesagt  in  die  als  j^anergetischer  Schwachsinn*'  bezeich- 
nete Gruppe,  über  deren  geistige  Stellung  der  allgemeinen  seelischen 
Unzulänglichkeit  halber  keine  Täuschung  möglich  ist. 

Eine  so  ausgesprochene  Stumpfheit  gegenüber  \'orgängen,  die 
einen  gesunden  Menschen  mehr  oder  weniger  nachhaltig  erschüttern, 
ist  nur  dadurch  möglich,  dass  die  einzelnen  Erfahrungen  untereinander 
nicht  in  die  gehörige  Beziehung  treten.    Der  neue  Eindruck  weckt  in- 
folgedessen nicht  wie  beim  geistig  Lebhaften  schlagend  alle  Erinne- 
rungen an  verwandte  Erlebnisse  auf  und  kann  nicht  durch  diese  so 
wie  dort  in  die  richtige  Beleuchtung  versetzt  und  zu  tMuem  Freude  oder 
Unglück  verheissenden  Zeichen  gestempelt  werden.    I)as  Ein/elerlebnis 
bleibt  vielmehr  vereinzelt,  gewinnt  nicht  die  ihm  zukommende,  von 
weiterreichenden  Gedankengängen  hergeholte?  liedeutung.  Unterstützt 
wird  die  gemiitüehe  Stumpfheit  dieser  schwachsinnigen  Personen  noch 
durch  die  Verlangsamung  des  Gedankenganges,  die  bei  ihnen  aurh  durch 
Messungen  feststellbar  ist.   Diese  geistige  1  r<igtieit,  die  sich  namentlich 
auch  durch  vollkommene  Unfruchtbarkeit  der  Einbildungskraft  äussern 
kann,  ist  es,  die  wenigstens  in  vielen  Fällen  die  übermächtige  Ent- 
wickelnng  der  Selbstsucht  yerhütet  oder  rerdeckt.   Sonst  müsate  die 
letztere  gerade  hier,  wo  alle  fiir  das  eigene  Wohlergehen  nnd  Behagen 
belangloseren  Vorgänge  so  ganz  gleichgültig  lassen,  weit  stärker  her- 
vortreten. 

So  aber  dokumentiert  sich  der  angeborene  Bgotsrnva  hauptsächlich 
in  dem  unauslöschlichen  Gleichmut  der  Stimmung,  der  schon  durch  die 
Befriedigung  der  gewöhnlichsten  körperlichen  Bedürfnisse  zu  erhalten 
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ist.  Selbst  Quälereien  weichen  diese  Phlegmatiker,  solange  efi  geht, 
aas,  zwar  u'whi  aus  (Tiitniüti^ikeit,  wohl  aber  aus  Trägheit. 

Die  hier  g:oschililerte  Art  von  geistiger  Schwäche  ist,  wie  schon 
erwähnt,  eine  Fuini  ungenügender  Veranlagung.  Als  solche  ist  sie  an- 
geboren, im  wesentHclien  nicht  zu  beeinflussen  und  dauert  das  ganze 
Leben.  Ks.  gibt  nun  aber  Fälle,  die  den  eben  gezeichneten  äusserlich 
zwar  zu  gewissen  Zeitpunkten  ausserordentlich  ähnlich  sein  können^  aber 
eine  durchaus  andere  Beurteilung  erfordern. 

Es  handelt  sich  um  Menschen,  die  durchaus  kein  Interesse  an  ihrer 
Umgebung,  ihrem  Bemfe,  ihren  Angehörigen  zu  haben  seheineiK  Sie 
l^hea  teiinahmslos  dahin,  nichts  Terniag  sie  anzuregen  oder  au&urütteln. 
Sie  fühlen  kein  Bedürfnis,  sich  zu  betätigen,  etwas  zu  leisten,  oder  doch 
ihre  Zeit  auszufällen.  Langeweile  scheint  ein  ihnen  fremder  Begriff. 
Ihre  Stimmung  scheint  eine  Tollkommen  gleichgültige.  Sie  sind  und 
fühlen  sich  innerlich  leer,  haben  keinen  Willen,  wollen  nichts  als  ihre 
Ruhe.  Das  An-  und  Ausziehen  ist  für  sie  eine  Ifistige  Anstrengung, 
jede  Au£forderung  betrachten  sie  als  eine  schwere  Zumutung. 

Bei  genauerem  Eingehen  auf  solche  Personen  gelingt  es  meist  fest- 
zustellen, dass  sie  erst  allmählich  und  von  einem  bestimmten  Zeitr 
abschnitte  an,  häutig  nachdem  sie  einen  Anfall  von  Erregung  über- 
standen, in  den  beschriebenen  Zustand  von  Apathie  hineingeraten  sind. 
Früher  dagegen  waren  sie  ganz  anders,  das  gerade  Gegenteil  ihres 
jetzigen  Seins,  teilnehmend,  übertliessend  von  innerem  Leben,  taten-  und 
lebenslustig.  Der  eine  oder  andere  von  ihnen  hat  vielleicht  schon  vor 
Jahren  einmal  einen,  dem  jetzigen  ähnlichen  Gemütszustand  durchgemacht. 

Das  auffallendste  und  gegenüber  dem  echten  Phlegmatiker  unter- 
scheidende Merkmal  dieser  \'erfas.sung  ist  die  klare  Einsicht  der  be- 
troffenen Pei. sollen  in  das  Krankhafte  ihreä  seelischen  Lebens.  Manche 
von  ihnen  beklagen  sich  beim  Arzte  sogar  bitter  darüber,  dass  sie  nun 
so  tot  und  leblos,  in  ihren  geistigen  Bedürfnisben  gleichsam  erstorben 
seien,  aber  sie  konnten  nicht  teilnehmen  an  dem,  was  unaere  freue  und 
«chmerze,  luuiientlich  ist  fiir  viele  das  (Jefülil  geistiger  Unzulänglichkeit 
quälend:  es  wird  ihnen  schwer,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  konzentrlareSf 
über  etwas  nachzudenken,  einer  anstrengenden  Tätigkeit  zu  obliegen. 
Die  Gedanken  gehorchen  nicht,  wollen  nicht  Yom  Fleck,  immer  wieder 
wird  es  öd  in  der  Brust. 

Man  hat  es  bei  solchen  Kranken  offenbar  mit  den  leichtesten 
Formen  psychischer  Hemmung  zu  tun,  einem  Znstandsbild,  das  in 
den  Kreis  der  noch  ausführlich  zu  erörternden  manisch-depressiven 
Erkrankungen  gehört.  Namentlich  sind  das  TöUig  unmotiTierte  Auf- 
treten des  Zustandes  bei  einem  bis  dahin  normal  oder  auffallend  heiter 
gestimmten  Menschen,  die  üefe  Willensstörung,  die  der  Befallene  selbst 
oft  so  peinlich  empfindet,  und  die  nur  scheinbare  gemütliche  Stumpf' 
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heit  von  Bedeutung,  welche  in  Wahrheit  eben  eine  psychische  Hemmung 
ist,  während  Unlustbetonung  das  Gemütsleben  beherrscht. 

Eine  weitere  Klasse  Ton  Personen,  welche  ebenfalls  mit  dem  ge- 
borenen Phlegmatiker  viel  Gemeinsames  haben,  sieht  ungeföhr  so  ans: 
Bei  den,  wenn  sie  der  Arzt  zuerst  sieht,  meistens  noch  jugendlichen 
Leuten  fällt  bald  die  grosse  Gleichgültigkeit  gegen  alles  das  auf,  was 
sonst  auf  Personen,  die  eben  ins  reifere  Alter  eintreten,  Anziehungskraft 
ans&bt.  Insbesondere  sind  der  Mangel  an  Ehrgeiz  bemerkenswert,  das 
Fehlen  jeglichen  Strebens  nach  Ausbildung  der  Persönlichkeit,  des  Be- 
dürfnisses nach  Liebe  und  Freundschaft,  nach  Aussprache,  das  unter 
gesunden  Verhältnissen  dieses  Alter  ja  geradezu  zu  heherrschen  pflegt. 
Die  Personen  haben  daher  etwas  Blasiertes,  etwas  Philisterhaftes  oder 
auch  etwas  Gemütsrohes  an  sich.  Ausser  dem  Essen  und  Trinken  küm- 
mern sie  sich  um  nichts  ordentlich,  widitige  Ereignisse  des  T:iges  lassen 
sie  kalt,  ihre  Berufsarbeiten  emprinden  sie  als  lästige,  oft  auch  über- 
schwere Pflicht,  t'in  Kartenspiel  in  einer  stumpfsinnigen  Stammtisohge- 
sellscliaft  ist  der  ( ii|»fclnnnkt  ihrer  p;eisti£ren  Bedürfnisse. 

ihrer  i^einütlicheii  Muiiipfheit  zufolge  sind  solche  Leute  natürlich 
auch  für  Zurecht weisuns-'f-n  und  Anspomuni^en  iinzugändicli.  hissen  die- 
selben meist  ruhi.ir  üher  sich  ergehen,  ohne  tiefer  davon  berührt  zu 
werden,  manchmal  sind  sie  auch  ains eisend.  Sie  weichen  mit  der  Ant- 
wort aus,  wollen  sich  nicht  uusbprecheu.  (ielingt  es,  sie  doch  zu  Er- 
klärungen zu  bewegen,  so  geben  sie  diese  in  umständlicher,  zer- 
fahrener Weise,  kommen  auf  nicht  recht  zur  Sache  gehörige  Dinge, 
ergehen  sich  in  leeren  Sprüchen,  gestikulieren  dabei  in  eigentümlicher 
Weise.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  ihnen  das  Verständnis  für  den  Emst 
der  gepflogenen  Unterredung  mehr  oder  minder  fehlt.  Man  erkennt 
zwar,  dass  sie  die  an  sie  gerichteten  Fragen  wohl  dem  Wortlaute  nach 
aufgefasst  haben,  aber  die  Tragweite  derselben  vermdgen  sie  nicht  zu 
würdigen  und  die  Gründe  der  Fragestellung  verstehen  sie  nicht.  Sie 
bringen  ohne  inneren  Anteil  im  gleichgültigsten,  harmlosesten  Tone  schwere 
Versäumnisse  zur  Sprache,  berichten  TOn  Rücksichtslosigkeiten  gegenüber 
Wohltätern,  Eltern  und  Erziehern,  begreifen  die  Vorwürfe  nicht,  die 
ihnen  gemacht  werden. 

Man  könnte  versucht  sein,  diese  selbstsüchtige  Teilnahmslosigkeit 
als  Zeichen  einer  tiefen  moralischen  Verkommenheit  anzusehen,  wenn 
nicht  die  ganz  verkehrte  Autias>ung  der  eigenen  Lage  und  die  Unklarheit 
über  die  für  die  Zukunft  nötigen  Schritte  den  Beweis  dafür  erbrächten, 
dass  auch  das  iTteilsvermögen  der  Kranken  sclnver  gestört  sein  muss. 
Si^>  finden  sich  nur  noch  da  zurecht,  wo  ihr  Handeln  ihnen  durch  zahl- 
reiche Hilfen  ihres  wcihlcrhultf  ncn  < Gedächtnisses  genau  vorgeschriehrn 
ist.  Bei  allen  ariili  rt'ii  Aut'i:al'*'n  aixT  vcrsaizcn  sjp.  sohalil  diej-e  nicht 
ganz  einfacher  >iaiur  sind,    infolge  ihrer  inneren  Gleichgültigkeit  ist 
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schon  die  Anfroerksamkeit  dieser  Personen  nur  selten  eine  andauernd 
80  gespannte,  wie  tti  m  Anffamag  ▼«rwicicelldrer  Sachlagen  nötig  ist 
Die  Leate  sind  vielmehr  zerstreut  und  ablenkbar.  Daher  entbehrt  auch 
daa  Handeln  der  nötigen  Zielbewusatheit,  Gesdiloseenheit  und  Ausdauer. 
£s  ist  geradezu  erstaunlich,  wie  müssig  solche  Personen  ihre  Zeit  tot^ 
schlagen  können«  Mn  Merkmal  ihrer  inneren  Leere  und  Trieblosig^t. 

Die  Zustiinde,  die  hier  ins  Auge  gefasst  sind,  stellen  die  leichteren 
und  leichtesten  Formen  eines  wahrscheinlich  ungemein  häufigen  Krank- 
heitsTorganges  dar.  den  man,  namentlich  nach  Kraepelins  Vorgang, 
ab  Dementia  praecox  (vorzeitigen  Sdi wachsinn)  bezeidinet.  Ab- 
gesehen von  xahlreichcn  nicht  immer  vorhandenen  Störungen,  die  hier 
nicht  namhaft  gemacht  sind,  da  in  den  Fällen,  wo  sie  auftreten,  der 
Unterscliied  dieser  Leute  und  der  gehorenen  Phlegmatiker  sofort  klar 
zutage  tritt,  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  sich  die  hier  in  Rede 
stehenden  Zustande  bei  vorher  normal  erscheinenden  Individuen  erst 
gegen  die  Zeit  des  regelrechten  Endes  der  geistigen  Entwickelung  heraus- 
bilden. In  der  Tat  ist  denn  auch  nicht  selten  viel  autl'aliender  :ils  die 
absolute  (»rösse  des  seelischen  Defektes  der  Widerspruch,  der  besteht 
zwischen  dem,  was  der  Mensch  zu  werden  versprach,  uod  dem,  was  er 
gehalten. 

Wenden  wir  uns  nun  ztir  Betrachtung  der  Eigentümlichkeiten, 
welche  wir  als  kennzeichnend  Jür  den  Choleriker  erkannt  haben,  zu  uei 
Leidenscliaitlichkeit .  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  zu  der  Beeinfluss- 
barkeit  der  seelischen  Vorgänge  durch  gesteigerte  gemütliche  Erreg- 
barkeit, so  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  dieselbe  dem  unbefangen  be- 
obachtenden Arzte  so  häufig  begegnet ,  dass  eine  mehr  als  fiusserliche 
Ähnlichkeit  der  Betroffenen  von  vorneherein  unwahrscheinlich  igt. 

Zunächst  muss  die  gesteigerte  gemütliche  Erregbarkeit  als  eine 
Eigentümlichkeit  des  noch  unentwickelten  Seelenlebens  genannt  werden. 
Überall,  wo  noch  keine  Erinnerungen  eingegraben  sind,  die  einen  Ein- 
druck sofort  in  angemessener,  durch  eine  Kette  von  Erfahrungen  ab 
richtig  erprobter  Beleuchtung  erscheinen  lassen,  beherrscht  das  augen- 
blickliche seelische  Erlebnis  unser  Bewosstsein  lediglich  nach  der  Stärke 
der  Erregung,  die  es  momentan  hervorzurufen  imstande  ist.  Erst  all- 
mählich bilden  Jene  langsam  sich  ansammelnden  Niederschläge  zahlreicher 
Einzelerfahrungen  einen  mehr  ruhi^  und  gleichmässig  gefärbten  Stim- 
mungshintergrund, der  für  den  Effekt  der  jeweiligen  Gemütserregungen 
sehr  bedeutungsvoll  ist.  Deshalb  ist  neben  dem  Kinde  aucli  der  weniger 
Gebildete,  der  Xaturmen.sch  usw.  vor  allem  abhän'^'is  vom  Scheingewichte 
des  augenblicklichen  Erlebnisses.  Ereilich  ]>t1egen  die  schnell  und  uner- 
wnrtet  liereinhroclienden  Gefühlsstürme  in  diesen  Fällen  eben  so  rasch 
sicii  zu  \vjrn.  ni  hrn  di  r  übermächtigen  Krregbai  kcit  steht  hier  die  Un- 
stetigkeit  und  Elüchttgkeit  der  Gefühle.  Es  kommt  so  zu  einer  Launen- 
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haftigkeit.  die  eher  für  das  sanguinische  Temperament  bezeichnend  zu 
sein  scheint.  Wo  wir  indessen  die  für  den  Choleriker  geforderte  Leich- 
tigkeit und  der  Geiühlswallungen  ohne  die^e  von  äusseren  Um- 
ständen abhängige  Vergänirlirbkeit  derselben  vorfinden,  da  lässt  sich, 
wie  ich  g1a\ibe.  bei  genaiu-rern  Zusehen  stets  entdecken,  dnss  es  sich 
gar  nicht  um  eine  allgemeine  Steigerung  der  gemütlichen 
Erregbarkeit  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  handelt, 
sondern  vielmehr  nm  eine  meiir  umgrenzte  Entflammbar- 
keit, um  eine  geiuuiliche  A  nsprec h  b  ;t rke  i  t  durch  ganz  be- 
stimmte Erlebnisse,  Wir  müssen  dieselbe  wohl  auf  eine  Idiusyn- 
krasie  dnr  Seele,  auf  eine  „wunde''  oder  „empfindliche  Stelle''  beziehen. 
Von  diesen  retsbarra  Naturen  sind  folgende  Unterarten  beeonders  er^ 
wähnenswert. 

Der  einen  Klasse  spiegelt  ein  überuitl>eues,  krankhaftes  Misstrauen, 
sei  es  gegen  einzelne  bestiiniute  verdächtig  erscheinende  Personen,  oder  sei 
es  gegen  ganze  Eiui  jclituni;en  unseres  «dientlichen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  gerichtet,  auf  Schritt  und  Tritt  die  (iefahr  einer  Verfolgung,  einer 
Übervorteilung,  Überlistung  oder  Verlockung  vor  und  fordert  sie  zu  unaus- 
gesetzter, gespannter  Vorsicht  anf.  Deshalb  gehen  diese  Leute  an  tiele 
Dinge  mit  einem  unausrottbaren  Vorurteile  heran,  fiberzeugt,  dass  in  alten 
Ecken  Vo-rat  und  Neid,  Habsucht  und  Missgunst  lauem.  Wo  sie  Ton 
einem  menschenfreundlichen  Werke,  einer  grossherzigen  Spende,  einon 
kühnen  Unternehmen  hören,  steht  es  für  sie  fest,  dass  nicht  N&chsten- 
liebe,  Wissensdurst  u.  dgl.,  sondern  ganz  gemeine  Triebfedern,  wie  Streberei| 
Herrschsucht  usw.  die  nötigen  Opfer  haben  bringen  lassen.  Wer  auf 
ihre  ihnm  ganz  selbstverstöndlichen  Verdächtigungen  nicht  eingeht,  muss 
sich  gefallen  lassen,  ffir  ebenso  unehrlich,  kriecberiseli  oder  im  besten 
Falle  für  dumm  gehalten  zu  werden.  Die  natnrgemässe  F« cim  r  solchen 
Denkweise  ist  es,  dass  diese  Personen  bald  tatsächlich  mit  ihrer  Um- 
gebung in  einen  ähnlichen  Widerspruch  geraten .  wie  sie  ihn  anfänglich 
wahnbafter  Weise  nur  angenommen  haben.  Dabei  halten  sie  sich  nicht 
immer  für  die  von  vornherein  auserwählten  Opfer  der  verabscheuungs- 
würdigen  Hetzereien  und  Kabalen,  glauben  vielmehr  liänfig,  da>s  gerade 
sie  nur  darum  besonders  auf  Korn  gcnomuu'n  seien,  weil  mau  an  mass- 
gebender Stelle  wohl  wisse,  wie  gut  sie  die  ganze  Misswirtschaft  durch- 
schauten, und  dass  sie  für  ein  so  bt4rÜLM  rischfs  Spiel  nie  zu  liaben  sein 
würden.  Man  sieht,  wie  sich  mit  dem  Misstrauen  hier  bereits  die  Selbst- 
überschätzung zu  einem  verhängnisvollen  liunde  vereinigt,  und  man  be- 
greift, dass  (h  r  (iegensatz  zwischen  den  Einbildungen  solcher  Personen 
und  der  WirkHchkeit  immer  schwerer  zu  überbrücken  wird,  je  mehr 
ausser  ihrer  arg\v«iiinischen  Verblendung  auch  noch  ihre  maiislose  Eitelkeit 
ins  Spiel  kommt. 
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Denn  jede  Benchticning  einer  aus  der  Luft  gegriffenen  oder  nur 
halbwalircn  Annahme  würde  nun  ja  mit  dem  Aufgeben  einer  schmeichelnden 
Selbsteiiischätzung  und  mit  dem  Einge>tehen  einer  eitlen  Selbstüber- 
hebung gleichbedeutend  sein.  Deshalb  verbohren  sich  die  Betroffenen 
mehr  und  mehr  m  ihre  verschrobenen  Ansichten,  werden  bei  dem  blossen 
Gedanken  an  ihre  vermeintlichen  Widersucher  von  glühendem  Hasse 
eifasst,  und  entschliessen  sich  häutig  zu  gefährlichen,  ihnen  selbst  Ter- 
h&ngnisvoUen  Schritten»  durch  die  sie  alles  aufdecken  wollen.  Da  sie 
meist  auch  im  Stillen  und  fdr  sich  allein  fortwftbrend  bestrebt  sind,  ihre 
tiefgewurzelte  Abneigung  in  Gedanken  su  nShren,  schaffen  sie  sich  ein 
Traumleben,  dessen  Einbildungskraft  für  eine  bestandige  Kriegsbereit- 
schalt und  Geladenheit  sorgt.  So  entsteht  der  scheinbar  grosse  Wider- 
spruch zwischen  dem  oberfl&chlichen  Eindruck  solcher  Menschen,  nach 
dem  man  sie  für  weltentrückte  Schwärmer  halten  möchte  und  ihrer  tat^ 
sächlichen  Gefährlichkeit.  Sie  brausen  bei  ganz  nichtigen  Anlässen  auf, 
haben  gegen  völlig  barmlose  Bemerkungen,  die  sie  natürlich  für  wohl- 
gezielte Stiche  und  uncrhr>rte  Herausforderungen  halten,  stets  brand- 
markende, mit  Si»ott,  Wut  und  Verdächtigungen  vergiftete  Waffen  in 
Bereiischait  und  freuen  sich,  kleinen  (  bergriffen  ihrer  Gegner  sofort 
mit  schwerstem  Geschütz  begegnen  zu  können. 

Die  aus  solcher  angeborener  Gemütsanlage  hervorgewachsene  Lebens- 
betraclitung  ist  natürlich  ebenso  imveränderlich  und  un beeinflussbar 
wie  diese  Anlage  selbst.  Darum  glauben  sieh  diese  Personen  auch  stets 
im  liecht,  nicht  nur  im  Auiienblicke  besonders  heftiger  lä  regung.  sondern 
auch  in  den  Zeiten  verhältnismässiger  Kuhe.  Man  kann  wohl  einmal 
das  Zugeständnis  von  ihnen  erlangen ,  dass  sie  sehr  nachdrücklich  und 
heftig  gewesen  seien,  vielleicht  auch,  dass  sie  mit  ihrem  Ungestüm  nichts 
erreichen  würden  und  dass  es  aus  praktischen  liücksichten  unzweck- 
mässig  sei,  aber  man  wird  sie  um  so  weniger  überzeugen,  dass  ihr  Vor- 
gehen ein  unberechtigtes  war,  als  sie  gerade  die  praktischen  Rücksichten 
von  Grund  ihrer  fanatischen  Seele  aus  als  das  Übel  dieser  Welt  hansn. 
Im  Gegenteil,  sie  halten  sich  für  die  Vorkämpfer  einer  guten  Sache 
und  sind  stolz  auf  ihre  unbeugsame  Tatkraft  und  ihren  moralischen  Hut. 

Die  leichteren  Fälle  dieser  Gruppe  von  Cholerikern  müssen  wir 
heute  zu  den  schwer  Entarteten,  die  schwereren  dag^^n  zu  den 
zweifellos  kranken  Querulanten  und  Verrückten  rechnen. 
Jedenfalls  ist  ihr  Temperament  ein  im  wahren  Sinne  angeborenes,  tief 
in  ihrer  Organisation  wurzelndeB  und  neigt  ehw  dazu,  im  Laafe  des 
Lebens  sich  nachdrücklicher  geltend  zu  machen,  als  sich  allmählich  zu 
Terlioren.  Etwas  anders  ist  eine  zweite  Klasse  von  Cholerikern  zu  be- 
urteilen, die  Nörgler. 

Mit  diesem  Namen  meine  ich  gewisse  stets  unzufriedene,  mit 
ihrem  Schicksale  hadernde  Menschen.    Sie  fühlen  sich  niemals  recht 
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wohl,  h:ü)t'n  au  allem  etwas  ansziisetzen ,  glanben  alles  besser  zu 
wissen  und  alles  weit  trei'tlicher  machen  zu  können  wie  andere.  Aber 
nach  ihrer  Meinung  fehlt  ihnen  die  rechte  Gele^enlieit ,  um  ihre  Be- 
gabung zu  zeigen.  Im  Gegtnt».il  fühlen  sie  sich  nirgends  am  rechten 
Orte,  halten  nuv  notgedrungen  in  ihren  Stellungen  aus.  lel)en  unter  einem 
beständigen  inneren  Drucke,  sind  missmutig,  gereizt,  zu  Zornausbriichen, 
ja  zu  wahren  "Wutanfällen  geneigt.  Nur  gelegentlich  und  vorübergehend 
\«Tgessen  sie  ihren  Gram,  werden  aufgeräumt,  spielen  den  liebenswfir^ 
digen  Gesellschafter.  Auch  dann  aber  bringen  sie  es  meist  nicht  fibere 
Herz,  ihre  Verbitterung  gänzlich  zn  unterdrficken,  machen  boehafte  Be- 
merkungen, zeigen  Galgenhmnor,  oder  reissen  bittere  Witze.  Von  Zeit 
zn  Zeit  ist  das  ganze  Bild  aber  nicht  selten  für  Tage,  Wochen  und 
selbst  Monate  verändert.  Die  Leute  werden  auffallend  still,  wortkarg, 
sie  verschonen,  ihre  Umgebung  mit  ihrer  Bissigkeit,  erscheinen  vielmehr 
nachdenklich,  traurig,  können  sogar  des  Lebens  nberdrOssig  sein.  Es 
steigen  ihnen  Zweifel  darüber  auf,  ob  nicht  vielleicht  doch  sie  selbst  an 
ihrem  ver]>fuschten  Leben  die  Schuld  trügen.  Versäumnisse  und  unver- 
zeihliche JFehJer  fallen  ihnen  ein,  sie  machen  sich  Vorwürfe,  sind  zer- 
knirscht, wüten  gegen  sich  selbst.  Aber  im  Handumdrehen  kann  sich 
das  Blatt  wenden. 

Wenn  dieser  Stimmungswechsel  ein  klar  ausgesprochener  ist,  und 
sich  noch  andere  unzweideutige  Merkmale  bieten,  so  unterliegt  es  für 
den  Sachverständigen  keinem  /wcifcl.  dass  es  sich  um  Äusserungen  der 
manisch-depressiven  .Vnlage  haixh-It.  Sind  die  charakteristischen  Züge 
aber  nur  angedeutet  und  herrscht  fiir  gewiilmlich  die  skizzierte  eigenartige 
Mischung  von  gelit'bein'in  St  ll»^tgetühl  mit  gesteigert t  r  rnUisteniiitindHch- 
keit,  so  kann  e.s  ohne  weitere  .Vnhaltspankte  zierubch  schwer  sein,  den 
gegebenen  Fall  als  einen  manisch-depressiven  Misch/ustand  zu  erkennen. 
Am  ehesten  ist  das  noch  dann  möglich ,  wenn  sich  auf  einmal  wirklich 
eine  Situutiun  bietet,  in  der  der  Nörgler  seiner  Tatkraft  die  Zügel 
schiessen  lassen  kann.  Statt  der  vielen,  meistens  aber  fruchtlosen  An- 
laufe findet  man  dann  auf  einmal  wirkliche,  erstaunliche  Leistungen. 
In  der  Tätigkeit  selbst  scheinen  Schaffenskraft  und  Schaffensfreude  noch 
zu  wachsen,  der  Missmut  verlliegt  und  Lebensfreude  hält  ihren  Einzug. 

Dem  hierdurch  zutage  tretenden  Temperamente  scheint  das  melan- 
cholische geradezu  entgegengesetzt.  Allein  auch  dieses  ist  nicht  ein< 
heitticher  Natur. 

Bei  der  ersten  Klasse  lässt  sich  die  düstere  Gemütsanli^  meist 
bis  ins  jugendliche  Alter,  bis  in  die  Jahre  der  beginnenden  Geschiechtsr 
entwickelung  oder  noch  weiter  zurück  verfolgen.  In  vielen  solchen  Fällen 
äussert  sich  die  Neigung  zu  einer  pessimistischen  Weltauffassung  zuerst 
als  eine  Übe^osse  Ängstlichkeit.  Dieselbe,  unter  sehr  verschiedenen 
Formen  erscheinend,  kann  schon  des  kleine  Kind  auszeichnen,  menschen- 
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scheu  machen  und  zu  einem  zurückgezogenen,  unkiiullichen  Lebenswandel 
veranlassen.  Sodann  quälen  in  der  Schule  übertriebene  Sorijcn :  ob  die 
Aufgaben  alle  riditiL'  aTi<zef(Ttij»t  sind .-'  oh  keine  von  ihnen  vt-rüessen 
wurde?  Diese  und  ähnliche  Gedanken  drängen  sich  gerne  mit  f;n)S«er. 
unüberwindlicher  Gewalt  nach  Art  der  Zwangsvorstellungen  stets  von 
neuem  auf.  Haiitiir  kommen  sieh  8o  veranlagte  Kinder  auch  völlig 
grundlos  als  zurückgesetzt,  verüputtet.  iliren  Mitschülern  unansjenehm 
vor.  Sie  werden  dadurch  meistens  iibeiuus  zurückhaltend,  verschlossen, 
in  ihren  Umgangsformen  unnatürlich  und  hefanjien.  Dabei  empfinden 
sie  ihr  Unglück  sehr  tief,  halten  sich  für  ..vom  Schicksal  gezeichnet'", 
für  „ausgestossen'S  „zum  Unglück  geboren".  Kleine  Versehen,  die  der 
Geeiinde  kaum  beftchtot  und  alsbald  vergisst,  werden  für 
stöflslichen  Beweisen  ihres  Missgeschickes.  Nicht  sdten  klagen  sie  da- 
bei sich  selbst  als  die  Terabecheniingswürdigen  Urheber  ihres  Terfebtten 
Lebens  an,  nicht  selten  aber  werfen  sie  im  Stillen  alle  Sebald  aaf  andere, 
hadern  mit  ihren  Eltern,  dass  sie  Ton  ihnen  so  hässHch  geboren  sind. 
Ein  kleines  Mädchen,  das  im  Auftrage  seiner  Mutter  einer  armen  Familie 
Essen  bringen  wollte,  nnd  dabei  mit  dem  in  den  Händen  getragenen 
Topfe  fiel,  80  dass  dieser  zerbrach,  nahm  diesen  UnfaU  zur  Veranlassung, 
an  der  Güte  Gottes  zu  zweifeln. 

Bei  all  dem  Unglücke,  welches  diese  Menschen  ihrer  Meinung  nach 
zu  tragen  haben,  entwickelt  sich  bei  ihnen  naturgemäss  eine  unverkennbar 
traurige  Verstimmung.  Meist  besteht  in  derselben  nur  eine  grosse  Ver- 
bitterung, manchmal  auch  eine  deutliche  aggressive  Reizbarkeit.  Solche 
Personen  neigen  eben  vielmehr  dazu,  ihren  Schmerz  in  sich  zn  ver- 
srhliessen,  als  ihrem  Unmute  laute,  und  wenn  es  sein  rrms«;,  nachdrück- 
liche Gf'ltnn'4  verschaffen.  Vielleicht  schwelgen  manche  von  ilmen 
sogar  fif)  \v«'nitr  in  dem  Gedanken  wrs  sie  alles  aiT^znhalten  haben. 
Dadurch  Avird  ihr  Denken  von  vun  i  In  r -in  auf  einen  bestimmten  Kreis 
von  Gegenstünden  eingeengt,  sie  bekuuiinen  gewisse)  !n  r  >en  eigene,  ül>er- 
feine  Organe  für  die  Schmerzwahrnehuiuug  und  eiuptiruien  infolgedessen 
bald  die  kleinsten  Störungen  im  geregelten  Gange  der  Dinge,  eine  leichte 
I  nordnung,  ein  zufälliges  (  berschen  oder  Versehen  anderer,  sehr  scharf. 
Was  dagegen  in  diesen  Komplex  von  Vorstellungen,  für  den  ihr  ganzes 
Geistesleben  eingestellt  zu  sein  scheint,  nicht  passt,  geht  meist  ohne 
nachhaltigere  Spur  an  ihnen  vorüber.  Trotz  oft  recht  ansehnlicher 
Gaben  leisten  diese  Naturen  darum  doch  nur  selten  etwas  Entsprechen- 
des, und  wenn  sie  es  tun,  finden  sie  auch  in  ihren  eigenen  Leistongen 
kein  Gegengewicht  gegenüber  den  trüberen  Seiten  des  Lebens.  Gans 
im  Geheimen  treiben  sie  freilidi  nicht  so  sdten  Götzendienst  mit  dem 
eigenen  Ich. 

Wie  zu  erwarten,  ist  das  Handeln  solcher  Personen  in  der  Segel 
zögernd,  energielos,  häufig  ganz  verkehrt,   überhaupt  viel  mehr  zum 
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Stilkibfilten  im  Leid  uinl  zum  Erdulden  des  für  unvermeidiieh  Gehaltenen, 
als  zu  einem  tatkräftigen  Eingrtiifeu  in  die  Verhältnisse  gemacht,  werden 
sie  noch  dazu  vielfach  durch  Kleinmut,  tM-Ibstunterschätzunf».  auch  wohl 
Feigheit  gehemmt,  legen  die  Hände  iu  ijelbstgessalilter  Ohnmacht  und 
dumpfer  Ergebenheit  in  den  Schoss  und  sind  schmerzlich  davon  be- 
rfihrt,  dass  sie  den  EntschJoBsenen»  der  auf  ein  fest  ins  Ange  gefasstes 
Ziel  hinarbeitet,  weiter  kommmi  sehen. 

£b  ist  aber  doch  nach  den  schon  gegebenen  Ändeotungen  durcb' 
ans  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  angeborene  trübe  Lebensanffassung 
und  Weltschmerzneignng  mit  hoher  Meinung  von  dem  eigenen  Werte 
vereinigen.  Die  Tranrigkeit  über  das  Unbefriedigende  des  Lebens  ist 
dann  meist  stark  gemischt  mit  einem  oft  leidenschaftlichen  Hass  gegen 
alle  die,  welche  das  Leben,  das  so  schön  sein  könnte,  so  ekelhaft  machen. 
Neben  ein«'  gewöhnlich  zur  Schau  getragenen  grimmigen  Resignation 
findet  man  dann  ein,  freilich  oft  gewaltsam  znrfickgedr&ngtes,  starkes 
\y ollen  und  gelegentliche  Gefühlsausbrüche  von  unvermuteter  Heftigkeit 
Diese  Naturen  stehen  otfenbar  in  der  Mitte  zwischen  Melancholikern 
und  den  vorher  beschriebenen  (manisch-depressiTen)  Cholerikern.  Ihre 
ZornmUtigkeit  kann  sogar  so  vorherrschen,  dass  sie  ganz  als  Choleriker 
imponieren,  während  im  Grunde  ein  tiefes  Weh  all  ihr  lautes  l'ngestüm, 
ihre  Fii'-ksichtslosigkeiten  und  Feindsclifikpiten  be«;leitet,  and  eine  wahr- 
haftige Sehnsucht  nach  Frieden  in  ihrer  Brust  ]<'bt. 

Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  aucli  die  letzterwähnte  Klasse  zu 
den  dauernd  verstimmten  l'sychopathen  oder  zu  den  manisch- 
depressiv  veranlagten  Personen  zu  rechnen  ist.  Es  gibt  aber  zweifellos 
unter  den  letzteren  solche,  die  vollkommen  als  Melancholiker  erscheinen. 

Ebenso,  wie  bei  Leuten  mit  manisch-depressiver  V'eranlagung  die 
Ablösung  der  einzelnen  Phasen  unregelmässig  oder  ganz  verwischt  sein, 
und  wie  die  Schwere  der  einen  oder  anderen  Reihe  ftberwiegen  kann, 
so  ist  eben  auch  die  Dauer  der  einzelnen  Bilder  oft  sehr  verschieden. 
In  extremen  Fällen  sieht  man  dann  ein  durchaus  manisch  oder  durchr 
aus  depressiv  gefärbtes  Leben  vor  sich,  in  dem  nur  wenige  und  wenig 
markierte  Reaktionspertoden  entgegengesetzter  Art  eingestreut  sind. 
Gerade  hier  ist  aber  die  vorherrschende  manische  Erregung  oder  die 
als  Grundzng  imponierende  depressive  Stimmung  meistens  mSssigen 
Grades  und  hält  sich  hierdurch  ganz  in  der  Breite  der  „Temperamente". 

Das  eine  Mal  sehen  wir  dann  lebendige,  tatenlustige  und  ewig 
tätige  Menschen  vor  uns.  dis  andere  Mal  stille,  in  sich  gekehrte,  wenig 
aus  sich  heraustretende  Katuren.  Die  ersteren  gönnen  sich  keine  Hast, 
scheinen  einer  solchen  auch  kaum  zu  l^edüt  fen.  können  nicht  sein  ohne 
zu  arbeiten.  Sie  stecken  stets  voll  von  Plänen,  ihre  Unternehmungslust 
verlockt  sie  zu  allen  möglichen  Spekulationen,  häufig  stürzen  sie  sich 
übereilt  auf  die  Durchführung  irgend  eines  Vorhabens.   Sie  erleben 
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wnhl  Mis^erfolge,  aber  cigentlicli  keine  Enttäuschungen,  weil  ihr  Selbst- 
hewussUein  unbesiegbar  ist.  Stets  beseelt  von  lebendijrem,  rastlos 
schaffendem  Geiste  sind  sie  mit  dem  Fehlschlagen  eines  Unternehmens 
oft  schon  ausgesöhnt,  ehe  das  Scheitern  noch  gewiss  ist,  denken  schon 
an  die  l^arierung  eines  noch  ungefiibrten  Stesses  und  gründen  aaf  neae 
Abaicliton  neue  Hofibiingen. 

Die  depressir  veranlagten  Personen  dagegen  erscheinen  auf  den 
ersten  Blick  häufig,  jedoch  mit  Unrecht,  als  tr&ge.  Sie  sind  schwer* 
fällig  in  ihren  Entschlüssen,  müssen  sich  zu  jeder  Entscheidung  mit 
Gewalt  zwingen,  heharren  am  liebsten  in  ihren  gewohnten  VerhältnisssD. 
An  jeder  Aufgabe  sehen  sie  mehr  die  Hindemisse  und  Schwierigkeiten 
als  die  Reize.  Sie  fühlen  keinen  Drang,  sich  mit  Neuem  bekannt  m 
machen,  sehen  nicht  ein,  warum  sie  sich  für  Dinge  interessieren  sollen, 
die  sie  doch  eigentlich  nichts  angehen,  und  denken,  notgedrungen  sich 
mit  einer  Sache  beschäftigend,  nur  langsam  und  umständlich.  Infolge» 
dessen  werden  sie  ganz  gewöhnlich  von  rascher  und  rücksichtsloser  zu- 
greifenden Konkurrenten  überflügelt,  sind  auch  bald  ganz  und  gar  daran 
gewöhnt,  dass  ihnen  andere  vorkommen,  und  machen  sich  häufig  genug 
auch  keine  Vorwürfe.  Vielmehr  schieben  sie  gerne  clen  Erfolg  des 
anderen  auf  Rechnung  eines  blinden  Glückes,  auf  das,  wie  sie  meinen 
ein  Verständiger  nicht  g^ebaut  hätte.  So  tinden  sie  «iich  mit  ihr*'!a 
Schicksale  häutig  ganz  gut  ab,  indem  sie  über  die  ungerechte  \  erteiiung 
der  Güter  dieser  Welt  philosopliieren.  In  all  dem  zeigen  sie  eine  durch- 
sichtige Verwandtschaft  mit  dem  l'hlegniatiker. 

Andere  dagegen,  deren  depressive  Ader  stärker  entwickelt  iht  oder 
aus  unbekannten  Gründen  zeitweise  gewachsen  scheint,  machen  .sich 
schwere  und  ernste  Vorwürfe  wegen  ihres  Verhaltens.  Sie  fühlen  sehr  gut, 
dass  sie  anders  handeln  sollten  als  sie  wirklich  tun.  Aber  sie  kennen  ihre 
Unfähigkeit,  ihrer  Pflicht  zu  genügen.  Manche  beschuldigen  auch  mit 
Recht  ihre  Anlage,  andere  aber  suchen  den  Grund  für  ihre  Energie- 
losigkeit in  früheren  Versäumnissen,  früheren  Ausschweifungen,  un- 
richtiger Lebensführung.  Das  Bewnsstsein,  sich  an  Gott  und  der  Welt 
Tersündigt  zu  haben  oder  der  Verantwortlichkeit  gegen  sich  selbst  nicht 
zu  genügen,  kommt  oft  ganz  plötzlich  und  überwältigend.  Es  kann  mit 
Angstanfällen,  Herzklopfen,  Schweissausbmch  und  Zerknirschung  ein- 
beigehen. 

So  sehen  wir  unter  dem  Einflttss  einer  vorherrschend  maniiika- 
tischen  oder  depressiven  Anlage  zwei  entgegengesetzte  Menschentypen 
entstehen,  auf  der  einen  Seite  den  Tatmen.schen,  auf  der  anderen 
Seite  den  Grübler.  Bei  jenem  drängt  jedes  innere  Erlebnis  mit  Ge- 
walt darnach,  nach  aussen  hervorzubrechen,  sich  als  Wort  oder  Werk 
zu  äussern.  Rücksichtslos  gegen  sich  selbst  wie  gegen  andere,  gilt  ihra 
das  Vollbringen  als  das  allein  Wertvolle,  während  das  schon  Vollbrachte 


Digitized  by  Google 


Hirt:  Di«  TampeiaoMiiie,  ihr  WeMii»  ihr«  Bfid«iiia&g  ele. 


47 


leicht  vor  den  eiirerien  Blicken  versinkt  und  siets  neu  auftauchende 
Aufgabcm  zum  übermütigen  Spiel  der  Kratte  laden.  Und  in  und  an 
dem  Tini  scheint  das  Können  zu  wachsen.  In  kühnem  Fluge  schwingen 
sii  h  die  (iedunken  vun  Ziel  zu  Zielen,  welche  weniger  kraft-  und  selbst- 
hewussten  Naturen  höchstens  wie  unerreichbare  Punkte  der  Sehnsucht 
aus  dem  dätumerig-lerneu  Lande  ihrer  Träume  herüberwinken. 

Mit  diesem  lohenden  Selbstgefühle  gehen  als  verwandte  Eigen* 
schalten  Hand  in  Hand:  ein  oft  verletssender  Stolz,  hervorgegangen  ans 
der  meist  sehr  sicheren  Erkenntnis  der  eigenen  Kraft  und  des  Über- 
gewichtes über  andere,  deren  Schw&chen  rasch  nnd  scharfen  Blickes 
erspäht  werden;  ein  zäher  Wille,  der  auch  an  bedeutenden  Hindernissen 
nicht  leicht  erlahmt,  vor  dornenvollen  Wegen  nicht  znrfickschreckt,  alle 
geistigen  und  körperlichen  Kr&fte  in  seine  Dienste  zwingt;  ein  unheag- 
samer  Trotz,  der  sich  auch  da  nicht  ergibt,  wo  er  ferneren  Kampf  als 
anssichtsk»  erkennt. 

Di^^en  kommt  der  Grübler  vor  lauter  Bedenken  überhaupt 
schwer  zum  Handeln.  Immer  wieder  muss  er  das  oft  Überlegte  und 
scheinbar  endgültig  Entschiedene  prüfen,  ängstlich  besorgt,  dass  die 
Rechnung  dennoch  falsch  sein  könne.  Mit  liecht  misstrauisch  gegen 
sich  selbst  und  zu  feig  zum  Wagen  verzehrt  er  sich  zwischen  Selbst- 
vorwürfen, schüchterner  Hoffnung  und  untätigem  Harren. 

Indessen  begegnet  man  manisch-  und  depressiv  veranlagten  Men- 
schen in  diesen  eben  gezeichneten  l'ormen  doch  selten.  Damit  sich 
diese  Bilder  ergeben,  muss  sowohl  der  psychomotorisch  Erregte  wie  der 
Gehemmte  niclit  nur  ein  hochentwickeltes  Geistesleln-n  besitzen,  dm 
allein  dem  Tatendrang  des  einen  die  rechten  Wege  weisen,  deuj  anderen 
seine  Schwäche  .scliarf  genug  erkennen  lassen  kann,  sondern  auch  die 
eigenartige  Ablaufsweise  im  seelischen  (ietriebe  muss  in  der  Hauptsache 
auf  die  Willens  Vorgänge  beschränkt  sein.  Weniger  hoch  entwickelte 
Personen  manischen  Temperamentes  and  solche  mit  stark  ideenflüchtigem 
Vorstdlnngsablanfe  zersplittern  ihre  Krttfte  in  aussichtslosen  Anläufen, 
und  schwanken,  da  ihr  Wille  und  ihre  Selbstbeherrschung  zu  schwach 
sind,  um  das  unruhige  Blut  zu  zähmen,  von  Versuch  zu  Versuch.  Der 
geistig  nur  mittelmässig  veranlagte  und  der  auch  in  seinem  Denken 
gehemmte  Depressive  dagegen  bietet  das  Bild  eines  unßLhigen,  ver- 
kümmerten, von  der  Last  des  Lebens  zerdrückten  Menschen. 

Ein  eigenartiges  Gesamtbild  einer  Persönlichkeit  entsteht  endlich 
aus  einem  regelmässigen  Wechsel  massiger  Err^ung  mit  mdit  allzu 
tiefer  Verstimmung.  Diese  Veranlagung  ergibt  den  Stimmnngs- 
men  sehen.  Die  jeweilige  Ausprägung  der  abwechselnden  Phasen 
dieses  Typus  ist  ihrer  Schwere  nach  auch  innerhalb  der  sogen.  Tem- 
peramentsbreite ungemein  verschieden.  In  leichteren  Fällen  lässt  sich 
nur  feststellen,  dass  ein  als  heiter  und  lebensfroh  bekanntes  Naturell 
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mehr  oder  weniger  plötzlich  zu  versiegen  scheint.  Manchmal  sind  ts 
nur  Stunden  oder  gar  nnr  Augenblicke^  während  denen  die  gewohnte, 
laute  Fröblichkeit  dieser  Personen  ventnmmt  ist  und  dieselben  nach- 
denklich, ernst,  ja  feierlich  erscheinen.  Der  alte  Übemmt  scheint  rer^ 
flogen  und  das  spmdelnde  Leben  erstorben  sn  sein.  Aach  die  selbstr 
bewnsste  Haltung,  der  leichte  Gang,  die  sichere  Sprechweise  sind 
verschwunden.  Statt  des  lebensfreudigen  Ausdruckes  und  des  früher 
nedcischen,  schelmischen  Grebahrens,  der  Neigung  zu  Witz  und  Humor, 
begegnen  wir  den  stockenden  Lebens&usserungen  eines  in  sich  gekehrten, 
▼erschlossenen,  demütigen  Menschen.  Jede  Ansprache  macht  ihn  ver- 
legen, er  ringt  sichtbar  nach  Beherrschung  der  Situation  und  kämpft 
mit  dem  Ausdruck.  Seine  Sprechweise  ist  mühsam,  zsghaft,  iast  wie 
entschuldigend. 

Der  Wechsel  entgegengesetzter  Stimmungen  in  diesen  Fällen  ist 
sehr  häufig  dnrcliaus  kein  völlig  unbegründeter.  Vielmehr  sind  es  ganz 
gewfihnlich  Erlel)niss-n.  die  .inch  den  Gesunden  erheben  oder  bedrücken, 
welche  hier  zur  Veranlassung  michhnltiger  Schwankungen  des  gemiit- 
iichen  Gleichgewichtes  werden.  Das  Aurtallende  liegt  daher  nur  in  der 
Macht  der  (ielühlserreguugen  und  iu  ihrer  Andauer. 

Dieser  eigenartigen  Ikeinflnssbarkeit  und  Emptanglichkeit  zufolge 
lassen  sich  solche  Menschen  durch  ein  Vorkommnis  jo  nachdem  zu  Ausser- 
ordentlichem l)egeistern  oder  tief  entmutigen.  Dabei  aber  handelt  es 
sich  nicht  etwa  um  augenblickliche  Wallungen,  die  sich  binnen  kurzer 
Frist  wieder  glätten,  sondern  viel  mehr  um  Ablenkungen  des  ( iefühLlebeus 
in  eine  bestimmte  Richtung.  Diese  wird  sodann  längere  Zeit,  Tage, 
Wochen,  Monate  eingehalten.  Alles,  was  in  dieser  Epoche  an  den  heitsr 
oder  traurig  Verstimmten  herantritt,  erscheint  in  einer  der  herrschenden 
Stimmung  gleichartigen  Beleuchtung.  Diese  Stimmung  hilft,  Schweres  ge- 
lassen, ja  sogar  mit  Stohs  zu  ertragen,  wie  sie  an  Freudigem  und  Fröh- 
lichem willkommene  neue  Nahrung  findet.  Umgekehrt  kann  sie  aber 
auch  den  Geist  fiir  wirklich  Gutes  und  Frohes  blind  machen  und  in 
den  sahlrdchen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  die  Beweise  für  ihre  Be* 
rechtignng  erblicken  lassen. 

Das  zuletzt  Betonte  zeigt  klar  den  Unterschied  zwischen  diesen 
Stinnnungsmenscfaen  und  den  sog.  Gemüts-  oder  Gefühlsmenschen. 
Auch  die  letzteren  zeichnet  der  autfallende  Wechsel  in  der  Gefühlsbe- 
tonung aus.  Aber  hier  pHegt  dieser  Wechsel  ein  ungemein  viel  schnellerer 
als  dort  und  die  Dauer  der  einen,  soeben  autgetretenen  Gefühlserregung 
eine  viel  kürzere  zu  sein.  Es  kotnmt  «Iis  davon,  dass  heim  Gefühls- 
menschen die  rascli  auttictcndcn  u'eniutlichen  Schwankungen  regelmässig 
durcii  au*:sere  Erleiujissc  hcrvcngcruten  sind.  Auch  ihre  Färbtmg  ent- 
spricht hier  voilkuumicn  drm  (  haraktcr  dieser  Erlebnisse,  und  das  vom 
gesunden  Verhalten  Abweichende  ist  nur   die  Schnelligkeit  und  die 
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augenblickliche  (irösse  des  «remütlichen  Ausschlages.  Oprafle  infolge 
dieser  üh'^rgrossen  Beeinflusshiirkeit  des  < iefiihlsleh^'n-;  diircli  zufällige 
Vorkommuisse  kann  die  einzelne  (Tefiihlswirkunt;  nur  wenig  nachhaltig 
sein.  Es  kommt  daher  auch  nicht  zur  deutlichen  Ausprä^niiii?  einer 
Grundstimmnnfr,  auf  der  wie  auf  einem  gleichmässigen  Hintergründe 
jede  neue  Erfahrung  sofort  in  eigenartiger  Beleuciitung  erscheint.  Viel- 
mehr erregen  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Erlebnisse  heiterer  und 
trauriger  Art  anscheinend  ganz,  gleichmässig  staik,  jedes  in  seiner 
Weise;  das  einzelne  Gefiihl  ist  ungemein  vergänglich  und  man  moss 
vohl  zweifeln,  ob  M  im  Momente  atanat  Daseins  wiriclich  so  tief  ist,  als 
es  nach  den  körperlichen  Begleiterscheinungen  zn  Termnten  isL  Dass 
die  einzelnen  Gefuhlserregungen  des  GemUtsmensehen  im  Momente  ihrer 
Anslösong  eine  fast  ungehemmte  Wirkung  entfalten,  erklärt  sich  eben 
doch  sehr  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  sie  von  Erinnerung  und  Über* 
leguQg  nahezu  unabhängig  sind,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  durch 
das  unbedeutendste  Erlebnis  wieder  in  den  Hintergrund  gedr&ngt  werden, 
spricht  entschieden  für  ihre  Oberflächlichkeit.  Im  Grunde  genommen 
scheint  eben  die  mangelhafte  Verankerung  mit  früheren  nnd  gleich- 
zeitigen  Erlebnissen  die  Voraussetzung  sowohl  für  eine  augenblickliche 
Alleinherrschaft  eines  seelis«  hen  Vorganges,  als  auch  für  seine  Flüchtig- 
keit und  Wirkungslosigkeit  in  die  Zukunft  zu  sein. 

Personen  mit  solchem  Gefühlsleben  werden  naturgemäss  die  Sklaven 
ihrer  augenblicklichen  I^egungen.  Es  sind  hfiltlose.  schwankende  Ge- 
stalton, unfähig,  sich  feste  Grundsätze  zu  bilden,  daher  in  jeder  ernsteren 
Lebenslage  olni»'  M-u-ht  über  ihr  Tun  nnd  Lassen,  jetzt  '  ^"ii  aus  zu- 
fölligen  Gründen  naciidr'nklich,  sinnend  und  nacld.ässig  sich  L'elien  lassend, 
dann  ohne  ausreiclienden  Gruiul  leidenschaftlich  eiregt.  jähzornig,  iiher- 
stiir/t  handelnd.  1)*m-  Schwerpunkt  dieser  Naturen  liegt  niemals  in  ihnen 
selbst.  Unselbständig  und  unfähig.  Lockungen  und  leereui  IMenilwerke 
zn  widerstehen,  beten  sie  heut«;  an,  was  sie  morgen  vergessen  hallen, 
und  eilen  nach  Zielen,  die  sie  in  Bälde  verachten.  Ihre  Verwandtschaft 
zn  den  geistig  Unreifen  ist  deutlich. 

Mit  dem  Hinweis  auf  den  impulsiven  Gefühlsmenschen  haben  wir 
zweifellos  bereits  einen  Vertreter  des  sanguinischen  Temperamentes  ge- 
nannt Die  Flüchtigkeit  und  geringe  Nachhaltigkeit  der  Gefühle  trotz 
ihrer  scheinbaren  augenblicklichen  Stärke,  diese  Hauptmerkmale  des 
Gefühlsmenschen,  bringen  hier  Zustandsbilder  hervor,  wie  wir  sie  ganz 
ähnlich  auch  auf  ganz  anderer  Grundlage  wieder  finden. 

Ehe  man  aber  die  Schwankungen  der  seelischen  Ablaufsweise,  die 
als  kennzeichnend  für  das  sanguinische  Temperament  gelten  kann,  weiter- 
hin ins  Auge  fasst,  muss  man  sich  erinnern,  dass  ein  gewisses  Mass  im 
gesetzmässigen  Auf-  nnd  Abschwellen  dieser  Vorgänge  etwas  völlig 
Kormales  ist.  Am  häutigsten  ist  es  einfach  ein  Ausdruck  für  diejenigen 
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Veränderungen  einer  Persönlichkeit,  welche  durch  jede  fortlaufende  Ar- 
beit vorübergehend  erzeugt  und  durch  eine  genügende  Kuhe  stets  wieder 
beseitigt  werden.  Daher  ist  das  Ausschhig^ebende  für  die  Annahme 
eines  besonderen  Teiiiperamentt!s  natürhch  in  erster  Linie  die  (j  rosse 
der  jeweilig  zu  beobachtenden  Ermüdung  oder  Erholung,  d.  h.  der  hohe 
Grad  der  Ermfidburkeit  und  Erholängsfähigkeit.  Diese  Eigenschaften 
Bcheinen  dann,  wie  ja  bekannt,  weiterhin  in  einer  gesetatmässigen,  wenn 
auch  noch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  anfgekULrten  Beziehnng 
zu  der  Übung  und  Übnngsf&hi^eit^  sowie  znr  Übimgefestigfceit  zo  stehen. 

Es  ist  ans  eine  Reihe  von  ZnsUbiden  bekannt»  in  denen  diese 
»Arbeitseigenschaften'  eine  Yerinderang  im  gleichen  Sinne  erfahren. 
Man  kann  sie  deshalb  alle  dem  saogniniachen  Temperamente  nntei^ 
ordnen.  Trotzdem  sind  wir  anch  hier  schon  heute  in  der  Lage,  aiu  der 
grossen  Masse  der  im  Groben  übereinstimmenden  Bilder  mehrere  cum 
Teil  sehr  verschiedenartige  Gruppen  auszusondern. 

In  einem  Teile  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Fälle  ist  es  eine 
angeborene  Organisation,  aus  der  die  Besonderheit  des  pfljchisdien  Ge- 
schehens hervorgeht,  das  andere  Mal  aber  sind  es  vorwiegend  durch 
äussere  Schädlichkeiten  erworbene  Zustände,  welche  für  den  Augenblick 
recht  ähnliche  Bilder  erzeugen.  Das  Gemeinsame  dieser  beiden  grossen 
Klassen  sucht  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  ^nervösen 
Soh  wache  z  u  s  t  ii  n d  e anszudrücken,  unter  denen  man  eben  Fälle 
von  ,  angeboren  er  Nervenschwäche  oder  Nervosität"  und 
solche  von  „chronischer  nervöser  Erschöpfung"  unterscheidet. 
Diese  .Neurasthenie''  bildet  aber  ferner  eine  ungemein  häufige  Teil- 
erscheinung im  Bilde  der  sogen,  -psychogenen  Zustände'*  und  läs.st  sich 
endlich  noch  als  Nebenbefund  bei  zahlreichen  „psycbopathischen  Erschei- 
iiuiigsforiiien"  entdecken,  deren  wesentlichere  und  oft  auch  hervor- 
stechendere Kennzeichen  auf  anderen  Gebieten  liegen. 

lian  muss  demnach  einen  sehr  «reiten  Oberbegriff  suchen,  wenn 
man  in  ihn  das  Gemeinsame  aller  Fälle  von  gesteigerter  Erregbarkeit 
und  Ermüdbarkeit  etc,  verlegen  will.  Als  solcher  bietet  sich  uns  der 
des  9  nerv  Ösen  Temperamentes.^  Mit  dem  letzteren  ist  dann 
aber  auch,  wie  die  folgenden  Andentungen  über  die  verschiedenen  Ver- 
treter dieser  Konstitution  zeigen  mögen,  recht  wenig  gesagt. 

Richten  wir  unseren  Blick  zunächst  auf  einen  »von  Hans  ans 
nervösen  Menschen.^  Schon  im  frühen  Kindesalter  überrascht  uns 
ein  solcher  in  den  ersten  Augenblicken  durch  seine  grosse  Lebhalti^eit 
und  Beweglichkeit.  Scheinbar  unbedeutende  Vorgänge  sehen  wir  mit 
auffallender  Schnelligkeit  und  Schärfe  aufgefasst,  und  rasch  knüpfen 
sich  Gedanken  und  Vermutungen  über  den  Grund  niancher  Erschei- 
nung, über  ihre  Folgen  und  dergleichen  mehr  an  die  kaum  gemachte 
Wahrnehmung  an.  Aus  den  meist  vorlauten  Äusserungen  dieser  Kin^w 
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erpiHt  sicli.  dass  die  Einsicht  für  die  grnnrllp^pnde  Wichtigkeit  eines 
Ereignisses  und  die  Klarheit  über  die  zu  ßeinem  eingehenden  Verständoi» 
notwendicen  Wege  mit  beneidenswerter  Sicherheit  fertig  sind,  trotzdem 
aber  icomiiit  es  nur  selten  zu  den  erwarteten  Taten  I)enn  neue 
Eindrücke  zwinsren  Aufmerksamkeit  und  Gedanken  gessahsani  in  neue 
Bahnen.  Das  Handeln  steht  daher  mehr  oder  minder  unter  der  Herr- 
schaft des  Augenblickes,  im  Moment  mit  aller  Kr;ilt  auf  ein  Ziel 
hinarbeitend,  schlägt  es  in  der  nächsten  Minute  aus  lächerlich  gering- 
fügigen Gründen  am.  Die  gesteigerte  Ablenkbarkeit ,  die  Beeinfluss- 
bitrkeit  der  Gedanken  und  des  WiUeiis  durch  NebensS^shliehes,  die  An- 
deutung von  Ideenflncbt  nnd  Zerfahrenheit  ond  die  Neigung  zn  voreiligem 
Handeln .  bringen  diese  nervösen  Kinder  in  eine  nicht  zu  verkennende 
Verwandtschaft  mit  den  manisch  Erregten,  und,  da  besonders  hier  der 
Einflnss  frdherer  Erfahrungen  fehlen  mnss,  in  eine  Reihe  mit  den  „Ge- 
fühlsmenschen^. 

Man  sollte  denken,  dass  dieses  fortwährende  Entgleisen  des  Willens 
nnd  das  grosse  Missverhältnis  zwischen  dem  vorgefassten  und  dem  tat- 
sächlich vollbrachten  Handeln  die  Stimmung  deutlich  und  nachhaltig 
niederdrücken  müssten.  Diese  Annahme  trifft  aber  beim  echten  San- 
guiniker nicht  zu  und  beruht  wohl  auf  der  falschen  Voraussetzung ,  die 
die  eigene,  normalere  Organisation  in  diesen  Psychofwthen  hineindenkt. 
Wohl  ist  es  eine  passive,  von  den  Eindrücken  erzwungene  Aufmerk- 
samkeit, die  zu  der  Flatterhaftigkeit  des  Sanguinikers  führt,  und 
gewiss  ist  es  in  di  r  H  iniitsache  die  Folgeerscheinung  dieser  erhöhten 
Ablenkbnrkeit,  die  iliu  uns  als  inijiulsiv.  zerfahren,  vom  Augenblicke 
abhängii'.  willens«rhw;irh  und  wetterwendisch  erscheinen  lässt.  Kr  aber, 
von  seinem  Standpunkte  aus.  der  ihm  durch  seine  Naturanlage  von 
Anfang  an  diktiert  ist,  kann  gar  nicht  ohne  weiten  s  dazu  kommen, 
seine  eigene  Person  mit  dem  vi>m  gesunden  Verhalten  abgeiiommeneu 
Massstübü  zu  mes.sen.  Seinem  wahren  Ich  folgend  koiimit  er  nur  äusserst 
schwer  zur  Bildung  fester  Gnmdsätze  und  zur  Aufstellung  weithin  Rich- 
tung gebender  Ziele  und  so  ist  ihm  das  Handeln  nach  den  augenbliek* 
liehen  Eindrücken  und  Erregungen  etwas  Natlirliches  ond  Angemessenes. 
Wie  irgend  einer  muss  er  sich  in  diesem  Verhalten  frei  fühlen,  und  ans 
dem  Vielerlei  in  dieser  Freiheit  ergibt  sich  fttr  seine  Selbstwabmehmnng 
dsAselbstbewnsste  Allgemeingefühl  die  sorglose^  selbstzufriedene  Stimmung, 

Wenn  wir  uns  die  Euphorie  dieses  Sanguinikers  zu  erklären  suchen 
liegt  es  ferner  auch  nahe,  %uf  die  Bedeutung  der  nervösen  Reaktion  zu 
verweisen,  die  mit  der  psychomotorischen  Erregung  Manischer  manches 
Gemeinsame  hat.  Tatsächlich  ist  denn  auch  das  Stimmungsleben  des 
gewordenen  Sanguinikers  ein  weseotlich  anderes. 

Der  letztere  i.st  bis  zu  einer  bestimmten  Lebensepoclie  ein  zwar 
meist  nervös  disponierter,  im  grossen  und  ganzen  aber  doch  noch  ein  normal 
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reagierender  Mensch.  Meistens  entwickelt  sich  bei  ihm  erst  unier  dem 
Einflüsse  heftiger  und  anhaltender  gemütlicher  Erregungen  eine  grosse 
Labilität  des  psychisdien  Lebens,  ähnlich  der,  welche  dort  tob  Hause 
ans  besteht.  Er  bat  daher  an  seinen  Terbältnismäs&ig  gesunden  Zeiten 
den  sicheren  Vergleichsmassstab,  an  dem  er  meist  seine  grösser  werdende 
Ablenkbarkeit,  seine  Abschweifungen  im  Denken  u.  dgl.  sehr  deutlich 
ennisst. 

Solche  Leute  pflegen  nach  einer  längeren  Koheiiause  z.  B.  des 

Morgens  ihr  Tagewerk  mit  Frische  nnd  Tatkraft  zu  beginnen,  ihre 
Stimmung  ist  ziiTersichtlich,  ihre  Leistungen  sind  gut.  Bald  aber  fühlen 
sie  ein  Sinken  ihrer  Kräfte,  die  Arbeit  fällt  ihnen  schwer,  nur  mit  Auf- 
gebot aller  Energie  gelingt  es,  notdürftig  sich  m  konzentrieren.  Zuerst 
Beschwerden  k<irperlicher  Art.  Miidifikeit,  Kopfschmerz,  Zittern  und  dgl„ 
dann  auch  seelische  Schmerzen.  I'nmut.  Verzweiflung  stellen  sich  ein. 
Auf  diese  Weise  entwickelt  sirli  fin  Stiiuuiungsmensch .  der  mit  dem 
früher  gezeiclmeten  raani.srli-iieiirossiven  durchuus  nichts  zu  tun  hat. 
Hier  handelt  es  sich  um  den  natürlichen  Ausdruck  geistigen  Unver- 
mögens, der  dem  Kingeweihten  und  Kundigen  berechtigt  erscheinen  muss, 
dort  um  ein  L  beriallenwerden  eines  Menschen  von  heiterer  oder  trauriger 
Verstimmucg,  das  sich  psychologisch  nur  sehr  ungenügend  erklären  lüsst. 
Die  herrschende  Stimmung  ist  also  in  der  einen  Art  von  Fallen  eine 
bedingte,  mittelbare,  das  andere  Mal  aber  eine  bedingende,  unmittel- 
bare und  ursprüngliche. 

Dieselben  Eigentümlichkeiten,  welche  dienenrösen  Schwächexustande 
kennzeichnen,  insbesondere  die  Ungleichmässigkeit  der  seelischen  Be- 
tätigung nnd,  zum  Teil  als  Folgeerscheinung  derselben,  eine  gesteigerte 
Beeinflnssbarkeit  durch  äussere  Vorgänge  und  Einwirkungen  treten 
namentlich  überall  da  auf,  wo  das  gesamte  Seelenleben  sich  nicht  nach 
wohlgeregelten  Gesetzen  vollzieht,  weil  klar  erkannte  Ziele  und  festge- 
haltene Grundsätze,  überhaupt  fehlen.  Neben  dem  Kindesalter,  in 
dem  deshalb  auch  die  angeborene  Nervosität  am  unverhülltesten  her- 
vortritt, sind  als  fcolche  Zustände  die  Entwickel  ungsheramungen 
und  aucli  manche  Arten  der  geistiL'cn  V  erödung  zu  nennen.  Den 
Entwickelungsheniuiungeii  i-^t  mangelhafte  geistige  Schul ung  in 
gewisüeiü  Sinne  gleich  zu  achten. 

Diese  geistigen  Störungen  sind  darum  auch  als  weitere,  ganz  g«'- 
wöLnlichc  Ursachen  eincü  i>anguinischen  Gebahrens  zu  nennen.  Aber  in 
ihnen  ist  die  Stockung,  die  Sprunghaftigkeit,  die  Ziellosigkeit  der  seelischen 
Vorgänge  doch  ebenfalls  etwas  Bedingtes  nichts  Ursprungliches.  Als 
geistige  Grundeigenschaft  tritt  sie  doch  wohl  nur  auf  dengenigen  Boden 
auf,  auf  welchem  die  verschiedenen  Formen  der  sogn.  psychogenen 
Zustände  mit  Vorliebe  gedeihen.  Da  von  diesen  die  rein  hysterisdiett 
Bilder  wahrschemlich  die  häufigsten  nnd  für  unser  Verständnis  jedenfalls 
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noch  die  klarsten  sind,  kann  man  die  Eigenarten  des  seelischen  Ablanfei 
in  allen  mit  diesen  verwandten  Fällen  kurzweg  unter  dem  Namen  des 

^hysterischen  Te m p e  r  u  mentes^  /.usHinmenfassen. 

Wegen  des  Unberechenbaren,  WecbselvoUen  und  Launischen  im 
hysterischen  Temperamente  ist  dieses  eine  Unterart  des  sanguinischfn. 
Worin  diese  Eigenschaften  des  Hysterischen  bejiründet  sind,  wissen  wir 
eigentlich  nicht.  Keiiiesfalis  aber  lassen  '^i*^  sich  wie  die  äusserlich  oft 
ähnliclu  n  Störungen  der  Nervösen  aus  einer  libergrossen  Ermüdbarkeit 
erklären.  Vieiruehr  scheint  die  l iruml-töriing,  auf  die  alle  weiterej»  Ab- 
weichungen zurückgeführt  werden  können,  ein  abnormer  Verlauf 
der  Willensvorgänge  zu  sein. 

Diese  Annahme  entspricht  der  Beobachtung,  dass  in  den  verschie- 
denen Fällen  von  Hysterie  eine  Unmenge  von  krankhaften  Erscheinungen, 
die  alle  gelegentlich  als  mehr  oder  weniger  wesentlich  genannt  werden, 
bald  da  sein,  bald  fehlen  kann,  dass  aber  wohl  in  keinem  ein  ge- 
sundes Verhalten  des  Wottens  zu  finden  ist  Hier  WÜi  vielleicht  ein 
begeistertes  Streben  für  irgend  einen,  meist  etwas  abeDteuerltchen  Zweck 
auf,  während  die  scheinbar  naheliegenden  Entschlüsse  nicht  gefasst 
werden,  dort  beherrscht  das  Bild  für  kürzere  oder  längere  Zeit  eine 
tiefe  Wiilenlosigkeit,  die  auf  einmal  unerwartet  durcli  einen  Hals  über 
Kopf  gefassten  Plan,  durch  ein  von  einem  zufälligen  Einfall  ausge 
Unternehmen  durchbrochen  wird.  Besonders  charakteristisch  ist  beim 
Hysteriker  und  seinem  Verhalten  die  Disharmonie  zwischen  dem  tat- 
sächlichen Gewichte  der  massgebenden  Hrweggründe  und  der  durch  sie 
hervorgebrachten  Wirkung,    t'berall  fc  ldt  die  fein«^  Zügeliuhrung. 

Es  ist  einicuchieiul.  wie  nachdrückiieli  eine  so  ein^^reifrnde  Wiliens- 
stöning  daü  gesamte  übrige  Seelenleben  V)eeiiiHussen  muss.  Je  nachdem 
führt  sie  zu  einer  überscharfen  AutVassunt;  geringfügigster  und  neben- 
sächlichster Erscheinungen,  uth-v  aber,  wenn  die  betreftonden  sich  dar- 
bietenden Gegenstände  ausserhalb  des  jeweiligen  Interesses  liegen,  zu 
ei]^  ToUkommenen  Vernachlässigung  selbst  sehr  starker  und  wichtiger 
Eindrücke.  Dabei  lässt  sich  hänfig  nachweisen,  dass  eine  seelische 
Wirkung  durchans  nicht  gefehlt  hat,  sondern  dass  sie  nur  der  Selbst* 
beohachtung  entgangen  ist  und  vemachlSssigt  wurde,  während  ihre  Be- 
gleiterscheinungen unvermutet  aber  klar  zutagetreien. 

Demselben  Gesetze  der  krankhaft  eingestellten  und  eiogeengten 
Aufmerksamkeit  unterliegen  Denken  und  HaadefaL  Auf  der  einen  Seite 
des  grössten  Scharfsinnes  j^ig  und  mit  Vorliebe  der  Einbildungskraft 
alle  Zügel  schiessen  lassend,  um  die  kühnsten  Luft.schlösser  zu  entwerfen 
oder  etwas  Entsetzliches  in  alle  nur  möglichen  Einzelheiten  auszudenken, 
einer  Idee  zäh,  ja  selbst  eigensinnig  nachhängend  und  zu  jeder  An- 
strengung fähig,  wenn  es  eilt,  einen  eirnistisclien  Wunsch  zu  befriedigen, 
kann  derselbe  Mensch  anderen,  .seinem  b  hkultus  weniger  dienlichen  Auf- 
gaben und  namentlich  altruistischen  jftiichten  gegenüber  völlig  stumpf« 


64 


Hirt:  Die  T«mp«r«ni«iite,  ibr  Begriff,  iln«  Bedeutung  etc. 


yerständnislos  oder  ohnmächtig  erscheinen ,  sofeme  nicht  seine  Aof- 
opfemng  seiner  Eitelkeit  schmeichelt  oder  die  ßlicke  der  Welt  auf  ihn 
7M  lenken  verspricht.  Eitelkeit,  Gefallsucht,  Genusssucht  sind  für  den 
Hysteriker  mächt iac  Triebfedern.  Wn  sie  ins  Spie!  kommen,  überraschen 
meist  seine  Kraft,  seine  ( iescliickliehkeit,  seine  Leistungen.  Wo  dagegen 
diese  gewöhnlichen  lieize  fehlen,  staunt  man  ebenso  [über  die  ^Villens- 
schwäche,  das  mangelnde  .^elhst  und  Ehrgefühl,  und  das  völlige  Ver- 
sagen der  doch  tatsächlich  vürhandt'neji  Ivräfte. 

HauÜL'.  duc  h  keine>wegs  immer  verbinden  sich  die  er\\;iliijten  Mängel 
des  Cliara.ktcrs  mit  mangelndem  Ernste.  Es  gibt  lly.sterisclie ,  die  sich 
über  ihr  wahres  Verhalten  offenbar  ganz  und  gar  unklar  sind  und 
die  daher  tatsächlich  richtige  VorhaltoDgen  mit  gutem  Gewissen  und 
empört  znrfickweisen  würden.  Sie  sind  überzeugt,  überall  das  Gnte  za 
wollen  und  ihre  pathetischen  Sittlichkeitsfordemngen  nehmen  sich  neben 
ihrem  vom  reinsten  Eigennutz  und  offenkundiger  Eigenliebe  diktierten 
Tun  oft  komisch  genug  aus.  Trotzdem  sind  diese  Personen  keine  Heuchler 
im  gewohnlichen  Sinn.  Andere  aber  bringen  es  fertig^  in  einem  Atem- 
zuge  mit  dem  Heiligsten  und  mit  dem  Gemeinsten  zu  spieloa,  ohne  Cur 
das  Frivole  ihres  Gebabreos  ein  Verständnis  zu  zeigen.  Offenbar  nehmen 
sie  weder  an  diesem  noch  an  jenem  wirklich  Teil,  nur  das  Ungewöhn- 
liche, Seltsame,  das  Unnatürliche  und  Penrerse  lockt  sie  an  und  erregt 
ihren  Willen,  welcher  geji^en  gesündere  Reize  meistens  m  abgestumpft  ist 

l  iu  so  aiilValliger  werden  diese  krankhalten  Abweichuntien  der 
Hysterischen  von  der  Norm  noch  dadurch,  dass  an  den  L  hertreihuniren 
und  Verzerrungen,  die  diese  Kranken  auszeichnen,  auch  die  Ansdriicks- 
bewegungen  teilnehmen.  Es  kommt  dadurch  zu  einem  franj>iereiiden, 
oft  den  Eindruck  höchster  WiUkürlichkeit  maclienden  Wechsel  der 
seelischen  Äusserungen,  die  von  höchster  Freude  zu  tiefstem  unaos- 
sprechlichem  Weh  so  unvermittelte  und  scheinbar  unbegründete  Über- 
gänge verraten f  dass  der  Gesündere  häufig  an  der  Echtheit  dieser  Ge* 
fühlsansbrfiche  zweifelhaft  wird.  — 

Die  gegebenen  Ausfuhrungen  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
seelischem  Ablaufe  und  seelischem  Erleben  und  insbesondere  die  Skizziening 
der  verschiedenen  Temperamentstypen  sind  natürlich  höchst  lückenhaft.  Ss 
kann  ja  nicht  der  Zweck  einer  kurzen  Abhandlung  sein,  dieses  Gebiet  er- 
schöpfend darzustellen.  Ich  denke  aber,  es  wird  gelungen  sein,  zu  zeigen,  wie 
verschlungen  diese  verschiedenen  Kräfte  in  unserer  Seele  si)id.  deren 
jeweilige  Gesamtanlage  ein  Temperament  ausmacht,  und  wie  oberÜächlicb 
trotzdem  die  Anlage  eines  Menschen  durch  seine  Einreihung  unter  eines 
der  Temperamente  bezeichnet  ist.  Mit  Recht  wird  man  danun  heute 
unsere  noch  so  mangelhaften  Versuche  seelisclier  Zergliederung  und  Ein- 
teilung als  einen  über  die  frühere  Temperameutenlehre  weit  hinaus- 
führenden  Fortschritt  betrachten. 
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Vorwort. 


Als  diese  Arbeit  dicht  vor  ihrem  Alischluss  stand  (ihr  Eutwurl 
reicht  in  unvergesHliche  Heidelberger  FrQhaomniertage  von  19(K}  zurück) 
erschienen  Prof.  Max  Webers  Aufstitze  .Die  protestantische  Ethik 
und  der  Geist  des  Kapitalismus''  (Arch.  f.  Hozialwlssenschaft  Bd.  XX;' XXI). 
So  staric  die  Verstichun^r  war:  ich  habe  j^eglauht,  ihnen  dennoch  keinen 
nachträglichen  Kinllu^>  auf  mein»'  Studio  «^t'wiihnn  zu  sf)nen.  Es  ist 
also  maiK  lic  ähnlich^  <  i<  liuiikt  uvcrknüptunu  unahhängig  von  dem  Hei<h'l- 
hergur  Furäther  und  uhiie  KUcksicht  auf  seine  Ergehuis^e  zuätaude  ge-* 
kommen. 

Wnndts  , Mythus  und  Religion*  (die  Fortsetzung  seiner  .Völker- 
psychologie") em'hien  erst  wahrend  der  Drucklegung  dieses  Heftes:  zu 
•spät,  um  vor  dem  Imprimatur  nur  auch  f?ehw«!n  zu  werden. 

1  )io  SelUstiiiith^keit  j^ejL>^('nii))er  <itn  Dcutun^^en  Lumprei'hts  wird 
wohl  tiir  Jeden  zutii;.^e  lie^^en.  der  dieses  Historikers  Ergünzungsbüniie 
zur  Deutschen  Geschichte  kennt. 

Rechtfertigen  kann  meinen  Versuch  nur  der  besondere  Gedchts* 
punkt,  der  ihn  leitet:  Die  Anwendung  psychopathologischer 
Begriffe  auf  K'eHellschaftli che  und  geschichtliche  Zu^ 
sammenhrin«fp.  fch  bahn  mich  mit  dieser  wissensehnftlichon  Mög- 
lichkeit jiin<;sit'iis  amli  h»L;i>(li  uUS('iiiand«'i<r('setzt  ' ) :  ich  hollt  .  all.r- 
iiiiehstens  diese  Klüriui«»  iiiin  ihsill»  eines  umfassenderen  (ü'dankenkreises 
*  fortzuführen^)  und  auf  diu  Methodik  im  Einzelnen  auszudehnen'').  8 ach* 

M  Aii  ltiv  für  ><«)ziuiwiH8onH<'liHt(.  Ütl.  XXi,  Heft  2:  „tSozislpathologie  alu 

VVisseiir^ciiatt." 

-)  Im  Ar«'li.  f".  «I.  i.'«-.!imtt'  l'sv  rlioloiiic, 

')  Hierzu  Ik-u  Ks  iiK'iii  V  ortrac  .  l>if  jtatlio^iajdiisi  iio  .Motliodü*  auf  dul"  3ti.  süd- 
-vrci^tileutHchon  irrcijarzte-Vii>aiiimlang.  gedruckt  „Mediziu.  Klinik"  190ö,  No.  5H,."i4, 


Digitized  by  Google 


Vi  Vorwri. 

lieh  enthalten  frühere  VerdffentlichuDgeD ^)  Vorarbeiten  für  die  Be- 
stellung umgrenzter  Einzelfelder  des  sozialpathologischen  Ackers;  ich 
denke«  ihnen  weitere  folgen  zu  lassen,  vornehmlich  aher  diese  früheren 
ins  Einzelne  hinein  ausizubauen. 

Wpmi  ich  nun  Ih  ute,  wit-  ülH-rliaupt  /Aiweilon.  mit  einoni  kleinen 
Ausschnitt  dieser  Arbeit  aus  dem  Kähmen  der  Archive  umi  Fneiilitteratur 
heraus-  und  vor  tlon  weiteren  Kreis  der  (lehikleten  hintrete,  so  hef:frün(le 
diesen  Schritt  die  Tatsache^  daas  hier  wieder  einmal  ein  höchst  aktuelles 
Problem  Torliegt,  und  die  Erwägung,  dass  ein  solches  doch  auch  denen 
in  seiner  Aufwicklung  gezeigt  zu  werden  verdient,  die  es  in  saner  Ver- 
worrenheit tagtäglich  selber  erleben  —  ja,  erleiden.  Das  ermutigt  mich, 
Teilnahme  zu  erhoffen ;  aber  es  enthebt  mich  nicht  der  Pflicht,  um  Nach- 
sicht zu  bitten. 

Karlsruhe,  Weihnachten  lOOo. 

Willy  Hellpadi. 


M  .Grundlinien  <  im  r  P.sycIiolDgie  ilor  llysifei-ie*,  nanu  iitlirh  ('ap.  IX  i  S.  4*  't 
hin  4^4,  »Das  sozialpathologincbe  Hysteiieproblein"),  ferner  eine  Ökizze  über  .Lfiik- 
Munkeit*  (CentralU.  f.  Nenrenheilkunde  1905,  2.  Jani-Heft).  sowie  eine  Unteisschiug 
«Die  Hysterie  und  di«  moderne  Schule'  (Internst.  Arch.  f.  Seholhygiene  1905,  Heft  II). 
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Einleitung. 

Yerständigung. 

Wm  teC  WelteiueliMiniist 

Weltanschauutij^  .  .  .1    Ein  volltönendes  Wort;  und  Viele  führen 
t;i<^lioh  im  Munde.    Aber  wie  Wenif^p  dMikcn  jcnmis  über  *!einen 
>inn  und  Inhalt  nach?     So  ni!UK*lu'r  imt   ^utcr  Absiclit  nicht;  oder 
doch  mif  dem  ^uten  Instinkt,  der  tol^i-nscliw  cren  GHlbi-leicii  uns  dem 
We^9  7M  «lidicn  weis«.    Denn  *;«  uiuclit  »idi  ^ut  und  i5»t  W»'i  den  L»'uten 
beliebt,  von  stjzialistischer  und  antisemitischer,  von  aristokratischer  und 
fihiliströser.  voa  linmanistischer  und  amerikaiu.sclu  r  W  eltanschauung  zu 
reden       und  vielleicht  nähme  dies  Vergnügen  ein  rasches  Ende,  wenn 
die  Zuhörer  und  die  Redenden  (oftmals  sind  es  auch  Schjeibende)  über 
4)en  Unsinn  und  Widersinn  jener  Abstempdungen  ins  Klare  kämen. 
ächeidemUnse  legt  Keiner  auf  die  Goldwage,  und  feuilletonistische  oder 
tagespolitische  Scheidemünze  ist  das  Wort  Weltanschauung  geworden: 
kein  Blättchen  und  kein  Fraktiönchen,  das  sich  nicht  emphatisch  als 
auf  dem  granitenen  Boden  einer  Weltanschauung  stehend  empfiehlt  .  .  . 

Aher  so  abgegrifien  können  wir  das  Wort  nicht  Uherndimen. 
Soll  ernsthaft  üher  Weltanschauung  geredet  werden,  so  muss  des  Wortes 
Bedeutung  suTor  verstanden  sein,  muss  sie  unterschieden  sein  Ton  nach- 
barlichen Begriffen,  die  einen  verwandten  und  doch  verschiedenen  Inhalt 
bergen.  Weltanschauung«  um  mitten  hindnzugreifent  ist  ein  Anderes 
als  Weltbild  und  ein  Anderes  als  Religion.  Im  Akte  des  Schauens  liegt 
ihre  Eigenart.  Hchauen  ist  nicht  Sehen;  nicht  Jeder  ist,  gleich  dem 
Türmer  Goethes,  2um  Schauen  .so  bestellt,  wie  zum  Sehen  geboren;  im 
•Sehen  liegt  das  Können,  die  Hezeptivitat,  im  Schauen  al)er  stets  ein 
Wollen  —  Aktivität,  Spontaneität,  oder  wie  andere  philosophisch  einher- 
stolzierende Fremdwfirter  es  sonst  bezeichnen  mfi^'t.ti.  Und  doch  wiederum 
wird  das  Sehen  vom  Schauen  niitunisjiannt  und  damit,  mit  jenc^m 
l  iiterschiede  und  mit  dieser  Einbeziehung,  damit,  diiss  Sehen  des 
Schauens  Voraussetzung;  und  Schauen  doch  vitd  mehr  als  Sehen  ist. 
scheidet  Weltanschniiunt^  si(  h  von  dem,  was  zur  Hechten  und  zur  Linken 
ihr  verwandt  .scheinen  mag. 

tirensfrikgeo  des  Iferven-  und  Seelenlebenü.  (Hoft  XLI.)  | 
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VeraUndignng. 


Weltanschauung  ist  nicht  Weltbild.  Im  Weltbild r»  schalt/;  ich 
mich  aus.  oder  ich  versuche  es  weriij^stena,  und  desto  reiner  dünkt  mich 
das  Bild,  je  vollkomnieuer  die.se  Abstraktion  mir  gelingt.  Es  gibt 
wirklieb  ein  Weltbild,  das  die  Physik,  ein  Weltbild,  das  die  Biologie 
UM  zeigt,  und  es  fragt  nicht  danftdit  wie  bei  seiner  Betrnehtung  den 
Betrachtern  zumute  wird.  Besser:  wir  lassen  es  nicht  danach  fragen. 
Wir,  die  «objektiT*  gewordenen  Menschen,  bilden  uns  nicht  wenig 
darauf  ein,  ein  unliebsames  Weltbild  ertragen  zu  kOnnen.  Ertragen! 
Das  Weltbild  findet  uns  rezeptiv,  passiv,  leidend;  unsere  Hoffnungen 
und  Wfinsche,  alles  was  wir  fttr  den  eigentlichen  Sinn  unseres  Leben» 
halten  möchten,  hat  vielleicht  keinen  Platz  im  W eltbilde  —  gut,  so  hst 
es  keinen  Platz:  dic^o  Sorge  kflmmert  ein  Weltbild  nicht. 

Aber  Wcltanschauunjx  ist  auch  nicht  Wcltillusion,  nicht 
religiöser  Glaube.  Sonst  müsst«>  sie  reine,  absolute  (jkit'iUilssache  sein.  Ke- 
ligion  braucht  sieh  um  ein  Weltbild  nicht  zu  scheren,  sie  kann  es  ignorieren, 
kann  es  ne^ricren.  kann  es  verhüllen,  so  hipiht  sie  «loch  unwid«  rltf;lich 
Wir  ik'ti.  (\vr  sie  hat.  <o  lange  sie  /wingeiid  für  sein  Gefühl,  Krt'iilhint: 
seiner  ati'ekliven  Hcdiirtnissf  i'jt.  Ein  Wrltliild  kann  mit  Argniii'-nteii 
v«'iteidij?t.  mit  AiL:iiin»  ateii  bi'>nirt<'ii  werden;  Keligion  in  ihrem  \\  ist- iis= 
Kerne  ist  jf  iiln  lier  Diskussion  t  iit/.o^en.  Xichts  Seltsameres,  als  das 
AnsiiiniMi  niMiK  lier  Natni-forscher,  dir  Kelij^ion  habe  das  naturuisseu- 
schaftlich«  \\ Cltljiid  /.u  respektieren.  Darin  allen  (ic^fiihlssachcn  gleich, 
respektiert  eine  Ueligion  gar  nicht~s.  als  das  Gefühl,  das  sie  befriedigt. 
Mag  man  sie  dann  eben  Illusion,  mag  man  sie  Aberglauben  schelten: 
auch  die  Illusion,  auch  der  Aberglaube  ti^t  das  Daseinsrecht  einzig 
im  Gemütswert  fOr  den  Glaubigen.   Sonst  nirgends. 

Das  sind  nun  die  beiden  Pole:  das  Weltbild,  ein  ISrgebnis  de» 
Intellekts,  gewonnen  unter  stärkster  AusjStung  aUer  subjektiven  Zutat 
und  Farbe;  die  Religion,  absolute  Gefühlssache,  ohne  jede  Verpflichtung, 
die  Ergebnisse  des  Intellekts  und  der  Objektivierung  zu  achten.  In 
jeder  Zeit  gibt  es  Menschen,  die  mit  dem  Einen  oder  dem  Andern  allein 
zufriedengestellt  sind.  Aber  in  der  Regel  Oberwiegt  freilich  die  Neigung, 
von  der  G^enseite  ein  Stück  aufzunehmen,'  Was  ilabei  herauskommt, 
sind  die  Kompromisse  zwischen  dem  Weltbild  der  Wissenschaft  und  dem 
GlaubensbedUrfnis.  Diese  Kompromisse  aber  sind  nicht  etwa  Welt- 
anschauung, denn  Schauen  ist  kein  Getlicktes  aus  Sehen  und  Sehnen, 
sondern  ein  neues,  an  dem  Intellekt  und  (ilemüt  in  gleicher  Wei>'e  teil- 
hal>eTi .  ohne  dass  es  doch  ihre  tdnsst»  Aneinanderfti^aniLT  wäre;  un<l 
Weltansrliauun}^  ist  vou\  \\  t  itbilde  wie  vom  reli^jins(  n  (ilaultMü  psyclio- 
logisch  verschieden  und  kein  Misclmiasch  wechselseitiger  Zugeständnisse. 
Anleihen  und  Erpressungen. 

Man  kann  imuierhin  sagen,  sie  respektiere  lieide:  einfach  darum, 
weil  sie  psyehologi.sch  betrachtet  die  Vereinigung  beider  in  derjenigen 
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Betütigang  ist,  in  »ler  Intellekt  und  Gefühl.  Voi-stellun  und  Bew^Tttm 
oder  wie  man  es  jjfepfenUberaetzen  mag,  ihre  priniitivc  wie  ihre  integrale 
Vi  roinigung  finden  :  im  Wollen.  Wie  als  Trieb  der  W  ille  die  uraprilng- 
liclit  EiiiliiMt  intellektiielleti  und  emotiven  S(»pl(«nlel>f»n«  \nid  wie  er  nnrh 
den  un<^t'heiifr  vic!sf iti^rcii  I  )in"rrfii/.i»'niiitxi-ii  und  Integrationen  lin- 
seelischt  ri  Kntw  icklung  srlilies.slieh  als  Wahl  wiciln  uni  die  höchste 
Einheit  ih  rs»  Ibeii  |>-;yfhi'Johf' n  Lebensinögli(  likoiten  winl  —  das  mag  der, 
dvn  Ls>  tess»'lt.  1m-i  dtn  Klassikern  der  WillL-nspsychologie  naclilcsen. 
Er  wird  dort  auch  einiges  von  der  alles  Psychische  nmspannt  haltenden 
Natur  des  Willen»  erfahren,  die  selbst  den  subliraiertesteu  Intellekt  noch 
als  eine  Form  des  Wollen»  erkennen  Insst,  —  aller  Assoziattonspsychologie 
ztttrotK.  die  umgekehrt  aus  den  Elementarbestandteüen  des  rezeptiven 
Lebens  das  aktive  und  intuitive  und  produktive  zu  konstruieren  sich 
niQht.  Wir  aber  flberlassen  hier  alle  gelehrten  Streitigkeiten  der 
Psychologie  als  sekrete  Interna  und  lehnen  uns  für  diese  Orientierung 
ttbers  Wesen  der  Weltanschauung  ans  alltägliche  Verstellen  an:  das 
lasst  uns  unser  Wollen  immer  wieder  mit  gutem  Bewusstsein  vom  Ver- 
stand und  Gemilt  sundern:  wir  möchten  den  keinen  Willens  menschen 
heissen,  desst-n  Wille  sich  in  seinen  geisti<;i  n  Tuten-ssen.  in  Probleni- 
stellungen  und  -lüsungcn  i  rschöpftc.  und  wir  heissen  ebensowenig  den 
Andern  einen,  der  xon  HeRihl  und  Gemüt  überHiesst  und  ewig  voller 
Wünsclie  und  Selin-^nchte  ist.  Wollen  ist  allein  das  Anstreben  dessen, 
was  vom  (lefiihl  als  begehrenswert  und  zugleich  vom  Intellekt  als  er- 
reichbar fixiert  wanl  —  und  sn  ist  das  Streben  nach  Weltanschauung 
ein  B<>müheT!.  den  Sinn  der  \\  *  It  zu  finden,  dn-  nn^icr  •irniiit  bcfriediifL 
unseiTU  aft'ektiveii  \\  <  seu  entspricht  und  do(  Ii  d;i^  v«»in  Intellekt  eirimgene 
W.'ltbild  achtet,  ja  es  als  unbedingte  (Grundlage  wählt:  und  Welt- 
!uis(  hiinung  selber  dieses  .Strebeu«  Krtilliung  -  des  weltunsi  hauenden 
W «»Ileus  fertige  Tat. 

Natürlich:  Weltbild.  Weltanschauung,  Keligion  das  steht  nun 
nicht  etwa  sauher  abgegrenzt  nebeneinander,  so  wenig  \vie  die  seelischen 
Betätigungen  des  Verstandes,  des  Gemtlts,  des  Willens  sich  in  die  Schub- 
fUcher  der  alten  seligen  Vermögenspsy(  hologie  rubrizieren  lassen.  Alles 
fliesst  in  tausend  Übergangen,  die  hegriffllche  Unterscheidung  wird 
immer  wieder  verlegen  und  ohnmiichtig  vor  der  lebendigen  Wirklichkeit 
stehen,  womit  sie  über  nicht  entbehrlicher  geworden  ist.  Was  wir  hier 
gewinnen  wollten,  ist  eben  nur  die  Einsieht,  dass  Weltanschauung  die 
organische  Verknüpfung  des  Weltbildes  und  der  Weltsehnsucbt.  vielleicht 
besser  der  LebeiKssehnsucht  im  Wollen  —  aiMlers  gefasst.  die  Herstellung 
des  Gleichgewichts  /wischen  Metaphysik  und  Kelitjion  durch  die  Ver- 
ankerung beider  in  <ler  Ethik  bedeute.  Hält  man  dies  fest,  so  gewinnt 
es  einen  Sinn,  die  Zeiten,  die  eine  Weltanschauung  haben  oder  um  eine 
ringen,  von  den  eigentlich  religiösen  und  den  bloss  aufklärerischen 
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Zeiten  zu  nntorschciHc  n.  mlev  <lie  Klassen,  oder  die  Völker,  oder  die 
Mensthtii  iltMiii  nicht  iuiiih  i  erstreckt  jener  Besitz,  jenes  Ringen 
sich  ;»ut  ^aii/i-  /( iti(lt<M-.  Auf  klitrerisch  ist  dunn  etwa  il<^r  Materialismus. 
am  cinsfitijj'stt'ii  ilcr  luolo^ische.  diu  ilie  Mitte  de-  \<  i  Hossonen  Jahr- 
liuuflert«  euthaml.  d«»nn  der  Respekt  vor  dem  naturw  jsseuschat'tlichen 
WeUhiM  ijeht  ihm  vor  alles  Andere,  und  alles  Andere,  sofern  er  es 
svürdi^^l.  ist  notdürtti^  an  diesen  Respekt  angeleimt.  Uulij^icks  int  ebenso 
deutlich  die  Reformation,  ist  heute  der  Katholizismus.  Der  Welt- 
iinschatiung  aber  gehörte  das  kathölische  Mittelalter,  gehörten  die  Jahr- 
zehnte des  weimarischen  Klassiasiiius,  der  Romantik  und  der  Identitits- 
Philosophie  —  wenn  auch  nur  vertreten  durch  eine  gebildete  Ober- 
schicht; zur  Weltanüchauung  strebt  ehrlich,  wenngleich  noch  unsicher, 
'lie  protestantiRche  Linke  von  beute  hin. 

Und  die  Wirklichkeit  ISsst  uns  die  »eltsamsten  Uischungen  sehen. 
Nur  i»elten  wird  «ine  ganze  Zeit  so  in  alle  Fasern  hinein  von  Welt> 
ansebauung  erfüllt  sein,  wie  unser  Mittelalter  vom  Katholizisnius.  Oft^ 
inals  wird  Weltanschauung  nur  einigen  Persönlichkeiten  gehören  und 
ihre  Zeit  ist  im  übrigen  religiös  —  oder  ist  einem  banalen  Auf  klärertmn 
eigeben:  oder  die  neue  Schicht  ist  dieses,  und  jenes  eine  andere;  oder 
wiederum,  die  Massen  haben  weder  Weltanschauung,  noch  R^^ligion, 
noc))  Aufklärung,  sondern  vegetieren  in  der  Fülle  praktischer  Aufgahen 
dahin  und  in  einzelnen  Gruppen  oder  Persönlichkeiten  wechsein  religitise 
rait  aufklärerischen  8timniunj]fsphasen  wie  die  Jahreszeiten.  Und  so 
weiter.  Es  kanti  so  und  so  und  es  kann  tausendtalti^  anders  sein. 
Nur  tlass  Verwirrung  und  Veiduiik«dnng  in  dt  u  Ki'fifriften  selber  Platz 
grelle:  dass  die  Ulterzeui;ung  von  der  Zusainnn'ii.srtzuiig  des  Weltalls 
aus  Atomen  unti  dti-  Hnstanmiung  des  Mensclieii  von  irgend  welchen 
Säugetieren  sich  lu  ligion  ut  tuie  —  oder  der  rünilsthe  Kathoiizisujus 
unserer  Tage  sich  W  eltuujjthuuung.  oder  Weltanschauung  sich  jedes 
heliehige  pulitische  Bekenntnis,  oder  jede  modi.sche  Verschrubc iihcit. 
.sodass  schliesslich  die  Märtyrerinnen  des  Reformkleides  sich  für  eine 
Weltanschauung  leidend  fühlen:  das  muss  ausgeschaltet  sein,  ehe  ma 
anfangen  kann  von  Weltanschauung  in  Beziehung  auf  irgend  etwas 
Anderes  zu  reden. 

Ich  hoffe,  diese  Ar1>eit  sei  hiermit  getan. 

Wie  wird  IVelteMOhaanB^f 

Wenn  /iMf«  n.  Khissen,  Einzelne  Weltanschauung  besassen  —  wie 
kamen  sie  <'igt'ntli(h  dazu? 

Die  iaiitcsten  Antworten,   die   wir   auf  diese  Frage   hören,  sind 
duginatisch  geartet.    Heroisten  und  Kollektivisten  stehen  sich,  wie 
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Oberhaupt  in  der  Deutung  gesducbtUclien  Werdens,  gegenüber.  Die 
Heroisten  SHgen:  grosse  Persönlichkeiten  machen  Jie  Entwicklung: 
sie  geben  der  Menschheit  Erfindungen,  ersinnen  neue  Formen  des  Wirt- 
sdbaftslebens,  setzen  politische  Umwälzungen  durch,  »cbaffen  Kunstwerke, 
fördern  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  philosophieren.  Jeder  noch 
seiner  besonderen  Veranlagung  das  Eine  oi1<  i'  das  Andere.  Und  grosne 
Persönlichkeiten  sind  es  immer  gewesen,  die  einer  Zeit  ihre  Welt>  und 
Lebensanschauung  schenkten.  Gerade  von  den  Religionen  wissen  wir. 
dass  sie  allemal  einem  Stifter  ihr  Dasein  verdanken  -  Buddha.  Moses. 
Konfutse,  Jesus  oder  Paulus.  Mohammed.  Luther:  und  unser«  Lrhr- 
fiiidicr  (h  r  Ofsrhichte  dor  Philosophio.  schlägt  man  ^ie  nur  auf.  k»  nn- 
71 1(  hucu  sich  fast  ullf  auf  den  ersten  Blick  als  Lelirl)ii(  hf*r  über  Philo- 
sophen. So  die  Heroisten.  Es  ist  die  Meinung.  aut  (lents«*heni 
Boden  um  feurigsten  von  Trci  tsch  k  und  zuletzt  von  Wilhelm  II 
in  seinem  vielbespr<>cheuen  Briete  diii  Adiniral  Hollmanii  vn- 
^ochten  worden  ist.  Der  K  o  1 1  e  k  t  i  v  i  .s  t  aber  schüttelt  /u  alledeu»  dm 
Kopf.  Das  ist  eitel  Selbsttäuschung,  sagt  er.  Was  die  sogenannten 
grossen  Persönlichkeiten  geleistet  haben,  ist  ein  Nebensächliches,  ein 
Dekorativuni  sozusagen.  Ohne  sie  wRre  alles  ebenso  geworden,  vielleicht 
nur  weniger  laut.  Sie  ▼ermochten  die  Entwicklung  eigentlich  weder 
zu  fördern  noch  aufzuhalten.  Die  Grössten  haben  das  selber  um  besten 
gewnsst:  ,Da  ist^s  nun  wieder,  wie^s  die  Sterne  wollten  u.  s.  w.*,  seufiste 
Goethe  und:  ,Unda  fert  nec  regitur**  Bismarck.  Die  wirklichen 
Macher  der  Entwicklung  sind  die  sich  entwickelnden  Massen,  und  der 
grosse  Mann  bringt  lediglich  das,  was  sie  bewegt,  was  in  ihnen  sich 
vollzieht«  zu  einem  besonders  außallenden  Ausdruck.  Das  gilt  ftir  alle 
Seiten  uml  Möglichkeiten  menschlichen  Werdens,  gilt  also  aucli  für 
W.  It  und  Lebensanschauung.  Auch  sie  keimt  und  reift  im  Schosse 
der  Masse  und  fUr  ihren  Sieg  ist  es  von  geringem  Belang,  ob  ein  (lenie 
sich  ihrer  annimmt  und  sin  in  eine  uusf)nichHvolle  Form  bringt.  Die 
Religionsstiftcr  und  die  Philosophen  konnten,  wofern  sie  nicht  illterliaupt 
einflnsslose  Eigenbrr»dler  blieben,  nur  ;iu=?sjirorben,  was  die  Massen  liiugst 
fühlten  und  betätigten.  I)er  grosse  Mhuu  >!(hi  am  Ende  cims  '/,eit- 
alters,  nicht  am  Eingang:  er  ist  ein  Abseiilu^s,  über  kein  \u-^t(>^>. 

Und  gbichsaiu  um  uns  jede  Illusion  /.u  nehmen,  ergänzt  der 
\\  i  r  tsc  h  ii  ft  s  kollektivist.  der  Jünger  ökonomiseiier  (jeschichtsauffas.sung. 
diese  Lehre  noch  durch  ein  paar  Einschränkungen.  In  den  Massen, 
fahrt  er  fort,  sind  wiederum  die  materiellen  BedQrfnisse  ftlr  alles  soge- 
nannte höhere  Dasein  ausschlaggebend.  Kunst  und  Wissenschatt. 
Religion  und  Philosophie  sind  nur  ein  Überbau  der  wirtschaftlichen 
Verhfiltnisse.  Die  Wirtschaft  gliedert  die  Gesamtheit  in  Klassen,  und 
in  und  aus  den  Klassen  erblflht  die  geistige  Kultur.  Das  Leben  ist 
wirklidi  ein  Markt,  und  was  nicht  Marktwert  hat,  ftillt  unbesehen  unter 
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den  Tisch.  Die  Oesetegebungen  der  Hammurabi  und  Moses  sind  religifis 
verbrämte  AbiwhlQsiie  zwingender  Wirtschaflaentwicklungen ,  dass  die 
Persönliehkeit  Jesu  selber  nur  das  Symbol  einer  Ökonomisehen  Bewegnog 
ist^  hat  der  Pastor  Kalthoff  gezeigt,  und  die  Reformation  war  der 
Ausdruck  Yon  tiefgehenden  Änderungen  auf  dem  WoUmarkte.  Bei 
Dr.  Eleutlieropulus  in:i«^  man  nachsehen,  wie  Ähnliches  fQr  die 
philosophischen  Sysionu'  gilt. 

Wer  von  beide»  hat  nun  Keclit.  d^  r  Hi  roist  oder  der  Kollektivist? 
Wir  wissen  es  nicht.  Wir  nannten  beide  Meinungen  dogmatisch;  sie 
sind  es.  Was  sie  hehaupten,  vermögen  sie  nicht  zu  beweiHen,  denn  das 
Problem,  das  hinter  diesen  Theorien  steckt,  eben  das  Problem  des  Ver- 
hältnisses von  Kntwickhinir.  Masse  und  Persönlichkeit,  ist  noch  viel  zu 
wcnijx  esakt  angc^rift'en  worden,  um  •  ino  so  oinsfitif^c  Lösung  zu  er- 
lauben. Mit  all<i;enutinen  Philosoptiiiiifu  lä.s.st  »'s  siuli  üb«'rhnupt  nicht 
lösen  Es  jjilt,  jeih's  Stiu'k  Kiitw  ickliiittr  einzeln  zu  unter^iicht'n.  dcmi 
es  ist  nicht  Muss  mrif^^Iich,  sondern  \\ ;ilirs(  ln-iiilieh.  d;is<>  die  \  erhältnij»»i 
l)ei  verM  iiii  di  Ut  a  ^f.si  hichtlichen  Werdt  j>u>zes.sen  ganz  vemdiieden  liegen. 
Der  Anteil  von  Persönlichkeit  und  Ma.s.se  an  <leni.  was  zustande  koimut 
und  bleibend  wird,  ist  sicherlich  in  der  Tecimik  und  Wirtschaft  ein 
anderer  als  in  der  Wissenschaft  und  Musik,  und  wiederum  ein  anderer 
in  Politik  und  Hechtsl^ben.  Ünd  ob  fQr  eine  Entwicklung  ein  grosser 
Mann  wesentlich  oder  unwesentlich,  schöpferisch  oder  dekorativ  war. 
das  wird  für  jede  Entwicklung  besonders  zu  ergründen  und  zu  ent> 
scheiden  sein. 

Wenn  es  nämlich  überiiaupt  eindeutig  entschieden  werden  kann! 
Denn  was  einer  eindeutigen  Erkenntnis  auf  diesen  Linien  im  Wt^f 
»teht.  ist  die  Tatsache,  dass  wir  vielen  geschichtlichen  Phänomenen 

gegenfiber  den  Wertge.sichtspunkt  nicht  auszu.schalten  vermögen.  Ich 
sage  mit  gutem  Bewusstsein:  vielen  —  und  nicht:  den  geschichtlichen 
l'häiionienen  gegenüber:  «leim  icli  will  nicht  den  grundsätzlichen  wi.ssen- 
.•»chaftstlieoretisehen  Streit  un)  das  ])esondere  VVesen  historischer  Er- 
kenntnis hier  aufrollen.  Dass  wir  aher  vielem  Historis(dien  ir»'genilber 
ons  uerti  iid  %'«*rlialten  und  von  diesem  Verhalten  trotz  redlichem  B4'- 
mühen  Ulli  niij«  ktivitiit  nicht  loskimimen.  ist  sehlichte  Tatsache,  die 
jetler  anerkt'iiix  n  muss.  er  imiir  nun  Kon.H»'(|in  ii/.en  daraus  herli  iteu, 
welche  imnu-r  er  will.  DitNt  Po.-^itiou  miukiert  .sieb  alicr  deti  htsclu-i- 
nungen  der  (iegen\\;iit  gegeciUber  besonders  schart,  da,  hier  drängt 
.•»ich  di»s  Werturteil  viellacli  an  die  Stelle  des  NVertgesicht.spu  nkte.^». 
Und  darin  liegt  die  wesentliche  ßedeuklichkeit  einer  Untersuchung  Aber 
die  gegenwärtigen  Dinge  und  ihre  Entwicklungsrichtung  in  Welt-  und 
LebenKanschauung.  Trotzdem  bleibt  der  Versuch  zu  wagen.  Wir  wollen 
ihn  nur  mit  dem  Vornatz  antreten,  möglichst  die  Phänomene  allein  zu 
»eben,  ob  sie  unn  nun  genehm  oder  unangenehm  sind,  um  in  den 


Digitized  by  Google 


VentAudigong. 


4 


Pbinomenen  die  Tendenzen  zu  erkennen.  Erkennen,  dae  heiaet  freilich 
hier  erdenien :  doch  fiber  die  Grenze,  die  dieses  Worb  der  Geinssheit  des 
Erkenntnisses  setzt,  kommt  scUeehterdings  keine  Untersuchnng  der 
geistigen  Seite  unseres  Lebens  hinaus.  Wo  wir  aber  Wünsche  aus- 
sprechen, dort  wollen  wir  sie  Wünsche  nennen,  wo  Urteile,  dort  Urteile. 
Denp  nicht  dass  er  mit  seiner  lebendigen,  sehnenden  und  Terwerfenden 
Pt^rsönlichkeit  bei  der  Sache  sei,  ist  jemals  dem  Betmchter  geschicht- 
licher Zusammenhüngj'  venhicht  worden  —  ini  rj«  jy.  ntt  il :  aber,  und  mit 
Recht,  dass  er  Wünsche  als  Erkluriin<i^eii  und  W^eriung  als  IfQscbreibende 
Ordnung.  Hoffnungen  als  Hypothesen,  G^innuii^*'  Theorie  ausgelje. 
l)as  ist  die  eigentliche  GcschichtsfÜlschung,  vor  der  Jeder  sich  zu  hüten 
bat,  der  an  die  Geschichte  rührt. 

Wenn  es  trotz  so  löblirhen  Vm-j^ätzen  vielleicht  den  Ansclit  iii  <^f- 
winnen  wird.  »Is  oh  unsere  Betraciitung  mit  dem  Herzen  mehr  aut  der 
kollektivistischen  als  auf  iler  heroistischen  Seite  sei,  so  majyr  (li'srr 
Schein  durch  ein  paar  Worte  im  voniluri  in  als  eine  unvi'rHi(  iilli(lu3 
Folge  gerade  des  Respekts  vor  der  V\  irklicliki  it  erkläi-t  werden.  Näui- 
Hch :  die  heroistische  Lehre  hat  von  jeher  beträchtliches  kollektivistisches 
Wa^r  in  ihren  Wein  sehfltten  müssen.  Sie  vermochte  niemals  ein 
Kapitel  der  Geschichte  m  zeigen,  das  die  absolute  SouTeränitat  des 
Heros,  der  genialen  Persönlichkeit  über  die  Massen  erwiese;  auch  den 
Gewaltigsten  gegenüber  hat  sie  einräumen  müssen,  dass  sie  darum  zu 
so  elementarer  Wirkung  kamen,  weil  .die  Zeit  erfüllet  war*,  mochte 
sie  sich  nun  dieses  ErfÜlletsein  als  die  Vorbereitung  der  Völker  durch 
dk  göttliche  Offenbarung  und  Lenkung  auf  eine  göttliche  Sendung  — 
oder  als  das  Herautwachsen  eines  allgemeinen  Binlürfnisses  aus  der  ge- 
sellschafthclu  11  Entwicklung  vorstellen.  Hinreichend  gcschirili  ü  vom 
echten  Knll.  ktivi.smus  bleibt  dann  der  echte  Heroenglaube  noch  immer 
durch  die  liewertung  der  heldischen  iicistung.  ihrer  Spannweite,  ihrer 
die  Entwicklungsrichtung  al»biegenden  (lewalt :  leugnet  er  nicht  da« 
J"  ragezeichf  ti  d(T  Massenpsychn.  so  schiebt  er  den»  Heros  und  ihm  ganz 
aü'Mn  th'Y)  Triumph  der  Antwort  zu.  die  er  ohne  den  Heros  als  niemal.s 
♦  rfolgt  si(  Ii  driikt  währeitd  d<  r  Kollektivismus  auch  den  (irössten 
keine  andere  und  keine  bessere  \nt\\<trt  finden  lässt.  als  sie  die  Massen 
notwendig  aut  ihre  Frage  sei!.»  r  L,fetunilrii  hiitteii.  Die  heroistische 
Lehre,  so  in  ilirer  wirklicht  n  Meinung  l»etruclitet.  schmiegt  sich  also 
einer  unbefangenen  Würdigung  der  Wirklichkeit  viel  mehr  an.  als  der 
Kollektivismus,  der  seine  Forderung,  die  Persönlichkeit  ausser  Rechnung 
zu  stellen,  mit  stummer  Unbeugsamkeit  aufrecht  zu  eriialteu  pflegt  und 
als  ökonomische  Oeschichtsliypothese  sie  bis  zur  Karikatur  durchzuführen 
versucht  hat.  Ohne  die  Voraussetzung  eines  gewissen  Mafses  von  Über- 
einstimmung zwischen  den  dunklen  Trieben  und  BedUrfriisregungen  der 
Masse  und  dem  schöpferiseben  Tun  der  grossen  Persönlichkeit  wird 
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eben  jedwede  kultorgeschichtliclie  Betrachittng  hinfilllig;  Kultolgeschichte» 
EulturpsjfGhologie,  oder  in  welcher  besonderen  Richtung  sonst  immer 
die  üntersudiung  kultureller  Zusammenhänge  erfolgen  mag,  ist  nur  auf 
der  Grundlage  jener  YorsussetKang  möglich  —  ein&ch  darum,  weil  eine 
PrOfung  zeigen  müsste,  dass  der  Begriff  der  Kultur  selber,  samt  allen 
von  ihm  abgeleiteten  und  ableitbaren  Begriffen,  eine  gewisse  Einheit 
aller  in  einem  bestimmten  Lebenskreise  wirkenden  Einzelnen  in  sich 
schliesst. 


ElD  klamtaeber  WmXL 

Doch  genug  der  theoretischen  IVaiiminuneu  I    Gerade  das  Problem 
der  Herkunft  von  Weltanschauungen  lässt  sich  besser  als  in  allen  Ij»— 
grifflichen  Ableitungen  in  einer  lebendigen  Entwicklung  erfassen  - 
und  wir  sind  in  der  besonderen  glQcklidien  Lage,  dass  eine  in  unseie 
Tage  hineinreichende  Entwicklung  einen  solchen  Ptosess  in  exemplarischer 
Klarheit  und  Einfachheit  verdeutlicht.   Wie  es  ja  innrer  einmal  Ereig- 
nisse gegeben  hat,  die  für  einen  aus  dem  geschichtlichen  Werden  ab- 
gesogenen  Begriff  die  typische  Verkörperung  boten,  so  besitzt  auch  die 
jüngste  Vergangenheit  einen  selchen  Komplex  von  Oeschehnissen,  an 
dem  sich  mit  pädagogischer  Sicherheit  zeigen  lasst,  wie  —  nun  freilich 
nicht,  wie  Weltanschauungen  werden,  sondern  wie  in  diesem  einen  Falle 
eine  Weltanschauung  ^joworden  ist.    Denn  darum  braucht  dieser  Fall 
noch  keineswegs  vorbildlich  für  alle  oder  auch  nur  überhaupt  für  etwelche 
andere  zu  ^om.   Trotzdem  verhert  er  nichts  von  seinem  Wert  für  die 
Methoiie.    Denn  ein  einziger  wirklich  klarer  Einblick  in  einen  solcheu 
/usfunmenhaiii;  ^ibt  uns  so  viele  Winke  und  Lehren,  wie  älinlirh<^  Zu- 
samnienhängo  anzufassen,  welche  Möglichkeiten  bei  ihnen  zu  bedfiiken 
sind,  dass  selbst  dann,  wenn  jener  ein«»  Zusaminenhang  sich  scblirs.slich 
als  ein  einzigartiger  herausstellen  sollte.  >ein(  Durchsichtigkeit  ihn  den- 
noch liemiatisch  als  einen  klassi.schen  bewerten  lässt,    Tni  Durehsi  luiitt 
misclieü  sich  eben  in  die  ge.Hchichtlichen  Begebenheiten   uml  Entsvick- 
lungen  so  viele  Zululligkt  ileii  ein  und  sie  verdecken,  an  dw  Oberflüche 
liegend,  oft  so  hartnäckig  das  Wesentliche  des  Geschehens,  dass  der 
Anblick  und  die  Verfolgung  einer  einzigen  strengen  Linie  alldn  die 
Aufgabe  leistet,  unsern  Blick  fQr  eb^  dieses  Wesoitliche  zu  schärfen 
und  gegen  die  Verdunklung  durch  Zufälligkeiten  besser  zu  üben.  Femer 
überhebt  uns  eine  solche  Exemplifikation  der  trostlosen  Aufgabe,  uns 
seitenlang  etwa  um  die  scharfe  Herausarbeitung  der  Begriffe  , Welt- 
anschauung" und  ttNerTenleben"*  zu  bemühen:  wie  wir  den  ersten  nur 
notdflrfttg  gegen  die  gr&bsten  Verwechselungen  abgrenzten,  so  wird  der 
zweite  aus  der  Lebendigkeit  der  geschichtlichen  Dinge  selber  hervor- 
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wachsen.  Endlich  aber,  und  das  ist  das  Entscheidende,  edasseii  wir 
mit  diesem  Beispiel  einen  Zipfel  unserer  konkreten  Aufgabe :  das  Werdeu 
dner  Iieate  noch  lebendigen  Weltenscliaiuig  am  dem  Kervenleben  der 
ae  bekennenden  Menschen  heraus  zu  veratehen.  Der  Fall  nämlich,  auf 
den  niv  losstenem,  ist  die  Weltansdiauung  des  modernen  Proletariat» 
—  ist  der  Marxismus. 
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Dif  f)io!et!tns<'hp  Klasse  bildete  sich  aus  den  l<i'.!iirf^Ms<ei)  der 
kapitalistisrliiii  Wirtscliiit'tswrisc  und  wiiclis  ini  iH-stiiiKiigeii  (Jirciiliis 
vitiosu-s  mit  der  Fortenfn  iclviuii'^  <li*  sri-  \\  irtschaitsweise  zu  jenen  Formen, 
die  wir  hochkapitallütisdic  iit  imcii :  wit-  sie  in  Deutschland  idso  etwa 
seit  der  Mitte  de»  verHosst  iK  u  .JaJirhunderts  herrschend  geworden  sind. 
Nur  von  diesem  l'roletaiiat  des  modernen  Kapitalismus  soll  hier  die 
R«le  sein;  wir  begeben  uns  jeder  Bemühung  um  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  man  auch  in  frOheron  historischen  Entwicklungen  schon  echt 
proletarische  Klassenbildungen  Torfinde  oder  nicht.  Was  nun  für  den 
modernen  Proletarier  kennzeichnend  sei.  hat  Karl  Marx  so  zusammen- 
ge&sst:  erstens  die  Trennung  yon  den  Arbeitsmitteln^  zweitens  die  hier- 
aus fliessende  wirtschaftliche  Abhängigkeit,  drittens  die  lebenslSn^che 
Dauer  der  beiden  ersten  Situationen;  imd  Bernstein  fdgt,  wie  mir 
scheint  sehr  gut,  hinzu:  viertens  die  aus  alledem  sich  ergebende  enge 
Begrenztheit  der  sozialen  Laufbahn.  Mit  diesen  vier  Punkten  ist  die 
objektive  La«xe  des  Proletariats  von  heute  scharf  be/.cic  Imet.  Ob  er- 
schöpiend.  scheint  mir  freilich  zweifelhaft.  Denn  wenn  jene  Momente  den 
Proletarier  deutlich  genug  vom  Kleinbürger  -  dem  Fli<  kliandwerker 
und  Krämer  —  und  vom  Zwergbauern  scheiden,  so  verbinden  sie  ihn 
drr  Keihe  nach  mit  dem  kleinr-n  I^';tnit»Mi.  dessen  Situation  allen  jenen 
Kritfrien  mit  der  gleichen  Exalvllicit  genügt.  J^oll  hier  keine  Ver- 
wischung stattfinden,  f^n  wird  füntt(ii>  die  Kurztristigktit  des  prole- 
tarisdien  Arbeitsvertmirfs  und  stclisteiis  di<-  aus  ihr  fliessendc  rnsitlier- 
heit  der  wirtsch;itHi(  lu-ii  Existeny.  den  aiult  in  Punkten  nu/nliitrt'ii  sein. 
Oerailf  ilit  sc  lu  ideii  Mouu  ate  schliesst  auch  da^^jenige  \V  ort  ein,  wtlche.s 
die  (Muzig  gajigbare  Verdeutschung  des  Fremdwortes  Proletarier  darstellt: 
das  Wort  Lohnarbeiter. 

Die  damit  charakterisierte  und  gerade  nur  in  den  allerSussersten 
Grenzen  fliessende,  in  ihrem  ungeheuren  Kerne  hdchst  greifbare  und 
in  keiner  Weise  zweifelhafte  Geselltichaftsklasse  ist  in  ihrer  überwSltigen- 
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«leii  MehrluMt  ;ilIeuthaU>en  und  ^nr  in  Deutschland  von  soxialistisiheii 
Gedanken  uifüllt ;  nnv  eine  recht  kleine  Minderheit  luar.scliiert  unter 
andern  Fahnen.  Entschiedener  aber  als  irgend  sonst  ein  politisches 
Bekenntnis,  das  klerikale  einzig  ausgenommen,  ruht  der  SoDalismiis  auf 
einer  Weltanschauung.  Natttrlieh  darf  die  Zahl  der  der  sozialistischen 
Wdtansdiauung  Ergebenen  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Ziffer  der 
HosEialistisch  (bei  uns  sosialdemokratiach)  Stimmenden  gleichgesetxt 
werden.  Der  Sozialismus  besitzt  eine  Masse  von  ffMitl&ufem-,  das  sind 
Leute,  die  seiner  Weltanschauung  bewusst  fernstehen  oder  hjichstens  in 
gelegentlichen  Stimmungsanwandlungen  zu  ihr  hingezogen  werden,  und 
die  aus  ledijjh'cli  negativen,  protestlerisclien.  oppositionellen,  demokrati- 
schen Gründen  den  Namen  eines  Sozialisten  auf  ilii  en  Wahlzettel  schreiben. 
Wenn  man  nun  -  uns  vielleicht  andern  (irün(len  den  Prozentsnt/  <ler 
Mitläufer  innerhalb  der  insgesamt  sozialistisch  Wälili-iiden  ermitteln  will, 
so  werden  alle  nicht-proletarischen  Existenzen  als  Mitläufer  gesetzt  und 
die  Wahi-scheinliclikeits/itt'er  dieser  Existenzen  unter  ilen  Wählern  auf 
«]rr  Oninfllnge  der  GewnlM^fatistik  here<hnet.  Was  heisst  das?  Ks 
Ii' '---t.  »liiss  man  zwische  n  Mi/i;illsri'-<  li< m  Bekenntnis  und  l'roleta lier- 
'i  i^seiu  einen  engeren.  natihlii;ii«;reii  Zusainiiienhang  annininit.  als  zwischen 
jenem  und  nicht-proletarischer  Existenz:  wer  nicht  Lohnarbeiter  ist. 
von  dem  haben  uir  i  b«'n  <las  (letühl.  dass  vi  uulIi  nicht  eigentlich 
Soziali.st  sein  könne.  W  omit  noch  nicht  zugegeben  ist,  «lass  der  Lolm- 
arbeiter  a  tout  prix  Sozialist  sein  mUitöe :  aber  en  wird  eher  verstanden, 
dtiss  er  es  ist. 

Sozialismus  nun,  diesen  Gedanken  nehmen  wir  jetzt  wieder  auf, 
ist  ein  politischas  Bekenntni.s,  das  eine  Weltanschauung  in  sich  schliesst. 
Xicht  prinzipiell:  denn  wir  wissen,  es  hat  christliche,  katholische,  kon- 
servatiTe,  Staats*  und  andere  Sozialisten  mehr  gegeben.  Aber  diese 
Spielarten  des  Sozialismus,  einst  von  erheblichem  Interesse,  sind  heute 
ohne  Belang:  sie  haben  sich  auf  sozinlreformerische  Anschauungen 
kondensiert,  in  dem  Mal'se,  wie  <]er  marxistische  Sozialismus  an  An-' 
h.ingerschaft  zimahni.  Tatsiiclilieh  ist  .Sozialismus  heute  Marxismus, 
iierade  in  Deutschland  ist  der  Versuch,  dem  Sozialismus  die  marxistische 
Basis  unter  den  Füssen  wegzuziehen,  aufs  Erbittertste  von  der  Masse 
der  sozialistisclien  l'ridetarier  zurückgewiesen  worden.  Marxismus  aber 
ist  eine  Weltansiduiuung. 

Welche Keine  in  allen  Stücken  (»rii^inelle.  Sf-in  \\  i  ItltiM  ent- 
lehnt der  Marxismus  dem  naturwisseiix  haftlit  ln  u  Matnialismus,  wie  er 
zu  Marxens  Lebens-  und  Schalltuszeit  lioriertt .  Atomismus  und 
harwinismus  er.Mhüpleii  des  Marxisten  Metaphysik,  mcclianisch  ist  ihm 
das  Weltgeselielien  im  (^Querschnitt  und  iiu  Längschnitt,  als  Sein  und 
als  Entwickiuii;j,  ;4ereg<'lt.  Den  Teil  der  Meuschheitsentwickluug  freilich. 
<len  wir  Geschichte  nennen,  betrachtet  der  Marxismus  als  unter  einem 
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hMonderen  Gesetz  nteheud:  uiitenn  Üesetz  der  ökonomischen  B^dOrl- 
nisse.  Alle  Knltar  Uit  nur  ein  Oberbau  der  jewdligen  Wiriadiaftswei» 
sie  Sndert  sich  mit  deren  Änderung  —  das  Dogma,  das  wir  als  öko* 
nomisehe  Hpiolarfe  der  koUektivistisclien  Gescbicbtsauffassung  kennen 
lernten.  Dieses  Bekenntnis  hat  mit  dem  darwinistischen  so  wenig  zu 
tun,  wie  das  darwiuistische  mit  dem  atomisfischen.  Der  Atomlsrnuit 
adoptierte  den  Darwinismus  als  Kampfinittel  gegen  den  überliefertes 
Qlauben ;  und  mit  dem  OefOhl  einer  ähnlichen  oppositionellen,  zersetaseD" 
den  Stellung  heruuH.  vornehmlich  aber  aus  der  höchstpersrinlicheu 
Individualentwicklung  Marxens  heraus  unispannt  der  Marxismus  den 
Atomismus,  den  Darwinismus  und  den  ökonomischen  KoUektiTismus.  In 
Marx  war  diese  Dreiheit  eine  Einheit:  freih'^h.  wir  werden  sogletcJi 
sehen,  dass  es  mehr  uls  M  a  r  x  -  Apologetik  und  Marx-Pietät  war,  was 
gie  im  Marxismus  f(  sthalten  Hess. 

Soweit  das  marxistische  Welthild.  1  ini  nun  ilic  marxistische  Welt- 
illusion'' Sie  ist  eine  iieschichtsilinsion.  da  jii  dtT  Materialismus 
andern  Weltzweck  mIs  df*M  Mf»iis(l)li«Mts/.\vr(k  nicht  kennt.  Und  sk* 
lautet:  rlie  (leschiiiite  t'iitu ivkt  lt  sich  u,t'uau  ^o,  wie  es  für  (hi>  Proletariat 
wünschenswert  ist.  Mit  derscllx  ii  ijnmanenLtu  Nut wtuuligkeit.  mit  <l«r 
die  kapitalistische  WirtschHtt*vvri.si'  ent.standen  ist,  wird  sie  vergehen, 
wird  das'  Proletariat  die  Herrschaft  antreten,  die  sozialistische  Wirt- 
schaftsweise verkörpernd.  Man  darf  zweifeln,  ob  damit  schon  der  Boden 
der  Illusion  beschritten  ist:  vielleicht  kann  dieser  Satz  als  dnfadiir 
Fortsetzung  der  vorher  rOckblickenden  Geschichtskonstruktion  in  die 
Zukunft  hinein  aufgefasst  werden.  Jedenfalls  gibt  er  sich  in  dieocr 
Art;  er  will  Wissenschaft  und  kein  Glaube  sein.  Aber  nun  folgt  so* 
gleich  das  nackte  Dogma.  Die  sozialistische  Wirtschaftsweise  namlicb 
ist  nicht  bloss  eine  neue  Phase  in  der  historischen  Entwicklung,  dit- 
genau  so  durch  ihre  eigene  Fortbildung  überwunden  werden  \s  ird.  wie 
alle  andern  Phasen  vor  ilir.  smidern  sie  ist  die  endgültige  W  irt-(  liafts- 
weise  schlechthin.  Die  proletarisclie  Klasse,  an  die  Herrsehaft  gelangt. 
heWt  jode  Klasscnherrschiilt  auf  und  bedeutet  die  Herrschaft  rler  (lesanit- 
heit  über  sich  selln^r.  Kngels  hat  es  mit  einer  philosophischen  l'n- 
genierthcit  dlme  gleichen  ausgrsproi  hen :  es  ist  der  Sjirung  uns  der 
Notwenditikeit  in  die  Freiheit,  der  da  getan  wird.  Kleiner  :ds  der 
christlirlie  Sprung  luis  dtm  <lie--<Mti'jen  .(anunortal  ins  jeiiseitiire  Paradie> 
ist  er  sicher  nicht,  l  ini  dje><  i  '  H.nili- ns>at/,  ist  der  übrigen  Tlieorie 
in  keiner  Weise  ortjanise]i  verbufnieii  wor<ien :  die  illusiimäre  Spitsre  er- 
scheint der  li)potiu'tis(  hen  Pvraniide  einfach  aufgeleimt.  Das  (iaiize  i.-c 
der  .Marxismus. 

Er  hat  sich  das  Proletariat  erobert:  von  allen  sozialistischen  und 
sozialreformerisclien  Doktrinen  er  allein.  Soweit  die  Lohnarbeiterschaft 
nicht  an  Christus  ghuibt  und  seinen  Priestern  folgt,  glaubt  sie  an  Karl 
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Marx  und  folgt  aemen  Agitatoren.  Dieser  eine  historische  Fall  zeugt 
laut  wider  die  einseitig  heroisdie  Geschiditstlieorie.  Denn  dem  Prole- 
tariat hat  eine  faszinierende  Persfinlichkeit  gelebt:  Lassalle.  Ab  er 
von  der  politischen  BOhne  fortgerissen  wirt),  zählt  der  von  ihm  b^rQndete 
Verein  keine  5000  Mitglieder.  Und  bleibt  ein  Schmerzens-  und  Angst- 
kind. Nun  kommt  —  nicht  etwa  ein  Mensch.  Nein,  der  Mensch  sitzt 
iit  England,  niemand  sieht  ihn,  hdrt  ihn  reden.  Sondern  scane  Lehre 
kommt.  Talentierte  Durchschnittsmenschen  predigen  sie.  Und  rasch 
wächst  (lie  Schar,  die  sich  um  nie  sHinmelt.  wächst  nnd  wachst  —  und 
1875,  in  (iotha.  verschluckt  sie  <li<  Rtste  des  La.ssalleanerhaufens.  Der 
Bissen  Uekommt  ihr  gut:  sie  hat  ihn  vollständig  verdaut.  Von  LassaUe 
<infrt  die  Arbeitennarseillaise.  lür  Lassalle  interessieren  sich  bttrgeiv 
liehe  Forscher:  ge*;laubt  wird  au  Marx.  Iwsser  an  den  Marxismus. 
Alles,  was  die  proletarische  Masse  an  theoretischen  Diiii;en  sich  zu  eigen 
macht,  ist  Marxismus  oder  mit  Marxismus  als  vi  rtriiulich  befunden: 
I 'fallen  des  Marxisnuis  als  Ki'ilitvr  und  Konimandi  ur»'  liisst  sie  sieh  j^e- 
tallen.  sonst  iii(  liis  so  leitlit.  Was  ahnt  mau  angesic  hts  sulcher  Tat- 
>achen  ?  Dass  in  «lieser  Weltaii.scluiuunf?  ein  Innerstes  und  L(  l»»-tiiligstes 
der  proletarischen  Klasse  erlasst  sein  niuss.  sichert  r  aLs  von  jrgtjud  einer 
andern  Nüancierung  sozialistischer  Doktrin.  Die  stärksten  Bedürfnisse, 
die  den  Lohnarbeiter  beherrschen,  müssen  vom  Marxismus  irgendwie 
eine  Stillung  erfahren;  diese  Lehre  muss  auf  das  Wesentliche  der  pro- 
letarischen Existenz,  richtiger  auf  das  Wesentliche  des  QefUhls  oder 
fiewuBstseins ,  das  der  Proletarier  von  seiner  Existenz  hat,  zuge- 
schnitten sein. 


Die  proletarische  P^iycbc. 

Wie  aber  verniö<j;en   wir  die  ExistenzgefUhle  des  Lohnarbeiters 

kennen  zu  lernen?  Das  ist  keine  so  einfadic  Sache,  wit-  <  s  dem  ober- 
flächlichen Blick  wohl  scheinen  kann.  Der  Proletarier  der  Wirklichkeit 
ist  nicht  der  Proletarier  der  lyrisrhnn  Poesie,  der  mit  finsterer  Miene 
und  verlialtt  neia  Zornesbeben  flie  Faust  in  d(>r  Tasche  ballt  und  an  die 
Stunde  der  UidVeiung  denkt,  die  seinen  Enkeln  seklagen  wird;  sondern 
ein  aus  na  rkwürdij^en  Gejifensät/en  ^eniisehtes  Gemüt,  bald  unterwürfig^ 
und  bald  mürrisch-aufsässig  gegen  die,  die  iil>er  ilini  stehen,  bald  kind- 
lich anhänglich  und  bald  roh  gegen  di--  Sciucu.  bald  trostlos  kopf- 
hängerisch und  bald  ausgelassen  vergnügt  mit  den  Genossen  —  kurzum 
in  ihm  lebt  dieses  ganze  quere  Durcheinander  und  Nebeneinander  von 
demfitsbewegungen  und  G^fitsanlagen,  wie  wir  es  beim  urwüchsigen 
M^Mohen  Uberhaupt  finden,  und  eigentlich  nur  die  heroischen  Qualitäten, 
die  ihm  seine  HarseiUaiser  seine  Presse,  seine  Tribunen  nachsagen,  die 
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gfhen  ihm  radikal  ub.  Jlcldeiituui  aus  der  jiniletainschen  Seele  herau>- 
Uolen,  wie  es  etwa  ronstantin  Memiier  ;^etan  hat.  heisst  es  hiii- 
emtrugen;  im  Grunde  seines  Wesens  ähnelt  auch  der  Lohnarbeiter  von 
heute  noch  Tiel  eher  dem  «Weber"  Gerhart  Hauptmanns,  wenn- 
^dch  die  Parteischule  ihre  uin^rentaltenden.  ihre  steifenden  und  strafl^- 
den  Wirkungen  geObt  hat  Mehr  Obrigens  als  eigentlich  umgebildet 
hat  diese  Schule  das  originale  Bild  der  Proletarierseele  verhOllt:  mit 
aufklärerischer  Halbbildung,  mit  doktrinären  Selbsttäuschungen  —  sodass 
jetzt  der  Proletarier  noch  schwerer  in  seinem  Innersten  xu  sehen  ist 
als  vordem.  Denn  gleich  vielen  -  primitiven  Naturen  kriecht  er  rasch ' 
in  eine  andere  Hülle,  sowie  er  dem  Menschen  der  überlegenen  Klas>:>> 
gegenUbertritt:  darum,  aus  dorn  siclioren  Gef[ihl  heraus,  iiin  nie  selber 
zu  packen,  wenn  er  vor  uns  stellt,  haben  wir  Bücher  so  heiashuugri^r 
begehrt,  die  ihn  uns  ohne  solche  Hüllen  zeij^en  wollten,  wie  Zola;« 
und    Kretz  er  s    Prosaepen   oder  wie  tx  obres  Dokumente,  Freilicli. 

in  iltncn  hnf  des  Künstlers  lisHietische  Souveränität  oder  hat  ethischer 
Idealismus  iimtärlifisd«'  Aclx-it  Lrcl";iii. 

Aber  «s  gibt  /iUstäiide.  in  denen  einzelne  Zü<fe.  wesentliche,  Mch 
so  verstärken  oder  isolieren,  dass  sie  wie  diirch  ein  Experiment  v(tr 
unsere  Beobai  htunj^  treten.  Zuständ«  ^*  i  list  hi  r  Krankheit.  Störrin^;. 
der  uns  N'orlesuugen  über  Psyeli<>].;itliolo«rie  schrieb,  nennt  die  seeliscli»* 
Abn<M*nntät  jjjeradezu  ein  Kxp«;  riiiieiit.  das  die  Natur  uns  demonstriere, 
und  wenn  uuch  dieser  Satz  einer  strengen  methodologischen  Kritik 
keinen  Stand  halten  mag.  ganz  im  allgemeinen  liegt  etwas  Richtiges 
in  seiner  Behauptung.  Schon  in  den  groben,  von  den  Lebensereigniss^n 
an  sich  unabhängigen  Krankheitsbildem,  die  ein  Gang  durchs  Irrenhaus 
uns  zeigt,  .sehen  wir,  wie  in  der  Wahnbildung  seelische  Züge  gleii^sani 
mit  verzehnfachter  Gewtdt  sieh  au  die  Oberfläche  drängen :  die  erotischen 
Regungen  des  Weibes  und  ihre  eigentümliche  Yerquickung  mit  religiSsem 
Sinnen  und  Trachten;  die  auf  Beruf  und  soziale  Position  gerichteten 
Sorgen  des  Mannes.  Auf  dem  proletarischen  Boden  aber  wuchert 
geradezu  eine  Berufsjisx chose  -  eine  Abnormität,  die  in  ihrem  Werden 
aufs  Engste  mit  den  Besouderhetteu  der  proletarischen  Existenz  ver- 
strickt ist  —  ich  meine  Jene  Form  der  (  nfallsnervenerkraiikuntr.  di^ 
man  neuerlich  häutig  unterm  sozi;il|i'>Iitix(  Ii  ^t  farbten  Schlagwort  der 
„Rentfnhysterif  -  nennen  und  diskutieren  h-Ht.  I<b  hnbr  trnrb  wieder- 
holt Ulli  den  Niutiweis  beiitüht.  dass  es  sich  hier  )|ti:h1c/ii  im  -cIIhii 
Sinne  um  die  bistonsclie  Seelen«  rkr.i ii kii iitj  der  }>rn|rt!ii  is(  lit<n  Klas>e 
handelt,  wie  bei  tiei  .Nervosität"  um  die  historische  Krkranknnjr  des 
hofhkapitalistisch  wirtsehatiendc  ii  Bürgertums.  Aber  fla  da*;  (it  lingeu 
dieses  Nachweises  mir  bestritten,  mindestens  bezw t  itelt  v\  cuden  ist.  so 
soll  hier  davon  nicht  weiter  die  Itede  sein.  Doch  die  (Grundlage,  auf 
der  ich  meine  Hypothese  baute,  ist  absolut  festgelegt:  die  Tatsache 


Digitized  by  Google 


Proletariers  Nervenleben  und  Welianscbauung. 


nämlich,  dass  est  im  wesentlichen  die  Beru&verhältni»ie  dee  Lohnarbdters 
sind,  die  auf  dem  Boden  einer  durch  Unfall  erzeugten  Labiiitat  des 
Nervensystenw  nun  erat  die  eigentOmiiche  Psychose  der  traumatischen 
Hysterie  zUchten,  und  die  therapeutischen  Ratschlage  aller  hierftlr  im 
höchsten  Mafse  Sachverstandigen  und  zu  Urteil  Berufenen  —  der  JoUj, 
Strflmpell,  Oppenheim;  Bruns  u.  A.  —  gehen  darauf  hin.  durch 
einen  Gingriff  in  diese  BeruisveiiiSitnisse  der  Entstehung  des  Leidens 
rechtzeitig;  vorzuheugen  oder  Einhalt  /,u  tun.  Das  Bild  ist  etwa  dieses: 
der  (loschädigti  kläimiifTt  sich  an  seinen  Entschä(lif?unj*sans|)ruch,  an 
seine  Rente.  Wie  mit  hypnotischer  Starre  ist  sein  innerer  Blick  un- 
verwandt auf  dieses  Moment  gerichtet.  .Ie«ler  \'ersuch,  die  Psyche  von 
•lieser  Fixierung'  abzulenken,  wird  mit  starker  Gemütsreizun^  und  den 
m  sie  »nijeschlo.sscnen  krankhaft«  ii  .Sym|)toinhihhin«;en  Im  antwortet. 
Itii  Laufe  tler  Monate  und  Jaiire  tritt  die  anfangs  noch  r»'«fe  /rii u eilige 
Stil noiciit.  t^^'ht  ilt  zu  werden,  völliif  ziirilrk  und  ühfrlfisst  «Irin  krank- 
haft»:'!) krampt  hatten  Wilhii.  krank  zu  s.in.  um  versorgt  zu  sein,  das 
Feld.  V\  en  difse  Entwiekluiig  in  ihren  einzi  Iihmi  Etappf^n  interessiert, 
der  mag  «^ie  hei  dioi  K!assik»'ni  der  traumatiNtht ii  N«  uruse  nachle^t  n. 
Wir  desiiliicn'n  uns  aus  ihr  Icdlghth  htraus.  was  unserem  (ledanken- 
gaiige  nützlich  ist:  die  Ahncigung,  nuiu  kann  .sagen  die  angstvolle  Ab- 
neigung gegen  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  und  die  Änklammerung 
an  die  Versorgutigsmöglichkeit,  die  diese  Wiederaufnahme  QberflQssig 
zu  machen  geeignet  ist. 

Hier  öSnet  sich  uns  der  abgrundtiefe  Blick  ins  Nervenleben  des 
Proletariers.  Was  da  in  der  Ärbeiterpsyche  aufschiesst,  das  lebt  in  ge- 
sunden Tagen  nicht  eigentlich  im  Arbeiterbewusstsein,  aber  es  ist  in 
tausend  feinen  Dosen  Uber  des  Arbeiters  ganzes  Geftthl  und  Stimmungs- 
lehen verteilt,  (terade  darum  heherrscht  es  ihn  sicherer,  dauernd :  genau 
wie  das  Erotische  in  der  nändichcn  Vi  rteilung  die  Weibe.spsyciie  viel 
mächtiger  regiert  als  den  Mann,  in  dem  es  in  klar  bewasaten  Vorstellungen 
im«I  Begehrungen.  aber  mit  resortartiger  Abgesondertheit  lebendig  ist: 
oder  wie  eine  chronische  Sorge,  die  wir  geflissentlich  von  unserm  Nach- 
denken fern  halten,  wie  ein  uneingestandener  Khrgeiz  von  uns  Besitz 
li:it  :  od«M-  in  der  Weise  vieler  ähnlicher  \'erfassungen.  die  jeder  aus 
der  eiu<  TK  ri  Lehenserinnerung  sich  vergegenwärtigen  kmni. 

Ihuüit  hätten  wir  also  auch  irefasst.  w:is  ,]ns  N-  rv»  tiN  lieii  sei.  und 
viel  klarer  ul^  durch  s(dche  Verdfutl irlmiiL;'  an  r.ci^pirl.-n  wird  es  iiber- 
liaiipt  nicht  zu  fassen  .sein.  Modi>t  lh-  Theoret  i Kt  i  noh  ausgehrt  iteter 
(ieltuug  haben  an  dessen  Stelle  besser  das  ,1' n  b<' w  u  sste*  setzen  zu 
sollen  genieint.  Nun  mag  man  über  die  Verwendung  dieses  Dinges  in 
der  Metaphysik  denken,  d.  h.  zu  Hartmanns  und  seiner  jQnger  Philo- 
sophie stehen,  wie  immer  man  will :  in  der  Psychologie  als  Wissenschaft 
ist  das  ünbewusste,  weil  der  psychologischen  Erfahrung  unzugänglich^ 
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unter  allen  Umständen  ein  hypothetischer  Hilisbegrili",  ein  Lücken hüsser. 
fÖr  den  die  sparsamste  Verwendung  die  beste  bleibt.  Zu  solcher  apar- 
4tamen  Verwendung  rechne  ich  die  Lehre  von  Lipps,  der  dem  Unbe- 
wumten  für  die  psychologische  Wuwenschaft  die  nämliche  Kolk  suteilt, 
wie  sie  die  llnterie  in  den  Naturwissenschaften  spielt,  die  Rolle  des 
gegenüber  den  Erscheinungen  Realen,  die  Wissenschaft  selber  also  ab 
die  Lehre  von  den  Erscheinungen,  Psychologie  also  als  Lehre  toh  den 
Bewusstseinsinhalten  bereift.  Das  Gegenteil  der  sparsamen  Verwendung 
finde  ich  ebenso  deutlich  in  den  BemOhungen  des  geistreichen  Kon- 
strukteurs Freud,  der  alle  in  ihrem  kausalen  Zusammenhang  nicht 
'dem  ersten  Blick,  der  naivsten  Erfahrung  deutlichen  seelischen  Gescheh- 
nisse aus  einem  ITnbewussten  herleitet,  das  ein  viel  komplizierteres 
£twas  ist,  als  das  komplizierteste  wirkliche  K>eelenlebea.  Glenug.  Es 
kommt  jedenfalls  der  Praxis  aller  Wissenschaft  am  meisten  nahe,  wenn 
wir  Lücken  der  Krfabrunj^  /.uniichst  nach  der  Analogie  der  Erfahrung, 
Lflfken  im  psychischen  (lescheheu  also  mit  l'sychi*?chom  auszufüllen 
suchen,  bis  dereinst  eine  besser  'jftiiistete  Intersuchuug  auch  sie 
erfahrungsgorecbt  t'illb'ü  wird.  iJuiimi  ist  ^ar  nicht  minder  wie  zum 
IJnbewussten  die  Zullucht  zu  physischen  i-ii^iin/iuigen  bedenklich,  die 
als  »Dispositionen-.  .Bahnungen",  «Erregungeii'.  „Ladungen*  u.  dgl. 
der  Nervensubstauz  psychisLhü  Glieder  veruiuden  sollen;  mit  anderen 
Worten,  es  ist  bedenklich,  Seelenleben,  wo  es  unserm  Blick  unter- 
brochen scheint,  durch  Nerrenleben  zusammenzukitten.  In-  solchem 
Sinne  soll  denn  auch  der  Begriff  des  Kerrenlebens  In  diesen  Betrach- 
tungen nicht  ausgenutzt  werden.  Vielmehr  wollen  wir  unter  ihm  nur 
die  Gesamtheit  jener  GefUhlsvorgänge,  Stimmungen,  Erregtheiten, 
Spannungen  u.  s.  w.  u.  a.  w.  begreifen,  die  von  leisester  Litensitit 
dennoch  das  ganze  seelische  Leben  durchziehen,  flberall  den  psychischen 
Begebenheiten  eine  Färbung  zumischend.  die  stark  genug  ist,  um  den 
Gang  dieser  Begebenheiton  zu  andern  und  wiederum  schwach  genug, 
um  nicht  als  Gemütsbewegung  dem  Ich  deutlich  bewusst  ZU  werden. 
Wir  alle  kennen  das  Walten  dieser  feinsten  Regungen  aus  einem  groben 
;illtäglicheu  Erlebnis,  an  dem  wir  es  uns  verdeutlichen  mögen:  oft 
befällt  uns  urplötzlich,  irgendwie  geweckt,  eine  unerklärliche  Um.stim- 
nmng.  und  erst  nach  einer  Weile  tritt  das  intellektuelle  Erlebnis,  die 
Erinnerung  oder  der  Eindruck,  der  ihr  Träger  war.  in  unser  Bowiisst- 
sein.  Bei  jenen  GefUhlspru/eKsen  aber,  die  wir  hier  meinen,  wird  der 
intellektuelle  'l'iiiger  filjerluiupt  nie  recht  sichtbar:  sie  kommen  und 
j»:ehen,  scheinen  \mld  (liesern,  bald  jenem  Erlebnis  sich  anzuhängen  uml 
liegen  wie  ein  leise.ster  nul;  h1i  r  Dunst  gleichsam  Uber  unserer  ganzen 
Psyche.  Gott  liewahre  un.s  »luvor.  nun  über  ihren  Zusammenhang  init 
\'urstelluugen  u.  dgl.  etwa  hypothetische  Kuu.struktionen  zu  spinnen! 
Das  hiesse  zuerst  alle  Parteiungen  der  theoretischen  Paycholc^ie  ud^ 
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rühren;  während  das  Faktum  selber  jeder  von  ihnen  bekannt  und 
unantastbar  ist.  Dieses  beschriebene  Faktum  also  nennen  wir  das 
Nervenleben. 

Zweierlei  rechtfertigt,  man  möebte  sagen:  entschuldigt  die  im 
irrunde  schiefe  und  nicht  ungefährliche  Bezeichnung.  Einmal  sind  die 
Ausdrücke  Stimmungs]e})en.  Gefühlsleben  und  ähnliche  fUr  die  bewussten 
Vorgänge  dieser  Art.  die  dem  Ich  selber  deutlichen,  Teigeben;  mit  ihnen 
ist  die  Besonderheit  jener  Vibrationen,  ron  denen  wir  sprechen,  ntigends 
recht  zu  fassen.  Vielleicht  könnte  man  an  irgend  eine  Verwendung 
de.s  Wörtchens  .Hegung"  denken:  aber  positiv  aufs  .Nervenleben" 
^tüsst  uns  mm  di««  andere  Tatsache,  dass  jpiif»  I^pgungen  dann  zu 
^tt's<»rn]t'rer  Bedeutung  und  l)eutlic}»keit  kommen,  wenn  die  leicht^,sten 
FüniiPti  seelischer  Strti  ini;^,  die  wir  yft  rnc  .Nervenkrankheiten*  nennen, 
<ich  einstellen.  Das  ist  feststehenti :  wo  immer  das  Nervensystem 
ii^endwie  alteriert  wird,  dort  gehen  zuerst  auch  v\mlHriingen  in  unsem 
feinsten  Stinmiungserlebnissen  vor  sidi.  un«l  sie  uiaclieii  sicii  geltend, 
längst  ehe  und  oft  überhaupt  ohne  dass  die  solidereu  psychischen 
Ereignisse  irgendwie  gestört  erscheinen.  Das  dtvngt  uns  die  Idee  auf, 
dass  jene  Regungen  dem  rein  physischen  Ner?enleben  am  nSchsten 
stehen,  dass  sie  sozusagen  das  erste  Seelische  sind,  das  der  lebendigen 
Materie  entiqiringt,  von  dieser  Materie  am  empfindlichsten  abhSngig 
und  ihre  Geschicke  mit  verspttrend;  und  damit  nehmen  wir  uns  das 
Recht,  sie  enger  als  alles  andere  Psychische  neben  das  Physische  zu 
«»teilen,  sie  mit  diesem  gewissermafsen  identisch  zu  setzen  —  sie  Nerven- 
leben  zu  nennen.  Wobei  wir  eben  nur  niemals  vergessen  dürfen,  dass 
immer  noch  von  Seelischem  die  Rede  ist  —  ja  gerade  vom  feinslt  ti  und 
zartesten  Seelischen,  das  wir  eben  darum  am  allerwenigsten  ein  Recht 
haben  in  Physischem  verschwinden  zu  lassen« 

Krinnern  wir  uns  nach  dieser  Verständigung  dessen,  was  wir 
vordem  von  den  krankhatten  l 'mbildiingen  der  jjrolftnri'^rhen  !*syche 
vTWähnt  liiilicn.  sn  werden  uns  aus  dem  lüMf  ib  i'  triiumatiscdieu  Hvsterie 
/.wei  ZUu'«'  iils  pat holoy-isi  lic  II nterstrt'ictiun^t'n  von  KaktoriMi  Hfs  prolf- 
tiirischen  Nervenlebeus  untgfgenspriiiti«  ii :  llenteubegierde  und  Arbeit- 
s(;heu.  um  es  einmal  ganz  grob,  vielleicht  viel  zu  grob,  aber  zunächst 
Nehr  iaöülich  zu  bezeichnen.  Mir  scheint,  sie  lassen  sich  nicht  auf 
»^^•inen  Generalneuner  liringen,  wie  man  wohl  im  ersten  Augenblick 
denken  mag.  Vielmehr  weisen  sie  auf  zwei  von  einander  relativ  unab- 
hüngige  Beschaffenheiten  der  proletarischen  Eiistenz  zurück:  der  eine 
auf  Wirtschaftliches,  der  andere  auf  Technisches,  nämlich  der 
eine  auf  die  Unsicherheit  des  Daseins,  der  andere  auf  das  Unbefriedigende 
der  Arbeitsweise.  Weil  die  Arbeit  an  sich  keine  Freude  für  ihn  ist, 
<»chon  darum  ist  dauernd  im  Proletariat  die  Regung  halbwach,  Ton 
dieser  Arbeit  loszukommen.    Nun  gibt  es  gewiss  überhaupt  melir 
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Meiudieii,  die  freudlose  Arbeit  Tenichten,  als  andere,  die  nach  Neiguug^ 
tatig  sind.  Aber  einer  Anzahl  daTon  hilft  materieller  Bn^lt,  hilft 
aoKtale  Position  —  kurzum,  helfen  die  änsserliohen  Frfichte  der  Arbeit 
über  deren  Freudlosigkeit  fort.    Dem  Lohnarbeiter,  soweit  er  nidit 

hochqualifizierter  Arbeiter  ist  und  das  ist  er  nur  zum  kleineren  Teil. 
v»  rs(hiiät  seine  freudlose  Arbeit  keinen  solchen  Entgelt.  Was  sollto 
ihn  also  an  sie  fesseln?  So  verbündet  sich  dem  begreiflichen  Wunsche, 
eine  sichere  Existenz,  wenn  auch  eine  noch  so  primitive,  '^e^en  eine- 
unsichere einzutauschen,  der  zweite,  von  freudloser  Arbeit  enthoben  zu 
werden.  Boido  Strebungen,  ihrem  Wr-srn  nach  verschieden  und  jed»- 
ohnti  ilio  lindere  sehr  wohl  denkbar,  wirken  in  der  starren  FiKjerun«' 
de*?  h'entenanspruchs  zusatnnieii.  Sie  lu-lt-gen  die  patholoü^isch  alterierte 
l'sycii»-  mit  Benehlag,  in  der  sie  nisprünglich  nur  als  dunkle  Ijnter- 
ströniungen  tätig  waren.  Wie  ein  Kesonator  die  0})ertr)ne  mäehtig' 
erklingen  lässt,  die  vordem  einem  Klang  nur  seine  Farbe  trulM  ii.  ohne 
sich  einzeln  hervorzudrängen,  so  entschleiert  uns  die  Krankheit  jene 
feinen  und  doch  Alles  begleitenden,  Alles  färbenden  Stimmungen  der 
proletarischen  Seele. 

Das  eben  ist  es,  was  den  Lohnarbeiter  psychologisch  charakterisisft: 
die  Freudlosigkeit  seines  Daseins,  bedingt  durch  die  Freudlosigkeit  der 
▼on  der  Maschine  atomisierten  Arbeitsweise,  und  die  Zwecklosigkeit 
snnes  Daseins,  bedingt  durch  die  Ezistenzfristung  Ton  heute  auf  morgen. 
Ton  morgen  auf  übermorgen,  die  Atomisierung  des  Lebensplans.  Aus 
beiden  Momenten  musste  die  Alles  unterbauende  Orundsohicht  des 
proletarischen  QefQhlslebens,  die  Apathie,  die  stumpfe,  planlose  Hin- 
gegebenheit  an  das  einmal  gefallene  Los  sich  bilden,  genährt  ganz  be- 
sonders noch  durch  die  generative  Fortdauer  jener  Freudlosigkeit  und 
Planlosigkeit,  die  Begrenztheit  der  sozialen  Laufbahn,  wie  wir  es  mit 
Bernstein  nannten,  die  in  der  ersten  Phase  des  Proletariats  eine 
absolute,  eine  völli;.r  h()t!nun<j«?loso  war:  die  Kinder  wie  der  Vater,  die 
Enkel  wie  die  Kinder  .  .  .  x\.lle.s,  was  mDmontane  Firweckunu  der  Leiden- 
Schäften  vollbrachte,  erlosch  doch  wKMler  in  diesem  apathischr-n  Nerven- 
leben des  Ijohnarbeiters.  das  el»cT>  i<M!f>  L'"e!eL''e?itlicln'  (Teinütsl»ewegung. 
jede  Regung  bewussten  Ande^s\vtJil»^ns  iii)erdauerte.  Ks  ist.  aufs  Wirt- 
.schaftliche  zugeschnitten,  Lassalles  , verfluchte  Beddrinislosigkeit" . 
Aber  auch  er,  der  diese  apathische  Stumpfheit  leidend  miterlebt«-,  fand 
nicht  das  Zauberwort,  sie  zu  lösen. 


Iffarxeiifi  Nieg:  Urttnde  und  Folgen. 

Der  Marxismus  fand  es.  Sein  Erfolg  wird  durchsichtig  in  dem 
Augenblick,  wo  man  seine  Anknüpfung  an  jenes  Nerreoleben  gesehen 
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hat.  Die  ofienbart  sich  nicht  dem  oberflächlichsten  Blick  gerade.  Der 
Schein  ist  ja  der,  iJs  ob  alle  sieghaften  Weltanschauusgen  mit  den 
kolossalen  Kontrasten  gesiegt  hätten,  die  sie  dem  praktischnt  Dasein 
der  Menschen  entgegensetzten.  Das  Christentum  hat  den  Ärmsten  das 
Paradies,  den  Satten  die  Hölle  verheissen  und  den  gestempelten  Sfindem 
dieselbe  Vergebung,  die  es  nur  den  Herzensreinen  erteilt  wissen  will. 
Ja,  es  scheint  inuner  und  Uberall  ein  schweres  Verfallszeichen  bedeutet 
zu  haben,  wenn  die  religiöse  Hoffnung  nur  noch  auf  die  Fortsetzung 
des  alltäglichen  /iistandes  ging.  Auch  der  Marxismus  Ware  sicher  so 
unbedeutend  geldieben,  wie  alle  seine  KonkuiTenzbewegungen.  wenn  er 
gleich  ihnen  dem  Lohnarbeiter  gesagt  hütk'*:  du  hast  deinen  Anteil 
an  der  Herrschaft,  am  (lenu^,  an  der  Kultur  /.u  fordern:  du  bist 
zurück  gesetzt;  mach  es  sa  o»1er  so.  und  es  wird  dir  gelingen. 
Aber  er  rief :  du  ha.st  nichts  und  tiii  gehört  Alb's:  du  bist  ein  Ent- 
erbter und  wirst  ein  Diktator  sein:  und  du  brauchst  k*  inen 
Finger  zu  rühren.  mnl  wirst  es  doch  sein,  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung selb  II  hat  d  i  (  h  dazu  bestimmt! 

Ganz  gewiss.  Aber  auch  dieser  liul"  wiiidi'  imt  h  ht  in  sriner 
bleibenden  Wirkung  begreiflich  sein,  wenn  ts  allein  die  Kontraste 
wären,  mit  denen  er  den  Lohnarbeiter  fasste.  Dann  hätte  er  das  Stroh- 
feuer der  Leidenschaft  vielleicht  ein  Beträchtliches  höher  aufflackern 
lassen,  als  die  lassalleanische  ESrweekung  es  yermochte  —  ob  es  Iftnger 
in  Glut  geblieben  wäre,  ist  zweifelhaft.  Doch  hinter  den  Kontrasten 
steckt  ein  viel  Wichtigeres:  die  fatalistische  Note.  Hinterm  Gegensatz 
die  Ähnlichkeit:  »du  brauchst  keinen  Finger  zu  rühren  ..."  Da  liegt 
dos  Geheimnis  des  Zaubers  1  Wenn  einmal  aus  der  gewohnheitsmärsigen 
Freudlosigkeit,  gewohnheLtsmafsigenZweeklosigkeit,  gewohnheitsmäfsigen 
Hof&ittngslosigkeit  des  proletarischen  Daseins  das  stumpf  apathische 
Norvenleben  sich  notwendig  entwickelt  hatte,  so  war  es  kein  (ieniestück, 
sondern  ein  Oeniefehler,  dass  Lassalle  diese  Stumpfen  aufrfltteln  und 
noch  dazu  zu  halben  Forderungen  aufrütteln  wollte.  Denn  der  erste 
Kisserfolg,  gar  ein  zweiter,  ein  dritter,  musste  nun  erst  recht  alle  Hofi- 
nung  begraben,  erst  recht  di«-  A[>athit'  auf  ewig  eins(>tzen.  Der  Marxismus 
ging  den  Weg  des  ( ■hristentums.  Auch  das  rhristentiiiii  hatte  den  Ärmsten 
gepredigt:  Duldet,  duldet,  diüdet  dennoch  ist  euer  rler  Sieg;  (iott 
gibt  ihn  <'uchl  <i»!ian  sf>  Marx:  nur  mi  "iMlcrmi  largon.  Dtddet. 
duldet,  (iuldet  —  deniiocii  ist  »  uei- licr  Sit  g ;  this  «liali  k(is(  lir  Rntwickliiiigs-  ■> 
gesetz  gibt  ihn  euch.  So  {»iitktf  er  die  Proletarier,  wie  sie  waren  — 
und  nicht,  wie  sie  werden  sollten. 

Ihr  werdet  befreit  werden.    Aber  v(m  wem?    Nicht  durch  euch.  ^ 
Der  Proletarier  hatte  sich  noch  nie  als  Macht  gefühlt,  immer  nur  als 
Ohnmacht;  wie  hätte  er  plöbdich  an  seine  Macht  glauben  sollen!  Be- 
freit also  —  von  Gott?  Nein.  Der  Proletarier  kannte  auch  Gott  nicht 
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MHcbt.  Wenigstens  nicht  deutlich.  Mochte  er  an  ihn  «glauben'' 
—  vertrauen  konnte  er  ihm  unmöglich.  Doch  es  gab  zwei  Mfidite,  die 
er  tSglich  an  sich  TerspQrte.  Von  denen  er  sah,  dass  sie  ihn  freudlos, 
sein  Leben  zwecklos  machten.  Wirtschaft  und  Technik!  Gröber 
gesagt:  Profit  und  Maschine.  Das  spürten  sie  zu  Hunderten  am 
lieibv.  wenn  der  Profit,  die  »Konjunktur''  sie  aufe  Pflaster  setzte  oder 
i\ie  Löhne  drückte:  und  was  A'w  Maschine  bedeutete,  hatten  sie  immer 
jrespürt  —  gegm  jed«-  neue  Maschine  ja  haben  die  Arbeiter  zu  revol- 
tieren versucht,  l  n<l  nun  kam  der  Marxismus  und  lehrte:  Profit  und 
Maschiue  haben  euch  elend  gemacht:  sie  sind  mächtig  genug,  euch 
wieder  ZU  befreien :  ja  sie  müssen  es.  sie  können  nicht  anders,  als  euch 
het'reii  n.  So  |»r;isentiert  sich  uns  (h/r  ^rrandiose  l'lan  dieses  Kvangeliums: 
an  di»  A  |i  ;i  t  Ii  i  (■ ,  wi*-  prnlctnn'sche  Freudlosigkeit  un<l  Zwecklosigkeit 
sie  nutweiidi|tf  mit  liriwlitcu.   knüpft  es  unmittelbar  an;  es 

schmeichelt  ihr.  möchte  man  sugeu.  es  prokiumirt  ihr  Hecht ;  und  die 
beiden  <ii  walten,  di«'  als  Schuldige  an  jener  P'reudlosigkeit  und  Zweck- 
losi^jkeit  »Iciu  Proli  tarier  allein  unmittelbar  als  Mächte  tilhlbar  sind. 
den»Mi  allein  er  kolossales  Vollbriiij^uu  zutrauen  kann  —  Protit  und 
Maschine,  .sie  betraut  es  mit  der  Aufgabe  der  Erlösung.  Wejin  eiuer 
angesichts  dieser  psychologischen  Leistung  noch  unsicher  sein  kauu,  ob 
Marx  oder  Lasalle  «grösser*  gewesen  sei:  so  verdient  er,  in  die  Reibe 
derer  gewiesen  zu  werden,  ffir  die  das  Nämliche  audi  gegenfiber 
Goethe  und  Schiller  noch  eine  offene  Frage  ist. 

Derart  aus  dem  Nervenleben  des  Proletariers  heraus  entwickelt, 
erscheint  nun  der  Marxismus,  theoretisch  zusammengeleimt,  auch  wie 
AUS  einem  Guss  zu  sein;  jenes  Nervenleben  eben,  der  tiefete  Grund  der 
Proletarierpsyche,  ist  <lie  unsichtbare  Einheit,  die  seine  Dogmen  zu- 
sammenhält.   Es  sind  /  w  e  i  Hypothesen,  aber  es  ist  ein  (Haube. 

Und  dieses  Glaubens  Wirkungen?  Denn  nichts  Neues  geht  in 
eine  Psyche  ein,  ohne  die  Psyche  umzubild(?n,  und  gar  verwnrreue, 
dunkle  Kegungen  werden  nicht  in  lichtes  Bewusstsein  gehoben,  ohne 
dass  ihre  Art,  ihre  W  irkung  uuii  damit  die  ganze  von  ihnen  gefärbte 
Öeelenart  sich  änd(!rte. 

T^iMrler  ist  es  nur  ansserordentliili  m  Iiwii-,  diese  Wirkungen  des 
Marxismus,  /ii  isolieren,  weil  ainli  ri  \\  irkungen  sich  ihnen  verbunden 
und  sie  kompliziert  haben.  Erstt  n>  Im  ilurfte  auch  der  Marxismus  zu 
seiner  Ausbreitung  einer  Agitation,  und  die  Agitation,  ferner  die  Orga- 
nisation, die  das  Erreichte  sichern  und  befestigen  nmss,  sind  Faktoren 
von  besonderm  Effekt:  vieles,  was  den  Lohnarbeiter  unserer  Tage  vom 
Lohnarbeiter  von  ehedem  psychologisch  abhebt,  ist  auf  ihre  Rechnung 
zu  buchen.  Zweitens  hat  die  Lebenslage  des  Proletariers  dank  dem 
«S^taatssozislismus'',  d.  h.  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung,  sich  recht 
wesentlich  verändert.    Die  Yersicherung  gegen  Krankheit,  Unfall  und 
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Invalidität  (von  r]er  etwa«?  platonischen  Altersversicherung  wollen  wir 
nicht  sprechen)  hüben  ein  j^utes  Stück  (]or  Existenzunsicherheit  beseitigt : 
die  gewerbehy^ioni<:chf^n  Vorsrhriftr'n.  im  Institut  iler  Kalirikinspoktif»» 
gipfelnd,  haben  die  ahsolutt'  L nt<  r\v»  rtun^  <ler  Arbeitsbedingungen  unter 
rlie  Macht  von  Pmfit  und  Maschine  ln-dpnton«!  eingeengt.  Vor  silleni 
aber  difttM-fn/icrtt-  sich  drittens  mit  der  dittVicntiahin  1' Ortcntwicklinitr 
der  Industrie  aucli  die  Lohnarb«itHrsc)iutt.  und  wenngleicli  auf 
deutschem  Jiuden   noch  nicht  <x:\u/.  .soweit  sind,  in  Knghiiid.  wo 

dem  vierten  Stand  der  (juaiitizierten  Arbeiter  ein  tiintter  tier  nicht 
qualifizierten  mit  ganz  anderer  Lebenslage  und  -auBsicht  gegenübersteht, 
ao  haben  doch  auch  bei  uns  die  Existenzbedingungen  mindestens  des 
hochqualifizierten  Arbeiters  sich  soweit  Ton  den  schlechtiiin  proletarischen 
(«de  Marx-Bernsteins  Kriterien  sie  aussprechen)  entfernt,  dass  diese 
Schicht  sich  deutlich  als  eine  Art  oberster  Zehntausend  aus  dem 
MiUionengewimmel  des  Proletariats  abhebt. 

Immerhin  lasst  sich  mit  aller  Reserve  vielleicht  doch  dieses  als 
Wirkung  der  marxistischen  Gedankenwelt  bestimmen:  der  Marxismus 
liat  das,  was  man  den  , Putschismus-  nennt,  das  strohfeuerhafte  Auf> 
lodern  ephemerer  Krbitterung.  dies»  HeL^leiterscheinung  aller  hottnungs- 
losen  Apathie«  beseitigen  helfen  helfen,  betone  ich.  denn  die  (d>jek- 
tive  Besserung  der  proletarischen  Lebenslage  hat  auch  ihr  gut  Teil  an 
diesem  Krgebnis.  Kr  setzte  an  die  Stelle  der  Apathie,  die  ja  hott'nungs- 
lose  Ergebung  ins  Los  ist.  eine  Art  von  fanatischem  Fatalismus, 
hoffnungsvoller  Kryebnng  heisst  das  —  in  der  Thonrie  Jiämlii  h  :  in  der 
l*raxis  ist  damit  die  Anspruchslosii^keit  durch  A  nspriicli^Wewusstsein.  grob 
gesagt  durch  Begehrlichkeit  abgelöst  worden.  Mit  mehr  als  jesuitischer 
Oescliicklichkeit  biegt  ja  der  Marxismus  je<ler  Möglichkeit  einer  Ent- 
täuschung dieser  Bt^gehrungen  die  Spitze  ab:  er  liisst  den  Krlolg  (eines 
Streiks  z.  B..  einer  gesetzgeberischen  Aktion)  als  kleine  Abschlags- 
zahlung auf  die  sozialistische  Umwilli^ung  der  Gesellschaft  einheimsen, 
und  jeden  MisseriVdg  deutet  er  erst  recht  als  ein  Zachen  dessen,  dass 
die  Kapitalsmacht  wächst,  also  ihrer  Überspan  nung  und  ihrem  TJmschlng 
in  die  Besitzergreifung  durchs  Proletariat  sich  nShert.  Gereizte, 
als  selbstrerstündlicli  auftretende  Begehrlichkeit  ist  in 
der  Tat  der  wesentliche  Zug  der  proletarischen  Psyche,  wo  sie  in  der 
Masse  uns  entgegentritt,  geworden:  das  ist  festzustellen,  ganz  unberQhrt 
von  der  politischen  Frage,  ob  und  wie  weit  diese  Begehrlichkeit  nun 
auch  ..berechtigt'  ist.  Dass  sie  auf  diesen  Zug  sjMkuHert,  diesen 
Funken  immer  und  unablässig  anblast,  macht  Hn-^  ja  die  marxistische 
Demag<^e  der  Ar))eiterj>artei  so  unsympathisch  und  macht  sie  gleich- 
zeitig zum  stärksten  Hindernis  wirklicher  i^olitischer  Mitarbeit  des 
Proletariats  an  den  Aufgaben  unserer  Kultur,  deren  Förderung  zum 
guten  Teil  im  objektiven  Interesse  der  Hebung  des  Lohnarbeiten«  liegt. 
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Oeradt»  hieran  la^^spn  sich  dio  isoHnrten  Wirkungen  der  marxiatisphcn 
Weitaus  i- Ii  au  mig  alilcscii.  weil  t'))('ii  liier  der  Marxismus  zu  den  Fak- 
toren, die  ihn  'oust  kompliziereu,  iu  eiuen  Gegensatz  und  in  den  Kampt 
um  die  V'orlienseliHft  tritt. 

Freilich  <^eheri  nun  diese  Faktoren  Änderung?  der  Lehensiage 
<les  )L(esamten  Proletariats  durch  Organiwatioa  (Selbsthilfe)  und  Gesetz- 
gebung (StaatshiÜe),  Differenzierung  des  Proletariats  in  verschieden 
geartete  Schichten  —  allen  Hemmungen  der  orthodoxen  Propaganda 
zum  Trotz  ihren  Wt^,  aaeh  ükren  W«g  in  der  Umbildung  der  prole- 
tarischen Psyche,  Und  so  gewahren  wir  denn  je  länger  je  deutlicher 
schon  wieder  neue  UnterstrOmungen  in  dieser  Psyche ;  Keime  eines  neu* 
artigen  Nervenlebens,  das  sich  heute  im  allgemeinen  noch  schwer  mit 
einer  jßezeichnung  fassen  lässt,  im  Vergleich  zu  der  durch  den 
marxistischen  Glauben  und  Apathie  gezüchteten  Begdu*lichkeit  aber 
doch  deutlich  bürgerliche  Züge  trSgt.  In  jener  erwähnten  Ober- 
schicht der  Lohnarbeiterschaft  gewinnt  es  schon  ernstlich  die  Vorherr- 
s<  haft.  und  dort,  wo  diese  Obers(  hicht  sich  ihres  besonderen  Wesen« 
bereits  bewusst  ist.  eben  in  J^ngland.  findet  der  Marxismus  keine 
<Tläuingen  mehr,  weil  dort  der  psychische  Grundpfeiler  fehlt,  auf  dem 
HÜeiu  er  sein  Gebäude  dauerhaft  errichten  kann. 


Payc1i*laBl<t€lie  Ernte. 

Wir  hulan  in  dieser  Skizze  der  seelischen  Entwicklung  «les  Pro- 
letiiriats  keinen  Versuch  einer  Anwendung  strengerer  psychologischer 
B^riü^rfassungeu  gemacht,  sondern  uns  Überall  auf  Tulgäre,  jedem  ohne 
weiteres  vertraute  Bezeichnung^  seelischer  Züge  und  Zustände 
lassen.  Vielleicht  sollte  aber  die  Bemühung  wenigstens,  solche  flüch- 
tigen Striche  nachträglich  mit  der  Tusche  einer  mehr  wissenschafts* 
gerechten  Namengebung  und  damit  Begriffsfixierung  auszuziehen,  nie* 
mal»  unterlassen  werden;  denn  sie  ist  schon  fUr  die  heute  so  um« 
strittene  Frage,  was  psychologische  Auffassung,  die  über  den  blossen 
p«ycUologi.sch«'ii  .Takt*  des  Alltags  hinausreicht,  fllr  historische  Be- 
trachtungen leisten  könne,  von  VV'ichtigkeit,  und  sie  hilft  der  Psycho- 
logie aul'  der  iindern  Seite  dazu,  ihre  BeghÜsoperationen  an  neuen 
Materien  zu  üben. 

Apathie  -  niarxlstisrhe  (tliiubigkeit  ebMi  aus  lieser  Apathie  heraus 
—  Begehrlichkeit  im  Massenauftreten  eben  aus  marxistischer  Gläubigkeit 
lierans:  das  ist  eine  Al>wandlung.  <lie  sich  'ilme  Gewalt  auf  eition 
seelischen  <Tinii«l/ii'^.  auf  ein«-  Beschallenheit  «ies  seelischen  Jfeiigiereiis 
von  ganz  btsiiininter.  <rut  geprägter  Eigenart  beziehen  lässt.  Ich  hübe 
dieiien  (irundzug  Lenksauikeit  genauut,  damit  ein  Wort  verwendeU'i, 
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<las  die  Alltagssprache  benützt,  nm  gewisse  seelische  Verhaltungsweisen 
zu  rharakterisieren,  die  der  Individualität,  der  Selbständirrkeit  ontfroi^^en- 
'j*'r'rhttt  sind  —  und  das  wir  in  keiner  Weise  umzupressen,  zu  ver- 
>tüiiniu  ln  Imiuchen,  wenn  es  unsern  Zwecken  diensstHar  premacht  werden 
soll.  Lenksamkeit.  das  heisst  Fflilfn  (»«If-r  Sihwäclie  der  V\  iderstands- 
regungen  gegen  Zumutungen  ans  Han<ielii  und  Zumutungen  ans  Glauben, 
ßald  steht  somit  Lenksamkeit  des  Charakters,  bald  Lenksaiukeit  des 
Intellekts  im  Vordergrunde,  oft  sind  beide  zugleich  da:  wieweit  etwa 
4ie  eine  aus  der  anderu  ableitbar  sei,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen. 
Der  Lenkasmlieii  ip'Össter  FeiiHi  ist  die  begriffliche  DorclidringuDg  des 
Seelenlebens;  lenksam  ist  vor  allem  die  nidit-b^riffliche,  die  dimlicbe, 
«lie  illusionäre  P^che  —  also  stets  die  primitivere  gegenüber  der  kom- 
plizierteren. Lenksamer  als  der  Erwachsene  ist  das  Kind,  lenksamer 
als  der  Hann  das  Weib,  lenksamer  als  d^r  Gebildete  der  Ungebildete, 
lenksamer  als  der  moderne  der  mittelalterliche  Mensch. 

Der  Lenksamkeit  höchster  Grad  ist  die  apathische  Lenksamkeit, 
in  der  selbst  die  leiseste  inteUektuelle  VViderstandsregung,  das  Erstaunen 
über  die  gestellten  Zumutungen,  fehlt.  Wenn  sich  gerade  zu  dieser  Form 
die  gelegentliche  explosive  Unienksamkeit  gesellt,  so  ist  das  kein 
psychologischer  Widerspruch,  sondern  psychologisch  natürlich:  wie 
immer  wir  uns  den  Zusammenhang  vorstellen  mögen,  überall  neigt  die 
lenksame  Nntiir  zum  paroxystischen  Sirh-Aufbäunipn.  wenn  einmal  das 
Mals  fl(T  Ziiiuutungen  eine  ufwisse  Orenzt-  iil>»'rstiiri'itet  um  ebenso 
rascli  wii  iler  in  die  Lenksainkfit  zurück/nsinktMi.  Di«-  ohne  Nncbhalt 
v»«rputVtii(ie  WidorstamJwxplosidii  kennen  wir  am  Kiudf  wie  am 
Weibe,  ain  Ungebildeten  von  heute  wiv  an  primitiven  Zeitläuitt  n. 

Ks  ist  nicht  schwer,  die  lenksame  Psyche  für  einen  Glaubtu  eni- 
zufangen.  zumal  wenn  dieser  Glaube  an  die  gewohnten  Lebensbeding- 
ungen anzuknüpfen  weiss.  Leichtgläubigkeit  ist  ja  geradezu  dasselbe 
wie  intellektuelle  Lenksarokeit.  Aber  es  ist  schwer,  die  lenksame  Psyche 
in  diesem  Glauben  zu  erhalten,  sie  vor  andern  Attacken  zu  schützen. 
Dazu  bedarf  es  der  unablässigen  Propaganda,  der  ewigen  Wiederholung 
des  Dogmas  —  der  Wiederholung  riel  mehr  als  der  Begründung :  denn 
B^rCIndung  wirkt  auf  die  begrifflich  gefestigte  Psyche,  Wiederholung 
auf  die  illusionäre,  die  an  die  lebendige  Vorstellung  sich  klammert. 
Soll  also  überhaupt  einmal  Festgläubigkeit  des  Lenksamen  erzielt  werden, 
i^<*  i»t  sie  nur  mit  Fanatismus  zu  erkaufen:  die  lenksame  Psyche  stellt 
sich  ganz  auf  eine  Gruppe  von  Zumutungen  ein,  auf  diese  eine  unbe> 
dingt,  hier  dem  Absurdesten  offen,  und  verscliliesst  sich  jeder  andern. 
Aus  der  apathischen  Lenksanikeit  ist  die  fanatisierte  geworden  —  in 
die  Sprache  unseres  Beispiels  übersetzt:  der  Proletarier  lüsst  sich  nicht 
TTif'hr  vnti  seinem  Schicksal,  sondern  von  der  marxistischen  Predigt 
Jenken,  im  Glauben  wie  im  Handeln. 
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Dip  Ähnlichkeit  dicsiT  siH'lischt'ii  Vorgänge  mit  den  hysterischen 
ist  zum  (ireiteu.  Ich  sage  vorsiehtii,^ :  die  Ähnlichkeit.  Oh  nun  ein«' 
wirkliche  Verwandtschaft  zwischen  lenksamer  Seelenbeschatleuheit  un«l 
hysterischer  Ahnormisienuif?  der  St^  le  waltet,  das  hisse  ich  hier  dahin- 
gestellt. Anderwärts  habe  ich  es  bejaht.  Aher  wo  ich,  wie  hier,  nicht 
zu  Fachgenoüseii,  sondern  zu  Gebildeten  schlechthin  spreche,  entschlagt- 
ich  mich  aller  Hypotheiien.  Nur  ein  paar  Momente,  die  zu  denken 
geben,  muss  ich  erwähnen.  Erstens:  eine  Statistik  der  Hysterie.  DiV 
Hysterie  ist  die  häufigste  Neurose  der  Einder,  ist  dreimal  so  häufig  bei 
Weibern  als  bei  Männern,  ist  ungleich  häufiger  bei  Ungebildeten  aU 
bei  Gebildeten,  hat  im  Mittelalter  Massenkrankhdtschai'akter  gehabt  und 
ist  in  erstaunlicher  Massenhaftigkeit  im  modernen  Proletariat  wieder 
aufgetreten.  Zweitens:  eine  psychologische  Charakteristik  der  Hysterie. 
Die  Hysterie  ist  in  ihren  Symptombildungen  deutlich  illusionär,  sie  i5t 
I^alisierung  vorgestellter,  eingegebener,  eingebildeter  Symptome,  und  sie 
steht  damit  in  einem  reizToIIen  Gegensatz  zur  Hypochondrie  des  Ner- 
vösen, die  Festhaltung  und  Verstärkung  vorhandener  Symptome  durch 
(Temütsbewegungen  i.st,  welche  ihrerseits  am  Ende  einer  durch  Reflexion 
erweckten  Knnsalhetraclitnnfr  '«tehen  —  daher  der  Gebildetste  auch  der 
ärgste  Hypochonder  ist.  Zum  Kxempel:  der  Hystori-^che  sieht  einen 
andern  stolpern  und  bekommt  von  dt^m  Anblick  eine  koniplette  f.iilnnunt.' 
der  Bei  TU  :  dei-  \(i?öse  empfindet  ein  Ziehen  im  Rücken  (wie  auch  der 
Gesunde  ott)  uinl  denkt  nun  nach,  auf  welche  Erkrankung  dies  hindeute : 
er  stellt  eine  Kausal reliexion  an,  die  von  seiner  Ängstlichkeit  dirigiert 
wird  und  mit  einer  fixen  Betlirchtung  endet,  und  die  Beiürchtung  ibrei- 
»eits  gestaltet  nun  (was  jeder  Affekt  vermag)  das  Ziehen  zum  klassischen 
Symptom  einer  posittven  Erkrankung  aus,  desto  klassischer,  je  besser 
der  Beflektierende  die  Krankheit  kennt.  Drittens:  die  Heilungswetae. 
Dem  Hysterischen  kann  eine  starke  Zumutung  sein  Symptom  beseitigen, 
also  die  Beinlabmung  ein  «Stehe  auf  und  wandle!"  Den  Nervösen 
befreit  von  dem  seinen  nur  die  methodische  Widerlegung ;  die  Auizeigung 
des  Fehlers  in  seiner  Eausalkonstruktion. 

An  aUedem  ist  nichts  hypothetisch,  das  sind  nüchterne  Erfobrungen. 
Ich  reiche  sie  dem  Leser  ohne  Kommentar;  sie  mögen  ihm  zu  denken 
geben  in  der  Frage  der  Lenksamkeit  zuniidist  — ,  denn  es  ist  ja 
doch  aufliillig  und  stimmt  zum  Nachdenken,  <lass  in  der  erst  apathischen 
und  dann  fanatisierten  Arbeiterschaft  die  Hysterie  sich  einnistete;  hier 
laufen  krankes  Nervenleben  und  Weltanschauung  mindestens  unver- 
kennbar in  der  gemeinsamen  Wurzel  des  gesunden  Nervenlebc^ns  zu- 
sammen -  illtor  Ursache  und  W^irkunc"  will  ich.  wie  «j^esagt,  nicht 
spfknlieren  :  und  dies  gesunde  Nervenlelx-n  nannten  wir  lenksuni.  Ab^»r  jfne 
iraginentariM'hen  Andontnngon  mri^en  dem  lioser  auch  wieder  einlallen, 
wenn  von  bürgeriicheu  Seelen  Verfassungen  die  Hede  sein  wird  —  denn 
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schon  oben  zeichneten  wir  ja  einiges  auf  dem  Hintergrunde  seines 
Gegensatzes  .  .  . 

Apathie  —  Fanatismus  -  und  Begehrlichkeit?  Ist  das  nun 
schon  ein  dritter  Schritt,  vielleicht  über  die  lenksame  Verfassung  hinaus  ? 
Keineswegs.  Die  Begehrlichkeit  ist  noch  ganz  lenksames  Gewächs, 
notwr'ndige  Frucht  der  fanatisierten  Lenksamkeit.  Alles  oder  nichts, 
jedes  Eiii/f^lne  nur  ein  Schritt  auf  das  Alles  hin:  das  ist  noch  die 
Atniospliai f  (Ips  Ohiu]>en.s.  Aus  sie}»  <»  !list  lii  iaus  kann  el)t'n  LtMiksani- 
keit  niclif  üherwunden  wenlen.  ISir^emls  ist  <las  je  ge-schelit-n.  Sie 
trägt  in  sidi  nnr  die  Tendenz,  sich  zu  stci^o  rn.  Die  Lenksamkoit  des 
Knaben  /.cr^tüil  eine  von  aussen  hert  inbrt'cliunde.  iiii  Körper  vorbereitete 
und  die  Seele  erbarmungslos  packcndf-  Katastrophe,  die  Pubertät,  und 
die  mittelalterliche  Leuksauikeit  ist  genau  ebenso  durch  äussere  Ein- 
wirkungen und  unter  furchtbaren  Kiisen  umgebildet  worden.  Wenn 
also  oben  im  Proletariat  Schichten  abbröckeln,  wie  wir  es  andeuteten, 
und  wenn  dieser  Abbröckelungsprozess  deutlich  in  die  Tiefe  greift:  nicht 
die  aus  fanatisierter  Lenksanüceit  gekeirote  Begehrlichkeit  ist  dafär  als 
seelische  Wurzel  anzusprechen.  Vielmehr  geschah  dies:  neue  Lebens- 
bedingungen bildeten  sich  fttr  jene  obersten  Schichten ;  in  die  lenksame 
Atmosphire  wehte  damit  ein  fremder  Wind  hinein  —  die  Lebensluft 
des  Bürgertums. 


Digitized  by  Google 


II. 
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WiMitlIiiDg«a  büi^rllctaer  Kvttiir. 

Dem  Büigfrtum  j»eliört  unsere  Gegenwart.  l)ie.se  Tatsaelie  er- 
schfittcrt  der  Einwand  nicht,  dor  uns  etwa  dartun  wollte,  wif  gcrin;^ 
der  l)iirgerliche  Anteil  an  der  formalen  Regierung,  ^.  B.  in  Preusseu. 
in  <  )st.  treieh.  in  England  sei.  Von  der  Position  des  .n  gicrendcn * 
A^l♦'l^  gilt  dns  Frteil  de»  regner.  pa?«  goiivirner:  er  ist  daa  repräüeu- 
tieren«lo  Wcrk/^tiig  einer  bürgerlichen  Knt\vi(  kliiug.  Alle  feudali.stischen 
Priviltginii  und  Liebesgaben  auf  der  eincu.  über  ebenso  alle  sozial- 
politischen Zugeständnisse  au  pioletarische  Wünsche  auf  der  andern 
Seite  können  den  absolut  bürgerlichen  Charakter  unserer  Gegenwart  so 
wenig  berdhren,  wie  die  Gebirge  und  MeeresBchftcIite  die  Kugelgestalt 
der  Erde.  Bflrgerlich  sind  unsere  RechtsnormeD,  bürgerlich  ist  unsere 
Moral,  bürgerlich  unsere  äfithetische  Lebensftthrungi  bürgerlich  unser 
Unterrichts-  und  Wissenschaftsbetrieb  —  bürgerlich  aber  allem  Toran 
unsere  Wirtschaft  und  damit  das  kolossale  Obergewicht  alles  Sorgens 
und  MOhens  und  Höffens  und  Freuens,  das  unser  Leben  erfüllt.  Selbst 
in  der  Sphäre,  in  der  die  Edelsten  bei  uns  ganz  unter  sich  sind,  in  der 
diplomatischen,  werden  von  ihnen  nur  noch  bürgerliche  Missionen  be- 
sorgt: der  Vergangenheit  gehört  der  Intriguen-  und  Kabinettskrieg  an, 
um  Wirtschattsobjckte.  Handelsinteressen,  Möglic-hkeiten  der  Kapitals- 
anläge  drehen  sich  unsere  auswärtigen  Konflikte  und  Verwicklungen, 
unsere  Schlachten,  unsere  Ententen  und  AUiancen.  Selbst  das  konser- 
vative und  pathetische  Frankreirb  fOhrt  lionto  keinen  Krieg  mehr  um 
LandscIiHiten.  um  die  es  weint,  wohl  aber  um  Posten,  mit  denen  es 
rechnet  .  .  . 

Ein  halbes  .liiin  hiHidet  t  »  ist  >itzt  das  deutsche  Bürgertum  in  solcher 
Machtfülle.  Zum  ersten  Male  gehört  ihm  die  Welt;  zum  ersten  Male 
sieht  es  tiir  seinen  Handel  kaiserliche  Schiffe  bauen,  sieht  es  für  seine 
Kaffee-  und  Banniwollinteressen  feudale  Offiziere  im  Tropensande  ihr 
Leben  la.s.sen,  sieht  es  fUr  seine  Fabriken  und  Bergwerke  wider  prole- 
4;arische  Betlrüngung  Bataillone  mobilmachen.   Aber  wie  denn?  Wandeln 
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wir  nicht  mit  Ehrfurcht  und  Wehmut  durch  die  t  ntrt'n  Gassen  von 
Nürnberg  und  Augsburg  und  stt'hen  halb  voller  X>  id  vor  den  stummen 
Hüsten  einer  vergangenen  büiirt  r!irli«'n  Kultur  '  l  ad  deniKM  h  Jiat  jen»'s 
erste  herrliche  Aufblülirn  d«  s  iiür;^'»'rtaius  ihm  niclit  die  W  eltiierrschatt 
in  den  Schoss  «xt-woitrii.  Miitlitit;  waren  du:  Bürger  damals  in  sich, 
unt^r  «ich.  niiicJitig  wider  ander»-  Klii-^sen  als  eine  neben  ihnen  — 
nicht  über  mäclitig  über  alle  andern  im  Sinn»-  unserer  Tage.  Bürgerlich 
war  die  Kultur  der  Bürgerlichen,  tler  .Städter ;  noch  aber  waren  die 
bürgerlichen  Lebeusgewohnheit^n  uud  -ausprüche  nicht  die  allgemeinen 
Normen  geworden,  denen  die  andern  Klassen '  sidi  (wenigstens  dein 
•Schein  nach)  zu  unterwerfen  gehabt  hatten.  Dem  BOrgertuin  als  Hand- 
werk gehörte  seine  Stadt:  erst  das  Bflrgertuni  als  Kapitalismus  hat  die 
Erde  in  Besitz  genommen. 

Man  kann  diese  Kontraste  grell  aufleuchten  lassen  und  darf  doch 
nicht  vergessen,  dass  eine  Klasse  im  Spiele  ist,  Bfirgertum  Bttigertum 
bleibt.  Unterbrachen  die  Kata^rophen  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
die  deutsche  bürgerliche  Entwicklung,  mnsste  nachher  der  Faden  müh- 
selig erst  wieder  gesucht  werden:  r  v  i  -i.  gefunden  —  und  die  Welt- 
beherrscher in  Oberschlesien  und  Üheiniund-AVesttalen.  in  der  Behron- 
rind  der  Bni Lr>^ra«<se,  in  Haml>urg  und  Frankfurt  sind  die  rechten 
historiseh«'n  Nachkommen  der  mittehilterlicht-n  Zünfte.  Der  Zünfte: 
ni(hr  der  Fugger  und  Welsrr  und  Peüf'r.  wie  es  sf»  v»m  lockend 
anzuii'  linieii  seheint.  Denn  di»<  ist  un-  mit  iinwid<'rle^''li(  lM'r  Si-hiirtV 
naehiz^'W  i'  sen :  das  niittdaltt  rln  In  l^itriziat.  diese  erste  liliitr  ka|n- 
tahstiseheii  VVirtschaftehs.  wai  nicht  organisch  aus  dem  Hantlwrrk  er- 
waehsi'ii.  mit  il<  in  »-s  im  Gehege  einer  .Stadt mam  r  uidiute;  es  war  ein 
Ifudalt  r  1' remdk<"»r|»er  im  Organismus  der  züiiitleri.seheii  Stadt,  lud  das 
aiiflere  be<lart  gar  keines  Beweises,  so  khir  hegt  es  vor  un.sern 
Augeu:  dass  die  moderne  kapitalistische  Entwicklung,  wie  tiie  langsam, 
rerzagt,  stockend  im  achtzehnten  Jahrhundert  anbebt,  nicht  an  jenes 
Patriziat  anknüpfte,  sondern  vom  ruinierten  Kleinbürge itum  mit  seinen 
frommen  Trost-  und  WahrsprQctien  selber  getragen  ward.  Nicht  aus 
dem  aufgepfropften  Keis  des  patrizischen  Frühkapitalismus,  sondern  aus 
dem  anscheinend  verdorrten  und  verwelkten  Stamm  des  BOi^ertums  ist 
die  Üppigkeit  des  Hochkapitalisnius  gesprosi»en. 

Diese  Entwicklung  ist  hier  nicht  zu  erzählen.  Lassen  wir  aber 
unsi-rn  Blick  über  sie  hinschweifen,  so  bemerken  wir  staunend,  wie  ver- 
schie<lene  SteMungi  n  diese  bürgerliche  Klasse  zur  Welt,  /um  Bild  und 
Sinn  der  Welt,  eingenommen  hat:  mochte  sie  nun  die  Antwort  aut 
solches  Fragen  in  einem  W'eltbihle.  einem  religiösen  Glauben  oder  einer 
Weltanschauung  finden.  Xacheinander  sehen  wir  das  deutsche  Bürger- 
tum katholisch,  evangelisch.  aufklärerisch-deistis(  h  uml  aufklärerisch- 
luateriulistisch.    i)a.s  sind  die  gröbateii  Abschnitte,  die  ins  Auge  springen, 
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«iV  umfH.s.Meu  jetlesitial  den  njinptsinteil  «lor  Klasse ;  nVter  wieviele  l  Ixr- 
«^':mtjf>^stiifVn  ÜPirfn  /wisrhon  ihnfu  und  wie  sehr  entiftfii  ft  sich  einzelinr 
hürgerliehe  Schi«  hteii  und  (iruppen  immer  vom  j;Ultt},;en  Durchschnitt I 
Weiter:  in  jenen  vier  Phnsen  ist  ds«s  Hüruft  rtum  nienm!*(  pnssive  Mass»-, 
niemals  bloss  äusserlicliti  liekenner,  sinidf  i  i:  .stets  der  innerliciie  Trii«»»'! 
der  weltdeutenden  Idee.  Aus  hürijpilirlit'r  OpfertVeudi^keit  sind  dii' 
ewigsten  Denktnäler  der  katholischen  (.Jlaubensinhrunst.  unsere  Münster 
und  Dome  zum  weitaus  grössten  Teile  erstanden:  die  HeforiuatioD  angelte 
AO  aebr  im  Bürgertum,  dass  soxtaliatische  Dogmatik  sie  als  Ergebnis 
von  Konjnnkturverachiebuni^eii  auf  dem  Wollenmarkte  bat  deuten  zu 
dfirfen  gemeint:  das  Büigertum  war  der  Trager  jener  AufklSran|i^,  die 
uns  etwa  in  Lessing  typisch  geworden  scbeint.  und  das  BOrgertmon  var 
die  erste  Gemeinde  des  ^neuen  Glaubens''  straussiscber  Predigt.  Es  ist 
klar,  bier  müssen  tiefgreifende  seeliscbe  Wandlungen  sich  Tollzogen 
haben:  und  nehmen  wir  die  Tatsache  Hinzu,  dass  gerade  dieses  nadi> 
einander  k:iiholische.  evangelische,  deistische  und  materialistische  Bflrgeiv 
tum  auch  das  vom  Handwerk  zum  Kapitalismus  marschierte  BUrgertiiiij. 
das  katholisch  gel»liehene  durchgehend«  auch  das  wirtschaftlich  zurück- 
gebliebene Bürgertum  ist:  so  liegt  «lie  Mutmalsung  auf  der  Hand,  dass 
hier  z  w  i  s  c  h  e  n  W'  i  r  t  s  c  h  a  f  t  und  Weltanschauung  mehr  d  e  ii  v 
ein  z  u  f  ;i  1 1  i  2r  f  r  1*  am  1 1  c  1  i  <  m  u  s  waltete  —  ma«;  es  nun  gemein- 
same V'er:iiikei  iiiitr  iin  selben  letzten  Agens,  mag  eu  unmittelbare  kausal«- 
Wechselljezii  liung  sein. 

Das  ist  nicht  uns^-re  Fi  ii  n»'.  so  ;iii>s(  roi  ijcut  licii  sie  tesselt:  denn  es  hiesx- 
dogmatisch  verfahren,  \vollt»  H  wir  das  hüi  i^ri  liclie  Nervenleben,  das  uns  ju 
in  seiner  Wechselbeziehung  mit  der  Weltkonstruktiun.  Weltanschauung, 
lleligion  des  Bürgertums  beschäftigen  soll,  einseitig  ans  dem  bürgerlicbeii 
Wirtschaften  h  rieiten.  Beim  Proletariat  ist  das  möglich,  weil  in  seiner 
wirtschaftlichen  Lage  sich  das  Leben  des  Lohnarbeiters  im  wesentlichen  er- 
schöpft,  seiner  Weltanschauung  AUerheiligstes  die  Befreiung  ans  dieser  wirt- 
schaftUchen  Lage  ist.  Die  bürgerliche  Klasse  aber  hat  vom  ersten  Auf- 
keimen an  eine  Kultur  entwickelt,  ein  originales  geistiges  Aufnehmen. 
Verarbeiten  und  Schaffen,  und  wer  in  die  tiefsten  Schächte  ihrer  Psjche 
hinuntertauchen  will  und  nicht  von  Anb^nu  sich  der  Ökonomistischen 
Erklfirungsschablone  verschrieben  bat.  der  wird  nicht  ihre  Poesie,  ihr 
Bilden,  ilir  Glauben,  ihr  Wahrheitsuchen,  ihre  Sitte,  ihr  Recht,  ihrr 
Moral  als  , Überbau*  Orler  dgl.  ihrer  wirtst^haltliehen  Mühen  und  Wünsche 
dogniatisieren.  sondern  in  «Ursen  WesensauSKerungen  nicht  minder  sorg- 
tultig  nach  den  letzten  rnterströmungen  des  bevvu.ssten  .Seelenlebeii> 
suchen,  wie  im  ökonomischen  Kampfe  ums  Dasein.  Und  nur  dort,  w«» 
etwa  die  Wirklichkeit  selber  die  ideellen  Mächte  hinter  der  wirtschaft- 
lichen Sor«/»'  zurücktrct«'n .  diese  jilb'in  oder  übermächtig  <1'H  Hl*"^ 
beherrschen  lüs.st,  mag  auch  die  Untersuchung  dieser  Spur  folgen. 
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Da  wir  die  Einsaugang  einer  Weltanschauung  durch  ein  Seelen- 
ieben, das  in  einem  rein  wirtschaftlich  bestimmten  Ner^enleben  wurzelte, 
exemplarisch  am  Proletariat  und  seinem  Marxismus  verdeutlicht  haboi, 
<o  wäre  diese  Rücksicht  —  die  aufs  «Exempel'*  kein  Grund,  in  der 
bQrgerlichen  Entwicklung  nun  eine  ebenso  geartete  Kette  von  Vorgängen 
aufzusuchen.  Dn  wir  vielmehr  von  Nervenleben  und  Weltanschauung 
unserer  Tage  handeln  wollen,  so  ist  diese Zeitverpflichtung  für  un^er«* 
Auswahl  allein  bindend.  AIkt  nii>rk würdig !  Dio  (vegenwart,  soll  sie 
verstundfii  werden,  s«»tzt  die  Klarheit  Uber  die  Zusammenhänge  der 
letzten  Vergangeiilieit  voraus:  und  gerade  diese  let/.te  Vergangenheit 
ist  die  am  einseitig.st^Mj  wirtschaftliche  Phase,  die  das  Bürgertum  in  seiner 
tranzen  beschichte  erlel)t  hat.  In  ihr  reduzierte  ><ich  Alles,  was  an 
ideellen  fiifcressen  nur  denkbar  ist.  auf  das  Mindeste,  das  neben  den 
Ttkononnsclien  noch  Platz  tindet.  hi  den  drei  Jahi/ilintiii  von  IS.'jO 
)>is  Issn  hat  sieh  das  wirtsciialtliciie  Hild  des  deutx  hcii  Lebens  unti 
\iU-^.  was  iiimiitti  lUnr  von  ihm  u]>hängig  ist,  mehr  gewandelt,  als  vor- 
dem in  drei  .lahriinndei Uii  —  so  kolossal,  dass  die  nach  ISSO  erwachsene 
•lugt-nd  sich  von  <len  materiellen  Lebensbedingungen  vor  lS.j()  buch- 
Htühlich  keine  Vorstellung  mehr  bilden,  jenes  Leben  materiell  sich  kaum 
als  möglich  denken  kann.  In  diesen  selben  Jahrzehnten  aber  erscheint 
die  Kun.Ht  auf  einem  Tiefyunkte,  wie  etwa  nach  den  Verwüstungen  des 
dreissigjührigen  Krieges,  der  Lebensgesehmack  in  der  rohesten  Vet- 
wilderuttg,  die  Politik  in  der  ersten  Hälfte  (die  politische  Kultur  der 
Massen  meine  ich  natürlich)  von  denkbarer  Trivialität,  später  völlig  im 
Banne  der  katastrophischen  Ereignisse  und  ihrer  Heroen;  alles  aber, 
was  an  geistiger  Teilnahme  sich  geltend  macht,  entweder  auf  die  wirt- 
dchaftlich-technische  Ausnutzung  wlsst-nscluiftlicher  Erfolg«'  hin  orientiert 
—  oder  der  Stützung  nniterialistischer  Aufklärung  dienst})ar.  Man  hat. 
?«i  oft  nuin  diesr-s  Zeitalter  geistig  zu  »retten"  sich  abmühte,  es  als 
erfüllt  von  Politik  und  Wissenschaft  gefeiert.  Gewias  —  aber  was 
lieisst  das  gerade?  Die  Politik  der  Massen,  wohlgemerkt,  erlitt  damals 
tMne  vernichtende  Nied«  ringe  gegen  die  Diplniiiii tii  d.  s  StaritsniaTnies. 
und  in  ilen  Wissenschaften  donunierd'  ilie  natursMsscusrliatt liehe  Seite 
nbermäclitig.  sodüss  nach  ihr  die  Zeit  benannt  wenien  kunnt«^  Diplo- 
uiatix  lii  l'olilik  hI^<>  und  Naturwissenschaft  -  die  beiden  geistigen 
Betätigungen,  die  wie  keine  andern  uiialdiängig  von  der  nationalen 
iiesanitkultur.  getragi-n  von  Kinzelnen  und  ihrem  Erfolge  sind.  Man 
mag  diü.se  Jahizclmti  llüchtig  anschauen,  man  mag  spähend  bei  ihnen 
verweilen:  Kapitalismus  und  Materialismus  bleiben  die 
bdden  wesentlichen  Erscheinungen,  die  die  bürgerikhe  Volksarlieit 
kennzeichnen,  die  praktische  und  die  theoretische;  alles  Andere, 
aller  Anteil  der  Massen  an  der  von  Bänzelnen  geleisteten  Tätigkeit, 
gruppiert  sich  immer  wieder  um  jene  Pole.    Wir  könnten  uns  die 
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Situatioii  nicht  einfacher  wIlDschen:  es  gilt,  sie  fUr  unser  Ende  aus- 
zucleuten. 

:ilstterlallMiuuH  uuü  Kapitttli«ma8. 

Wir  fangen  beim  Material isniiis  an.  Faktum:  das  Bürgertum,  das 
einstens  katholisch.  <iunn  rcforniatorisch,  dann  aufkiärerisch-deistiach 
I^BWeson  war,  erscheint  jet/.t  dem  Materialismus  zugewandt.  Und  zwar 
gerade  das  Bürgertum,  das  jene  drei  andern  Weltanschauungen  dureh- 
huifon  hatte:  d.  h..  dem  kirchliclien  8t<'HjpH  nach,  das  evanrjfüsrln- 
Bürgertum.  In  <\n\  katholischen  Srhiclitfn  hat  «ia.s  materialistische 
Bekenntnis  ni<'tiials  sei  utr''ii  sich  etabliert,  wcniiülcich  es  auch  sie. 
nam*-ntli<'h  in  h<)niu;.jcn  kaf  injlix  In  n  Gegeutlen.  \\v  <iic  kiri  lilichr  I 
ziphii  hxktitr  ist  als  in  der  l>ia.s]iura.  '/.f'itweilig  stark  dui\hs*'t/.t  hat: 
da.s  Haucrntuui.  der  Laudadel.  ob  katholi.sch  (»ilcr  t-vangeliscli.  sind  uu 
niateriaiiätisch  gewesen :  das  Proletariat  endlich  liat  den  Materialismus 
nur  als  Bestundteil  deä  Marxismus  und  mit  wesentlich  atheistischem 
Akzent  flbemommen.  Ja,  seihst  innerhalb  des  Bürgertums  heisst  e$ 
noch  eine  länachrankung  machen.  In  dem  Mafse  nämlich,  wie  seit  der 
AGtte  des  Jahrhunderts  —  wir  meinen,  so  redend,  stets  das  neunzehnte 

—  die  hürgerliche  Klasse  sich  sozial  in  eine  kleinbOrgerliche,  Handwerk 
und  Kram  im  alten  Geiste  verkörpernde,  und  eine  eigentlich  kapitalistische. 
,bourgeois6*  Schicht  gliederte,  machen  sich,  ohne  dass  zanachst  noch 
die  Klasse  ganz  auseinanderfiele  (die  Einheit  bleibt  vorerst  im  O^ensatz 
zu  Adel  und  Arbeiterschaft  wenigstens  illusionär  gewahrt),  deutlich  die 
parallelen  Erscheinungen  oinfr  Richtungsverschiedenheit  im  gei.stigen 
Leben  geltend.  So  hat  auch  die  Kirche  im  Kleinbürgertum  während 
der  materialistischen  Hochflut  einen  r<  s|)«'ktablen  Anhang  behalten, 
mindestens  unter  den  Frauen,  wahrend  in  der  eigentlichen  Bourgeoisie 
neben  dem  bewusst  antikirchlichen  und  irreligiösen  Materialismus  .In 
Männer  die  waehsetulH  iTKÜfVcronv:  lU^r  Familien  gegen  die  Kirch«»  tnU. 

Onss  anrli  damals  Inseln  der  uin-rsi  hüttcrtrii  t-vangelischi  ii  He- 
kenntuistreue  itn  Hiii tii  it um  aus  der  materialistischen  Braiulung  sich 
heraushoben  und  niauche  von  ihnen  den  Materialismus  überdauert  haben 

—  wer  wollte  sich  dieser  Tatsache  verschliessen  ?  Aber  sicher  waren 
es  eben  In.seln.  Die  Geschichte  der  religiösen  und  ihin  n  ;i(|uivalenten 
Bewegungen  wird  für  sie  die  abweichenden  Faktoren  zu  erlurschen  haben, 
die  sie  gegen  die  materialistische  Heimsuchung  unempfänglich  bldhen 
liessen.  Die  »Zeit",  bücken  wir  heute  auf  sie  zurOck,  war  matetialistiach: 
der  Materialismus  stand  geistig  in  der  Offensive  —  wer  anders  dachtet 
dem  blieb  die  Rechtfertigung,  die  Verteidigung,  die  Abwehr. 

Fasst  man  die  materialistische  Weltansicht,  wie  sie  damals  am  gang* 
barsten  von  Bttchner  und  Vogt  katechiaiert  worden  ist,  ins  Auge,  so 
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möchte  man  fast  das  Proletariat  um  s»>iTifii  Mnixisums  beneiden.  Denn 
hatte  schon  Holbacb  s  System  den  jungen  Go»  th»  un;^'eödet  —  um  wieviel 
schaler  war  doch  dit  sor  Aufguss  des  niechanisi  }ii  n  W  tdtbildes  ;ils  Welt- 
anacliiiuung  nochl  Seicht  in  der  Kritik,  gestdiinncklos  im  \\'itz.  iKirvt-nü- 
haft  in  ihrem  Selbstbeu  usstseia :  so  muten  liiv  SchrLiljfi-  <\>-v  lüaterin- 
listitschi'ii  Hausbücher  uns  als  durchaus  subalterne  Geister  an,  in  <lenen 
dei  ;^'ii)sse  Rausch  der  naturwissenschaftlichen  Triumphe  in  rüde  Trunken- 
heit oder  in  graue  Nüchtembmt  umgeschlagen  ist.  Heute  erleben  wir 
ja  in  den  Pamphleten  desjenigen,  der  damals  als  feuriger  ]>antheiati8cher 
Schwärmer  aus  jener  Hchar  emporragte«  Hack  eis,  einen  verspäteten 
Nachklang  jener  Tonart.  Man  scheint  diesen  Materialismus  als  möglich 
nur  begreifen  zu  kdnnen,  wenn  man  ihn  in  seinen  Predigern  als  den 
Katsenjammer  der  identitatsphiloaophischen  Verstiegenheit  —  und  in 
seinen  Gläubigen  als  das  Surrogat  versteht,  das  eine  von  ganz  andern 
Dingen  vollauf  beanspruchte  Generation,  die  dennoch  die  Tradition  der 
Notwendigkeit  einer  ,  Weltanschauung'*  besass,  anstatt  einer  Welt-^ 
ansebauung  sich  aufdrängen  Hess. 

Man  schenitl  Der  Schein  ab»'r  trügt.  So  billig  ist  iler  Materialismus 
nicht  zu  deuten.  Erstens  dio  Prt  rijrrpr:  da  darf  nie  vergessen  werden, 
dass  der  Materialismus  aus  der  l'liilosöphie  Hegels  unmittelhnr  heraus- 
wuchs, sobald  man  sie  in  einer  einsi  itigen  Hichtimg  weiteniiM  litt-  — 
S  trau  SS  B.  zu  Hegel  hi.storisch  sr)  steht,  wie  Spinoza  zu  !>•  -s- 
cartes  oder  Pichte  zu  Kant,  die  ja  auch  die  V'ereinseitiger  der  viel- 
seitigeren und  vielseitige  Fortbildungen  zulassenden  Vorgänger  geweseu 
waren  (womit  etwa  kein  Werturteil  gesprochen  sein  .soll,  das  nun 
Spinoza,  Fichte  und  Strauss  auf  eine  Linie  stellte I).  Zweitens 
aber  die  GHiubigen :  der  Materialismus  als  Surrogat  der  Wdtanschauung 
der  evangelischen  Bourgeoisie  (das  ist  das  historische  Faktum)  kann 
nur  aus  den  seelischen  Tiefen  dieser  Klassenschicht  heraus  verstanden 
werden. 

Wir  sahen,  wie  der  Marzismus  an  zwei  Machte  anknttpfte,  die 
dem  Proletarier  unmittelbar  und  immerfort  fnhlbar  waren:  Profit  und 
Maschine.   Dieselben  beiden  sieht  der  Bourgeois  s^en  wir  einmal  von 

der  Sonnenseite  —  aiier  er  spürt  sie  genau  ebenso  stark  als  Mildit»'. 
die  für  die  Gestaltung  seines  Da.seins  be.stimmend  sind.  Wirklich?  Nicht 
blo.ss  seines  äusseren  Daseins?  Seines  materiellen?  Und  begründet  dieser 
Umstand  nicht  gerade  den  l'nterscbied  zwischen  dem  kapitalistischen 
Bürger  und  dem  Lohnarbeiter,  dass  in  .lenes  Dasein  neben  der  mate- 
riellen Kultur  die  geistige,  die  intellektuelle  und  ästhetische,  eine  durch 
die  Tradition,  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  ebeubürtii?«-.  nmulcstt  n'; 
eine  iiiulit  zu  vernachlässigende  Bedeutung  hat?  Und  (hiss  durum 
Profit  und  Maschine  nur  zwt-i  von  diMi  Mächten  ubfrliaufit  sind,  die 
«lieses  bürgerlich  -  kapitalistische,  bourgeoise  Dasein  bestimmen?  Und 
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gilt  dies  nicht  doppelt  und  dreifach  gerade  rom  deutschen  Bürgertum, 
in  dessen  Schosse  die  nationale  Bildung  seit  dem  letzten  Drittel  des 
Aufklürungsjahrhunderts  ihre  Wieriergeburt  erlebt  hatte,  während  die 
politische  Macht  des  alt*  n  INiches  ii)  Staub  und  Asche  .sank? 

Da  heisst  es  nun  hedeiiken,  wie  stark  gerade  um  die  Jahrhundert- 
mitte jene  geistige  Flut  abgeebbt   war.    Sie  hatte   eine  politische 
Erneuerung  im  Tiei.st  geboren  —  und  diese  Erneuerung  war  erj^ebuislos 
zusummenjjjebrochen.  /weinuil  zusanunengebrochen :  im  Wiener  Kon gress 
und  in  den  Punktationen  von  OlniUtz.   Zwischen  diesen  beiden  Leidens- 
sfafioiieti    der    polttisclien    MtiI  wirkhni<^    hatte    nhi^r    mich    der  (lei.st 
liaiikerott   «gemacht:    H<  ^  cU   < lii(  litsiihiIoso|iIii*'   liisst    die  Seibst- 
bewegung  (h'r  absoluten  Mee  im  i'n  usseii  »  Ik  n  jt  iic.«,  Wiener  Kongresses 
gipfeln,  und  der  ronuinlische  Strom  mündet  ui  den  stagnierenden  Sum{d 
der  katholischen  (iliiubigkeit.     Cber  den  lichten  Tag,  daii  die  Morgeu- 
öüuueu  von  Königsberg  und  Weimar  heruufgefUhrt  hatten,  dänmiert  ein 
grauer  Abend  herein,  eintönig  rieselt  der  Regen  des  philosophischen 
und  poetischen  Epigonentums  hernieder  aufs  deutsche  Land,  das  sidi 
anschickt,  ,Eur>*|>  is  Flachland'  zu  werden.   Gleichzeitig  aber  tritt  nun 
der  Deutsche  in  jene  wirtschaftliche  Entwicklung  ein,  in  der  der  Brite 
seit  langem  stand,  deren  Schwelle  Frankreich  Tor  einem  halben  Jahr* 
hundert  Oberschritten  hatte:  der  hochkapitalistischen.  Gleichzeitig: 
damit  begnügen  wir  uns,  denn  hier  ist  nicht  die  Kausalität  zu  suchen, 
die  sich  etwa  von  jener  Erschöpfung  des  Geistes  zu  diesem  Triumphe 
,    der  nüchternen  Tatkraft  spinnt.    Dies  nur  halten  wir  fest:  für  die 
Deutschen  kam  der  Hochkapitalismiis  unvernüttelt  rasch,  gleich  einer 
Sturzgeburt.    Wie  jagten  sicli  <io(  Ii  die  Ereignisse,  die  ihn  entbinden 
halfen :  die  grossen  technischen  HrHudungen.  selber  noch  Früchte  kühner 
Empirie;  der  AulV«  liwung  der  Naturwissenschaften,  vor  allem  der  Chemie, 
und   damit   die   Knirtnung   imgenhnter   nationaler  Fortschrittsmöglich- 
keiten: cinllieh  die  Beseitigung  der  ärirsten   Wrkehrshemmnisse  durch 
die  Zolivereinspolitik.    Und  eine  neue  i)is/,i|din.  Y()n  der  weder  Kant 
iiocIj  Goethe  geredet,  hjilf  ihren  Einzug:    die   politische  Ökonomie. 
\'ier  Julue  nacli  der        rlmudeitiuittu  IjciciU  quittiert  die  Dichtung 
über  die  vollzogene  Wendung  der  Dinge:  wie  es  der  Zeit  angeme:»seu 
war,  in  i'rosa;  Frey  tags  grosser  Kornau  nennt  sich  «Soll  und  Haben*, 
sucht  und  heisst  fortan  alle  Poesie  das  Volk  bei  Arbeit  und  «Tüchtig- 
keit' suchen  und  demonstriert  in  seiner  Lösung  die  Liebe  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  sozialen  Klasse  (wie  wenig  bat  doch  bis  heute 
die  Kritik  diese  gewaltige  symbolische  Bedeutung  der  oft  billig  jvr- 
spotteten  Liebesquadrille  Fink-Sabine-Anton-Leonore  gewürdigt!)  — 
die  Liebe,  die  Goethe  als  einen  Einzelfall  des  ewigen  ehernen  grossen 
Gesetzes  der  Wablrerwandtsdiafi  uns  hatte  rerspürm  lawen!  YoM 
Weltbürgertum  und  Romantik;  auch  das  feuddste  Schioes  wird  ge- 
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pfUndet,  weiss  der  Schloaaherr  nicht  Buch  /u  führen :  und  im  reihten 
«leutschen  Bürger  löst  eine  polnische  Revolution  keine  andern  Gefühle 
mehr  aus.  als  die  Sorge  um  seine  Auaeenatände  .  .  . 

Houte  seilen  wirs  mit  eigenen  Äugen,  dass  ansen*  Wirtschaft  eine 
Weltmacht  geworden  ist.  die  die  britische  selber  in  ihrf-r  Stellung  be- 
Iroht.  (llauht  aber  ein  Naiver,  dass  in  dieser  kurzen  Spanne  von 
tünlisig  Jahren  dahin  liätto  kommen  können,  wenn  rlie  Deutschen  nicht 
♦lamals.  im  »entscheidenden  Auisl•llwunL^  mit  voller  Seele  bei  der  Sache 
gewesen  wären?  Da«  ist  sicher:  utt  .kapitalij>tische  (ieist*.  der  Geist 
des  Frotits  kam  über  uii.sere  Väter,  und  dieser  Gott  duldete  7,unächst 
finmal  keint'  andern  Götter  neben  sich.  Höchstens  ein  paar  dienst- 
beflissene Engel.  Einen  politischen,  der  hiess:  Gewerbe-  und  llandela- 
freiheit;  einen  philosophischen,  der  hiess:  Aafkläruug;  und  zwei  kleine 
Kanstengelchen,  zwei  sehr  bescheidene  Putten,  dne  poetische  und  dne 
bildnerische,  die  hieasen:  Unterhaltung  und  Verzierung. 

Sie  waren  neben  dem  Profit  geduldet.  Damit  will  ich  ausdrück- 
lich sagen,  dass  de  nicht  etwa  Folge  des  Profitgeistes  waren,  sondern 
eben  nur  ohne  Konflikte  neben  ihm  ihren  Platz  &nden.  Woher  de 
kamen^  interesdere  uns  nur  fbr  die  Aufklärung  —  die  jetzt  als 
MaterialismuB  dch  präsentierte. 

Beildbe  nicht  kann  etwa  der  Profit  an  dch  den  Materialismus 
«•rklären.  Auf  der  am  unerbittlichsten  religiösen  Linie  der  Reformation, 
der  kalyinischen,  war  einst  der  Frflhkapitalismus  erblQht;  nicht  zufällig 
und  trotz  ihrer,  sondern  zum  guten  Teil  aus  ihr.  Soll  es  aber  im 
G^entdl  nur  alldn  der  philosophischen  Fort-  und  Abwartsentwicklung 
im  Bunde  mit  der  NaturwiMenschaft  zugeschrieben  werden,  dass  der 
Anbruch  des  deutschen  Hochkapituli.smus  mit  dem  Materialismus  dch 
verbirnlct  ?  Oder  wie  liegen  hier  die  Zusammenhange?  War  Materialismus 
trotz  dem  ProHtgeist  —  oder  indifferent  nebf^n  ihm  oder  diesmal 
wirklich  aus  ihm  —  oder  gar  vor  ihm  und  ihn  selber  miterzeugend V 
.Mir  .scheint,  man  muss  nicht  den  Profit  selber,  sondern  die  Profit- 
werkzeuge betrachten,  um  einen  Schlüssel  zu  diesen  Fragen  zu  hnden. 


I>ie  .flaiiehine. 

Das  Instrument  des  Frühkupitalismus  ist  der  Kalkül  gewesen. 
Der  ;^rosse  Kapitalist  jener  Zeit  ist  der  i^rnssr  Kaufmann.  Nim  hat 
d(  r  Hochkapitalismus  an  der  Wichtigkeit  des  Kalküls  nichts  geändert. 
Aber  neben  den  Kalkül  hat  er  ein  zweites  Instrument  gesetzt,  das. 
weil  m  neu  hinzukam,  als  sein  ureigenes  erscheint:  die  Maschine. 
Der  Kapitalismus  wird    industriell ,   der  Typus  des  Kapitalisten  der 

GreiuilnMseii  d««  Karvea-  and  äeel«iileb«U8.  (Ueft  SLLh)  ^ 
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Fahrikiiiit .  uiirl  iiucli  ilie  gewaltigen  iiiodeTiuM)  Organisatioiu-n  des 
Kalküls  <lif  Bfinkt'ii  —  erscheinen  funktionell  tleni  IndustriHlismu>. 
als  abhängige  Variable,  verlmniien.  Mit  der  Maschine  aber  tritt  ein 
Faktor  mn  Wirble  hatten  ein.  der  von  >(ewaltiger  Rückwirkunfj:  auf  die 
Vertassung  der  wirtschaftenden  Psyche,  und  damit  schliesslich  auch  auf 
Iieben»>gebiet<',  die  auttserhalb  des  Wirtsdbaftlicbeu  liegen,  ist.  DeDn 
wenn  der  Kalkül  die  Mr)glichkeiten  einer  raffinieiien  Verwertung- 
des  Ton  Natur  und  Menschenhand  Geschaffenen  im  Dienste  des  Profits 
in  sich  schliesst,  so  verkörpert  die  Maschine  die  Beherrschung  der 
Natur  durch  den  Mensdien  —  im  Dienste  des  Profits.  Wo  die  Ver- 
trautheit mit  dieser  Überlegenen  Waffe  des  Profits  sich  allm&hlich  ein- 
stellte,  dort  blieb  Müsse  genug  für  ihre  BinfÜgung  in  die  gesamte 
Gemfita«  und  Denkrerfassung,  ftlr  ihre  schrittmärsige  Auseinanderset/unjur 
mit  traditionellen  seelischen  Gütern.  Wo  sie  aber  unv^nnittelt  herein- 
brach, dort  aiusste  sie  unvermeidlich  die  gewohnten  Fundamente,  auf 
denen  das  l>ewährte  Verli.iltnis  «les  Menschen  zur  Weit  ruhte,  in  ihren 
Fugen  erbeben  lassen.  L  nd  diese  Erschütterung  üel  wiederum  unver- 
meidlici)  am  nachhaliig.sten  bei  dem  Volke  aus.  an  das  um  die  Zeit  ii>^> 
Sieges  der  Maschine  jaus  ganz  ntidern  Trsfichfriketten  heraus)  die  Füh- 
run'j  im  Aufschwung«*  df»s  Tuiturw isscnschuftlicluMi  rSpistr^  uiid  damit 
i»  ^  rationalen  Prinzip.^  m  IiI»  rlitliin,  desseii  sit  htbarster  UcjnuMutaut  ja 
iiui  die  Maschine  ist.  ütx  riiing :  dern  dputschen.  Der  Engländer  hat 
eine  so  organisch»  Enttaitung  seiner  huclikapitalistischen  Kultur  erlebt, 
dass  Schritt  vor  Schritt  dem  Gott,  der  von  aussen  stösst,  sein  Platz 
immer  wieder  ge.sichert  werden  konnte.  Uber  Amerika,  d.  h.  die  Ver- 
einigten Staaten,  ist  umgekehrt  zwar  der  Hochkapitalismus  mit  Vehemenz 
hereingebrochen,  aber  hier  fehlte  so  sehr  jede  geistige  Vergangenheit, 
jede  Gewohnheit  die  Dinge  anders  als  in  ihrer  unmittelbaren  ])raktisehen 
Realität  zu  empfindeBf  dass  auch  die  Maschine  in  keinem  andern 
seelischen  Zusammenhang  als  in  diesem  Trieb-  und  Gedankenkreise  der 
Nützlichkeit  einen  Platz  suchen  und  finden  konnte.  Audi  spielt  die 
religiöse  Vergangenheit  der  Völker  hierbei  wesentlich  mit.  Der  cal- 
▼inische  Geist  mit  all  seinen  Spro.ssen  und  Spielarten,  der  die  aogel- 
siichsisch-amerikaniscbe  Welt  in  Besitz  genommen  hatte,  wies  aus  seiner 
, Tatheiligkeit "  heraus  dem  praktischen  Beru^  dem  Erwerb  um  seiner 
selbst  willen,  sofort  seinen  sichern  Platz  im  gottgefälligen  Leben  an. 
während  das  Luthertum,  trotz  .seiner  Illusion  mit  der  Glaubensrecht- 
fertigung den  stiirk.sten  Gegensatz  zu  Hon»  markiert  zu  haben,  in  scini  in 
mehr  njystisrhcn.  irefühlsjnärsigen.  kontemplativen  Zuge  (wie  er  sich 
^'eiadf  notuemli^'-  aus  dieser  Kfthttertiguii.LTsart  ergab!)  in  seinen  Tiefen 
viel  stärk»  !  dir  \Vrwandtscliaft  mit  dem  Katholizismus,  dein  echten 
heisst  das,  bewahrt«  :  fs  ^ali  sich  den  praktisclifii  Lebeusdingen  mit 
eüier  gewis.sen  resignierenden  Verlegenheit  gegenübergestellt.  Woiuii 
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es  ohne  Zweifel  zusamniciihüngt.  dass  die  ijeistijtfe  Kiitw  icklniio  I ),  nt.sch- 
lands  und  .Skandinuvit^nt:  auf  allen  niögliclieii  Linifii  denjtui^'en  der 
katholisch  gehliebenen  Kulturvölker  ähnlich,  geistesverwandt,  sympathe- 
tisch genähert  blieb,  und  wir  mit  ihnen  gemeinsam  den  Anglizkmtm 
und  Ämerikanisinu»  üU  den  schlechthin  fremdartigen  und  wesena- 
verschiedenen  Lebensstil  empfinden:  ein  Blement  in  der  Synthesis  des 
«kontinentaleu*  europäischen  EinheitsbewusstseinSf  das  bis  heute  noch 
recht  wenig  gewUrdigt  worden  ist. 

Dort  also,  wo  die  ^Maschine''  Ober  ein  tausendfach  an  eine  grosse 
geistige  Vergangenheit  geknüpftes  Volksleben  unTermittelt  wie  «ine 
Katastrophe  hereinbrach,  und  wo  sie  gleichzeitig  ein  neues  Lebensbild 
vollendete,  mit  dessen  Andeutungen  schon  das  religiltee  ^^llks)eben  nicht 
die  rechte  Auseiiiiiinli  rsetzung  gefunden  huttt^ :  wo  sie  den  Sprung  in 
der  mittelalterlichen  Harmonie  des  Lebensstils  zum  klagenden  Riss 
erweiterte  —  zum  Ki-><  /wischen  religiösem  öemütsleben  und  praktischen 
LebenseindrUcken  und  Leiiensnotwendigkeiten :  in  Deutschland  am 
stärksten,  heisst  das.  wunlc  sie  das  tragende  Moment  oirur  r:uHkalen 
glaubensleindseligi  II  Wandhing  der  Geister  zur  niateriHlisti-sclM  'r  Aiil- 
klnning  hin.  Korrekter  spricht  man  in  diesem  Zusamnieiiiuinge 
vielleidit  nuu  Naturalismus;  denn  in  der  Tat  war  das  Wesentliche 
des  -neuen  <il;iul)ens*  die  Uleiclisetzung  der  Welt  mit  der  Natur,  das 
restlo.se  A iitireljenlassen  des  Sinns"  der  Welt  in  den  NatmgostUen. 
<iie  Deutung  auch  der  geschichtlichen  Meuschheitsentwicklung  als  eines 
den  Naturgesetzen  und  nidits  anderem  unterworfenen  Stttckcbens 
Eosmogonie  —  einer  Phase  in  der  Phylogeuie  der  schmalnasigen  Affen 
—  und  die  Bewertung  der  Geisteswissenschaften  als  echter,  nur  von 
Vorurteilen  und  Rückstandigkeiten  Terschimmelter  Naturwissenschaften. 
Die  Theologie  Anthropologie;  Geologie  und  Astronomie  Machte,  die 
dem  lieben  Gott  den  Boden  unter  den  Füssen  und  die  Decke  Ober  dem 
Kopfe  wegziehen  —  das  sind  ja  Bruchstttcke  der  AVeltweisheit  Feuer- 
bachs, in  dem  das  neue  Evangelium  am  reinsten  als  Naturalismus 
erscheint.  Dass  es  dann  spesiiisch  materialistische  Gestalt  annalmi,  ist 
dem  Atomisnms  der  zeitgendssischen  Naturforschung  und  der  impo- 
nierenden Wirkung  dieses  Atomismus  auf  die  Hall>l»il«lung  zuzuschreiben. 

Die  Maschine  hatte,  seit  sie  den  denkeml»  n  Geist  beschäftigte, 
immer  in  die  Weltanschauung  hineinge.spielt.  Hei  Descartes  wurde 
sie  die  Formel  für  die  organische  Welt:  die  Tiere  Maschinen.  l>er 
MaterialistnuK  »ler  Enzyklopädie  und  des  Salons  ilolbach  war  einen 
Schritt  weiter  ^'et^autfcn :  l  lifimme  machine.  Aber  die  Erkläruiiijf.  wie 
diese  wunderlKiie  Mascliiue  zu.stande  gekommen  sei.  fehlte  ilini  noch, 
und  ajit  dieser  Lücke  hatte  er  sicii  nicht  Weimar  und  nicht  Sans-Souci 
zu  erobern  veruiocht;  dort  blieb  der  (rott  Spinozas,  Natur  in  sich 
und  sich  in  Natur  hegend,  und  hier  der  Gott  des  Deismus,  der  den 
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Kosiiiov  ( iiiiiiJtl  fjil>rizi«*rt  un<1  <1aiin  \oi\  aussen  LfChtosweii  hattf.  iiin  ihn 
Iiis  aii.N  Ende  der  Dinge  laufen  zu  lassen,  sit-^icieh.  Krst  Darwin 
♦•rmö^lichtc  die  mechanische  Deutung  auch  der  Entwicklung  bis  zu  den 
liik  listen  Furincn.  Nun  erst  tiel  ein  Lichtstrahl  darauf,  wie  die  Mensch- 
Maschine  hatte  entüteheu  können,  ohne  je  vou  einem  persönlichen 
Wesen  febrnieri;  worden  2tt  aein.  Nun  erst  waren  die  Naturgesetze 
ullmuchtig,  war  —  wie  B5lache  es  uns  beute  unermüdlich  m  Dur 
und  Moli  wiederholt  —  der  Weltschöpfer  und  Welterhalter  auH  den 
lotsten  Schlupfwinkeln  vertrieben. 

In  so  klarer  Symbolik,  wie  sie  sich  hier  aus  der  Geschichte  der 
Philosophie  destillieren  lässt.  trat  nun  freilich  die  Maschine  ins  seelische 
Dasein  des  Durchscbnittsbttrgers  nicht  ein.  Der  Weg,  der  ihn  von  der 
Masc1)ine  zum  Materialismus  führte,  ist  nicht  der  kürzeste  zwischen 
zwei  Punkt<«n.  Denn  ührrhaupt  nicht  als  mechanischer,  als 
kinetischer  Begriff  eroberte  sich  die  Maschin«-  dir  Psych« 
des  Bourgeois  sondern  als  wirtschaftliches  Instrument. 
Nicht  theoretisch,  sondern  praktisch  machte  sie  den  liehen  Gott  über- 
flüssig. Wirtsciiaftliche  Daseinsunsicherheit  ist  ja  für  den  schlichten 
Menschen  iTnmer  einer  der  mächtigsten  Hehel  des  Religiösen  gewesen. 
Wenn  es  sicli  als  zulässige  Annalnne  t  t  weisen  sollte,  dass  A n'jsttränme 
von  V  erstorbenen  die  filteste  \\  ui/el  Jer  primitiven  Ahuenv.  i  >  In  img 
waren,  so  ist  es  dcicli  w itluütlieinlich,  da-s.-»  eine  .so  nachiialtige  W  iikuug 
die.ser  rrauuierk'bHi.s.->e  nnr  durch  ihre  Beziehung  auf  gleichzeitige  Ver- 
nichtung von  Arlieitswcrten.  von  UiultiieUcn  Lebeiisgrundlagen  möglich 
wurde.  Eine  wie  gros.sartige  Wirtschaftsordnung  die  jüdische  Theo kratie 
umschloss,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  in  der  allegonsierenden 
Frömmigkeit  des  Römers  nimmt  die  Götterverebrung  eine  banal  Akono* 
mische  Färbung  an.  und  auch  die  vergeistigte  Gotteskindschafb  ie» 
Nazareners  vergisst  die  Bitte  ums  tägliche  Brot  in  ihrem  klassischen 
Gebet  nicht.  Wir  wissen,  dass  die  Hochblüte  des  mittelalterlichen 
Katholizismus  mit  einer  bewundernswerten  ökonomischen  Anpassung»- 
fiihigkeit  und  InitiatiTe  einheigeht,  und  wir  sehen  heute,  dass  die  einzig 
.sieghafte  der  christiichen  Konfessionen  diejenige  geblieben  ist.  die  es 
verstanden  hat,  dem  modernen  Wirtschaften  seine  Stelle  in  ihrer 
Frömmigkeit  anzuweisen  —  eben  die  ci'lvinische.  Wie  begreiflich  ist 
das  doch!  Die  Natur  wird  dem  einfachen  Menschen  nie  stärker  fühl- 
bar, als  wo  sie  ruinierend,  als  Blitzschlag  oder  Hagel,  als  Sturmflut 
oder  Dürre,  als  Keblaus  oder  Rinderpest  auftritt.  Und  nur  religiöse 
TnVstnng  und  religiöse  Hoffnung  ist  imstande,  gegen  diese  Macht  einen 
Damm  autV,iiti(  liten.  ilir  iuiiner  wieder  mit  Fb-iss  und  Mülle  zu  trotzen  und 
nicht  die  ver/.w eilcitL-  Apathie  von  der  Seele  Besitz  ergreifen  zu  lassen. 
.Mit  rechtem  Instinkt  hat  die  Kirche  den  modernen  Maisregeln  zäh 
widerstrebt,  die  ihr  diese  wertvolle  Angritistiiiche  ihres  Hintiusses  ver- 
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kleinerttin:  der  Hygiene  uti-l  l'  ji  .  W-rsichcrungen* .  Ahor  wi»-  <r«-riny- 
fÜgig  erscheinen  uns  diest-  iMittt!  neben  der  gewaltigen  Besiegerm  der 
Elemente,  als  die  die  Maschine  sidi  darstellt! 

So  Terwickelt  nun  hier  die  Kausalzusaniinenhüngc  sind:  so  wtuig 
man  Dämlich  sagen  kann,  die  Maschine  habe  die  moderne  Art  zu  pro- 
diutieren,  habe  unser  Wirtschaftsbild  güscbaffen ;  so  sehr  das  Umgekehrte 
herachtigt.  Teehnik  ▼erunaoht  dnreh  Wirtschaft,  wie  Wirtschalt  durch 
Technik  sein  mag  —  dem  an  der  Oberfläche  der  Dinge  haftenden 
Diirchsehnittsmensehen  musste  die  Maschine  als  die  den  Hochkapitalismus 
Tokfirpemde  Macht  erscheinen,  denn  sie  ist  sein  lautestes,  sag«i  wir 
sein  aufdringlichstes  Stigma.  Um  den  maschinellen  Charakter  unserem 
Kulturbfldes  drehen  rieh  alle  die  gangbaren  Sehlngworte,  die  es  charak« 
terisieren.  Die  Maschine  aber,  selber  ein  Kind  des  Rationalismus, 
rationalisiert  alles  so  gewaltig,  dass  der  Blödeste  es  Terspftrt.  Selbst 
wo  sie  KaUistrophen  verursacht  und  Arbeitswerte  vernichtet  —  die 
Störung  liegt  immer  klar  am  Tage,  sei  es  ein  Fehler  in  der  Konstruk- 
tion, sei  es  ein  Versehen  in  der  Bedienung  gewesen,  l'nd  in  sich  selber 
nllpin  birgt  die  Ma.schine  die  Möglichkeit,  auch  diese  Schwächen  zu 
liestitigen.  Die  Konstruktionsfehler  schwinden  desto  mehr,  je  mehr  die 
Heretpllnn*x  der  Maschine  sel}>er  maschinell  wird  —  die  Maschinen- 
industrie mit  ihren  alkni  empirischen  .Probieren"  und  ,(flii(ken'-  ent- 
zogenen ausweehselbar^n  Maschinenteilen  vollendet  überhaupt  erst  den 
Sieg  der  Maschine  über  die  Mensclienliand :  und  die  Bedienuiief  wird, 
wenn  nicht  ersetzt,  so  doch  zunehmend  kontroiliert  durch  njaschiuelle 
Vorrichtungen,  Steuerungen,  Signale  —  bei  jedem  Eisenbahnunglück 
beschweren  wir  uns  ja,  dass  die  Betriebssicherheit  noch  immer  von 
menschlicher  Auftnerksamkeit  abhängig  ist. 

Damit  aber  hat  die  Maschine  den  Geist  der  Selbsthilfe  mobil  ge> 
macht,  wie  er  es  nie  vordem  gewesen  war.  In  jeder  Maschine  liegt 
eine  unberechenbare  Zukunft  der  Vervollkommnung,  sei  es  der  Korn* 
fUizierung  ihres  eigenen  Mechanismus,  sei  es  der  Ergänzung  durch 
wieder  neue  Maschinen  —  aber  Aber  alle  Rechnung  sicher  ist.  das» 
jeder  Schritt  der  Vervollkommnung  dem  eründerischen  RemUhen  und 
nur  ihm  zu  danken  sein  wird.  Dem  Kaufmann,  dem  Handwerker  blieb 
immer  ein  irrationaler  Rest,  zu  tragen  peinlich.  .Mit  Gott!"  musste 
jener  sein  Hauptlfuch  führen,  .Mit  (iott!"  dieser  hämmern  oder  nähen, 
gerben  oder  hacken,  denn  , Gottes  Gewalt",  die  wir  heute  vis  major 
oder  force  mnienre  nennen,  stand  hinter  ihm.  hing  über  ihm.  und  was 
hlJel.  dem  Kalkül,  was  der  Hände  Geschicklichk^'it.  wenn  (rotte«?  (-fewnlt 
die  Ubjekte  des  Kalküls  oder  des  Handwerks  vernichtete,  eine  koloniale 
Kmte  ausfallen  oder  dem  Gerber  die  Felle  fortscliw ciiuiun  liess?  Oder 
wenn  Gottes  Gewalt  den  Kontorherreu.  den  Meister  selber  packte? 
Diesen  irrationalen  liest  des  Alltagslebens  verkleinert  die  Maschine  hiA 
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auf  niiniinale  Spuren.  .Jede  M!iSchiijtiUkfita.strophe  i>i  sc  lilic.^slic  Ii  »  uio 
Jiehre.  wie  sie  kiluftig  zu  venueicien  sei.  meist  ein  Austos»  zu  weiterer 
N'ervollkomninuiig  tler  Maschine.  Cnd  Jen  Elementarkatastropheu  ent- 
rückt die  Maschine  die  ihr  unvertrauten  Güter,  nicht  völlig  gerade,  aber 
respektabel :  welche  Sorgeu  begleiteten  tdiedem  doch  noch  den  Transpoit 
der  OQter  allem!  Und  auf  welchen  geringfügigen  Rest  aind  aie  heute 
reduziert.  Man  wird  sagen,  nicht  durch  der  Maaehine  Verdienst  allein: 
andere  kaintalistische  Institutionen,  z.  T.  mehr  dem  EalkOl  angehörig, 
haben  hier  mitgewirktf  z.  B.  die  Versicherung.  Ganz  recht.  Aber  ee  ist 
zu  wiederholen,  doss  die  Kasehine  das  Symbol  des  Hochkapitalismus 
war,  und  fUr  Tiele  Wagnisse  des  KalkOls  doch  auch  wieder  treibende 
Macht:  niemals  hätte  das  Prinzip  der  Versicherung  zu  solcher  Bedeutung 
•gelangen  kö)inen,  wäre  nicht  eine  gewaltige  Sicherung  des  produktiven 
Wirkens  durch  die  Maschine  an  Stelle  der  alten  Irrationalität  errdcht 
worden. 


Im  In  atiouaien  aber  ist  irottes  Macht  verankert. 
Irrationale  Momente  dem  Leben  zu  erhalten,  ist  daher  stets  das 
Bemühen  jener  gewesen,  die  an  Gottes  Macht  nicht  rütteln  lassen 
wollten.  Der  Katholizismus  halt  noch  heute  krampfhaft  dsD 
Wunder  fest,  lässt  täglich  Wunder  geschehen,  um  den  Dünkel  der 
Ratio  zu  beugen*  Der  Galvinismus  fand  einen  Ausweg  von 
grandiosem  (natürlich  unhewusstem)  Raffinementt  indem  er  das  Erden- 
leben  als  Ganzes  irrational  sein  liess  —  irrational  nämlich  im  Hin- 
blick aufs  jenseitige  Ziel:  Wenige  sind  zur  Seligkeit  erwählt  und 
keiner  erführt  in  diesem  Leben,  ob  er  erwählt  ist.  Mit  kolossalem 
Instinkt  i»t  hier  die  einzige  Möglichkeit  getroft'en,  dem  Gott  hinter 
der  Welt  (kurz  jiesst«ft:  ilcm  deistischen  Gott)  SMne  Bfacht  über 
die  Welt  zu  liewiihreii.  Das  Luthertum  aber,  rein  menschlich  die 
^röiSMtt'  der  drei  ( 'liristentumsformen,  stellt  den  Einzelnen  mit  seinem 
(ieffihl  seinem  (iott  gegenüber.  Ans  ihin  nnisste,  allem  Kinlieii- 
tuiii  /.II  trot7.  darum  immer  wieder  der  religiöse  Subjektivismus  jiul- 
keiiiu'ii  und  üicii  als  der  rechtniäfsige  Krbe  der  Keforniation  tilhlen. 
Wenn  hier  erst  das  grob  Irrationale  verloren  ging,  und  datiir  sorgte 
<l;is  Inhrhun^lert  der  Auf  KKn  im^.  >n  liiiig  das  Übermenschliche  nur  hücIj 
an  (ieij  Fsiden  des  fein  lnati<.Hialt  ii.  au  lei.seii  und  zarten  GeniüUbediirt- 
nissen .  die  übers  Diesseits  liinuusreichen.  Gerade  diese  Fädeu 
hat  der  H  «  e  h  k  a  |h  t  a  Ii  s  m  u  s  zerschnitt  e  n. 

Die  sichtbarsten  davon  l>etrachteten  wir  schon.    Wn-i  tiie  niiuder 
siclitbaren.  die  sich  dem  schwer  beschreiben  lassen,  der  sie  nicht  sellier 
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tiudet.  sind  vielleicht  nicht  minder  bedeut^uiu.  Ks  sind  diu  Beziehungen 
ties  Menschen  zu  seiner  Arbeit,  und  die  Beziehungen  des  Menschen  zuni 
Menschen  —  beide  in  taus^id  Farbenatiifen  und  Tönungen.  Wie  sie  * 
■ehedem  waren,  zerriaa  die  Maschine  de.  Nicht  bloss  ihren  Bediener 
ja  hat  die  maschinelle  Atomieisierung  des  Arbeitsfaerganges  von  seinem 
Werke  getrennt,  sondern  auch  den  Fabrikanten,  dem  das  Arbeitsprodukt 
nur  noch  Mittel  zvm  Zweck  des  Profits  ist.  Wieviel  Gemeinsames  an 
der  Arbeit,  wieviel  Hoffen  und  Sorgen  darum,  ob  ,der  Guss  gelang", 
verknüpften  doch  den  Meister  mit  seinen  Gesellen !  Vorbei.  Die  Mächte 
des  Berufsgefühls  sinken  dahin.  Die  , Mitarbeit-  hört  auf.  Die  be- 
«chäfti<.^Tt  n  Hände  richten  sich,  schon  in  ihrer  Ziffer,  nach  den  ein- 
Lfestellten  Maschinen:  und  immer  mehr,  immer  bessere  Maschinen  ist 
die  Sorge  des  Produzenten.  Da  verstummen  alle  die  Akkord«;,  die  wie 
Orgelton  un«l  Harfenklang  aus  der  mittelalterlichen  Arbeit  uns  ent- 
gegentönen. Immer  lautt-r,  immer  unbarinhcr/iger  lärmt  der  Donner 
der  Maschinen  übor  sif  binwpg.  Uefilhlsakkorde :  doch  in  der  Psyche 
irerade  des  Ihii  t  liÄiclinittimtiis(  in  11.  die  keine  Asthetisierun£(  kennt,  sind 
•iefüliie  allemal  !*ittliche  Pf>tfüzen.  und  in  der  Moral  wurzelt  liier  ein 
gut  Stück  Religion,  Man  verliert  Gott,  wenn  man  seino  Macht  nicht 
mehr  spürt;  man  verliert  iliit  ebenso,  wenn  man  ihm  nicht  nitlir  dient. 
Das  wusste  Loyola,  als  er  die  Exerzitien  über  Alles  stellte;  das 
wusste  Calvin  mit  seiner  Tatliciugkeit;  das  war  ohnedies  des  Luthertums 
Achillesferse  —  mit  seinem  sola  fide.  Hierin  bot  es  der  Entwicklung, 
den  praktischen  Lebensmüchten  seine  Blösse.  Wenn  sie  die  unkontroUiw- 
baren  Gefttblspotensen,  die  das  Verbfiltnis  »wischen  Mensch  und  Gott 
in  sich  trugen,  beseitigten  —  so  gab  es  kaum  einen  Halt  auf  der 
schiefen  Ebene  mm  Atheismus. 

Zum  Atheismus;  zum  Nicht -Theismus  heisst  das.  Eine 
schwärmerische  Zeit  hatte  den  Pantheismus  gefunden,  aber  danach  war 
die  Epoche  des  Soll  und  Haben  nicht  angetan.  Wenn  dem  Theismus, 
dem  unendlich  persönlichen  und  feinen  Theisnms  des  Luthertums,  die 
Wurzeln  abgegraben  waren  —  zum  Deismus  führte  heute  vom  sola  fide 
her  kein  W^,  Verlor  der  Lutheraner  seinen  Gott  aus  der  Sphäre  seines 
(lefühls,  so  verlor  er  ibn  ganz.  Gottes  pures  .Dasein"  ist  fHr  den 
Intheris(drcn  f*r'>t('stiintismus  schlefditfrdings  k»'i?)  religiöser  Wert  mehr; 
und  überdies,  gerade  der  I^cisnins  niusstc  dazu  rei/.en,  es  zu  widerlegen, 
♦  >  iiüt  Newton  und  Helinhoit/  umt  Darwin  ad  absurdum  zu 
tüliren.  Der  Dens  war  überflüssig,  war  ein  Stück  Aberglauben.  Der 
Theos  aber  war  gestorben.  Jenen  lehnte  die  Konsequenz  naturwissen- 
schaftlichen I Fenkens  ab;  diesen  -  -  suchte  das  Bedürfnis  des  Gemüts 
nicht  mehr.  Und  so  war  der  Boden  im  lutherischen  deutschen  Bürger- 
tum bereitet  fttr  das  Gemenge  von  leligiteer  GleichgOltigkeit  und 
naturalistischer  Begeisterung  —  nebeneinander  und  nacheinander  — >  wie 
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es  der  Materialismus  darstellte.  Es  war  die  vom  Uocbkapitalismus  un- 
▼«rrOcks  fiberfallene  Psyche,  die  diesen  Boden  darstollt  Die  Saemanner 
Hessen  nicht  auf  sieb  warten:  sie  kamen  zugleicli  aus  den  Schulstuben 
der  Hegdschen  Philosophie  und  aus  den  Laboratorien  der  neuesten 
Katurforschung.  Und  das  «geistinfe*  Deutachland,  das  heisst  eben  da» 
bourgeoise,  ward  materiaUstiscb. 

Mit  welcher  Einschränkung  dieser  leUte  SaU  verstanden  s«  lu  jiiuss. 
ist  früher  gesagt  worden.  Wir  können  hier  noch  hinzufügen :  selbst- 
yerstftndlich  besitzt  die  Weltanschauung  der  Massen,  auch  der  ,ge- 
bildeten",  niemals  die  Geschlossenheit,  die  uns  in  den  Büchern  der 
Systematiker  imponiert*  Sie  ist  an  hundert  Ecken  und  Kanten  de» 
praktischen  I^ebens  abgeschliffen,  wagt  nicht  immer  sich  konsequent  zu 
geben  und  behalt  WidersprQche  und  Unklarheiten  in  sich.  Aber  der 
rote  Faden  ist  in  der  AufklSrung  des  Torigen  Jahrhunderts  ebenso- 
deutlich  Materialismus,  wie  er  in  jener  des  vorletzten  Deismus  gewesen 
war  Er  zieht  sich  z.  B.  grell  durch  ilie  Blätter  des  Journals,  das  nun 
dem  bürgerüchen  deutschen  Hause  jahrzehntelang  vornehmlich  geistige 
und  literarische  Kost  vermittelte:  der  .  Garte  n  Li  übe  ■  -die,  wie  noch 
nie  vor  und  nach  ihr  ein  Blatt,  nicht  hunderttuuseiiden  von  Einzelnen« 
sondern  hunderttausenden  von  Familien  ans  Herz  wuchs  und  zu  deren 
wissenschaftlichem  (Tßneralstabe  die  Häupter  des  Materialismus,  an  der 
Spitze  der  Cjniker  Vogt,  gehörten. 


Bücken  wir  zurück.  Wir  suchten,  was  im  19.  Jahrhundert 
Materialismus  seelischen  Boden  bereitet  habe.  Wir  fanden,  es  sei  die 
kapitalistische  Grossmacht  .Maschine*  «Seewesen.  In  Moppeltcr  Wesens- 
bedeutung. Einmal  als  S  y  m  b  o  1  rationaler  N  a  t  u  r  b e h  t  r  r  s  o  h  u  n g . 
als  das  sie  schon  den  grossen  Naturphildsophen  des  17.  uivl  Is  Siiku- 
lums  gewissermafsen  ein  eii(Ili(!hes  Modell  dt^r  unendlichen  Meeiiaiiik  de'* 
ITnivemims  vorgeschwebt  hatte;  nun  praktisch  in  die  Hand  oder  vor  die 
Augen  t  iiies  .jeden  gebingt.  in  eines  Jeden  Int*»ressen  liineingreiieiid  und 
so  einem  Je<leu  jene  Symbolik  greifbar  zu  üemüte  führend;  die  praktische 
iVobe  gleichsam  auf  alle  verzwickten,  der  Popularisierung  längst  ent- 
wachsenen fixenipel  der  Naturwissenschaft.  Dann  aber  als  Inatru^ 
ment  des  Kapitalismus;  als  Mittel  zum  Zweck  des  Profits.  Be- 
reitet sie  in  jener  Rolle  den  naturalistischen  Geist  vor,  gewisser- 
mafiMn  ab  die  unwiderstehliche  Empfehlung  der  mechanistischen  Natur- 
aufiassung,  so  gi^bt  sie  als  Wirtschaftspotenz  den  theis tischen 
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Geist  sidier  und  unmerklich  ab.  Dort  führt  sie  intellektuelle  Bedürf- 
nisse ein  —  hier  schaltet  sie  gemütliche  Bedürfnisse  aus;  dort  vollendet 
sie  eine  Erbschaft  (Irr  Vorfahren,  indem  sie  nun  auch  den  üeus,  den 
jene  noch  an  den  Anfang  der  Welt  oder  an  den  Anfang  des  li<?bendi^pn 
gestellt  hatten.  ül>ertiüssig  macht  —  hier  zerstört  sie  wieder  einmal,  nnt 
neuen  und  hr»ciist  wirksamen,  weil  rapide  zur  Wirkung  gelaiigteTi  Mitteln, 
die  Bedfirfnisse  nach  deiu  Theos,  der.  so  oft  schon  hinauskomplimentiert, 
doch  innner  und  immer  wiedergekommen  war.  Den  Deismus  über- 
windend, den  Theismus  absterben  lassend,  so  ist  sie  die  Trägerin  der 
beiden  wesentlichen  Komponenten  des  neuen  Materialismus:  der  natura- 
listischen und  der  atheistisdien.  Wenn  dann  dieser  Materialismus  das 
atomistisehe  and  das  evolutionisttsclie  Geprftge  empfing,  so  lag  dafflr 
der  Grund  in  den  besonderen  Theorem-  und  Prohlemstellungen  der 
aktuellen  Naturforschung.  Nicht  Atomismus  und  nicht  Dessendenzlclire 
h&tten  als  BQcherweishdt  eine  materialistisdhe  Hochflut  erzeugen  können. 
Die  Haschine,  in  ihrer  Doppelrolle  als  wimenschaftliehe  und  als  wirt- 
schaftliche Vormacht,  musste  zuvor  ihre  Arbeit  getan,  die  Wasser  her» 
au^epumpt  und  die  DiunnH»  unterminiert  haben.  Diese  Leistung  allein 
hat  uns  hier  ausführlich  beschäftigt.  Denn  aus  ihr  allein  wird  das- 
Wesen  des  jüngsten  Materialismus  begreiflich:  die  Predigt  srintr 
Priester  konnte  ihm  nur  die  besondere  Färbung  geben.  Diese  beiden 
Seiten  einer  geistigen  Bewegung  abt  r  heisst  es  auseinanderhalten,  wo 
man  die  Ursachen  der  Bewenfiin*;  uuf/usuchen  .sich  müht.  .\uch  die 
Weltanschauung  des  Materialisnuis  vom  vorigen  .lahrliiindert  kann  nicht 
betrrifTen  werden,  wenn  man  übersieht,  dass  Materialismus  ihr  Wesen, 
AthcLsuius  und  Evolutiouisnms  aber  nur  ihre  Färbung  war. 

Doch  —  sollten  nicht  auf  diesen  Blättern  zwischen  Nervenleben 
und  Weltanschauung  Beziehungen  gesucht  und  verdeutlicht  werden  ? 
Sind  aber  die  in  der  Maschine  verkörperten  geistigen  l^otenzen,  die  wir 
den  Materialismus  f\mdieren  st  hcn.  überhaupt  dem  Nei  vcnltdien  /u/.n- 
rechnen?  l'iid  schoss  aia  Endv  nicht  diese  «^an/e  umstiindliclie  Nacli- 
fnrscliuiig,  warum  das  h(»chkapitalis| isch  werdende  deutsche  Biir;^'ertiiiii 
materialistisch  in  seiiitr  Weltanschauung  ward,  am  Ziel  vorüber?  .Ja 
und  Nein:  Nümlicii  und  Aber  —  und  von  beiil^n  Seiten  der  Sache 
wäre  nun  weiter  zu  handeln. 


l>le  l>IMtatiir  de«  Rattoniüeii. 

Nämlich :  es  hat  in  der  Tat  .selten  eine  Weltanschauung  gegeben^ 
die  in  solchem  Mafse  bewu.ssten  <^harakter  trug,  die  vor  allem  so  be- 
wusst  geworden  ist,  wie  der  letzte  Materialismus.  Man  kann  gerade- 
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au  sagen,  wa^^  frülior  Nervenleben  genannt  wurde,  jene  tieften  Untar^ 
sbrftmungen  dw  Psyche,  das  ha1ie  in  dieser  Genese  überhaupt  nur  eine 
negative  Wichtigkeit  besessen :  insoleru,  als  viele  zarte  Fäden,  stimniungs- 
niäi'sige,  niemals  begrifflich  klar  gewordone.  dio  den  Theismus,  das  Gott- 
bediirfnis  hielten,  /prrism  n  wurden,  l  nd  dit'.>!{er  Vorgang  ist  tyi»isch 
tlir  die  seelische  \  ertabsung,  aus  der  die  niatenalistiäche  Weltanschauung 
hervorwuchs,  schlechthin. 

Die  vom  Hochkapitnlisnius  Überfallene  Psyche  ist  so  vollauf 
mit  Dingen  beschäftigt,  die  ihre  ganze  wache  Auiinerksainkeit,  ihre 
stärkste  intellektuelle  Konzentration  beanspruchen,  dass  für  eine  2^it 
alle  Getiililstradition  d;uieben  in  den  Hintergrund  tritt.  Es  ist  ein 
katastrophisches  Zeitalter,  in  Wirtschaft,  Politik  und  Naturforschung: 
die  grossen  Umwälzungen  folgen  einander  Schlag  auf  Schlag  —  und 
jedes  so  geartete  Gescheluni  hält  vor  a!U'n>  die  Seelentätigkeiten  der 
Obcrtlärhc.  den  Verstand  und  die  einfachen  Atf'ekte,  in  Atem.  Zu  jt-nen 
Mtiuniiungsabgründi n.  aus  denen  Sturui  und  Dranjr.  Empfindsürnkeit, 
Romantik  «gequollen  waren,  scheint  der  Weg  verloren.  Das  gild  dieser 
Zeit  den  Charakter  des  Parvtiiühafteii.  des  bewussten  Sich-Füldens,  des 
Puchens  auf  ihre  Fortschritte;  und  ihrer  Weltanschauung  etwas  so 
Schales,  wie  es  z.  B.  der  französische  Aufklärungsmaterialismus  entfernt 
nicht  besessen  hat.  Auch  das  SUmmungseigene  wird  gewaltsam  zum 
Gewollten  gemacht;  z.  B.  man  bat  Gott  verlorenf  aber  man  bdiauptet 
und  beweist,  dass  man  ihn  nicht  mehr  braucht  —  man  hat  ihn  ab- 
geschafft; u.  s.  w.  In  nichts  hat  sich  ja  die  reinliche  Bewusstheit  und 
der  gespannte  Bewusstheitsdflnkel  so  schlagend  geäussert,  wie  in  dem 
-entsetzlichen  Ver&U  der  Kunst,  der  nach  dem  Ausklingen  der  Romantik 
das  deutsche  Leben  heimsuchte.  Will  man  also  vom  Nerrenleben  dieser 
•Jahrzehnte  etwas  aussagen,  so  kann  es  nur  das  sein,  da.ss  es  daouds 
eigentlich  keines  gegeben  hat,  und  dass  die  einzige  Beziehung  dazu  in 
der  Zerstörungsarbeit  an  den  Hosten  früheren  Nervmleliens  bestand. 
Im  Bewussten,  VerstHndesniäfsigen,  Gebildeten.  Au%eklärten.  Kon- 
sequenten. Doktrinären  der  damaligen  Seelenverfassung  fand  die  niateria- 
listisrhe  Weltanschauung  e)>en  im  (irunde  der  Einsatz  der  Welt- 
.anschauung  durch  ein  Weitbild!  ~-  ihre  Verankerung. 

Dag^en  kann  auch  die  Tatsache  nicht  ausgespielt  werden,  datfs 
mitten  in  diesen  Materialismus  die  Episode  des  Modewerdens  einer 
Stimmuttgamoral,  der  Schopenhauerachen,  hineinf&llt.  Denn  diese 
Mode  hat  nur  sehr  oberflächlich  Wurzel  gefasst.  W^ie  der  Ton  des 
grossen  Pessimisten  selber  gallig  geförbt  ist,  so  gab  im  wesentlichen 
der  Ärger,  der  sicli  nicht  zu  helfen  wusste,  den  Boden  fflr  seine  Popu- 
larität ab.  Die  politisch«  wirrung:  die  landläufige  Meinung,  dass 
<lie  Bismarck  sehe  Politik  ilie  Besiegeluug  der  schwärzesten  Reaktion 


Digitized  by  LiOOgle 


Httteiiftliemiis  als  bttrgerliehe  Weltoiwcfaftiiinig. 


43 


uiul  die  Vernichtung  aller  freiheitlichen  Hoffbungen  sei,  nahm  vom  An- 
taug der  sechziger  Jahre  und  bis  zu  der  grossen  Wende  von  ISfu  <lie 
Gemüter  in  Besitz,  Der  Materialismus  nun  aber  war  einer  pessimistischen 
Wendung  nicht  unfähig;  schon  Büchner  hatte  gelegentlich  dorthin 
kokettiert  mit  Avm  .vSpiel  der  Kintatifs fliege  überm  Meere  der  Ewig- 
keit* :  \md  S  (•  h  ()  |M- 1;  Ii  ;t  uers  l^ebensphilosophie  wurde  jn  vnn  den 
inuisttn  unvermittelt  mit  ihr  materialistische«;  Weltbild  aulj^efitroplt. 
AVas  dazu  noch  reizte,  ist  liier  nicht  zu  unteiMH  hen.  Denn  Sclioptn- 
h  a  u  e  r  blieb,  gerade  als  Modephilosoph,  eine  Episode.  Kr  w  ai  ver- 
gessen, wie  die  geuaitigen  Ereignisse  von  ISTO  die  Enlr  erzittern  Hessen. 
Nun  ward  es  ganz  und  gar  .Frühling  in  Deutschlaud- .  nun  suömttii 
auch  die  schon  [ie.signierten  wieder  ins  politische  Leben  hinein.  Ein 
oberflächlicher  Stimmungsumschlag  hatte  die  pi  ssimistische  Philosophie 
getragen;  der  Wind  der  frohen  Geschehnisse  xerblies  sie  ins  Nichts. 
Wie  das  B«ich  gegründet  war,  stand  abermals  DaTid  Friedrich 
Strauss  auf  und  kUndete  den  „neuen  Glauben*.  Nun  erst  war  ja 
da«  Bürgertum  filr  deffsen  sittliches  Credo  ganz  reif  geworden:  ,So 
leben  wir,  so  wandeln  wir  beglückt^.  Wie  der  geistvolle  Geschichts* 
Schreiber  des  Materialismus  es  ironisiert  hat:  weil  wir  nun  die  «Mittel' 
dazu  haben.  Nämlich  nicht  bloss  das  Geld,  sondern  auch  die  Macht, 
die  äussere,  politische  Macht.  Nun  also  die  «lirifaehe  Macht:  die  wirt- 
schaftliche, die  geistige,  die  politische.  Freihandel.  Goldwährung,  Ge^ 
werbetreiheit ;  daa  neue  Reich;  der  neue  Glaube  —  Kapitalismus, 
Nationalismus.  Materialismus:  die  anderthalbhundert  Xationalliberalen. 
die  das  deutsche  Bürgertuni  1^71  ins  Parlament  entsandte,  hrihen  dieser 
neuen  Trinität  die  Gesetzgebung  der  sicb/iirrr  -luhre  dienstbar  nrcnuieht. 
Ks  war  die  hrichsto  Stuf»*  »ler  Bewii^stheit.'  dir  il«  )-  .Geist**  der  materia- 
listischen Epoch»' eri  CK  lit  ii  konnte:  die  Sanktionierung  ih  r  l  iit  i  /cugungen 
un«l  Wünscht  al^  gc*et/,liclier  Normen.  Der  Kultuikampt  li./cichnet 
den  nuiterialistis»  heu  Anteil  au  dieser  Arbeit:  mit  Paragraphen  und 
Ptdizei  meinte  der  ,neue  Glaube*  auch  die  .Stimmuugsnülchtc  des  alten 
bändigen  zu  können.  .  .  . 

Die  Psyche  lobte  im  grellsten  Licht;  niemals  wieder  hat  sie  besser 
gewusst.  was  sie  wollte,  und  niemals  so  ausschliesslich  gewollt,  was  sie 
wttsste,  was  sie  überschaute,  berechnete.  Der  scharfe  Verstand,  getragen 
vom  klarsten  und  rätsellosesten  aller  .\Sekte,  der  Begeisterung  Über 
Erreichtes  und  f&r  sicher  Erreichbares,  regierte.  Und  der  Historiker, 
der  seelische  Verfas-sungen  entwirrt,  wird  nirgends  eine  einfachere  tu 
schildern  haben,  eine,  die  mit  allen  Ftiden  klarer  2utage  läge,  als  die 
des  deutschen  Bürgertums  im  ersten  Jahrzehnt  des  neuen  Reichs.  Als 
iu  dieser  Zeit  die  Musik  unerwartet  wieder,  in  der  Sprache  eines  Genies, 
in  die  verborgenen  Tiefen  der  Seele  hinuntergreifen  wollte,  da  schrieb 
Paul  Lindau  unter  ungeheuerem  Jubel  seine  «Nüchternen  Bri^e* : 
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die  Antwort  des  reinen  Intellekts  auf  den  Versuch,  vom  Nervenleben 

her  die  Psyche  zu  beschlcicben.  Das  Ideal,  das  der  Vater  des  Kationa- 
lismuB.  Descartes.  sehnsüchtig  geschaut  hatte,  schien  erreicht.  Die 
Seele  ^jintf  auf  im  klaren  und  deutlichen  Selhstbewusstsein.  Und  auf 
fiieseiii  Grunde,  den  keine  irrationale  Spalte  unsicher  machte,  ruhte  der 
.neue  Glaube*. 

Aber  .  .  . 
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Das  neue  bürgerliche  l^ervenleben. 

Der  nervttiie  CoIlftpM. 

.  ,  .  Nicht  ^'ar  zu  lanjfo  wüKrtf  der  .heglflckie  Wandel".  Mit  1877 
hel»t  tiir  grosse  Wende  im  deutschen  Leben  an,  die  heute  noch  nicht 
Hbges<;hlos8en  ist;  und  die  folgendtii  Jahre  besiegeln  ihre  Unabänder- 
lichkeit.  Der  Übergang  zum  Schutzzoll,  der  Erlass  eines  Ausnahme- 
gesetzes gegen  die  sozialdemoknitisclje  Froletariorpartei,  die  sozial- 
refornierisclie  Rotschaft,  die  Spaltting  der  Nationalli^eralen,  der  si  hlt'uiiige 
Abschluss  «It's  K ulturkanipft's,  das  fM>te  Wetterli-iu  hten  des  Aiitiseniitis- 
tiius:  man  spürt,  wit  vi.  !  neue  Probleiue  da  aus  deui  Dunkel  tnuehen. 
zunächst  erst  ins  Halbdunkel  hinein,  Probleme,  die  nicht  aut  dem  Pra- 
gramm des  traditionellen  Liberalismus  standen.  Irrationale  Mächte 
treten  wieder  ina  odentliche  Li  Ih  h.  und  «Iii  dun  li  und  durch  Rationalen 
wigaen  mit  ihnen  nichts  Be^eres  anzufangen,  aU  sie  in  einer  irrationalen 
Persönlichkeit  2u  verdichten:  fDr  die  entthronte  Ratio  wird  Bismarck 
der  Übermenech,  der  .HEUsmeier%  der  Diktator,  der  teil»  aus  persdn- 
licher  WfllkQrf  teils  aus  Rückfall  in  seine  irrationale  Vergangenheit, 
jedenfalls  als  persönliches  Irrationale,  die  deutsche  Politik  aus  ihrer 
klaren«  vemfinftigen  Bahn  reisst  Wer  die  Geschichte  des  Denkens 
kennt,  der  weiss,  dass  mit  dieser  Verwechselung  die  Ratio  nur  ihrer 
Tradition  treu  blieb;  sie  hat  sich  gegenüber  den  Potenzen,  die  nicht 
in  ihre  Formel  passten,  nie  anders  m  helfen  vermocht,  als  sie  zu  per- 
sonifizieren. 

In  diese  grosse  Wende  fallt  nun  auch  ein  £reignis.  rlas  scheinbar 
weitab  von  allem  Geschehen  des  öH'entlichen  Lebens  liegt:  ein  Port- 
schritt der  Wissenschaft :  der  l*sychopathologie :  die  Entdeckung 
der  N  <*  Ii  r  a  s  t  h  e  n  i  e  d  u  r  c  Ii  <1  * '  n  a  m  e  r  i  k  a  n  i  s  «■  h  c  n  A  r  / 1  B  e  a  r  d. 

Ks  tciht  Li'utH.  die  es  hit/iur  lii'sfcreiten,  dass  damals  die  Neurasthenie 
-'■utdeckt-  uordt  ii  sti.  Ihr  sei  vielmehr,  der  !iin<^st  brkaniitrn,  nur 
'  in  sensationeller,  zugkrältigi-r,  moderner  Name  m'gchcü  wurden.  Wer 
<las  sagen  kann,  kennt  die  (üeschichte  des  men.schlichen  Fortsdiritts 
nicht,  und  wenn  jene  Kritiker  gerade  sich  als  die  Geschichtskundigeu 


Digitized  by  Google 


46 


Das  nett«  btbrgerliehe  Nerv«nlebeii. 


aufspielen,  so  ist  ihnen  eben  (itstkithte  mir  das  Wisst  u  um  trock'-n«- 
Tatsachen.  nicht  aber  die  Erfassung  der  praj^ujatischen  Entfaltung  ^eisti^r.  r 
Gewalten.  Gewi.ssi,  mau  wusste  lange  vor  Beard  ziemlich  uui  alle 
Symptome  und  um  die  wichtig.sten  Symptomgruppierungen  der  uerväseu 
Erschöpfung:  man  kannte  die  Hypochondrie,  die  Spinalirritation,  die 
Phobien,  die  Hyperaesthesia  psvchica  —  genau  wie  Tor  jeder  grossen 
Entdeckung  und  Erfindung  die  meisten  Einzelheiten  des  kommenden 
Ganzen  längst  bekannt  waren.  In  ihrer  Synthesis  aber  liegt  die  Tat: 
sie  erst  ballt  die  ^Kenntnisse*  zu  einer  Eulturmacht,  einem  Kultur- 
problem zusammen,  und  erst  seit  Beard s  Buch  ist  die  Ner?oaitat 
Kulturprobl^  geworden.  Nicht  einmal  so  sehr,  dass  er  jene  Symptome 
vereinigte,  .sondern  vornelmdicli.  'I;i>^s  er  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
mit  der  Zeit,  die  Nervosität  als  eine  historische  Erkrankung  (wie  er 
meinte,  als  die  Krkrunkunjx  Amerikas)  erkannte:  das  stellt  seinen  Namen 
an  die  Spitze  aller,  die  sonst  noch  mit  der  Nervosität  in  Verbindung 
gebracht  werden  mögen. 

Zwanzi«^  .lahre  narli  Bear«!  hat  ili*'  <  i<'>i  iiirhtsff)rschung  durch 
l.am|>r<M-ht  sich  des  l'roltUiiis  ilir  Nt  ivusität  Im miichtigt.  Und  hier 
empfing  da-s  Wissen  von  d»i  iit  u«ii  Krauklitit  diese  Wendung:  di»« 
Nervosität  sei  erwachsen  aui  dem  Hoii.  n  eines  neuen  normalen  Nervt  Il- 
lebens: eines  Seelen/.u>ta)it|t'>  der  Mas.sen.  der  eine  notwendige  Phase 
im  Fortgange  der  sultjt  ktivisti.silitii  Seelenvei iasMing  darstelle.  un<l  den 
mau  ,Ueizsamkeit-  nennen  möge:  wie  die  Deutschen  der  Reihe  nach 
eine  symbolische,  typische,  konveutionelle.  individualistische  Kultur,  jede 
eben  aus  dem  entsprechenden  Seelenzustande  der  Maasen  famuis  ent- 
wickelt bitten,  so  besessen  sie  seit  dem  vorletzten  Jahibundert^  dem 
achtzehnten,  «ne  subjektivistische,  und  der  Subjektivismus  habe  seit 
der  Mitte  des  neunsehnten  Jahrhunderts  die  besondere  Fonn  des  reiz- 
samen Seelenzustandes  angenommen.  «Reizsarokeit*  also  sei  das  normale 
Kervenleben,  das  dem  krankhaften  der  „Nervosität*"  korrespondiere. 
Diese  Reizsamkeit  ergibt  sich  für  Lamprecht  einmal  aus  dem  Faktum 
der  Nervosität,  dann  aber  vor  allem  aus  der  modernen  Kunst,  in  der 
reizsame  und  nervöse  Nervenbeschatfenheit  beieinander  und  miteinander 
zur  Äusserung  gelangt  seien.  Erfahrungen  der  Psychopathologie, 
kombiniert  mit  einer  Analyse  der  Künstln  wpgung:  das  ist  im  wesent- 
lichen der  Boden,  auf  dem  die  Keizsamkeitshypothese  wuchs. 

Die  Entdeckungen  der  Patholo*rit  allein  wflrden,  auch  ohne  die 
sie  unterstfitzende  Kunstzergliederung,  hmgereif  lit  li;»l)en.  um  die  Hypo- 
these zu  tragen.  Denn  es  ist  soz\isairpn  theon  tisch  selbstverständlich, 
da.ss  überall,  wo  eine  seelisch»'  Altenition  Massenansbreitung  gewmnt. 
ihre  verschiedenen  <  Jiade  der  Auspr;ii,njii^^  tu  beneinander  bestehen,  und 
liass  die  {»athologischen  Grade  nur  einem  Teil  der  Alteriert^'n  znkonmien. 
Das  bezeugt  die  Geschichte  der  geistigen  Ma.ssenerkrankungen  an  allen 
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Orteu.  Nicht  die  Thum  hiIi'.  die  w  ir  uls  Träfifer  eiiu»r  der  gewalti>{en  hyste- 
rischen Fundemit  n  des  Mittelalters  sehen,  sind  von  der  graude  hysteritv 
heimgesucht  gewesen:  Tiele  von  ihnen  kennzeichneten  »ich  nur  durch 
einen  Seelensnatand,  der  den  hysterischen  Syjiiptonibildungen  besonders 
nahesteht,  ohne  selber  eigentlich  pathologisch  zu  sdn  —  und  vielleicht 
wird  eine  Durchforschung  jener  Keit  an  der  Hand  ernstiiafter  psycho^ 
pathologischer  Begriffe  zeigen,  dass  dieser  hysterie-fthnliche  Zustand 
durchs  Seelenleben  des  ganzen  Zeitalters  ging  und  dass  nur  darum  Über- 
haupt Yon  den  einzelnen  vorhandenen  Exemplaren  der  grossen  Hysterie  her 
sich  hysterische  Masaenheimsuchungen  entwickeln  konnten.  Ganz  ähn- 
lich jüngstens!  Trat  Nervosität  in  Massen  auf,  so  mochte  man  sich 
ihre  Entstehung  denken,  wie  man  wollte  —  man  moolitc  tneinen,  dass 
die  biologische  Degeneration  soweit  gelangt  sei,  um  das  Hirn  auf  die 
Lebensreize  mit  nervöser  Erkrankung  reagieren  xu  lassen,  oder,  das» 
die  Kulturbedingungen  dazu  angetan  seien,  die  ihnen  T^nttrMtellten 
nervös  zu  machen:  in  beiden  Linien  gab  es  sirhi  r  tausend  Al>stutnngen 
der  Nervosität,  und  die  .  Hei/sanikeit*  ist  nur  der  /usamineniassendc 
Name  für  alle  jene  (innie,  die  dem  pathologischen  Bilde  noch  nicht 
deutlich  zugereehiu  t  werden  können. 

Die  (lenesis  ilei-  [{eizsamkeit  also  i.st  die  Henesis  der  Nervosität, 
und  die  wur  von  Beard  in  den  grössten  J^inieii  bereits  festgelegt. 
Freilich,  dass  das  Grelle  und  J^aute.  das  Hasten  und  .lagen,  der  gehetzte 
Erwerbsdrang  und  das  Qberscbraubte  Auf-sich-Qestelltsein  die  Nerven- 
systeme ruiniert  habe,  das  ging  bald  in  trivialer  Monotonie  durch  alle 
Kompendien  und  Familienblätter.  Die  JReaktion  blieb  nicht  aus.  Einer 
und  der  Andere  bestritt  die  neue  Krankheit  und  noch  mehr  ihre  an- 
gebliche Herkunft  aus  der  modernen  Kultur;  sie  sei  für  jeden,  der  sich 
nicht  von  üieorien  die  Augen  blenden  lasse,  auf  dem  idyllischen  Lande 
genan  so  wie  in  der  Grossstadt  zu  finden.  Deragegenflber  hiess  es,  die 
einzelnen  Kausalreihen  verfolgen,  anstatt  der  «Zeit*  die  einzelnen  Gruppen 
der  Bevölkerung  auf  ihren  Seelenzustand  hin  analysieren,  und  den  Ur- 
sachenknäuel, der  in  jenem  aufgezählten  Schuldkonto  der  neuesten  Kultur 
gegeben  war.  in  seine  Fäden  auseinanderwirren. 

Man  dart  als  Ergebnis  dieser  Bemühung  heute  folgendes  aus- 
sprechen. 

Nervös  in  dem  Sinne  und  Malse,  dass  ein  tinterschied  i^e^en  andeie 
Zeiten  deutlich  lurvortritt.  ist  im  letzten  Drittel  di-s  voiigen  Jahrhunderts 
keineswegs  die  .Zeit*,  keineswegs  »iie  .Menschheit",  d.  h.  die  Kultur- 
menscliheit.  keiiiesvn-^s  .unser  \%dk'.  keiiiesweg.b  und  am  allerwenig.steu 
die  .M;isse-  geworden.  Wir  Ideiben  »uf  deutschem  Boden.  Hier  ist 
die  Nervosität,  die  einzig  und  allein  als  Zeitkrankheit  bezeichnet  werden 
darf  (es  wird  gleich  zu  erläutern  sein,  wie  die  aujisieht),  au  drei  Klassen 
8purio8  vorübergegangen:  am  Landadel,  am  Bauerntum,  an  der  Lohn- 
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urbeiterschaft.  Alle  drei  sind  nicht  iiervü.-?,  sind  nicht  reizsum  j^uwurdtnj ; 
und  alle  drei  zusuiunieu  verkörpern  doch  wohl  mindestens  zwei  Drittel 
der  Volksmasse. 

Nim  kommen  Landärzte  und  erzählen  von  der  bedenklieli  Aus- 
gebreiteten Nervosität  der  Bauern;  nun  kommen  Kaasenärxte  und  Ver- 
jiieherungsfachmilnner  und  wissen  von  der  Nerroutät  der  Proletarier 
•ein  lied  zu  singen.  Und  Lamprecht  zieht  daraus  den  Schluas,  daas 
die  Kervosität  auch  Bauern  und  Proletarier  ergriffen  habe,  wefl  die  nene 
Zeit  Oberallhin  bis  auf  die  stillsten  Ddrfer  vorgedrungen  sei.  Vom 
Proletarier  hört  s^ich  dais  noch  leidlich  plausibel  an,  denn  sein  Dasein 
spielt  siel)  doch  wenigstens  im  äusseren  Rahmen  des  hochkapitalistischen 
Lebens  ab:  aber  wenn  den  Bauer  das  reizsam  machen  soll,  dass  er 
heute  (wörtlich  nach  Lamprecbt)  Buch  führt  und  Kurszettel  liest, 
•anders  ausgedruckt,  dass  er  ökonomisch  und  technisch  rationaler  wirt- 
schaftet, als  früher,  so  ist  der  Keizsamkeit.  meine  ich.  jeder,  aber  auch 
jedor  feste  psychoioijisclie  Boden  entzogen,  und  es  wird  nie  einzugehen 
sein,  wie  «iie  Kautieute  der  Hansa  und  die  Patrizier  lit  r  freien  Reichs* 
Städte  der  nervösen  Seelenverfassung  zu  ent^elinn  vennoehten. 

Nein.  Wie  sorgsam  werden  doch  Quellen  geprüft,  wenn  sie  in 
alten  Handsi  Ii  litten  oder  Tonscherben  bestehen,  und  wie  uiibesilitti  sind 
sie  hier  überuuniuien.  wo  sie  Behauptungen  lebendiger  Zeitgcnusfecn 
aiudl  Ich  bedauere,  aber  die  Land-  und  Kassenärzte  irren.  Sie  irren, 
weil  ihnw  das  ndmucierte  psychopathoiogische  Urteil  abgeht,  und  freilich 
trägt  die  Mitschuld  daran  die  «Nervenheilkunde*^  von  heute,  die  ins 
Schubfach  der  «Neurasthenie*  einen  ganzen  Haufen  der  verschiedensten 
psychopathischen  Zustände  hineinstopft  und  selbst  zwisch«i  der  gänz- 
lich andersartigen  nervösen  und  hysterischen  Symptombildung  durch  die 
Bequemlichkeitsdiagnose  .Hystero-Neurasthenie"  die  Grenze  verwischt 
hat.  Die  eyklisch  auftretende  Depression,  die  Zwangs-  und  Augstneurose, 
die  einfache  hypochondrische  Verstimmung  und  vor  allria  die  vorzeitige 
Abnutzung  des  gesamten  Oi'ganismus,  die  Gesamtheit  der  arterio- 
sklerotischen Nervenbeschwerden  —  wenn  man,  wie  es  sich  eigentlich 
gehörte,  alles  dies  sorgsfun  aussondern  wollte,  so  bliebe  von  der  echten 
Nervosität  auf  dem  Lande  verteufelt  wenig  übrig.  Es  wird  noch 
woniger,  wenn  man  die  vielen  Fälle  abzieht,  in  denen  eine  hysterische 
.Syniptonibildung  vorliecjt.  Und  alles  dies  ^ilt  nun  mit  geringen  Ver- 
schiebungen auch  für  die  städtisth»  l'role.s.  Auch  hier  steht  die 
physische  \  t  i  hraui  hsiieurastlieiiir .  versc  härft  um  h  durch  die  iinter- 
wertige  Krnähruii;^^  uiui  den  A Ikoholismus.  <lurch:ius  im  Vordt-rgrunde ; 
um  stellt  sich,  mehr  ebenbürtig  ;ils  uul'  dam  Lande,  die  hysterische 
Alteration  ihr  an  diu  Seite.  Uic  in  den  traumatischen  Gelegenheits- 
ursachen ihre  Anknüpfung  rindet  und  deren  [sozialps) cliische  Wurzeln 
wir  früher  angedeutet  haben.   Endlich  für  den  Landadel,  das  »Kruut- 
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junkertum*  echter  Sorte,  gilt  im  Grunde  die  bäuerliche  Lebens- 
art: freilich  sind  die  Sorgen  oft  stärker,  weil  der  Posten  der  standea- 
gemälsen  Lebenshaltung  das  Budget  belastet,  und  der  Alkoholisim»  ist 
meistens  viel  bedontendpr :  so  nähern  sich  die  Norvon  dioser  Klasse  am 
rlit'strn  der  nervösen  Alteration  —  aber  noch  immer  nur  in  jenem  all- 
^'einemsten  Sinne,  der  /.u  allen  Zeiten  (ieltung  hatte,  wo  (Jer  K'anij>t 
uras  Dasein  unt<'r  Si-hw  ieri<,'-keiten  gefllhrt  und  von  diesem  Kampf  in 
betäubenden  (litten  Aldcnkung  und  Vergessen  gesuclit  ward:  noch 
immer  nicht  im  Sinne  der  .American  Nervousness*  Beaids. 

.Nervös"  ist  eben  nur  dns  Bnrfj<'rtujn.  Jene  psve bische  / 
A  b  n  o  r  m  i  s  ie  r  u  ng  ,  in  deren  Mittelpunkt  eine  chronische 
Steigerang  der  Unlust-.  Erregungs-  und  Spannnngs- 
gefühle  st«ht,  ein  Umkippen  aller  Konstrastbildungen  des  Gefühls- 
lebene  immer  wieder  nach  dieser  Seite:  sie  ist  des  hochkupitaiistischen 
BUrgeitums  htttotiaeke  Psychose  geworden.  Und  sie  wuchs  notwendig 
aus  demjenigen  Moment  hervor,  das  die  hochkapitalistische  Lebena- 
atniosphäre  von  anfsng  an  deutlich  und  bis  TOr  kurzem  wachsend  be- 
herrschte: aus  der  bis  zur  Abbetzung  gesteigerten  Bean- 
spruchung des  Geffihlskontrastes  durch  den  Gang  der 
Krlebnisse. 


AtlolofttiM^lies, 

Soviel  ist  ohiu'  KonstruktHM'  aus  der  Erfahrung  abzulesen.  Wir 
wissen  und  linden  es  in  jeder  Spi i  riistumic  Itestiitigt.  dns'^  ein  blo.sses  Viel 
an  geistiger  Arbeit  im  all^^eincint  ii  nn  tit  nervös  mnebt.  Die  intellektufllc 
rbermüduiig  pflegt  sich  pronipl  au.s/.ugh  it  Ixu.  \\t'im  .Gehirnterien""  sie 
unterbrechen,  und  liei  hinrt  irhciKifm  Schlaf,  mülsi^i-r  Krnährung,  sorg- 
fältiger Körperpflege,  vernünltij^ur  Arbeit.seinteilung  und  Iriedlicher  fio- 
mütsrerfassung  können  erstaunliche  Quanta  intellektueller  Leistung  uime 
schädliche  Nachwirkung  bemetstert  werden.  Die  Geschichte  unterstützt 
diese  Erfiihrung  mit  kräftigen  Belegen:  die  Generation,  die  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  im  Zenith  ihrer  Lebensleistung  stand  (und  ihr 
gehören  ebensowohl  die  grossen  Trager  der  Naturforschung  wie  eine 
Keihe  exzellenter  Förderer  der  Historie  an),  ist  in  ihrer  Erziehung  viel 
9)tarker  «flberbOrdet*  gewesen  und  hat  zeitlebens  viel  intensiTer  gearbeitet, 
als  die  heutige  Gelehrtenschaft  es  auch  nur  imstande  wäre  —  und  ist 
trotzdem  nicht  nervös  geworden.  Wer  aber  sucht  unsere  Hilfe,  als  typische 
()|d*  r  <i.  r  nervösen  Abspannung?  Es  sind  alle  diejenigen,  deren  intellek- 
tuelles Tun  von  rasch  wechselnden  Gefühlserrcgungcn  angefeuert  wird,  und 
wir  laufen  auch  dann  noch  nicdit  Gefahr,  hypothetisch  zu  werden,  wenn 
wir  in  erster  Reihe  den  Wechsel  von  Spannungen  und  Lösungen  als 
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schädigenden  Faktor  ansprechen.  Denn  in  diese  Richtung  des  öefiihU- 
wechsels  fallen  Khrgoiz  und  A  •  r.uitwortung.  die  beiden  (leiuütszuständ«:-. 
die  in  unserer  (iej^enwart  eine  so  dominierende  Kolle  im  Vergleich  7u 
früher  ji^irl«  n.  Dem  oberflächlichen  Blick  sclieint  es  freilich,  als  ob  beide 
kleiner  j^t  worden  stien ;  das  ist  richtig?:  ducli  nicht  die  Schwere  macht 
die  nervcnzeirütttfude  Kraft  eines  Ailekts  aus.  weuigsti  iis  nicht,  wo  die 
Nervosität  in  Frage  steht:  vielmehr  das  häutige  Auftreten  in  kli;iueii 
Attacken,  das  ewige  Geplänkel,  die  Durchsetzung  des  ganzen  Lebens 
mit  Gemütrannihe  —  psychologisch  gofassi:  hauptsächlieh 
das  Einsetzen  immer  neuer  Spannungen,  noch  ehe  die 
Lösung  der  alten  zu  Ende  gebracht  ist.  Diesem  Moment  reiht 
sich,  Kum  Teil  fibrigens  schon  in  ihm  enthalten  und  selbständig  nicht 
▼on  gleicher,  aber  doch  noch  von  erheblicher  Bedeutung,  ein  ähnliches 
Oszillieren  zwischen  Lust  und  Unlust  an;  weder  die  eine,  noch  die 
andere  findet  ihren  oiganischen  Ausklang;  im  Beruf  wie  im  Verkehr 
wird  immer  wieder  die  eine  durch  die  ander«  unterbrodien,  und  schliesi»- 
lich  spitzen  wir  selber  unsere  Erholun<r.  unser  Genussleben  darauf  zu. 
unlustige  Stimmung  durch  gewaltsam  herbeigezogene  Lust  zum  Schweigen 
zu  bringen.  Darin  liegt  ja  eine  der  wesentlichen  Triebfedern  des  Alko- 
holismus, der  heute  gerade  auch  von  den  zur  Nervosität  bestimmten 
Schichten  Besitz  genommen  hat. 

Es  bednrt  nur  eines  Blickes  auf  die  Gesellschaft,  mn  zu  erkennen, 
dass  die  nntjcdcuteten  treibenden  Ki-äfte  im  Wf-rden  der  nervösen 
Alteration  liauptsächlich  in  <ler  niodernfii  T,ehrnst'iilii'n?iL(  d*^i"  liürirci- 
lichen.  ujnl  /.w  ar  wieder  v(»rwicgend  der  hoclibürgerliehen.  «Icr  bourgeoist  n 
Schichten  wirksam  wurden.  Ks  ist  die  spezifische  Gestaltung  der  Berufs- 
sorgen, wie  sie  der  Hoclikapitalismus  erzeugt,  mit  amienn  Wort:  di«- 
^ünternehmung"  in  ihrem  modernen  Charakter,  und  es  ist  im  Bunde 
damit  die  kapitalistische  Entfesselung  des  Verkehrs  —  was  zu  einem 
unablässigen  Spiel  von  Spannung  und  Ldsung.  weiter  von  Unlust  und 
Lust  und  auch  von  Erregung  und  Hemmung  führen  muss.  Das  sind 
die  beiden  grundlegenden  Potenzen,  auf  welche  der  kausale  Regressus 
uns  ftlhrt.  Erst  im  Anschluss  an  sie,  abhängig  vor  allem  vom  Verkehr, 
hat  sich  dann  die  Umbildung  des  gesamten  Eon  sums,  namentlich 
auch  der  feineren  Lebensbedürfnisse  und  der  Manier  ihrer  Befriedigung, 
in  einer  Richtung  vollzogen,  die  jenen  GefCQilswechsel  zu  noch  grosserer 
Eile  hetzt,  ihn  verdoppelt,  verzehnfacht,  die  Erholung  in  ihn  hinein- 
zerrt und  seinen  Schädigungen  nun  auch  die  jüngere  Generation,  die 
vom  Verkehr  nur  einiges  und  von  der  Unternehmung  noch  gar  nichts 
zu  spüren  bekommt,  preisgibt. 

Zum  Faktor  des  Verkehrs  wäre  noch  einiges  anzumerken  weil 
ixrrrtdn  er  'jffrreii  dt-n  Versiuh.  ilie  Beschränkuntr  der  Nerrosität  aufs 
Bürgertum  iiistohsch  verständlich  zu.  machen,  ausgespielt  werden  könnte. 
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während  die  besondere  hochbürgerliche  Gestaltung  von  Unternehmung 
und  V»'rV)ranch  wohl  keiner  Anzweiflung  unterliegt.     Nämlich:  lebt 
nicht  die  Proles  mitten  in  diesem  auts  höchste  getriebenen  Verkehr 
und  darum  mitten  in  seinen  NoiTensrhtidHchkeitpn  V  Gewiss:  aber  doch, 
wenn  diese  Charakteristik  "rlaulit  ist.   viel  mehr  als  l'nl)eteiligt«>r.  Ja. 
iiian  kann  sagen,  sie  ^i^eiiiesse  überhaupt  nur  die  Vorteile  des  V^erkt-lirs. 
d»'r   ihr   nach   der  Arl)eit   dif    Anstrcniriin^  eines  laugen   Heinas <'ps 
erspart        wit-  dvuu  ain.li  die  iiujderne  tiesdiätlsgestaltung.  verkörpert 
etwa  im    VVarcuhause,  dem  Arbeiter  wesentlich   iliri'    Lithtijeiten  — 
Billigkeit,  Befriedigung  .seiner  Modebedürfnisse  u.  .s.  w.  —  zeigt.  Inde.ssen. 
der  Verkehr  erschöpft  sich  eben  Uberliuupt  nicht  auf  Stadtbahnen  und 
Elektrischen.    Der  ganze  ümfang  seiner  kolossalen  Entfaltung  wird 
nur  dem  Bürgertum,  und  vor  allem  dem  höheren,  bewusst,  weil  ihm 
allein  ausnutsbar:  der  Brief ,  der  Eilbrief,  der  Rohrpostbrid^,  die  Depesche, 
die  dringende  Depesche,  die  Depesche  mit  beeahlter  Antwort,  das  Kabel- 
telegramm, der  telegraphische  Kursbericht,  die  Postanweisung,  der  Post- 
auftrag, das  Klingeln  des  Telephons,  das  Warten  auf  telephonische 
Verbindung,  die  drei-  oder  viermal  täglich  erscheinende  Zeitung,  die 
Droschke,  die  Autodroschke,  der  Omnibus,  die  Elektrische,  die  Hodi- 
und  Untergrundbahn,  der  Zug.  der  Schnellzug,  der  Luxuszug,  der  \)este 
AukcHIuss,  die  postlagernde  Sendung,  die  Depesche  vom  Zug  und  in 
den  Zug  hinein,  «ler  Schnelldampfer,  die  drahtlose  Depesche  vom  Dampf«'r 
und  auf  den  Dampfer,  das  Fahrrad,  das  Motorrad,  das  Automobil,  die 
V'ariationen  des  Mankverkehrs  —  ich  glaube,  ich  kann  üuflir.rrii.  Mitten 
in  diesem   <'ba<>s,  das  doch  iti  Wahrheit  als  ein  wundervoller  Kosmos 
uns   t'iitLTt'i^'ntiitt.   lebt   die  Bourgeoisie,    nicht   hidss-  davoji  imitfhfn. 
sondt  rii    liiiieiriverstrickt.    unlfisbar,   unrettbar   —  jt-t/l  dies  umi  dann 
ji  ncs  \  (  rk"lirsmitt«d  auswählend,  jetzt  mit  dieser  und  tlann  mit  itnier 
Verkelirsmöglichkt'it  recluH  iid.  auf  sie  Pläne  baueiul  —   und  nun  das 
Verhängnis:  jede  in  dem  Augenblick,  du  sie  in  Wirksamkeit  tritt,  als 
zu  laugsam  beftndeud,  sich  über  ihre  Unzulänglichkeit  ärgerud  —  und 
selber  wieder  UberachQttet  von  Objekten,  die  dem  Verkehr  anvertraut 
waren  —  und  ewig  das  Zusammenwirken  erwägend,  ob  es  »klaiipt*', 
fürs  Geschäft  wie  fürs  Vergnügen :  ob  der  Rohrpostbrief  um  die  berechnete 
Minute  eintrifft,  ob  dann  das  Telephon  frei  ist  und  die  bestellte  Droschke 
pünktlich  zur  Stelle  sein  kann,  und  ob  der  Zug  noch  erreicht  wird, 
der  gerade  wieder  zur  rechten  Minute  auf  der  und  der  Station  hält  — 
schliesslich  ist  alles  mangelhaft,  alles  rückständig,  man  kann  sich  auf 
nichts  verlassen;  und  ob  auch  gestt  rn  erst  der  Schnellzug  No.  Y  auf  einen 
andern  aufrannte  und  zehn,  zwanzig  Personen  ums  Leben  kamen,  beute 
verfolgt  mau  schon  gierig  die  Experimente,  die  uns  200  km  in  der 
Stunde  zu  durchme.ssen  ermdgliclien  werden  .  .  .   Das  sind  nun  nicht 
bloss  Weltstadtbilder;  wer,  als  Unternehmender,  fem  von  den  Zentren 
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<ies  Kapitalismus  le))t.  der  ist  desto  mehr  auf  das  IiieinHudergroifen  der 
Xnchrichtenverkt'hrsniittel  ungewieson:  und  für  die  Grossstadt  potenziert 
sich  die  Nervcnsfhfifllirhkoif;  des  Ganzen  wesentlich  nur  «ladiirch.  dass 
hier  der  Untt  i  iirhmt  inle  nun  auch  nnrh  [lassiv  in  diesem  Gi  wirr  steht 
iintl  d<*n  AttiK  krn  <lt  r  ;iiis«Hr«Mi  Verkt  lns  tliu  icklung  auf  Auge,  Ohr. 
Tastsinn  und  dur«  h  sie  hiiidun  ii  auf  Arger,  \'t  nli  iiss.  Zorn  ausgesetzt 
ist.  Darunj  ern  k  Iii  liie  nerW>sr  Alteration  iiu  modernen  Weltstadt- 
hürgi  !  t  Ulli  ihn  II  (iiptcl  —  .american  iHTvousness  I"  -  aber  ilir  roter 
Kaden  /-i(  hl  sii  h  duii  li  hundert  Abstufungen  des  skizzu  rton  Lebens- 
bildes hin<lurch  bis  in  jedes  Drecknest,  wo  im  muderneu  Sinne  «unter- 
nehmend* gelebt  wird.  Die  kapitalistisch  produkÜTen  Stände 
sind  die  ureigenen  Träger  der  Nervosität. 

Aber  darum  nicht  die  einzigen!  Angegliedert  an  die  bürger- 
liche Klasse  blieben  auch  jene  Gruppen,  die  ehemals  den  ^dritten  Stand^. 
da»  .BOrgertum"  der  Revolutionen,  mit  ihr  gebildet  hatten  und  jetst 
freilich  von  der  kapitalistischen  Berufs föhmng  in  immer  deutlicheren 
Abstand  gerieten:  das  mittlere  und  höhere  Beamtentum  und  die  geistigen 
Arbeiter.  Von  der  Beamtenkaste  muss  es  allerdings  als  durchaus  un- 
sicher bezeii-hnet  werden,  ob  sie  in  grilssereiu  Umfange  als  vordem 
nervösen  Alterationen  J^oden  geboten  habe;  der  Bureaukrat,  der  .Staats- 
hämorrhoidarius-,  hatte  ob  seiner  körperlichen  und  geistigen  Lebens- 
weis<»  seit  je  als  der  typiscdie  Hypochonder  figuriert ;  dabei  ist  es  viel- 
leicht im  wes4Mitli<  Inn  •»«'blieben,  so  sehr  auch  im  einzelnen  die  wachsende 
Arbeitslast  imd  «liiuit  Arl)eitshast  da«<  bnnaukratisclie  Nervensystem 
stärker  uuii  rasciier  Vf  i  brauchnn  tna<jf.  als  trülirr.  Wf^entlicb  nur  liort. 
wo  Triliiwhnit'  an  der  Steigerung  der  (lenüsse.  HinaulschruulMiiiLr  al.Mi 
vorm  luiilirli  ilt  r  Kepräsentation  iibi-r  die  verfügl)aren  Mittel  eiiiri>s.  i-t 
das  HeaiiHeiitüiii  in  den  geftililsliet/.t  aden  Strudel  des  modernen  KonbUUi> 
in  bi>d('nklich«^r  Weise  hineingezogen  wurden.  V'^iel  get.ihrhcher  war 
von  vornbert'in  die  Situation  für  die  .geistigen*  Stände,  die  ehemals 
mit  der  Kaufmannschaft  zusammen  die  „liberalen  Berufe*  gebildet 
hatten.  Advokaten,  Ärzte,  Künstler,  fUr  sie  verschärfte  sich  der  mate- 
rielle Existenzkampf  aufs  Ausserste,  wahrend  sie  in  ihrer  sozialen 
Position  doch  deutlich  zurückgedrängt  wurden  (ein  Prozess,  der  am 
stärksten  zersetzend  den  Ärztestand  angegriffen  hat);  und  das  Ergebnis 
war,  dass  in  diese  Stände  zum  Teil  ein  geradezu  untemehmerhafter  Geist 
einzog,  zum  Teil  Enttäuschung,  Verbitterung,  krampfhaftes  Geltungs- 
streben ihre  zerrüttenden  Effekte  entfalteten.  Dazu  eine  stärkere  Be* 
lastung  mit  geistiger  Arbeit  gerade  hier,  als  die  Vergangenheit  sie  ge- 
kannt hatte,  Steigerung  der  \*<  ir  fv  u  llii  likeit,  der  Möglichkeit 
.Kunstfebler'  zu  machen,  im  Auschluss  daran  Zerbröckelung  vieler 
traditionellen  Halte:  so  sind  es  im  einzelnen  wohl  vielfach  andersarti;?^ 
Momente,  eingewurzelt  aber  letzterdings  doch  wieder  in  der  kapitalisti- 
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sehen  Umwäl/.inig  der  gesamten  Itebensfilhrung  die  hier  einen 
flppigen  Nährboden  fiir  die  moderne  Nervosität  geschafien  haben. 

Dies  also  könnten  wir  als  Eri^ehnis  niederschreibfn :  es  mag  kaum 
ein  Viertel  wohl  der  Bevölkerung  sc\]).  (l;is  von  der  Nervosität;  ertasst 
wurde.  Aber  freilich,  dieses  Viert«!  (oder  ueleher  Hrucliteil  es  sei), 
umspannt  die  tätig  kapitalistischen  und  die  von  der  kajiitalistischeii 
Entwicklung  am  stärksten  leidend  ergriffenen  Schichten;  l'nternelinitr 
und  geistige  Arbeiter.  Das  heisst  eben,  jene  Schichten,  die 
als  der  wesentliche  Träger  der  materiellen  und  geistigen 
Kultur  der  Zeit  angesehen  werden  müssen.  In  ihnen 
werden  die  lebendigsten  Kolturüberlieferuugen  der  Verguugeuheit  kon- 
serriert  und  fortentwickelt,  in  ihnen  die  niafsgebenden  neaen  Kultnr- 
gttter  produziert  und  zugleich  in  ihnen  am  ausgiebigsten  kon- 
sumiert; Oberhaupt  nur  auf  der  ersten  Linie,  der  traditionellen, 
wären  noch  zwei  andere  Mächte,  Adel  und  Kirche,  zu  nennen,  aber 
beide  sind  viel  mehr  auf  ein  künstliches,  gewaltsames,  man  möchte 
sagen  defenaiTes  Festhalten  ttberlieferter  Werte  angewiesen;  in  der 
Produktion  der  neuen  Kulturinhalte  ist  das  Bflrgertum  ohne  jeden 
Wettbewerb,  denn  die  Kulturbewegung  der  Baiiernsduift  ward  um 
diese  Zeit  rein  negativ,  nämlich  Abstossung  der  Trad  Ii  i  i  i  t  äus.ser- 
liche  AneigminiLr  städtischer  Verbrauchsmanieren,  mui  daa  Proletariat 
ist  ein  unbeschriebenes  Blatt.  Und  sehlies.slich  der  Konsum  wird  vom 
Adel  und  den  kirchlich  beeinflussten  Schichten  geradezu  verweigert, 
von  der  Proles  nllerdinsjs  begehrt,  tiber  doch  lediiflieh  in  den  ])rodnk- 
tiven  .Schi(  Ilten  selber  nimmt  er  leidlit  li  sfeti^^e  und  organische  Formen 
an.  rbe'  man  alles  dies,  st»  jua«,''  allerdings,  sofern  eben  die  Kultiii' 
»lureliiius  und  exklusiv  bourgeoises  (iej)räge  und  lu)urgeoisen  '  liaraktt  r 
empfängt,  und  der  geistige  Abnorni/.iistund  der  Bourgeoisie  iiutürlicli 
kulturell  seine  Symptome  äussert,  dieses  Zeitalter  als  das  „nervöse' 
bezeichnet  werden.  Denn  es  lässt  .sich  heute  schon  sagen,  dass  gerade 
auch  die  Kulturwerte,  die  es  (iberdauem  werden,  eine  künftige  Betrach- 
tung diesen  Charakter  werden  erkennen  und  als  den  Charakter  der 
Kultur  die.ser  Zeit  werden  erkennen  liu^n. 


PsychologlHehc  £rnAe. 

Die  strengere  begriffliche  Umschreibung  des  besonderen  Nerven- 
lebens, das  wir  soeben  darstellten,  knüpft  am  besten  an  die  GefUhls- 
abwandlungen  an,  in  denen  seine  zentrale  lägenart  beruht.  Vor- 
herrschen von  Unlust,  Spannung,  Erregung,  rasches  Umkippen  ihrer 
Kontraste  (Lu.st,  Lösung,  Hemmung)  nach  jener  Seite  hin:  das  ist  das 
Faktum.    Hypothetisch  (wie  ich  unterstreiche)   mag  man  sich  die 


Digitized  by  Google 


* 


54  I)**        bttrgerlidie  NerrMdelm. 

kausale  Kntwicklunj^  des  Faktums  so  denken,  dass  zu  dem  beschriebeneo 
£ndzustandf  die  ilbermäTsige  Inanspruchnahme  des  Geftlhlskontrastett, 
in  erster  K^iiie  defrjenigeii  zwischen  Spannung  und  Lösung,  hingeführt 
hat.  Damit  hätten  wir  in  knappen  Worten  eine  empirische  Analjsis 
und  eine  hypothetische  (tenesis  der  nervösen  Seelenvcrändt  runa;  ^eji^eben, 
Ks  hieiben  norli  rini'Tfe  von  inisenn  Gesichtspunkte  aii^  »'rhel)liche 
Folgen  diesei'  Klftiiciitarverändenui^;  fürs  «gesamte  8eeleiilelu-n  aii/.udeuten. 

Dil  scliciiit  sicli  nun  aus  dem  labileren  (ielÜhlskont rast  sehr  msel) 
eine  Steigerung  der  ^jeiiihlsbetonung  überhaupt  zu  entwickeln:  ganz, 
natürlich,  wie  .sich  regehnjiTsig  aus  einer  ilbermäfsigen  Beanspruchung 
von  Nervenfunktionen  II yperfunktion.  Labilität,  erleichterter  Eintritt 
der  Funktion  herausbildet.  Heize  also,  die  vordem  unterschwellig  blieben, 
werden  meinetwegen  unluskroU  emptaden ;  Reisso,  die  eine  durchschnitt- 
liche Unlnst  erzeugten,  rufen  eine  hochgradige  Verstimmung  hervor, 
und  so  fort  Es  ist  anscheinend  nicht  hloss  die  Intensitätsrergrösserung 
es  ist  auch  die  Verlängerung  der  QeftthlsreAktionen,  die  in  dieser  grosseren 
Geftthlsempfönglichkeit  enthalten  ist:  das  Oeftihl  wird  verdrängt  durch 
die  Stimmung  und  Verstimmung. 

Damit  sind  nun  wieder  zwei  höchst  charakteristische  Folge- 
erscheinungen fürs  weitere  seelische  Dasein  gegeben.  Einmal  eben  die 
.Reizsam keit*,  die  Irritabilität,  die  seelisdie  IIyi)erä.sthesie,  oder  wie 
man  es  nennen  will.  d.  h.  die  Reaktion  auf  zahIlo.se  Reize,  die  früher 
überhaupt  wirkungslos  blieben,  und  der  Eintritt  von  Mazimalreaktionen 
auf  mittlere  Reize.  Dann  aber  die  Zersetzung  der  Affekte  in 
Stimmungen.  Dem  ersten  Moment  wäre  nichts  Erläuterndes  mehr 
hinzuzufügen.  Vom  zweiten  muss  noch  f»iniges  gesaijt  werden.  Die 
normale  Gemütsbewegung-  kristallisiert  sich  lUenial  um  ein  krättigfts 
Krlebnis.  soi  es  ein  Kiudruck.  sei  es  eine  lebhalte  Erinnerung;  und  sie 
zeigt  einen  gewissen  langsamen,  organi.schen  Ablauf,  von»  Eintritt  über 
ihren  von  Ausdrucksbewegungen  begleiteten  Hr>hej)unkt  bis  zum  Aus- 
klingen hin.  das  für  den  seelischen  Gesauitzustund  hin  eine  wohltätige 
Lösung  bedeutet.  Von  hier  aus  finden  sich  alle  Übergänge  zur  Stim- 
mung: die  Attekthöhe  Hacht  .sich  ab,  der  Ausdruck  wird  unbedeutender 
und  damit  auch  die  seelische  Entladung  minder  ausgiebig,  das  Aus- 
klingcn.  die  «Reinigung-  verzögert,  Terschle))pt,  verpfuscht.  Unvoll- 
standige  Affektlösuog  aber,  das  ist  eine  schlichte  Erfahrung,  bedeutet 
schliesslich  immer  Missstimmung,  mag  der  ursprüngliche  Aifekt  auch 
ein  freudiger  gewesen  sein ;  und  jede  Psyche  also,  in  der  die  Gemüts- 
bewegungen durch  Stimmungen  verdrängt  werden,  verfallt  schliesslich 
der  Vorherrschaft  der  unlustvollen,  gespannten,  hemmenden  Verstimmui^. 
Da»  ist  ebenso  sehr  das  Kennzeichen  des  Nervösen  nach  der  Gefühls- 
seite hin.  wie  die  Reizsamkeit  sein  Kennzeichen  nach  der  Seite  der 
.sinnlichen  Erlebnisse. 
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Die  Verbindung  beider  Momente  ergibt  schliesslich  ein  gerade  ftr 
unser  Interesse  höchst  bedeutsames  Verhalten.  Von  den  krass  patho- 
logischen Effekten.  Hnss  Keizsamkeit  Ilvpuclujndrie  wiril.  sofern  sie 
sich  aut  die  kürperiicheu  Ktuptindungen  bezieht  und  dass  mittelstarke 
Erlebnisse  an  Stelle  durchschnittlicher  Gemüts beweguugen  jähe  Er- 
regungsau^brilche  auslösen,  selitii  wir  hier  ab.  Aber:  indem  tausende 
Ton  kleinsten  Heizen  zum  Ausgaii^^spunkt  von  Gefülilfn  nicht  bloss, 
sondern  von  Stimmungen  werden,  und  indenj  weiterhin  ;\vie  innner )  die 
Labilität  des  Gefühlslebens  noch  rascher  zuninnnt  als  die  Irritabilität 
-des  amnUchen  Euiptindens,  iudem  ferner  die  Reize  und  die  ihnen  ent- 
sfirechenden  Empfindungen  an  aich  wechsdn,  sich  jagen,  während  alle 
Geftthlserlebnisse  scblieeslich  mehr  ineinander  fliessen,  gewissermaCsen 
•eine  fortlaufende  Stimmungslinie  angehen  —  erschemt  die  Stimmung 
«schliesslich  losgelöst  Ton  ihrem  sinnlichen  Substrat,  wird  dieses  oft 
überhaupt  nicht  weiter  beachtet«  erschöpft  sich  das  gesamte  Erlebnis 
in  der  ausgelösten  Stimmung.  Jener  schon  dem  Gründen  geläufige 
Vorgang,  dass  Stimmungen,  Geftihle  eher  da  sind,  als  eine  ae 
tragende  Erinnerung,  die  erst  nachher  ins  Bewusstsein  tritt,  gewinnt 
immer  mehr  Boden,  immer  häufiger  treten  .unmotivierte'  Stimmungen 
und  Überhaupt  üefÜhlszustände  auf.  ohne  dass  sie  von  besonderer  Stärke 
zu  sein  brauchen  —  und  die  beständige  unmotivierte  leise  Vrrstimmt- 
hvk  gibt  schliesslich  dem  nervösen  Seelenleben  seine  charakteristische 
Fürbunj?. 

Schon  die  geringe  Stärke  aller  dieser  Ab\vi(  klungen.  die  sich  viel- 
fach fTt  ruib'/ii  ;in  der  Grotr/e  des  eben  Deutlichen  hinschleichen,  scheint 
ihre  Absonaeruiig  iiiitmn  Hegriüe  des  .Nervenlebens'  zu  rechtfertigen; 
noch  mehr  ihr  V^*m  liiiltiiis  zu  den  oberen  Instanzen  des  Psychischen, 
den  klaren  AnschaiiiiiifTen  und  Willensprozessen  zu  Verstand  und 
l'haiakti  r.  Sie  geraten  ins  Wanken,  Denn  mehr  und  mehr  werden 
i  berlegu Ilgen  und  Entschlüsse  gekreuzt  von  den  Gefühlsregungen,  die 
aus  dar  Tiefe  emporsteigen  und  deren  Macht  in  d«m  Ma&e  nächst,  wie 
■das  konxeutrierte  Denken  und  Wollen  sich  abquält,  sie  zurttckzodrüngen. 
Die  unmotivierte  Hemmung  macht  sich  breit;  neben  ihr  wohl  auch, 
wenn|fleich  minder  lästig  empfunden,  die  unmotivierte  Spannung  und 
Erregung.  Damit  eher  wird  alles  Klare  und  Gewisse  unsicher;  Begrifle 
und  Prinzipien  bröckeln  sozusagen  ab,  sind  tausend  Störungen  und 
Durchkreuzungen  ausgesetzt,  das  Ich,  die  Persönlichkeit  fühlt  sich  un- 
berechenbaren Einflüssen  preisgegeben.  Der  ganze  stolze  und  korrekte, 
mühselig  ehiporgeführte  Ban  der  höchsten  seelischen  Synthesen  erzittert 
und  erbebt,  weil  ständig  in  dunkler  Tiefe  die  unsichtbaren  Mächte  des 
Nervenlebens  wühlen  und  rütteln.  So  scheint  die  Seele  gespalten  in 
zwei  Lager;  und  der  stolze  Glaube,  der  ehedem  so  kraftstrotzenden  und 
kraftprotzenden  Ratio  an  ihre  eigene  Unttberwindlicbkeit,  anfangs  und  hie 
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und  da  noch  angefeuert  durch  einen  Sieg,  der  in  offener  Feldschlacht 
gegen  die  hypochondrischen  Avanti?ardpn  ohne  besondere  Mühe  errungen 
wird,  siechf  schliesslich  doch  in  /.uhllo^n  Niederlagen  gegen  dus 
quitlende  Huerüiageplänkel  des  dämmerig  heraawimmeludeu  Feindes  uu- 
auihaltiiam  dahin. 


IfMsh  einmal  AtloleglsetaMs  IMe  Hitsohnld  aes  HatertAltomii«» 

Von  der  BoUe^  welche  das  , Geistige-,  nämlich  Wissenschaft. 
Philosophie,  Litsratur,  Kunst,  Religion,  bei  dieser  nerrosen  Alterierung 
der  bourgeoisen  Psyche  gespielt  haben  mag,  haboi  wir  noch  nkhi 
geredet  Und  wirklich:  der  Umschwung  der  praktischen  LebensfUhrunj; 
erscheint  als  ein  so  ungeheurer  und  ÜberstOrzterf  dass  man  unwillkflriich 
ihm  aQein  alle  krankmachenden  Wirkungen  zuzuschieben  geneigt  ist. 
Dass  die  sichtliche  ErschOpfiing  des  deutschen  Geisteslebens  yom  zweiten 
Drittel  des  Jahrhunderts  ab  in  Verbindung  mit  der  politischen  Apa- 
thisierung  einen  Faktor  darstellt,  der  die  Hinwendung  des  BUrgertum^ii 
zu  praktischen  Fragen  und  damit  den  Durchbruch  des  Hochkapita lismu« 
mfichtig  förderte,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Einmal  erfasst  aber, 
scheint  die  gewaltige  wirtschaftliche  Aufgabe  so  ausschliesslich  die 
Gemüter  ausgefüllt  zu  haben,  dass  für  irgendwelche  geistigen  Potenzen 
überhaupt  kein  namhafter  Angriffspunkt  mehr  blieb.  Minde8t**ii* 
schrumpft  das  Geistige  auf  den  Rest  zusaiiiiiiPii.  der  sich  el»(  n  noih 
mit  dorn  Materiellen  v^^rtnif^t.  seit  jeher  mit  einer  iiberscliraubt 
materiellen  Lehensrichtung  vn-traLjen  hat:  t;iri(lt'lndt'.  untt.'rlialt«'ii.ii> 
Kunst,  eudämonistische  Ethik,  maU-rialisti.s<;]ii'  Metaphysik.  NiiiuaU 
scheint  die  ökonüniisclie  G«\schichtsau ffas.su nsj  so  Ijestätigt  worden  /.ii 
sein,  wie  hier:  das  Geistige  ist  wirklich  uur  ein  lioflex  des  Muteriullen. 
nur  ein  Geduldetes,  und  die  Ursachen  der  nervösen  Veränderung,  die 
sich  im  Laufe  dieser  Entfaltung  vorbereitetef  schönen  sich  rastlos  im 
Materiellen  zu  erst^öpfen,  eben  weil  das  Geistige  einen  zu  be8cheiden«n 
Phitz  einnimmt,  um  überhaupt  noch  wirksam  zw  sein. 

Scheinen !  Denn  mit  solcher  Meinung  unterschätzt  man  doch  wohl 
die  geistigen  BestCt  die  dem  bürgerlichen  Leben  verblieben  waren,  und 
die  man  nicht  einseitig  mit  dem  Malse  der  eben  versunkenen  geistigen 
Heroenzeit  Deutschlands,  des  Klassizismus  und  der  Roraantikf  dea 
Kritizismus  und  der  Indetititätsphilosophie  messen  darf,  will  man  sie 
gerecht  .schätzen.  Was  uns  hier  allein  fes.selt :  !  r  Materiaiismus  war 
sicherlich  eine  geistige  Macht,  und  es  ist  sicherlich  fUr  den  seelischen 
Zustand  der  Wirtschaftenden  etwas  anderes  gewesen,  dass  sie  nun 
materialistisch  ungläubig,  als  dass  z.  B.  ihre  frülikapitaiisti.schen  Ahnen 
calvinistisch  gläubig  waren.    Wir  lehnen  es  als  eine  Übertreibung 
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freüicli  ab,  wenn  ein  namhAfber  Nemn&rzt  die  Netrosität  für  deo 
Katxenjammer  der  mechaniadien  Weltanschauung  erklären  konnte.  Aber 
ea  steckt  ein  Qran  Richtigkeit  in  dem  Satze  —  wieviel?  wäre  zu 
prüfen. 

Krirtnern  wir  uns  wit  der:  den  Materialismus  sehen  wir  aJs  ahso- 
lutes  Aufklärungskiiul.  als  reines  Produkt  des  hellen  Intellekts,  Bod«n 
fassen  und  sich  ausbreiten.  Es  ist  nun  schwer  einzusehen,  wie  er  selber 
Beziehungen  zu  irrationalen  seelischen  Faktoren  gewinnen  sollte.  Man 
muss  höchstens  diese  Faktoren  als  Reaktion  auf  die  einseitif^e  Hrrr- 
schiitt  tlcr  iiiitio  «irh  druten  —  al)«r  mit  dieser  Itit>rpr«-tation,  die 
schlu'ssiich  daruuf  hinausl.-iuft.  einen  .lÜivthiiius  des  iffisti»;eu  Ueschehens" 
oder  eine  .pragmatische  seelische  Stutcntol^e'  oder  etwas  ähnliclu's 
Hy[H)thetisches  zu  konstatieren,  können  wir  uns  nicht  /utViedeu  geben. 
Um  vollends  eine  irrationale  Reaktion  uut  tinüeitige  itationalisierung 
nach  so  kurzer  Zeit  schon,  wie  es  hier  geschah,  eintreten  zu  las.sea. 
dazu  gehören  mindestens  starke  Misserfolge  der  liatio,  herbe  Knt- 
tauschungen  —  oder  das  Aufkommen  einer  jungen  Generation,  auf 
deren  Jugend  der  vorige  Zustand  mit  erdrückender  Schwere  gelastet 
hat.  Das^iSweite  wird  in  den  achtziger  Jahren,  noch  mehr  anfangs  der 
neunziger  von  Bedeutung;  aber  es  erklart  wohl  manche  andere  Änderung, 
nur  nicht  die  Nenrositüt,  die  doch  die  ganze  selber  wirtschaftende 
Generation  miterfasste.  Das  Erste  findet  seinen  Ausdruck  in  den  drei 
dunklen  Unwettern,  die  g^en  1877  am  politischen  Horizont  zu  wetter«- 
leuchten  heginnen :  dem  Gründerschwindel,  dem  Misslingen  des  Kultur- 
kampfes und  dem  Aufkommen  der  Sozialrevolutionären  Arl)*  itt  i  [)artei. 
Der  rationale  Keehnungsansatz  stimmte  nicht.  .Mmi  dass  die  Keaktion 
nun  zunächst  einmal  eine  Pintfesselung  jenes  Nerven lebena  war,  das  wir 
untersucht  und  zu  verstehen  uns  bemüht  haben  -  des  nervösen :  das 
ist  schl»'rhtf*rdings  nicht  nfix^tiv.  als  blosse  Henktion.  zu  bfgreifen. 
Kondfin  alb'iii  ans  der  positiven  Mr/riiLfuiig  eines  suk'lieii  Nt'r\ m/iistandes 
durch  die  iime  LelM  ii.slüiiruiiii'.  \\  icwcit  nun  in  den  erst<>n.  leise  vor- 
bereitendi  ii  Tlia'^  n  dieser  Kr/.euguuL'  «Iii-  materialistische  Weltans(diauung 
von  mitwirkeiiili  r  iiedrutung  gewe>-eii  ist,  vermag  vit-lieicht  die  Tnter- 
suchung  nie  aul/>uliellL'n :  als  notwendig  ist  ihre  Mit^s  irkung  damals 
sicherlich  nicht  zu  denken.  Erheblich,  vielhächt  entscheidend  aber  wird 
die  Weltanschauung  in  deni  Augenblicke,  mit  dessen  Betrachtung  wir 
unsere  Skizze  der  nervösen  Seelenrerfassung  beschlossen:  da  die  rationalen 
Machte  unter  den  Stessen  aus  der  Tiefe  zu  zerbröckeln  beginnen. 

Will  man  diesen  « psychologischen  Moment"  recht  verstehen,  so 
rauss  man  noch  einer  bisher  unerwähnten  Wirkung  der  hoehkapitalisti> 
sehen  Wirtschaftsweise  gedenken:  ihrer  Atomisierung  der  gesellschaft- 
lichen Verbände,  die  rordem  dem  Einzelnen  Anlehnung  und  Bindung 
gewahrt  hatten.    Man  wird  diesen  Faktor  kaum  schlechthin  in  die^ 
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Uraachenketie  der  Nervoaitöt  einseteen  dOrfen;  deon  die  Isolierung  dea 
Einzelnen  wurde  sidierlich  von  sehr  Vielen  zunfiehst  als  eine  wohl- 
tätige Entfesselung  gef&lilt,  die  man  lange  herbeigesehnt  und  in  den 
wirtsehaftspolitischen  Postalaten  der  Gewerbeireiheit  und  FreisQgigkeit 
angestrebt  hatte.  Wäre  dies  nicht  das  vorherrschende  Empfinden  ge> 
wesen.  so  hätte  nicht  der  ,neue  Glaube'  in  seinem  sozialen  HauptstQck 
ein  Hoheslie<l  auf  diu  Harmonisierung  <ier  Gesellschaft  durch  ihre  Atomi- 
sierung  werden  können.  Aber  in  der  Stunde,  wo  das  rationale  Ich- 
Bewusstsein  7ai  zittern  begann  und  nach  einem  festen  Halt  griff,  da 
niusste  froilich  das  Ffiktiim  iles  Auf-sich-gestellt-Soins  min  sciiif  Nacht- 
zeit«' lu'ivorkcliren.  Allein,  ganz,  allein!  Keiner,  der  die  hochgeschraubte 
Verantwortung  tragen  hilft:  nur  Feinde  ringsum:  das  Lehen  ein  unab- 
lässiger Kunipf  nnt  der  Hydra  Koiikurreii/..  <ler  hundert  Kojtle  für  einen 
5il)ges(  lilagenen  wachsen,  und  der  Aufblick  zum  Sternenzelt  kein  Trost, 
denn  dort  wohnt  längst  kein  liebender  Vater  mehr;  dort  kreisen  nur 
andere  stoffliche  Welten  nach  denselben  Gesetzen,  die  der  Ma.scliiae 
ihren  Gang  vorschreiben.  Ziel  dieses  Lebens  ?  Einst  wird  die  Erde  zur 
Schlacke  erkalten,  lange  vorher  alles  Leben  erstorben  ssin.  Für  die 
Kinder  arbeiten  wir;  dodi  nur,  damit  ne  weiterarbeiten  —  eine  Farce 
ad  infinitum.  Wahrlichf  in  dem  Augenblicke^  wo  dem  Materialisten  die 
Augen  darüber  aufgingen,  daas  die  neue  Wirtschaftsordnung  weiter  als 
Je  eine  davon  entfernt  war,  das  Glück  aller  zu  verwirklichen,  muaste 
seine  Weltanschauung  zur  nnsagbaren  Öde  werden.  Mit  dem  .»Spiel 
der  Eintagsfli^e"  liess  sich  nun  nicht  mehr  kokettieren:  es  war  sidger 
Emst. 

Nirgends  ein  Halt  —  das  war  die  neue  (tcselLschaftsordnung. 
Nirgends  ein  Trost  —  das  war  der  neue  Glaube.  Das  bischen  pan- 
theisierende  Naturvergötterung,  mit  dem  dieser  Materiahsraus  wie  jeder 
gelegentlich  sich  liebenswürdig  drapiert  Jnitte,  zerstob  in  alle  Winde; 
und  übrig  blieb  die  erbnnnungsloso  Stoti  lulikeit  seiner  Metaphysik  und 
der  grin?*ende  Kelativi^ntuh  seiner  Moral  lehre.  NattirV  Materie  in  Be- 
wegung, fassbar  in  den  toten  Formeln  der  tlieoretischeii  Meclianik. 
Ich?  Ichl  Ein  Punkt,  eindeutig  bestimmt  in  seint^r  Bewegung  durch 
die  Ku*»rdjiJateu  Kasse.  ;Spliäre.  Zeit.  Mein  Lebenszweck  ?  Lebenslüste. 
Lebenslüge!  —  über  alle  Möglichkeit  theoretischer  Analyse  hinaus  sind 
Ibsens  Dramen  der  klassische  Ausdruck  dieser  Stimmung,  des  zum 
Katzenjammer  umschlagenden  materialistischen  Rausches  geworden. 

Nun  quoll«!  die  trttben  Wässer  des  kranken  Nervenlebens  aus  der 
Tiefe  herauf  —  und  der  neue  Glaube  hatte  die  letzten  DSmme  abgetragen, 
an  denen  ihre  Flut  sich  brechen  mochte.  In  die  Stunden  der  depi-esaiTen 
Verstimmung  leuchtete  keine  Erhebung,  die  Ubers  Leben  selber  erhoben 
hätte.  Man  wird  die  Lage  nicht  gerade  so  bezeichnen  mflsaen,  dasa 
man  sagt:  der  Materialist  konnte  nicht  beten.   Das  wSre  ein  gar  m 


üigitized  by  Google 


Da»  neue  bür($eriiclie  Nervenleben. 


59 


4ick  au%6tmgdtier  Kontinst.  Fttr  ddn  Durchschnittsmeiischen  umscliüesst 
^hB  Gebet  die  Hoffnimg,  den  Allerhöchsten  Ar  sich  zu  gewinnen,  sein« 

Einmisciuing  in  Bewegung  zu  setzen,  und  jenes  subliniierte  Beten,  das 
ohne  allen  solchen  praktischen  Beigeschmuck  lediglich  Heiligung, 
seelisches  Hingen  mit  Gutt  ist  —  «ich  lasse  (lic)i  nicht,  du  segoest 
mich  flenn*  .  werden  wohl  immer  nur  sehr  wenige  erlest  ri  frfttiirae 
4ieister  erlebt  haben.  Im  andern  Sinne  aber  ist  Betemön^liclikcit  nicht 
notwendig  in  theistischem  Gottvertrauen  (niemals  selbstv«  rständlich  im 
pnnthcistisobpii)  Mithalten.  Schon  auf  Krden.  bedenken  wir  doch  dies, 
geben  wir  uns  voll  V  ertrauen  und  \  erehrung  einer  grossen  Pereönlich- 
keit  (ich  exeuipliHziere :  Bismarck  etwa;  oder  —  andere  Schichten  - 
Marx)  hin.  und  wissen  «loch  ganz  genau,  duss  wir  keine  Möglichkeit 
haben,  sie  -in  lireiiitlnsHen.  sie  lür  unser  Eiu/elgt  scliit  k  günstig  zu 
stimme]!.  .lu,  wir  liriiigeit  es  über  uns.  persönliclie  Eiittiiuschuiigen  zu 
Terwinden,  die  des  Gro.s.sen  Lebensl^etätigung  iia  uns  heraulliihrt,  weil 
wir  vertrauen,  dass  die  verschluugenen  Wege  letzten  Endes  doch 
iinch  2u  nnserm  Besten  beschritten  werden.  Beten,  im  meist  geübten 
Sinne,  ist  mehr  eine  kindliche  Betätigung  des  Verhältnisses  zxm  Über- 
«ndlichen.  und  mancher  mag  ein  besserer  Gottgläubiger  sein,  dem  sie 
nicht  zusagt  und  der  keine  Bitte  Ober  seine  Lippen  bringt.  Au&  Ver« 
trauen  allein,  aufSs  Bewusstsein,  dass  alles  Endliche  nur  einem  Unend- 
lichen zuliebe  sich  abspiele,  wäre  es  in  den  Stunden  angekommen,  da 
die  Unsicherheit  an  den  rationalen  Triumphen  nagte  —  und  das  fehlte. 
Wenn  der  calvinististlie  Kaufmann  verzweifelte,  so  mochte  ein  .Vor- 
wärts! zu  Gottes  Khre  und  Preis I*  ihn  wieder  in  die  Höhe  peitschen; 
den  materialistischen  trieb  nur  jenes  Vorwärts,  das  übrig  bleibt,  wenn 
«s  kein  Zurück  mehr  gibt. 

Diese  Leere  breitet  sich  am  unheimlichsten  über  die  Stunden  der 
Kuhe.  l)a  schb'i<-lieii  die  (redanken.  die  (irnV>eleien  heran  und  wühlen 
sich  in  das  von  der  Arbeit  noch  schmer/emle  <nliirM.  Ilarum  keine 
Kn  1)  e ;  .Im.  hi<  i  ist  vielleicht  der  Punkt,  an  derii  der  neue  Unglaube 
<las  kraukhattf  Nervenleben  am  stärksten  »fefordert  hat.  Die  Kuhe, 
djis  war  ehedem  <lie  ( ieleg^nheit  zur  Erlielninn  übers  Endliche  gewesen: 
♦^ountagslieiligung  I  Auf  dem  Lande,  etwa  lu  der  Einsamkeit  der  nieder- 
deutschen Siedlung  oder  in  einem  stillen  Schwarzwaldtal,  schlägt  uns 
aus  der  Sonntagsstille  noch  dieser  Gottesodem  entgegen ;  und  aus  dem 
f  ngliscben  Sonntag.  Bei  uns,  im  deutschen  Städteleben,  mfissen  wir  die 
Sonntagsruhe  erst  Schritt  fttr  Schritt  uns  wieder  erobern,  und  es  scheint, 
als  oh  vorerst  der  Rast  noch  kdne  Feier  entspreche.  Ja,  gestehen  wir 
es  uns  doch:  unleidlich  war  uns  di^r  erawungene  Sonntag:  das  Volk 
wusste  ihn  mit  lärmendem  YergnUgen  zu  fQllen,  aber  die  bourgeoisen 
OemOter  ängstigte  fbrmlich  die  Leere,  die  ihnen  da  entgegengähnte. 
Sonntagsruhe!   Welche  fröstelnde  Mahnung  an  Überwundene  Glaubens- 
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dinge!  Es  hiess,  kroinpfhaft  oadi  FfiUung  dieser  Stunden  ftlUen:  five 
o^clock  teftf  Bottt,  Herrenabend,  Jeu,  oder  —  trotzig  Arbeiten^  arbeiten, 
arbeiten  .  .  . 

Und  so  wird  jedes  Loch  in  der  Arbdt  ge.stopft:  mit  neuer,  mit 
eiv.wiingener  Arbeit,  oder  mit  .Erholung",  d.  h.  Abwechselung,  AW 
lenkung,  Betäubung.  Oper.  Weinsouper,  Variete,  Chambre  separ^. 
.lour  fixe  -  und  jede  Fahrt  im  Wagen  begleitet  Tön  der  Zeitung,  diesem 
ruttenden  Strohhalm  fllr  autgenötigte  Ausspannungen:  überall  war 
man  vor  ttefgrilndi^'en  Anwandlungen  sicher.  Nur  eins  gab  es  noch, 
das  unentwe<^t  voa  Gott  mit  tausend  Zungen  redete:  Muttor  Natur, 
tnd  kaum  etwas  ist  charakteristischer  für  diese  Ent- 
wicklung, als  das        w  a  n  d  f  1 1  e  Verhältnis  zur  Natur. 

Wie  in  albr  .StiMiiiiuiig',  so  hat  auch  im  Naturgetühl  seiner 
Völker  der  (-alviulsiiius  eine  grauenhafte  V'erwüstiui^  angerichtet.  Koin 
und  Wittenberg  mögen  noch  so  w^ider  die  Naturvcrgütt»  rung  eiftrn : 
ihr  Kult  arbeitet  mit  Mitteln,  ihre  Dogmatik  spekuliert  auf  seelische 
Mäehte,  die  der  Versenkung  in  der  »Mutter  Katur  Erfindung  Praeht* 
und  in  „den  grossen  Gedanken  ihrer  Sclu'>])fung-'  forderlich  sind.  Nun 
.setzt  mit  den  achtziger  Jahren  auch  in  Deutschland  eine  Bewegung  ein. 
die  das  Verhältnis  zur  Natur  eminent  umgestalten  muss,  und  sie  ist 
englischen  Ursprungs:  der  Sport.  Und  gleichzeitig  etwa  erfasst  die 
Deutschen  ein  zweiter  Drang,  den  ebenfalls  England  seit  langem  aus- 
giebig betätigte:  Keisen  und  Landaufenthalt.  Mit  Sport  und  Sommer- 
frischlerei  aber  treten  ins  Verhältnis  zur  Natur  zwei  ganz  neue  Faktoren 
—  richtiger  vielleicht  gesagt,  liegt  die  Sache  so:  in  S|Miit  und  Sommer- 
frischlerei  kehrt  der  uaturentrückte  moderne  Stadtbewohner  zunäckst 
zur  ^atur  zurück.  Frfihch  ebeu  zu  einer  ganz  andern  Nutur,  als  di«^ 
war.  von  der  er  sich  losgelöst  hatte.  Die  Natur  als  Kampf  preis  und 
die  Natur  als  Medikament,  um  es  einmal  ganz  krass  zu  sagen:  die 
Natur  in  beiden  Füllen  bezogen  auf  praktisches  Ich-Betätigungs-Intcresse. 
Ob  das  nur  ein  [)iii(ligang  ist.  der  die  .Minun<;s|osen  doeii  wieder 
jfanz  zur  Natur  zurii(  kziebt .  dns  ist  bin-  um  Ii  nicht  zu  erört<»rn. 
Zunächst  jedenfalls  ist  niclits  vf»ii  |iaiitheisiereii»ltu'  liumantik  übriL;  ge- 
blieben. Heim  Sport  al»s(,!ut,  nichts:  beint  <lurchschnittlichen  Keisen  vi»u 
heute  hlutweiiij^.  Man  lasse  .sich  einmal  Leu  aus  .Postillon*  durch 
die  Seele  gehen  -  und  denke  sich  dann  den  Manu,  der  mit  Kind  und 
K^el  nach  der  Schweiz  rasselt,  sei's  im  Schlafwagen,  sei*s  im  Staub 
der  III.  Klasse;  oder  man  nehme  Goethes  »Hansreise  im  Winter*  und 
betrachte  .sich  daneben  das  Mitglied  des  Alpenvereins  oder  des  Ruder- 
klubs oder  der  Ski-Gesellschaft  .  .  .  Ton  den  verschlafenen  Brunnen  und 
den  mondbeglänzten  Zaubernächten  und  den  verfallenen  Burgen  der 
Romantik  gar  nicht  erst  zu  reden !  Neue  Eindrücke,  tonisierende  Luft. 
Höhen-  (oder  See-)  Klima,  gesteigerter  Stoffwechsel,  Körperbewegung: 
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darum  reist  der  Bttrger.  Uml  wieder  Körperbewegun«^,  Porenöfinung. 
Atemgymnastik,  gesteigertes  WoblgefÜbl,  behobene  Verstopfung  und  — 
Kraftmeierei,  Rekordwahn:  darum  sportet  er.  Aber  beides  pn^stissimo, 
so  nebenher,  nach  den  (leschüften,  das  keisst:  nach  der  Arbeit  immer 
wieder  Arljeit.  immer  wieder  Abspannung,  Abhetzung,  Unrast,  und  nur 
keine  ruhige  Stunde. 

Uli  sehe  un«4H<luldige  Mitncu.  Was  das  aiUes  mit  der  Welt- 
anschauung zu  tun  hat?  VV*  im  der  Mensch  seine  Nerven,  an.slatt  sie 
ruh«'!!  '/.n  hissen,  mit  sogenannter  ,Erlioiung-  und  , Ausspannung- 
strapa/itsrt  und  ruiniert? 

Klipp  und  klar  ausrewlaiea  liisst  sich  der  Zu.sumnitnhaüg  uatürlicli 
nicht.  Aber  doch  so  andeuten,  dass  er  fassbar  wird.  Jene  Stunden 
des  Sonntagsfriedens,  in  denen  die  Seele,  gemeinsam  mit  hundert  andern, 
oder  auch  allein,  sich  Ubers  Irdische  erhob,  hat  der  neue  Glaube  Ober- 
flUssig  gemacht.  Und  das  neue  Leben  ist  ja  so  toU  von  Aufgaben,  die 
Zeit  wird  an  allen  ficken  und  Enden  so  knapp,  daas  tausendflltige  Bi^ 
schSftigung  ununterbrochen  in  jenes  Vakuum  strömt.  Wo  aber  solche 
Möglichkeit  gehindert  ist,  dort  ersinnt  die  überreizte,  die  keine  Ruhe 
mehr  ertragende  Psyche  neue  Beschäftigungen :  kann  sie  nicht  kämpfen, 
so  spielt  sie  wenigstens  Kampf,  rast  das  Leben  nicht  um  sie  herum, 
wi«  im  L.irni  des  Werktags,  .so  rast  sie  durchs  Leben.  Der  unablässige 
Wer-Iisel  von  Spannungen  und  L(»sung<*n  und  erneuten  Spannuntjen. 
und  der  unablässige  Wechsel  der  Eindrücke  und  wiederum  ihrer  (lefUhls- 
töiu-  —  nichts  gewährt  ihn  so  .sicher,  wie  die  beiden  modischen  Mufse- 
betütigungon :  Sport  und  Weisen. 

Damit  etwa  wäre  die  ersto  Phase  umrissen:  in  dor  es  cTxmi  um 
ein  sozusagfm  nfijfntivcs  V(Thältnis  handelt,  um  die  B*»<1( ntunM'  der  Lücke, 
die  der  F<»rtfall  rcliufiöser  Ül)uug.  nli^iiisen  (tr-^t iiiimt^iMiis  erzeugt. 
Doch  darüber  hniauf>  wird  der  Materialismus  aucli  positiv  Ix dfutsam 
für  »iie  Etitfaltunir  des  nervösr'n  Seeleiileljens.  Denn  mit  d»;ü  ersten 
Nackensclilägen  di  r  m  u. n  Wirtschaftsherrlichkeit,  mit  <ler  ersten  sinken- 
den Konjunktur  kau»  nun  auch  das  Bewusstsein  von  all  dem  Verk)rencn, 
das  im  alten  Glauben  und  im  alten  Lebensstil  besessen  worden  war. 
Zur  Enttäuschung  die  Leere:  ein  jeder  weiss,  was  das  fär  ein  überreiztes 
OefUhlsleben  bedeutet.  Dieses  neuen  Glaubens  Verheissungen  erscheinen 
mit  einemmale  als  der  bodenloseste  Schwindel,  mehr  denn  alle  Pfaffen- 
Terheissungen ;  und  doch  fehlt  jede  Möglichkeit  —  zunächst  —  Neues 
oder  Altes  an  die  Stelle  zu  set»^n.  Alle  Normen  sind  in  Zersetzung, 
aller  Enthusiasmus  und  Idealismus  zerlaugt,  alle  Brücken  nach  rück- 
wärts abgebrochen  —  nur  Geschäft  bleibt  Geschäft;  so  heisst  es  denn, 
sich  in  die  (Teschäfte  stürzen,  tiefer  hinein  denn  je,  und  Über  die  Stunden, 
nein  die  Miimfi  n  der  R;ist  mit  kaustischer  Selbstverspottung  sich  hin- 
wegheben.  Es  ist  wirklich  der  Katzenjammer  der  mechanischen  Welt- 
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ansehauuug  nur  miiss  man  eben  1 1  i  r  beachten :  dass  Weltanschauunjyr 
Tiirbt  bloss  die  atomistische  Metaphysik  ist,  Buudarn  alle  Potenxen 
des  Materialismus  umspannt,  die  ethischen  vornweg?,  alle  feinsten  Ver- 
ästelungen, die  von  da  ins  It  iso  Fühlen  und  Sich-rp^n  n  biniiiitorroiohten. 
Vjs  ist  in  Di'Titscbbmd  das  itepräge  dor  ?<püter<'?i  achtziger  .lahn-  und 
der  beginnenden  neunziger:  «geschäftlich  ilic  unablässige  V.narbrit  ftlr 
den  riesenhaften  Aufsoh\\  uii^;.  iltM'  IS'J.'i  l)«  ir;nin.  nml  ;L;»'istig  die  Abkflir 
vom  naiven  <ienuss  ini<i  vom  phijistirist.u  ßt-gfi^tt-rtseui :  der  Xatiiiali>- 
mus  bricht  sich  Bahn.  W'itzblütttr  von  ungekannter  Rücksichtslosigkeit 
tiiLuhen  auf  und  die  beissende  Iromsierung  alles  Sich-ernst-Neiimens. 
Nietzsches  Aphorismen-Philosophie^  wird  Mode. 


EId  Symptom. 

Die  lange  verhaltene  Erregung,  die  aleH  da  in  den  Tiefen  der 

Seele  ansanunelte.  hat  in  einem  furchtbaren  Angstparoxysmus  ihre  Ent- 
ladunj  L;efunden.  Mit  Otto  v.  Bismarck  schien  das  letzte  Symbol 
der  aiteu  geschlossenen  Kraft  dabin/ustürzen.  Man  muss  den  Ton  ver- 
stehen: es  ist  ein  Aufschrei  des  Schreckens,  der  Angst,  ein  Aufschrei 
rb  I-  völligen  Verlassenheit,  der  angesichts  dieses  Kn  iiTuissps  die  biirger- 
liclirii  Schichten  der  Nation  durchzitt^rt.  Die  bürgi-rbchon  Scbi(  litt  n  ! 
I)('nii  »lie  Proletarier  julieluin.  und  Junker  samt  Bauern  lial)rn  >i<  b  mit 
kräftiger  Kntstiilnss«  nlieit  zur  Opposition  der  Selbsterhaltung  organisiert; 
im  Bürgertum  aber  blitb  nur  das  kleine  Iläiit  lt  in  gleichgültig,  dem 
schäft  schon  alles  geworden  und  dei  liestilrzte  scbliesslich  ein  lästiger 
Bremser  des  (Geschäfts  gewesen  war.  .  .  .  Der  Kampi  ging  rasch  vor- 
über; Bismarcks  Tod  bat  keinen  zwedten  Anfall  ausgelöst.  Denn  schon 
Mitte  der  Neunzig  lichteten  sich  die  Nebel.  Damals  aber,  in  den 
M&rztagen  1800,  war  die  ganze  Leere  dieses  neuen  Lebens  blitzartig 
erhellt:  Gott  längst  verloren:  nun  auch  der  verloren,  der  wie  ein  Mittler 
zwischen  den  Deutsehen  und  ihrem  Geschick  gewaltet  hatte;  was  stand 
da  noch  fest?  Es  war  die  Ratlosigkeit  von  Emmaus,  die  die  gehetzte 
und  fibermQdete  Seele  packte:  „Bleibe  bei  uns!  denn  es  will  Abend 
werden  und  der  Tag  hat  sich  geneiget!* 

Kann  wirklich  einer  in  «lieser  Bankerott-Bilanz  des  neuen  Seelen* 
lebens  das  stattliche  Debet  des  neuen  Glaubens  übersahen? 
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Die  Weltanschauung  der  nerTiSsen  Psyche. 

Des  MaterlallMüiM  £nde. 

So  sicher,  wie  der  Materialismus  seinen  Anteil  an  der  nervSsen 
Abnormisiening  der  btirgerlicben  Menschen  gehabt  hat,  so  sicher  musste 
das  Ergebnis  sich  gegen  ihn  kehren.  Zuerst  in  der  Art,  dass  die 
Nötigungf  Materialist  zu  sein,  nachliess.  Man  wurde  —  gar  nichts. 
Das  Dogma  des  neuen  Glaubens  wird  zerfressen  von  der  Skepsis  und 
beiseite  jresrhohen  Tom  Qescliäft.  Di«-  Empfindung  wagt  Htch  hervor, 
<las.s  der  Materialismus  eigentlich  die  schlechteste  aller  möglichen 
Weltanschauungen  sei:  in  der  ,V^  il  rheit*  seines  Welthildes  so  frag- 
würdig wie  iille  anderen,  und  im  übrigen  nicht  einmal  eine  trüstende 
Illusion.  In  diesem  Rückschlag  war,  wie  in  jedem,  viel  Ungerechtig- 
keit und  Ühei*treibung :  denn  ohne  Zweifel  ist  der  Wahrheitswert  des 
niateri;!l istischen  WcKliiliU»^.  alle  Um-  und  Wcitrrliildung  /i!p:t'<:i'cf)en, 
fllr  uns  t  ili  nnvergleichiicli  anderer,  als  «ler  des  l)il»lis(  lu-ii  /..  H.  Hei 
vieh*n  iihrigens  kam  die  Ahstrt  ituug  nicht  bewusst  zustamle;  ts  erlosch 
einlai  h  der  Enthusiasmus,  das  Interesse  iUr  auf kl.in  i  isc  he  Dinge.  Auf 
diesen  ausiresogenen  liudta  auu  tiillt  der  Regen  dei  /itueu  Kunst;  und 
alle  Poren  und  Spalten  »iflnen  sich  und  saugen  lechzend  den  Trank  v'ui. 
Dtks  sind  die  Vorgänge,  die  sich  in  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte 
des  letzten  Jahrz^nts  ahgesfdelt  haben:  seit  1890  etwa.  Sie  zu  yer- 
stehen,  ist  für  unsere  Angelegenheit  wwientlich. 

Es  ist  zweifellos^  dass  es  eine  vorwiegend  psychopathische 
Kunst  war,  die  damals  als  «Moderne"  sich  entwickelt  hat:  das  soll 
heissen«  eine  Kunst,  die  abnorme  seelische  Zustünde  als  Stoff  nahm  und 
in  der  Bearbeitung  das  Abnorme  .noch  schärfer  heraushobf  es  geradezu 
als  Problem  darbot  —  wieweit  die  Künstler  selber  Psychopathen  waren, 
wieweit  Überhaupt  nur  Psychopathen  einen  psychopathischen  Stoff  künst- 
lerisch bemeistern  können,  und  ob  etwa  in  jedem  echten  Künstler  ein 
psychopathisches  Moment  wirksam  ist:  das  ist  hier  alles  niclit  zu  unter- 
suchen. Das  Faktum  steht  fest,  dass  in  den  Schichten,  die  hauptsäch- 
lich Trüger  des  feineren  geistigen  Konsums  sind,  nach  nur  kurzem 


Uiyitized  by  Google 


Die  WeltouacliattuDg  der  nervAaen  Psyche. 

• 

Widerstreben,  man  möchte  sagen  nacli  dum  erst*'!!  Staimen,  ein  wahrer 
Heisshunger  nach  .Krankheitsstoffen*  in  Lyrik,  Koman.  Theaterkunst 
hervorbrach.  Genulr  diese  Bewegrung  ht  ein  eindeutiLjer  Beweis  dafür, 
dnss  in  jenen  Schichten  ein  Seelenzustand  sich  entwickelt  hatte,  der 
^ich  in  den  psvchopathischen  Kunstdarbietungen  verstanden,  seine  Saiten 
von  ihnen  nni^r^i  hlfi«j»»n  sah.  Es  ist  die  vielhej  iifene  ,  Wahlverwandt- 
srhaft' der  l'>y(  }io)iatlüe.  die  hier  ihre  Kraft  entlalt.  t;  und  die  ja  kein 
mystisch*-^  X  bedeutet,  sondern  in  der  T.itsache  wur/rlt,  dass  eine  er- 
hebliche Zahl  von  leise.>rni  Mmptindiingen,  Einiitindungsuntersciiieilen. 
Stiinmungen  und  UinstiiiimungLii.  «Ii»-  diu  psyc  li(»|t;ithische  Seele  als 
"wesentlich  für  ihre  Lebensgestaltuug  erlebt,  nur  in  einer  anderen 
p.sjchopathis(dien  Seele  Widerhall  finden,  verwandt  anklingen,  wie  wir 
trivial  sagen:  , verstanden^  werden. 

Mit  der  Befriedigung  dieses  Heissbungers  nach  psjchopathischer 
Kunst  durch  die  Moderne  aber  musate  sich  nun  in  den  nervösen  Massen 
eine  weitere  seelische  Wendung  anbahnen,  die  von  entschddencler  Be- 
deutung ist:  die  Erhellung  des  unbestimmten,  vielfach  unangestandenen 
Krankheitsgefühls  zum  klaren  Krankheitsbewusstsein.  Denn  die 
neue  Kunst  war  ja  eben,  wenigstens  im  Roman  und  auf  dem  Theater, 
Objektivierung  des  Psych(>}>athentums,  Darstellung  des  seelisch  Kranken 
als  des  typischen  .Helden*  der  modernen  Konflikte,  an  dieser  Kunst 
lernte  der  Nervöse  als  liistorischen  Träger  neuer  Aufgaben,  zunächst 
Leiden  fieilich ,  sich  fühlen  —  und  das  bedeutete  ein  gewisses 
.Sich-fühlen"  eben,  eine  Ausreifung  von  Krankheitsselbstbewusstsein. 
das  auf  die  .(lesunden"  als  auf  spiesserhafteni  Durchschnitt,  dein  die 
modernen  IVobleine  sich  noch  nicht  genähert  haben,  !nit  einer  Art  \'t  r- 
aclituntr  herniederblickt.  jMaii  muss  nur  nicht  ghnibcn.  dass  solche 
Wendungen  sich  in  allen  Einzelnen  irleich  deutlich  vidl/.iehen :  nur  an 
\\eiiigen  .sind  sie  ui  id*»alt\ pi^chfr  Kciiiheit  zu  ."nrudii  r.'ii  ,  aber  An- 
deutungen davon  hat  der  genau  JVohuciitende  selbst  bis  m  die  Schichten 
des  kleinstädtischen  unternehmenden  Bürgertums  hinein,  sofern  sie  nur 
in  Kontakt  mit  der  neuen  Kunst  (meist  durchs  Theater)  traten,  trots 
allem  hier  sehr  lebhaften  Sich-Sträuben  und  aller  Schattenhaftigkeit  des 
Bewusstseins  von  der  eigenen  seelischen  Situation,  verfolgen  können. 

Mit  diesem  Sich-Hineinleben  ins  Krankhafte  wird  natflrlich  das 
Klare  und  Kruftige,  das  Gradlinig^  und  Durchsichtige,  wie  es  der 
rationalistischen  Periode  eigen  gewesen  war,  teils  bewusst  abgestossen, 
teils  bröckelt  es  ganz  von  selber  herunter;  denn  als  zeitgemäß,  als 
Zukunftskeime  )>ergend,  man  könnte  sagen  als  Mission,  werden  ja  nun 
gc!"ade  die  unmotivierten  und  widersprechenden,  die  leism  und  nicht 
begrift'lich  fassbaren  Regungen  erlebt  und  kultiviert.  E.s  ist  die  Zeit, 
wo  i!n  (jeschmack  der  Kunstkonsumenten  die  Kluft  zwischen  (ioethe 
und  Schiller  unüberbrückbar,  Goethe  ebenso  stark  angezogen,  wie 
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Schiller  zurückgewiesen  wird:  das  Irrationale  arbeitet  sich  wieder 
durdi.  jetzt  in  tausend  unzusammenhängenden  Heguugen  und  Instinkten, 
und  in  der  Folge  wird  eine  unerhörte  Geschmackavielseitigkeit  herr- 
schend. In  diesen  neunziger  Jahren  haben  die  literarischen  Moden  fast 
so  rasch  gewechselt,  wir  die  in  der  Toilette,  aher  es  ist  ganz  falsch, 
weTin  inan  das  rein  nur  aus  dorn  .Umsclilag"  des  jetzt  Beliebten  ins 
Gegenteil  lierleiteii  w  ill :  natürlicli  tiililt  der  Nei*vöse  sicli  eLenso  leieht 
übersHttigt.  vne  zuerst  ^efes.seit ;  doch  der  rote  Faden,  der  <iie>eu  Mode- 
wechsel durchzielit,  ist  deutlich  genug  —  er  geht  aneli  durch  die  sich 
jagenden  .Entdeckungen-  alter,  vt  rsc  hullener  Oftenburungen :  gerade 
-seiner  Stutle  halber  rückt  Richard  Wagner  in  der  Gunst  der  Massen 
noch  höher,  Hebbel  und  Ludwig  werden  hervorgezogen,  Keller 
UDd  Raabe  gehen  Ton  Hand  su  Hand,  Kovalts  wird  nen  aufgelegt 
—  nnd  schrieben  wir  noch  «nen  Satz  nieder*  eo  stunden  wir  schon 
mitten  im  Wirbel  retigifiser  Wiedergeburt,  Doch  davon  erst  später! 

Wie  bewusst  sich  mehr  und  mehr  die  Abstossung  des  Rationalen 
vollzieht,  kommt  sehr  deutlich  am  Verhältnis  zu  Zola  zum  Ausdruck. 
Er  tritt  als  Spatling  in  diese  deutsche  Moderne  hinein;  und  der  ganze 
platte  Rationalismus  seiner  Ideale,  seine  Tendenz,  stösst  darum  elementar 
ab.  Je  starker  sie  sich  vordrängt,  wie  in  seinen  Städte-  und  Evangelien- 
Epen,  desto  sicherer  wird  seine  Poesie  als  ^langweilig",  oft  schon  mit 
einem  Stich  ins  Lächerliche  empfunden.  Um  so  stärker  ergreift  der 
Irrationalismus  sein(>r  Gestaltung,  das  nicht  plump  aufgepfropfte,  son- 
dern aus  dem  Geschehen  gi'ausig  hervordämmernde  Synibolistisclu!  seiner 
Epik,  und  gerade  das  ist  an  ihm  von  den  Deutschen  vielleicht  tiefer 
<  rfa'<'<t  worden,  als  von  seinen  franzö^^isrlwii  Tiandsleuten.  Man  nehme 
hierzu  alx-r  alles,  wa^  in  difst-n  .laliren  Mode  wird:  alle  Alistutungen 
von  ilen  kolossalen  \  (dksrninaneu  der  T  u  rg  (  ii  j  e  w  und  Dostojewski 
nnd  Tulstoj  mit  ihrer  niittelaiterlicben  Einfachlieit.  aber  auch  Irratio- 
nalitiil,  Ids  hinübt  1-  zu  den  letzten  A iiskostungeu  perversen  tUrkultur- 
KaffinenienU ,  wiv  d'  X  nunn/.'u)  etwa  sie  uns  zumutet:  und  der 
rote  Faden  kann  auch  dem  Blinden  nicht  verborgen  bleiben. 

Dns  aber  ist  notwendig  der  Tod  des  Materialismus.  Er  wird 
rasch  auch  aus  der  Kunst  ausgemerzt,  in  deren  erste  Versuche  er  noch 
hineinhchterte.  Wie  schal  mutete  das  Theoretische  des  ,Vor  Sonnen- 
aufgang" doch  schop  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  an.  Als  wie  lacher-;- 
lieh  wird  um  diese  Zeit  schon  das  .Problem"  der  »Einsamen  Menschen*' 
empfunden  —  eigentlich:  wie  hebt  aus  diesem  StQck  die  Zeit 
ein  ganz  anderes  Problem  heraus,  als  der  Dichter  darin  acoentuiert 
hatte !  Cnd  wie  sicher  die  Abneigung  gegen  alles  Rationalistisch« 
tätig  ist,  zeigt  die  Aufnahme  der  , Versunkenen  Glocke-:  wo  die 
Rationalisierung  des  Mystischen,  seine  Vergröberung  in  Symbole,  wie 
der  Schluss  sie  bringt,  abgelehnt  und  von  mindestens  sehr  Vielen  das 
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duftigste  Irrationale  des  ganzen  EntwuifB«  nämlich  die  Persönlichkeife 
Marthens,  als  das  kOnstlensch  Stärkste  erlebt  ward.  War  nun  schon 
geraume  Zeit  dem  neuen  Glauben  praktisch  entfremdet,  wegen  seiner 
praktischen  Nutzlosigkeit:  jetzt  wurde  er  theoretisch  lächerlich,  wurde 
als  klotzig,  plebejisch  gefühlt:  man  fing  an  sich  seiner  zu  schäiien. 
man  streifte  ihn  frpwnltsnm  ab.  Für  diesen  Vorgang  las.sen  sich  ans 
der  Mitte,  ihm  Ende  der  iH  nnzisrer  Jahre  unzählige  Symptome  sammeln. 
Überall,  zunächst  in  (h  u  Lfeistig  fühnnden,  ich  meine  als  Konsumenten 
fllhrenden  Schi(  litrii.  verldasst  das  Intere.sse  sm  den  Frfisrcii  der  natur- 
\vis:ienscliut"tli(  heil  Aufkliiniiiff  —  die  Astronomie  ü.  H..  iVwm  ehemals 
populärste  V\  issf  iis(  liaft.  hat  unberechenbar  an  Wi  rtscliätzung  iler 
Laien  verhiren :  nut  einer  gewissen  prickelnden  Schadeiifreude  werden 
die  neuen  physikalischen  Entdeckungen  Terschlungeii,  die  gerade  darin 
wesentlich  sind,  dass  sie  dem  «fertigen*  atomistischen  Weltbilde  zu- 
nächst sich  nicht  einfügen  wollen  (Röntgenstrahlen,  Kathoden*  fiecqnerd- 
strahlen.  RadioahtiTitftt  u.  s.  w.);  in  den  Vordeignind  der  Teilnahme 
treten  die  Disziplinen,  die  zu  ihrer  Fördenmg  vor  allem  auch  das 
Handeln  einer  Persönlichkeit  Toraussetzen,  wie  die  Geographie  (Nordpol* 
fahrten,  Dordiforschnng  Asiens)  und  die  Medizin  —  man  denke:  die 
Medizin,  obwohl  ihre  Heroenzeit  Oberschntten  ist  und  dem  Faciunanne 
die  Symptome  der  Erschöpfung  deutlich  sind!  —  und  als  unter  den 
▼ielen  «Bilanzen'^,  die  an  der  Jahrhundertwende  gezogen  werden,  eine 
grosse  Umfrage  das  gewaltigste  Ereignis  des  abgelaufenen  Säkuluras 
zu  erkunden  sucht,  da  flllt  auf  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  nicht 
dne  einzige  Stimme  .  .  . 

Aber  Bäck  eis  „Weltiütsel-  haben  in  dieser  selben  Zeit  weit 
über  hundert  Auflagen  erlebt.  Ich  hOre  den  Einwurf.  Ihn  richtig  zu 
deuten:  das  lEührt  uns  mitten  in  die Wdtanschauungsfragen  der  Gegen- 
wart hinein. 


Irrationale  FrugeMteiieB. 

Ks  ist  richtig:  Hückels  -Welträtsel*  haben  einen  ungeheuren 
Eriülg  gehabt.  Und  vielleicht  fügt  einer  noch  hinzu:  Wilhelm 
Bö  Ische  ist  einer  unserer  wenigen  Modeautoren.  Kaan  da  das  natur- 
wissenschaftliche AufklSmngsinteresse  erstorben  sein? 

Aber  —  man  soll  die  Stimmen  wogen  und  nicht  zählen. 

Ich  bitte,  dies  hinzuzurechnen :  grösser  als  Häckels  Erfolg  n<M^ 
ist  der  Frenssens  mit  dem  »Jörn  LFbl-.  Und  er  wiegt  schwerer. 
Dieser  Roman  ist  viermal  so  teuer,  wie  das  WeltriUael-Pamphlet,  und 
der  Durchschnittsdeutsche  würde  nach  alter  Er&hrung  viel  leichter  vier 
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Mark  Ar  ein  belehrendes  Buch,  aU  eine  Mark  fttr  einen  Hornau  opfern. 
Der  billige  Preis  der  «Welii^isel*  scheuch!  aber  noch  dne  andere 
Erwugung  auf:  diese  Schrift  ist  in  kolossalen  Ziffern  in  proletarischen 
lüneisen  Terbreitet  worden  —  wo  ja,  wie  wir  sahen,  der  Materialismus 
noch  immer  selbstTerstindliches  Ingrediens  des  Marzismus  ist;  umge- 
kehrt entfallt  der  Erfolg  des  ,J6m  Uhl*  so  gut  wie  rein  auf  die 
geistig  führenden  bürgerlichen  Schichten.  Hier  hat  fmlieh  auch 
Kölsche  seinen  Yerebrerkreis :  und  seine  BOcher  sind  nicht  so  wohl- 
feil, wie  die  Häc kölsche  Volksausgahe.  Aber  nun  betrachten  wir 
doch  einmal  Kölsches  Eigenart.  Worin  liegt  sie?  Erstens  weiss 
dieser  Schriftsteller  stofflich  ungeheuer  zu  fesseln.  Er  erzählt  fast 
immer  Dinge,  von  denen  wir  nichts  wissen,  die  meisten  kaum  etwas 
ahnen.  Man  denke  etwa  an  den  Liebesflufr  dt'r  Eintagsfliege:  oder  den 
KraiTt7.ii*4  der  fforiiit^'o :  oder  ans  Riesentaultier,  oder  den  Ichthyo- 
saurus —  udrr  liundtMtcrlt'i  mehr.  Zweitens:  wie  weiss  der  .Nfnnn  das 
voryjitragen  I  Wo  er  nii  lit  schwülstig  wird  in  den  spütcn  ii  Bünden 
dt's  , Liebeslebens"  ist  «  r  oft  der  Manier  verfallen  ist  ri  ^-erndt^zu 
einer  der  besten  —  womrt^flich  der  beste  Er/.iililer,  dt  ii  «  s  heutr  ^ibt. 
Vielleicht  möchten  solche  \  orzÜge  an  Stoti  und  Foroi  allein  schon  hin- 
reichen, uju  Kölsche  beliebt  sein  zu  lassen.  Aber  nun  kommt 
drittens  und  letztens  das  AUerwichtigste :  zu  Stoff  und  Form  der 
Geist  Ton  BOlsches  Erzählungen.  Bölsche  ist  nämlich  gar  kein 
rationaUstiseher  Aufklärer.  Im  Gegenteil:  viel  eher  ein  Mystiker.  Die 
Bezeichnung  ist  TieUeioht  etwas  dick;  obwohl  B  51  sc  he  den  ,  Cheru- 
binischen Wandersmann*  des  Angelus  Scheffler  (Silesius)  und  den 
NoTalis  neu  herausgegeben  hat.  Aber  soviel  ist  sicher:  jeder  Essay 
BOlaohes  —  und  gerade  darin  liegt  dieses  Mannes  feinster  Zauber  —  lasst 
einen  Blick  ins  Irrationale  offen.  Alles  klingt  in  ein  tiefes  Rätsel  aus. 
Alles  taucht  in  Stimmung  unter  —  bald  in  selige,  bald  in  schwcniiQtiget 
aber  alles  ist  erdenklich  weit  entferat  von  dem  pharisäischen  Vernunfl- 
selbstbewusstsein,  mit  dem  II ä ekel  durdi  Erfimdung  entsetzlicher 
Fremdwörter  die  Welträtsel  löst  und  die  Lebenswundor  erledigt.  An 
diesem  Gegensatz  kann  auch  Bö  1  sc h es  Verehrung  ftlr  Häckel  nicht 
irre  machen.  Sie  gilt  einmal  der  höchst  irrntionaleu.  von  st;irken  Wider- 
sprüchen durchsetzten  Persönlichkeit:  und  dann  der  Tat  Häckels. 
dass  er  den  Darwinismus  aus  der  Sphäre  der  spezialistisch  wertvollen 
Prinzipien  in  eine  Sphäre  der  men.schiich  revolutionären  Ideen  hinauf- 
riss.  Das  sintl  die  beiden  Leitmotive  der  Häckel-Biogmphie  Kölsches: 
was  Häckel  in  der  Idecnsphare  weiter  mit  dem  Darwinismus  anring 
—  darüber  gleitet  dieses  Kuch  zartt'iihlcnd  hinweg. 

Auf  einer  Linie  freilich  begegnen  sie  sich,  und  an  diene»  Linie 
knüpft  fttr  bei&  ein  Teil  ihres  Erfolges;  es  ist  die  Stellung  zum  Katho- 
lizismus.   Bdlsche  spricht  davon  nie,  das  ist  wahr,  aber  seine  Art 
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ist  ao,  dass  sie  es  ganz  sellMtyerstandlich  sein  lasst:  Ton  hiör  Itthrt 
kein  Weg  nach  Rom;  keiner!   Bei  Häckel  wird  der  antirömische 

Fanatismus  fast  roononiaiiisch  und  aufklärerisch  platt.  Und  in  dieser 
Frage  lebeu  freilich  Beide  in  der  Stimmung  der  Zeit,  mindestens  seibr 
breiter  Kreise  des  Bürgertums  —  und  du  das  Ausgesprochene  besser 
vrrstiinden  wiixl.  als  das  leise  Selbstverständliche,  so  bat  hier  zunächst 
der  Famphletist  den  lauteren  £rfolg.  Der  nacbbaitigere  wird  vermut- 
ücb  dem  Andern  gehören. 

Widerlegt  das  nun  nicht  allein  alles  Reden  von  Irrationalität? 
Ganz  im  Gegenteil.  Denn  der  Katholizismus  ron  heute,  wie  er  kirch- 
lich in  Rom  und  politisch  im  Centrum  organisiert  ist,  muss  notwendig 
dem  neu  aufd&mmernden  Irrationalismus  als  die  ärgste  Banalisierung 
und  Versteinerung  olles  Irrationalen  erscheinen.  Es  ist  bekannt, 
wie  der  Pietismus  einer  deutlich  antikinlilithen,  antidogmati^chen 
Stimmung  entsprang;  ähnlich  kann  es  für  (Iit<  irrationale  Sehnsucht 
unserer  Zeit  nichts  weniger  Beledigendes  geben,  als  dieses  fertige 
System  der  Irrationalität,  in  dem  g»nsMi  abgezirkelt  ist,  was  rational 
und  WiiN  irrational  sein  darf,  und  wie  das  gestattete  -  nein,  das 
befohlene  Irrationale  sich  zu  hetätifTfH  habe.  Der  lebendige  Ivrationalis- 
mus  der  {gebildeten  unserer  Tage  hat  so  wenig  Platz  im  Schosse  der 
Kirche,  dass  er  von  Schritt  zu  Schritt  mit  ihrem  systeniiitisiert^n  Irra- 
tionaliüniu.s  in  die  ärgsten  KouHikte  geraten  müsste  er  will  ja  hoffen, 
suchen,  fragen,  träumen,  phantasieren,  zweifeln,  verzweifeln,  und  wieder 
hoffen,  und  wieiler  suchen,  und  wieder  fragen  dürfen;  und  in  keiner 
Phase  ein  Opfer  der  Intellekts  von  aussen  sich  zugemutet  wissen. 

Daran  hängt  es!  Hier  sind  wir  am  entscheidenden  Punkte  dör 
Stimmung  von  heute.  Es  gibt  einen  Grundstock  von  Ideen,  an  desm 
kein  Irrationalismus  mehr  rütteln  kann,  der  nicht  völlig  lebensfremde, 
ausserweltliche  Mystik  sein  will.  Zu  jeder  Zeit;  gewisse  Erkenntnisse 
hat  noch  jeder  Irrationalismus  resjtektieren  nnls«?en.  Dazu  gehört  etwa 
heute  das  kopernikanisclie  Weltsystem  :  selbst  die  klerikale  Presse  Über- 
läuft ein  ehrliches  Misslx  liageu,  wenn  em  ganz  Froiumer  da»  Erdinnere 
als  Sitz  der  Hülle  und  die  Vulkane  als  deren  Schornsteine  nachweisen 
will.  Und  dazu  gehört  heute  auch  schon  ein  gut  Stück  der  Ent- 
wicklungslohre. Die  katholische  Kirche,  ja  ihr  denkendes  Haupt,  der 
Jesuitenorden,  sucht  ja  jetzt  den  Ansohluss  zu  erreichen ;  der  Biologe 
der  P.  Wasnlann,.reist  herum  und  macht  den  GIftubigea  klar, 
dass  die  Konstanz  der.  pflanzlichen  und  »tierischen  Formen  nicht  mehr 
zu  halten  sei.  Der  Mensch  wird«  auch  körperlich,  '  noch  au^enommen. 
Damit  ,  aber  acbiesst.,die  Kirche  gerade  an  dem  TorQber,  was  den  Ge- 
bildeten feststeht^  '  NSmlich  daran,  dass,  wenn  'die  Entwickhmgslehre 
stimmt,  ■sie'  Auch  für  den  Menschen  gelten  muss.  Sie  braucht  nicht  txk 
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stimmeu;  aber  wenn  sie  stimmt»  dann  stimmt  sie  ganz.  .\fuTi  wird  an 
Schopenhauers  Bonmot  erinnert:  von  der  Kausalität  —  die  kein 
Fiaker  sei.  den  man  nach  Belieben  halten  lassen  könne.  Darüber  gibt 
('S  kerne  T:iuschnng:  das  ist  (Ins  Krbteil  des  naturwissenschaftlichen 
Zeitalters:  die  Tberzeugung  von  der  durchgängigen  Natnni<)twei)«li<?keit. 
Modische  Bewigungen.  wie  der  Spiritismus,  der  grobschläi  htiu'«'  Okkul- 
tismus, sind  daran  gescheitert.  Der  Glaube  an  die  persönliche  Unsterb- 
lichkeit, in  seiner  alten  2saivität,  ist  heute  für  die  meisten  bürgerlich 
gebildeten  Menschen  unmöglich  geworden:  aus  eben  demselben  Grunde. 
Und  daraus  schält  sich  nun  das  Weltan.schauungsproblem  unserer  Tage 
heraus:  unbedingte  Anerkennung  des  naturwissenschaft- 
Hellen  Weltbildes;  und  doch  freie  Bahn  für  den  irra- 
tionalen Übersehuss  unserer  Seele.  leh  sage  deutlich:  das  ist 
das  Problem.  Und  das  Problem  ist  es«  das  Bolsche  eben  immer  und 
immer  wieder  stellt.  Keine  Lösung!  Aber  es  ist  uns  ein  Trost,  das 
Problem  allein  zu  fthlen. 

Ahnen  wir,  wie  es  zu  lösen  sein  möchte? 


Bauer  mid  Arbeiter  —  und  der  aEettcelet* 

D(^r  Versuch,  dieser  Möglichkeit  nachzugehen,  führt  uns  von  srlhrr 
auf  die  Spur  des  Nervenlebens  zurück.  Denn  es  ist  —  wenn  man  sich 
ganz  vorsichtig  ausdrücken  will  —  mindestens  wahrschoiiilicli,  diiss  eine 
I/ösnng,  oder  auch  nur  eine  Klärung,  an  das  historiscli  »  nt  w  ickrlte 
Setlenleben  der  Massen,  auf  die  es  ankommt,  anknüpfen  niuss.  Von 
den  Massen  allein  ist  jti  hier  die  Rede:  denn  sie  sind  die  .Zeit".  Ob 
Her  eine  oder  andere  Eigcnbrödler,  ob  diese  oder  jene  Sekte  eine  be- 
friedigende Weltanschauung  (oder  ein  Surrogat)  zustande  bringt,  ist 
uns  ohne  Intererae.  Und  vor  d«r  Möglichkeit  des  Genies  brauchen  wir 
nicht  surUdczttweichen.  Denn  das  wurde  ja  auf  den  einleitenden  Seiten 
schon  erledigt:  alle  geniale  Leistung  erhebt  sich  auf  der  Grundlage  der 
Zeitinstinkte,  der  seelischen  ZeitstrSmung;  nicht  gerade  des  lärmenden 
Tagesschlagworta  oder  der  &sfaionablen  Mode  —  beides  musste  im 
Gegenteil  oft  erst  fortgerttumt  werden,  weil  es  das  tiefete  seelische  Ver> 
langen  yerschttttet  hatte;  aber  eben  auf  dem  granitenen  Grunde  dieses 
Verlangens.  Sei  es  also,  dass  der  von  Vielen  ersehnte  »grosse  Mann" 
kommt  und  uns  aus  unsern  Nöten  hilft:  sei  es,  dass  er  ausbleibt  und 
'wir  unsere  Entwicklung  ohne  ihn  in  langsamstem  Schritttempo  zun&chsi 
fortsetzen  —  immer  wird  es  wesentlich  sein,  die  Grundstimmung  der 
Gegenwart  kennen  zu  lernen.    Und  das  heisst  in  nnserm  besonderen 
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Falle:  zu  miti'i>ut'h(Mi.  welche  Weiulung  dii'  Kntw  irkiuni;'  des  bürger- 
iiclien.  wit'  wir  i  rk.iinitt  ii  abnormen  NerveiildJi  ns  j^cuuinmeu  Imt,  und 
Avif  «Ii»  Ix  idt  ii  «las  Hüi-^^  rtum  rechts  und  links  tlaukierenden  Massen. 
<las  Landvolk  und  die  Arbeiterschaft,  zu  diesen  letzten  Wenduugeu 
orientiert  sind. 

Das  Zweite  möge  vorweg  «,'enonnnen  sein. 

Die  Beurteilung  dc^  bäuerlichen  luueulebeus  in  der  Gegen- 
wart ist  äusserst  sdiwierig.  Das.s,  wie  Lampreclit  meiiitf  die  Beizp- 
samkeit  auch  das  Land  ei-griffen  habe,  wurde  sehon  abgelehnt  Kein 
Beobachter  kann  das  bestätigen.  Es  mag  noch  so  viel  von  städtischem 
Wesen  aufs  Land  hinatufgeflutet  sein  und  noch  fluten;  diese  Rezeption 
hat  das  Seelenleben  des  Bauern  nicht  dem  des  BOrgm gleich  gemacht.  Denn 
gerade  hier  wurzelt  alles  letsterdings  in  den  Alltagssorgen;  in  denen 
dci-  irtsehaft,  heisst  das;  und  darüber  sind  ach  nur  noch  ein  paar 
sozialistische  Pfaifen  uneins,  dass  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des 
Landes  von  derjenigen  der  Stadt,  d.  h.  die  Entwicklung  des  Ackerbaus 
und  der  Viehzucht  von  derjenigen  der  Industrie^  des  Handels  und  der 
(lewerln^  wesensverschieden  geblieben  ist.  Die  —  nun  nicht  die  Feind- 
schaft; sondern  die  völlige  Verstand nialosigkeit.  die  In  ute  das  liberale 
Städtertnm  den  a«?rnrischen  Interessen  gegenüber  kultiviert,  sie  ist 
do<h  scliliessbVli  um  ein  Symptom  der  «ränzlich  verschiedenartigen 
Soiifi'ii.  flir  duH  wirtscluiftliclie  Leben  dort  und  hier  lenken.  Und 
tili  /wtilts  Faktum:  der  Aj>j»e!l  nn  die.se  Sorgen  hnt  kolossale  l)üuer- 
lirlii  .\iuäsen  zu  einer  wirtscliattäpolitischen  Bewegung  von  iinpu.santer 
Zielbewusstheit  und  p]inigkeit,  dem  Hund  der  Landwirte,  zusammen- 
geschwei.sst ;  er  ist  die  einzige  gro.sse  Klu.>.->eiiurguai.sutiun,  die  iiu  letzten 
Jahrzehnt  der  proletarischen  einigermalsen  ebenbürtig  war;  jeder  ähn- 
liehe Versuch  auf  biiigerlichem  Boden,  gerade  jetzt  erweist  OS  das  Ge- 
schick Naumanns,  hat  immer  wieder  nur  noch  mehr  zersetzend,  ser« 
splitternd  gewirkt  —  wer  möchte  da  den  ganz  andern  Oeist  Terkennen, 
der  den  Bauern  noch  heute  beherrscht,  die  ganz  andern  seelischen 
Möglichkeiten,  die  die  bäuerliche  Psyche,  aüfiziert  Ton  der  stadtischen 
und  stadtisch  dirigierten  rationalen  Entwicklung  eröffnet*^ 

Ins  Einzelne  nun  hinein,  das  gestehe  ich  offen,  Tomag  ich  mich 
über  (hese  sichern  Symptome  nicht  hiuwegzutasten.  Dazu  würde  die 
intimste  Kenntni.s  ländlicher  Lebensführung  geböreii  — ■  vielleicht,  dass 
die  ausscrgewöhnlich  verdienstlichen  Studien,  die  der  evangelisch-soziale 
Kongress  durch  Landgeistliche  vornehmen  lässt,  oder  die  Bemühungen 
Sohnreys  und  der  Seinen,  dem  Psychologrn  hiefür  allmähhch  ein 
brauchbai-es  Material  aufschichten.  Ist  doch  der  Pfarrer  heute  so 
zienrlieh  di-r  einzi^je  Mensch,  der  über  dem  Bauern  steht  und  doch 
den  Bant  i  'i  kf  nnt :  und  auch  da  tut  sich  wieder  eine  breite  Kluft 
/.wischen  iStadt  und  Land  auf  —  denn  der  Pfarrer  ist  heute  (durch- 
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schnittlicli)  fast  ebenso  der  einzige  Mensch,  der  den  Städter  nocli  innner 
total  Verkennt.  Ganz  allgemein  aber:  dnas  auf  dem  Lande  gerade 
heute  tiefgehende  ^'cr^t iiiebungen  sich  vorbereiten,  ist  unleugbar;  der 
Konsum,  zunächst  der  nuiterielle.  hat  schon  wesentlich  veränderte 
Formen  angenommen:  und  nun  steht  die  wachsende  Berührung  von 
Hauer  und  Proletarier  bevor,  die  Industrialisierung  des  Landes:  wer 
möchte  weissagen,  was  aus  diesem  Wesensaustausch  und  -ausgleich,  der 
damit  eingeleitet  wird,  Neues  erwächst?  Neues  wohl  sicher;  un<I  ver- 
mutlich derartiges,  wie  unser  hypnotisch  auf  die  sfödtische  Kultur 
fixierter  Blick  es  sich  gar  nicht  auszumalen  vermag.  Und  welche 
Alterationen  davon  auch  die  Weltanschauung  des  Landes,  bis  heute 
noch  immer  die  christliehe,  erfahren  wird,  das  ist  mit  der  verwegensten 
Theorie  nicht  zu  erfassen;  wird  es  doch  im  Grunde  von  den  prak- 
tischen Umgestaltungen  der  ländlichen  Sittlichkeit  abhangen  —  über 
deren  oberflächlichste  Erscheinungskunde  uns  eben  erst  die  Augen  auf- 
gehen, und  deren  tiefste  Wurzeln  fQr  uns  noch  so  weit  hinab  ins 
Verborgene  führen ! 

Deutlicher,  wir  führten  es  früher  schon  aus,  lassen  sich  gewisse 
Umwandlungen  im  l'rolet^triat  aufspüren.  Die  Einheit  der  lindes  ist 
nur  noch  theoretisch  vorhanden  und  wird  demagogisch  lebendig  erhalten : 
in  Wahrheit  vollziehen  sich  hier  Absrhichtungen.  die  eine  oberste 
S{  hiebt  mjverkt  niibar  ins  Klein biii  <(t  i  tuiii  hineinwachsen  lassen.  Mutatis 
iiiut;ni<li>  n;it  iirlii  li :  nuf  dem  Boden  prdli'tarisrber  Vergangenheit  und 
ioiinarbeiteiuler  <  ie<^eii wart  wird  ein  andere?:;  t;erliches  Dasein,  als 
das  alte,  aber  »loch  ui  i  i  sehr  wesentlichen  A  Ii  iilichkei  ten  der 
geistigen  I^e  b  e  n  sf  ü  h  r  u  n  g.  sich  entwickeln.  Ks  ist  das  Problem 
des  neiun  Mittelstandes,  das  hier  sich  herausschält:  das  arg  uuLstrittene ! 
l  ud  der  Blick  auf  England,  das  uns  in  diesen  Entwicklungen  um  ein 
paar  Jahrzehnte  voran  ist,  ISsst  weitere  interessante  Neubildungen 
sehen:  nämlich  ein  eigenartiges  proletarisches  Zunftwesen,  zu  dem  das 
Oewerkschaftsleben  sich  differenziert  und  —  versteint.  Wird  das  auch 
bei  uns  die  Richtung  sein,  in  der  die  Reise  geht?  Oder  nicht?  Werden 
sich  dwch  wachsende  Kolonisation  der  Industrie  auf  dem  Lande 
wieder  andere  Schichtungen  und  Abspaltungen  anbahnen?  Jede  Ant- 
wort auf  solche  Fragen  ist  verfrüht.  Heute,  eben  hat  Jena  es  erwiesen, 
hält  gewaltsam  noch  der  Reifen  der  marxistischen  Weltanschauung  die 
Proles  zusammen:  ein  kleinerer  Teil  lebt  im  Christentum;  und  die 
obei-sten  ({ualiH/ierten  Sdnelitcn  dürften  zunächst  wesentlich  in 
stadtisch -bürgerliche  Lebensführung  verflochten  werden.  Das  sind 
ungefälir  die  Feststellungen,  die  der  besonnene  Untersucher  verant- 
worten mag  wa.s  etwa  Neuartiges  im  proletarischen  Seelenleben 
keimen  könnte,  dus  entzieht  sich  in  dieser  Stunde  auch  der  leisesten 
Ahnung  noch. 
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T)as  al>er  ist  sichrr.  dass  Lriml  und  l'rol»'turiiit  sich  äiist  hit  kt'n. 
der  kultundlcn  Kiitwicklunj^  viel  iniii;(er  verbunUi'H  /u  wcrdru.  als  es 
in  den  letiU-Ai  dreisäig  Jahreti  «1er  Fall  war.  Und  ihiniit  werden  ?*ic 
auch  einen  respektaVklen  Eiiisililiio  von  ihrer  Art  ins  Gewebe  des  .Zeit- 
j^eistes*  liefern:  da«  Land  w  icdci  .  \iiid  die  Arbeiterschaft  zum  ersten- 
niale.  Dem  einseitigen  Städtertuni  schlagt,  wenn  nicht  die  letzte,  so 
die  vorletzte  Stunde.  Auf  unsere  besondere  Fn^egestaltung  zugespitzt, 
heisst  das:  es  ist  keine  Rede  daTon,  dass  das  Landvolk  oder  die  Arbttter- 
schaft  im  ganxen  von  der  btirgerliehen  Seelenstimmung  erfasst  und  m 
deren  Konsequenzen  Hineingezogen  werden.  Der  Faden  ihrer  autoeh- 
thonen  Entwicklung  reiset  vorerst  nicht  ab.  Er  mag  .«nch  aufzwimen. 
die  alte  Oeschlossenheit«  mit  der  beide  neben  dem  Stödtertum  standen, 
mag  schwinden;  aber  das  heisst  nicht,  dass  nun  einfach  der  ..Geist** 
des  Bürgertums  kapitalistischen  Charakters  rezipiert  wird.  Yielmebr 
wird  das  sich  wandelnde  N'  i  venlolten  des  Bauern  ebenso  wie  des 
Arbeiters  (Üe  überkommene  Weltanschauung  eines  jeden  umgestalten  : 
dort  das  Christentum,  hier  den  Marxismus  —  zunächst  wahrscheinlich 
ssersetzen :  was  nun  dann,  in  den  wachsenden  Wechselwirkungen  beider 
mit  der  städtisch-bürgerlichen  Kultur,  sich  weiter  entfalten  mag.  darüber 
entschlatren  wir  uns  lieber  jeder  Prophezeiung.  Jene  ümp^estaltuiigs- 
prozesse  a})er  iiiM  rhaupt  ersit  einmal  in  ihrer  Kigenhaftigkeif  aufzudecken  : 
das  scheint  mir  wohl  den  Srhweiss  ernstlicher  **oniein<chaftspsycho- 
logischer  l'utersucliung  zu  iitiiiien.  Entfremdung  ^egeniiher  dem  Lande. 
Interessiertheit  gegenüber  der  l'rcdes  -  und  alh-rlei  truninie  und  un- 
fronune  Wünsche  fl\r  beide  liaben  bis  heute  kaum  eiueu  Zipfel  dieser 
grossen  Aufgabe  zu  lüften  erlaubt I 


llihrgerlicbe»  Buliebcdttrfnta. 

Erinnern  wir  uns:  das  btttgerliche  Nenrenleben  in  seiner  Wendung' 
zum  Pathologischen  Hess  den  »neuen  Glauben'^  nicht  bloss  zerbrdckdn, 
sondern  führte  zu  positiTen  irrationalen  BedUrfnisseUf  die  sich  experi> 
mentierend,  unsicher  tastend,  an  allerlei  seltsame  Marotten  klammerten ; 
diesen  Versuch  spiegelt  die  Wende  der  modernen  Kunst  vom  Naturali»- 
mus  zur  Neuromantik  trefflich  wieder.  Aber  der  ruhende  Pol  in  dieser 
liftonen  Flucht  bleibt  ein  Gefilhl  der  Gebundenheit  an  das  naturwissen- 
sehafiliche  Weltbild:  es  irrational  zu  durchdringen,  nicht  aber  e.s  zu 
sprengen,  dahin  fixiert  sich  deutlicher  und  deutlicher  der  Drang  der  Zeit, 
der  in  den  Wissen<;chafisdichtungen  Bölsches  vielleicht  vorläufig  seinen 
klarsten  Ausdruck  «gefunden  hat. 

Diese  Zeitstunmung  fühlt  sich  selber  noch  in  keiner  Weise  für 
einen  gerundeten  Abschluss  reif.    Jeder  Versuch  eines  „Sjstems",  es 
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sei  wo  es  wolle,  macht  in  unsern  Tagen  Fiasko.  Vielleicht  starker, 
jedenfolls  stärker  bewusst,  als  je  eine  Zeit,  Vu  vnrzugt  «lie  unsere  das 
Anregende,  Andeutende.  Aphoristische  ^  nicht  bloss  itn  Aufbau: 
sondern  auch  in  der  Zersetzung  sind  wir  aller  Gründlichkeit  abhold, 
übt  der  blitznrtin:»»  Effekt  der  Sekunde  auf  uns  den  einzig  nachhaltigen 
Reiz.  Zu  wirr  kreuzen  und  begegnen  sirh  eben  in  uns  nf»ch  die 
Stimmungen,  als  dass  wir  gradlinig  Geordnetes  ansprf^cbend  finden,  auf 
die  Dauer  ertragen  könnten.  Vnd  daher  kann  man  sagen,  es  sei  auch. 
l>ei  aller  gelegentlichen  Sehnsucht  nach  dem  »grossen  Mann*,  im  Orund«» 
doch  allentlialheii  das  (ieiülil  lebendig,  dass  der  Grosse  in  absehhaier 
Zukunft  nicht  zu  erwarten  sei.  Ja.  »iiese  Sicherheit,  dass  eine  Heroen/eit 
kuupp  lunter  uns  liegt  und  dass  wir  dazu  verurteilt  sind,  aufzulösen, 
zu  zersetzen,  zu  zerfasern,  uui  Kohstolfe  für  einen  künftigen  Veredelungs» 
prosess  hemisteUen,  ist  erst  s«t  konem  in  sielrechter  Entwii^lung 
und  wächst  Ton  Tag  su  Tag.  Allenthalben  im  Bflrgertum  nimmt  die 
Abneigung  gegen  langfristigen  Zusammenschluss  nach  idealen  Ge- 
sichtspunkten zu:  wessen  Auge  gern  Naheliegendes  erfasst,  der  nehme 
nur  die  Politik;  ist  es  nicht  &8t  tragisch,  mit  einem  Stich  ins  Tragi- 
komische freilich,  wenn  ein  Ahnn  wie  Naumann,  der  so  recht  der 
Frediger  der  bürgerlichen  Einigung  ist,  überall,  wo  er  eingreift,  nur 
die  Auflösung,  dm  Auseinanderfall  beschleunigt?  Der  Grundirrtum 
seiner  taktischen  Theorie,  nilmlich  die  Meinung,  das  gebildete  Bürger- 
tum könne  Uberhaupt  heute  als  Masse  selbst  operieren,  ist  eben  weiter 
nichts,  als  ein  Verkennen  des  , Zeitgeistes",  des  Gegenwartschicksais  der 
bUrgerhchen  Klasse.  Und  ganz  entsprechend  schlägt  jeder  andere  Ver- 
such der  ,Genieindebildung*.  handle  es  sich  um  eine  politische,  religiöse, 
ethische,  ästhetische  Gemeinde,  heute  gewisslich  fehl :  und  die  L'nmög- 
lichkeit  solcher  Versuche  prägt  sich  vorlänfig  nur  ijiinier  sdiärfer  aus. 
Nach  hewusstt  !i  ideellen  Sympttuuen,  sich  in  der  Kichtung  auf  eine 
l^estimmte  \\ fit-  oder  auch  nur  Lebensanschauung  hin  zu  bewegen,  hält 
nmn  vorgelx  ns  Umschau,  soweit  das  kapitalistische  Bürgertum,  die  .be- 
sitzende und  gebildete  Schicht"  des  Zeitungsstils,  in  Frage  kommt. 
Man  könnte  es  auch  so  ausdrücken:  irgend  ein  ideelles  Programm 
hat  die  bürgerliche  Klasse  noch  nicht  —  dass  sie  ketns  mehr  hat.  ist 
eine  Binsenwahrheit. 

Doch  —  ,der  Trieb  ist  immer  das  Erste".  So  tauchen  wir  denn 
wieder  hinunter  ins  Nerrenleben  und  sp&hen,  ob  dort  nicht  etwa  in 
aller  Stille  die  Füden  gesponnen  werden,  die  sich  zur  Weltanschauung^ 
kflnftiger  Tage  zusammenweben  sollen.  Und  da  ist  denn  wirklich  ein 
Gemeinsames  nicht  zu  Terkennen,  das  am  ehesten  als  ein  Bedfirfnis 
nach  Ruhe,  nach  Entspannung,  wesentlich  aber  im  Hin- 
blick auf  den  materiellen  Daseinskampf,  bezeichnet  zu  werden 
verdient.  Es  offenbart  sieh  in  den  Wendungen  des  Wirtschafts- 
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lebens  uuniittellmr.  und  inittt  llTar  in  der  eigentümlichen  G<  >taltiin«^ 
']es^f  ii,  was  wir  etwas  unklar  uud  vieldeutig  die  ästhetische  Kultur 
nennen. 

Im  Wirtacliiiftsleben  tdnd  gerade  auch  in  der  ))ürger)ichen  Klasse 
«lie  Symptome  des  Zusamnien.strehens  utiTerkennbar.  Die  stärkste 
iXtoniisierung  der  Wirtschaft  liegt  hinter  uns.  Der  Einzelne  sucht 
wieder  Anlehnung:  hei  allem  ungeschmälerten  Einsatz  persönlicher 
Tüchtigkeit  doch  Verminderung  des  Hisikos.  Damit  entfiillt  •  ino  ixan/e 
Hnippf  höchst  nnfreiHender  seelischer  Spannungen,  die  aut  dif  Möglich- 
keit (It's  Missliii'_'<  iis  il>('ii>'i  si'hr  wip  des  ausspr<f''wnlmliclifii  Gelinjjeiis 
aiJ'<i;'  ri<  litt  t  Wiitcn.  Niciil  genug  damit:  jene  l»isik<i\ eiininderung 
srhli.-st  unvermeidlich  auch  Begrenzungen  der  PrtMluktionsmöglich- 
keiteii  ein:  ins  Seelische  übt  r setzt,  heisst  das.  auch  «lie  I  nternehmer- 
phantasie  ««rhält  Schranken  gesetzt.  Bestimmt«*  Pläne,  Wünsche 
werden  schlechthin  ausgeschaltet:  sie  kommen  nicht  mehr  in  Frage. 
Das  Gimze  bedeutet  eine  Entlastung  <ler  psychischen  Betätigung  —  auf 
^er  affectiven  wie  auf  der  intellektuellen  Seite.  Man  wird  freilich 
meinen,  dieser  Gewinn  werde  doch  wieder  kompensieiif  indem  eben  z.  B. 
die  vorher  unbekannten  Syndizierungsplane  sich  an  die  Stelle  des  Ent- 
fallenden setzen.  Ganz  recht.  Aber  das  Entscheidende  ist,  dass  diese 
Pläne  psychologisch  etwas  ganz  anderes  bedeuten,  von  jenen  Perspektiven 
<\er  Einzelkonkurrenz  wesentlich  verschieden  sind.  Das  wird  sofort  deut- 
lich, wenn  man  vun  den  wenigen  ganz  grossen  Trustmensehen  ahsieht 
sie  sind  ja  nicht  der  Tjrpus,  sondern  Ausnahmen  —  und  sich  die 
Wirkung  vergrgen wirtigt.  die  die  Kartellierung  auf  die  mittleren 
industriellen  und  kommerziellen  Existenzen  übt.  K<  ist  ohne  Zweifel 
eine  Wirkung,  die  sieh  einmal  als  Beruhigung  (der  (ietühlserregungen). 
und  zum  andern  als  Jiündigung  (der  plänemachenden  Phsintasie)  aus- 
spricht. Das  Seelenleben  ändert  sich  um  eine  NUance,  in  der  Richtung 
auf  Al)ehnung  seiner  Aussehläge  hin. 

l'nd  diese  seihe  Nüance  ist  es  nun,  um  die  auch  der  alltiigliche 
Lebensstil  ausserhalb  der  Arbeit  sich  ändert  Bei  denselben  Leuten! 
Auch  darüber  müssen  ein  paar  Worte  gesagt  werden. 

So  viele  ,,Bewegungen^  man  durch  die  verflossenen  anderthalb 
Jahrzehnte  hindurch  verfolgt,  man  findet  schli^lich  nur  eine,  deren 
aufsteigende  Richtung  ausser  Zweifel  steht:  die  kunstgewerbliche.  Denn 
politisch,  pädagogisch,  wissenschaftlicb,  literarisch.  kOnstleriscb  (im 
Sinne  der  Hochkunst)  sind  Avir  entweder  nicht  sicher  voiai^ekomnien 
oder  auf  den  Grund  geraten.  Wie  unendlich  viel  neues  spann  sich  doch 
um  ISIM)  herum  an,  das  mittlerweile  gänzlich  ins  Triviale  sich  verlaufen 
hati  In  der  Politik:  das  Arbeiterkaisertura,  der  Natiotialsozialiaiuus. 
«ler  sozialdemokratische  itevisionismus,  die  Bismarckfronde,  die  agrarische 
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Bewe^Ming;  ia  der  Erztehiing:  die  Schulreform;  in  der  Literatur:  der 
Naturalisrans,  ülx  iliaupt  das  neue  Drama,  neue  lyrische  Prinzipien  — 
u.  s.  w.,  die  Tniel  ist  ohne  Mfibe  zu  ergänzen.  Selbst  der  bildenden 
Kun^^t,  diesem  Schosskind  unserer  Zeit,  gegenüber  ist  die  allgemeine 
Stimmung:  Enttiluschung.  Lediglich  die  Nutzkunst  geht  ihren 
aufwärts.  T'nser  Geschmack  für  die  Dinge,  die  uns  täi^lioh  umgeben, 
verfeint'rt  und  vrri'delt  sich  zusoliciids.  In  dem  i^leiclicn  MüIsp.  könntf: 
man  --Ji^-i  ii,  wie  T'-iLiinc,  Thfiidr,  Ausstellung  uns  aiKMlrii  iiiul  gleich- 
giiltiLC  w  rden.  niiiinit  dif  Kiiipt'jingliohkoit  tilr  div  Ausgestaltung  unseres 
natürlichi'U  Lrlicnssrliauplutzes  zu;  das  .Schuiücke  dein  Heim"  ist  in 
einpui  rmfiin^'(  und  Sinne,  den  das  Schlagwort  der  Diaphanie-Keklarae 
iiiiiit  t*iiual!?5.  zu  unserer  zärtlichen  Sorge  geworden.  Wir  -—  uns  — 
unser  —  wer  aber  ist  das  Y  Das  gebildete  und  besitzende  Bürgertum ; 
und  das  besitzende  vom  an.  Selbst  in  der  Kunnt,  die  dem  Kutsprinzip 
am  engsten  verbunden  ist  und  doch  den  Übergang  zur  ,  reinen*  Kunst 
vermittelt,  in  der  Architektur,  stellt  einzig  der  Kapitalismus  heute  d«n 
KOnstler  irirkliche  Aufgaben,  hat  er  allein  zu  neuen  Lösungen  gelockt. 
Denn  man  nehme  unsere  immer  noch  romanischen,  gotischen,  barocken 
Kirchen,  oder  unsere  immer  noch  in  Ueuaissance  schwelgenden  Museen 
und  Fnlttste  —  und  dann  unsere  Warenhäuser,  und  nachstdem  die  Villa, 
die  der  reiche  Fabrikant  oder  Händler  sich  baut  Ja,  so  einseitig  ist 
diese  Hesitznalnne  <1hs  Neuen  und  Fortschrittlichen  durch  den  Keiohtum. 
dass  die  Klage  erhoben  werden  konnte,  unsere  Nutzkünstler  arbeiteten 
gar  2U  einseitig  für  die  L.nt<-  mit  den  grossen  Mitteln. 

Und  der  diarakter  dieser  Kunst?  Auch  hier  ist  Kuhe  das,  was 
d)»>  mannigfadisten  Varianten  verbindet:  tiiid  l  iinilif  rielhiicht  das 
Min/ig»',  wifi  mit  sifbfrrm  Instinkt  übirelrlmt  wird,  nrlia^cn,  Intimität. 
<  iniit'itli<  li»  s  ( it'st itmatsein :  erst:iuiilirli  rasch  ist  die  (ietahr  der  KarikirniiiL^ 
des  j  11111,^1  11  ( irscliiiKicks.  wif  drr  ..I uirrndstil"  mit  seiner  zajijiJiufMi  (irrll- 
heit  >ir  brachte.  iibt^rvvuiuU-ii  worden.  Scdl  man  es  wirkluh  nur  al.s 
eine  |»ragnuttisflie  Notwendigkeit  deuten,  dass  das  Knijtire  die  (irundnote 
für  die  Stiii.-siei  ung  von  la-ute  hergibt,  uil'eubart  ^ich  ihuin  wirklich  nur 
die  untrbittliche  Notwendigkeit  der  Contiuuität,  müssen  wir  wirklich 
beim  Empire  -wieder  anfangen,  weil  mit  ihm  nicht  die  organische  Stil- 
entwicklung abriss,  um  dem  gelehrten  Stil-Ihcperiment  Platz  ZU  machen  V 
Ich  besitze  nicht  germg  Ehrftircht  vor  dem  , Pragmatischen",  um  das 
zu  glauben.  Viel  näher  li^  doch  für  eine  Deutung  das  Faktum,  dass 
das  Empire  eine  Formensprache  der  Ruhe  ist,  die  eben  darum  unserm 
OeroUt  so  ansprechend  klingt;  und  vielleicht  vermochte  eine  kritische 
Analyse  der  StÜ-Elemente  unserer  ringenden  Notzkunst  zu  zeigen,  dass 
es  wesentlich,  womöglich  ausschliesslich  die  am  stärksten  beruhigenden 
Momente  des  Empire  sind,  die  wir  schätzen  und  übernehmen  -  denn 
von  einer  allgemeinen,  restlosen  Empirisierung  ist  ja  Uberhaupt  keine 
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Rede.  Warum  yemuscben  sieh  denn  vr<^rade  ronmnische.  frUhgotische. 
Biedeimeier-Reniiniszenzen,  und  sehliesslidi  allerlei  Archaisierendes  mit 
der  Empire-Erneuerung  y  Warum  findet  das  Barock  nur  mit  seinen 
nllcrgeraässigtsten  Bildungen,  Holcoko  aber  überhaupt  knimi  einen  Platz? 
Es  mu.ss  eine  mit  sirlion-m  Instinkt  wählende  Stimmung  sein,  ili»  jenf"< 
anzieht,  dieses  vei  «  •  rt :  sie  lässt  sich  ohne  Zwang  kaum  anders  denn 
als  ßuhebedürtnijs  uiiiscliit  ib<>n. 

Hat  man  dieses  liuhubcilürtai.s  erst  auf  <l«  ii  beiden  Linien  der  wirt- 
schafthch«  n  und  der  kunstgewerblichen  Entwicklung  gesehen,  s(»  gut 
gesehen,  dass  es  dem  wiederkehrenden  Auge  nicht  mehr  entgehen  kann : 
dann  drängen  sich  wie  von  selber  noch  vielerlei  kleine  und  feine  Züge, 
aus  dem  Leben  der  Arbeit  wie  aua  dem  Leben  de«  Qenuases  auf,  die 
die  erste  Erkenntnis  bestätigen.  Nur  ein  paar  alierdeutlichste  mögen 
noch  skizziert  sein.  Wirtschaftlich :  wie  wächst  doch  das  RuhebedOifhis 
auf  dem  Arbeitsmarkte:  haben  wir  nicht  Kampfesrufe  der  Unternehmer 
wider  die  aufbegehrenden  Arbeiter  veniommen,  Fan&ren,  die  zur 
OffensiTe  bliesen ;  ach,  sie  klingen  heute  lange  nicht  mehr  so  schmetternd 
wie  ehedem  —  obwohl  Erfolg  die  Ofifenstve  zn  belohnen  schien,  obw<Al 
die  Situation  der  Arbeiter  in  den  wirtschaftlichen  Kämpfen  der  letzten 
Jahre  sich  stc^tig  yerschiechtert  hat:  schüchtern  nodi.  aber  deutlich 
wagen  sich,  und  (das  ist  das  Entscheidende)  wagen  sich  gerade  aus  den 
mittleren  üntemehmerkreisen  die  Stimmen  hervor,  die  zu  schiedlich- 
friedlicher Gesinnung  raten,  ausgesprochen  darum,  weil  man  hier  der 
ewigen  Unsicherheit  müde  ist.  nach  Ruhe  und  Stetigkeit  sich  sehnt, 
tnüsste  man  sie  selbst  mit  bareni  Gelde  erkaufen.  Asthetiseh:  wie  mit- 
leidlos, manchmal  barbarisch,  wird  doch  die  .holie  Knust-  (b-n  Btdiirt- 
nisscn  der  tektouischen  Lebensschmückung  initerworfen ;  .dekorativ" 
wünschen  wir  auch  unsere  Bilder,  das  Gegenständliche  fangt  an,  selbst 
dem  bürgerlichen  Durchschnitt  fabelhutt  gleichgültig  zu  werden :  ja, 
am  krassesten  geht  diese  Stiiumung  auf  die  Bewertung  des  Gedruckton 
über,  hier  wird  abicdut  au  erster  Stelle  die  fciinfüguug  m  den  tektouischen 
Lebensrahmen,  d.  h.  stilvolle  Ausstattung  gesucht,  uud  eiu  schöner  Ein* 
band,  geschmackvolle  Letteni  trSsten  selbst  über  einen  mageren  Inhalt 
hinweg,  wahrend  ihr  Mangel  mit  keinem  noch  so  erhabenen  ganz  ver- 
söhnen kann.  Und  endlich  —  jener  grosse  Vermittler  zwischen  Arbeit 
und  Genuas,  Produktion  und  Konsum,  der  Verkehr:  entwickelt  er  sich 
nicht  geradlinig  auf  die  Beruhigung  unseres  Lebensschaupiatzes  zu? 
Man  wird  es  bejahen,  wenn  man  nicht  gerade  ganz  oberflfichlich  am  Auf- 
dringlichen Uebt  Wenn  man  z.  B.  Bad  und  Automobil,  diese  Beunruhiger 
dem  Schein  nach,  auf  ihre  Bolle  als  Voraussetzungen  fortschreitender 
Aaseinanderlagerung  unserer  Grossstädte  prüft ;  und  diese  Auseinander- 
lagerung ist  die  Hauptbedingung  für  die  Möglichkeit,  städtisohes  Leben 
ausserhalb  des  Produzierens  dessen  Larm  und  Hast  entrOckt  zu  halten, 
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Arbeitsstätte  und  Lebenastätte  zu  sondern.  Dem  dient  wieder  die  täg- 
lich wachsende  Bewegung  für  Eonzentrierung  der  Arbeit  durch  die 
Einführung  englischer  Arbeitszeit,  die  Überhaupt  erst  Ruhe  in  vollen, 
ausgiebigen  Ztigen  gemessen  lässt.    Aber  auch  für  die  Arbeitsstätte 

(die  ,City*)  wollen  wir  den  Liirm  zum  ersten  aufs  Äfindcstr  i  ins(  lnilnken; 
ebenbürtig  setzt  neben  die  Kücksiclit  auf  BeschieuuigUDg  sich  heute 
schon  tUe  Forderung  nucli  <,nr>H8erer  Ruhe  in  unseren  Verkehrsuiittein: 
wir  wollen  Strahn  und  Plätze  (hirch  Hoch-  und  Untergrundbahnen 
enthisten,  wollen  nicht  jede  Sekunde  mehr  um  unser  Leben  geiingstet 
soin.  wollen  wenigstens  die  Möglichkeit  hnbcii.  dt  r  Unruhe  auszuweichen. 
ui(  ht  ihr  au^elietert  zu  sein,  wo  sie  nicht  uustiria  eigenen  Geschäfte 
dient  .  .  . 

Genug:  Ein  Jeder  tindet  noch  mehr  FiXemjiel.  vermag  die  gegeliciun 
noch  lebhafter  sich  auszugestalten.  1  lul  was  {ohj;t  aus  alledem  schliess- 
lich? Deiitlirhes.  Greifbares  ^nn/.  gewiss  noch  nielit  viel.  Aber  das 
ist  ja  «liich  sirlier.  dass  ireradf  auf  jenen  beiden  Linien  der  Lebens- 
lUhrung.  der  oKonoiuischeu  und  der  Slsthetischen,  nämlieh  der  materiell- 
ästhetischen,  tiefste  und  emptindliehste  seelische  Muchttkktoreu  /uui 
Ausdruck  gelangen:  heute  eben  ein  nueli  keineswegs  überall  bt- 
wusates,  doch  durum  nicht  minder  mächtiges  Uuhebedürfuis  der  Nerven, 
das  die  GefÜhlserlebuisse  leise  zu  förben  beginnt.  In  dieser  Phase  der 
Wandlung  ist  freilich  noch  der  n^ÜTe  Effekt  deutlicher,  sicherlich  schon 
deutlicher  bewusst,  als  der  poattve;  das  Strauben  gegen  Unruhe,  heisst 
das  hier,  im  Vergleich  mit  der  Fähigkeit,  die  Ruhe  sdber  zu  finden. 
Aber  dieser  letzte  Erfolg  hängt  ja  auch  von  tausend  Nebenumständen 
ab,  und  das  Ruhe-Suchen  allein  ist  es,  was  uns  fesseln  kann. 


Saminlung  nnd  Ahnung. 

Von  hier  spinnt  ^\ch  «icr  Faden  notwendig  weiter.  Wie  gesa^ft : 
vorau>  7,u  schell,  wcliiic  Koi-inrii  im  einzeln»Mi  da.-»  wuchsrudi'  K'ulit— 
bediiitiiis  zu  seiner  Ht  triedigung  »ich  Avählen  wird,  dafür  ist  weder  die 
wirtsriiaftliclit-  noeli  die  ästheti.sche  Eutwickhtnij  unsnir  Tage  ein- 
deutig genug.  Ilüthster  Leichtsinn  wäre  es  also  auch,  die  Weltan- 
schauung, die  aus  dieser  .seelischen  Enttaltuiig  dereinst  erblühen  mag. 
auch  nur  umreissen  zu  wollen.  Ganz  offen  gesagt,  wir  haben  keine 
Ahnung,  wie  sie  aussehen  wird.  Denn  was  wir  eben  als  ihr  Gmnd- 
problem  entwickeln  konnten:  irrationale  Belebung  des  natur- 
wissenschaftlichen Weltbildes  — ■  das  ist  ja  nur  ein  Ge- 
rippe; und  es  zeigt  uns  kaum  eine  HSglichkeit,  Ober  den  Wert  einer 
Spielerei  hinaus  aus  ihm  Fleisch  und  Haut  zu  modellieren.  Höchstens 
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ein  paar  Materialien  mögen  wir  auffinden,  die  dabei  einist  vor  Ver- 
wendung kommen. 

Unverloreii  seheint  /Alllücll^t  eiu  l'Irwerb  der  nervösen  Epoelie  zu 
bleiben:  das  sensibebte  Persönlichkeitsbewusstsein.  Muu  muss  es  nui*  uicht 
in  unserm  öffentiieben  politischen  Treiben  aufsuchen  wollen!  Die  Politik 
(nämlich  was  man  im  Duiscbschnitt  so  nennt:  Zeitunglesen,  Wählen. 
Parlamentein)  ist  in  unseren  Tagen  ein  entartetes  Gewerbe;  die  Besten 
haben  ihr  längst  den  Rücken  gekehrt,  selbst  das  solide  Mittelmals  findet 
'was  Gescheidteres  zu  tun;  allgemein  breitet  sich  das  GetUhl  aus.  dass 
das  Politisieren  fürs  leibhaftige  Geschehen  nahezu  belanglos  sei.  Das  gilt 
aUes  natürlich  ?om  besitzenden  und  gebildeten  Bfli^ertum;  das  denn 
auch,  in  allem  Geistigen  sonst  Eultumiacht.  politisch  eine  wabre  Jammer» 
rolle  spit  lt.  Aber  diese  Stimniiing  ist  selber  nicht  zum  wenigstt  n  «  in 
Symptom  des  gereiften  PersönlichkeitagefÜhls,  Denn  Politik  ist  schliess- 
lich die  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Vielen,  setzt  sie  min- 
dostons  voraus;  und  weil  jeder  Einzelne  am  liebsten  seinen  Weg  ginge 
und  dies  betone  ich  br-snndors  ain  :illcr\vonigsten  bereit  ist.  kleine, 
tjenrehaft«*  Wesensztige  zu  opfern,  duriiiii  i,Ml)t  es  so  fast  »rai-  keine 
bürgerliclie  Progranmipoiitik  mehr.  Ahnlich  ist  ja  überliaupt  die  \N  ert- 
schützuiig  der  „allgemeinen  Bilduii«;''  znrikk<re«,Mngeu,  das  Berutsid eal 
tritt  iiiflir  und  mehr  au  ihre  Steile;  wer  auf  seinem  Felde  UnifH.ssendes 
oder  Eigenartiges  leistet,  ist  der  eigentlich  hoch  bewertete  Mensch 
unserer  Tage,  gegen  alles  Diiettieien  wächst  beständig  eine  Abneigung, 
die  wir  als  „gesund"  empfinden.  An  einer  Aufgabe  sein  ganzes  Wesen 
zu  entfalten,  ihr,  ohne  nach  rechts  oder  links  zu  schauen,  das  lieben 
zu  widmen:  das  ist,  nicht  Oberall  gleich  deutlidi.  aber  doch  überall, 
der  Wertstandpunkt,  auf  den  wir  zusteuern. 

Man  wird  diesen  Standpunkt  mit  aller  Vorsicht  iilealistisch  iieiineii 
dürfen.  Freilich  ist  das  ein  anderer  Idealismus,  als  der  politische  der 
liberuleii  Epoche,  oder  der  ästhetische  des  weiniari<?chen  Zeitalters; 
und  deiinuch  Idealismus,  du  eben  Idenlisimis  (im  niorulischen  Sinne, 
nicht  im  metaphysischen  natürlich!)  das  Einsetzen  der  Person  iiir  eine 
Idee  bedeutet.  Diese  ^Idee"  darf  ruhig  in  der  Persünlichkcitsentfultung" 
selber  sich  erschöpfen.  Ist  es  doch  wahrlich  nichts  weniger  als  lust- 
brmgend,  mchts  wonger  als  bedonnch,  AIIm  ans  sidi  henusmholra^ 
inuner  wieder  zu  muten  und  zu  schttifen,  kein  Stttek  des  Ich  totliegen 
zu  lassen!  Und  wenn  je  ein  Weg  zum  Ideal  abseits  der  Hedone  geftlhrt 
hat,  so  der  unsere.  Wird  auch  nieht  das  Opfer  der  Persdnlichkeit  ge- 
fordert, wiewohl  in  jenem  vulgären  Idealismus,  der  Tauaende  einer  Ab- 
straktion unteijocht,  so  führt  der  Berufs^Idealismua  doch  andere  Momente 
ein,  die  von  nicht  mmderam  Emst  und  nicht  minderem  Anspruch  an 
die  sittlicfae  Energie  sind  ~  z.  B.  die  Verantwortung  fÖr  die  beste  Be- 
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rufswahif  dafür  also,  ob  die  erwählte  äussere  Aufgabe  aueh  das  der 
inneren  angemessene  Operationsfeld  sei,  ob  ein  Weg  betreten  sei,  der 
überhaupt  aufs  Ideal  hin  fOhien  kann;  und  dergleichen  mdir.  SchliesM* 
lieh,  wer  möchte  den  Beweis  antreten,  dass  die  bfirgerlichen  Menschen 
von  heute  ihre  Sache  nicht  bitter  emst  nehmen  und  um  ihrer  Sache 
willen  nicht  viele  schwere  Stunden  sich  bereiten?  Man  muss  nur  nicht 
Obersehen,  was  eigentlich  ihre  -Sache'  ist!  Politik  freilich  nicht  mehr» 
mit  dem  Ende  Freiheit  etwa:  Bildung  auch  nicht  mehr,  mit  dem  Ende 
Erkenntnis  etwa;  sondern  Berufsarbeit  mit  dem  Ende  Persön- 
liehkeit 

Daas  dieses  Ideal  in  seiner  Besonderheit  aber  erst  aus  dem  Boden 
der  letzten  Vergangenheit  emporkeimte,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Denn  wo  wäre  es  denn  frOher  jemals  erlebt  worden?  Vielleicht  ruft 
man:  Got  tlit^!  Ja,  er  war  doch  ein  Eiir/tlner:  und  etwa  ein  Berufs- 
mensch ?  Was  uns  heute  ihn  so  nahe  bringt,  ist  der  Persönlichkeits- 
drang, schlechthin,  den  er  gegenüber  dem  Subordinations-Idealismus  — 
etwa  Schillers,  und  überhaupt  der  Aufklärung  —  verkörpert;  und  oin 
nämliches  gilt  für  die  Renaissance.  Aber  Florenz  und  Weimar,  erfasst 
uns  nicht  aucli  Wehmut  hei  diesen  Namen  ?  IJewusstsein,  dass  wir  in 
Wahrheit  durch  unwieclerbriiiLrIich  Verlorenes  von  ihnen  geschieden  sind 
-  weil  eben  an  universellen  Autgahen  ihre  Pers/inliclikeiten  sich  bilden 
durften,  an  spezialistischen  die  unsuien  sich  ihr  Selbst  erkämpfen  müssen? 
Man  nehme  nur  einmal  unseren  .Zug  zu  Goethe"  nicht  als  Schlugwort» 
sondern  als  Problem,  renommiere  nicht  damit,  sondern  vertiefe  sich 
hinein:  und  es  wird  sofort  deutlich,  dass  Goethe  uns  ebenso  .sehr  das^ 
Symbol  eines  dem  unseren  gleichenden  wie  doch  wiederum  gänzlich  von 
dem  unstten  ▼erschiedenen  Idealismus  ist.  Sein  Ziel  unser  Ziel  — 
Persönlichkeit;  aber  sdn  nicht  unser  Weg;  denn  unser  Weg  geht 
durch  die  Nflchtemheit  des  spezialisierten  Berufs.  Beides  zieht  uns  zu 
Goethe:  Hoffiiung  auf  Keimendes,  Werdendes  —  und  Wehmut  Uber 
B^g^benes,  Verlorenes;  aber  wer  wtnss,  was  von  beiden  mehr! 

Durch  allerlei  Irrungen,  Wirruugeu  erst  tasten  wir  uns  auf  diese 
Linie,  auf  der  Berufsvorti»'fung  zur  Persönlichkeit  führt.  Noch  vor  zehn 
Jahren  wollte  man  den  Massen  die  ..Bildung'-  hringen  :  iler  Missertolg 
erst  lies-s  den  Rechenfehler  sehen  —  und  ähnlich  ist  die  l^^nüchterunff 
mancher  im  traditionellen  Sinne  „idealistiscbcn"  Bestrebung  der  Weg- 
weiser auf  unserer  Strasse  geworden.  Der  Instinkt  fürs  organisch  Mdg- 
Hohe,  der  zugleich  Abkehr  von  aller  Mechanisierung  bedeutet,  schärft 
sieh  seit  Jahr  und  Tag  erfolgreich  an  solchen  Fehlgriffm.  Von  alle- 
dem  aber  empfilngt  dieser  aufdämmernde  Idealismus  sogleieh  eine  sehr 
eigentflmliche  Färbung:  er  ist  durch  und  durch  irrational,  oder,  sofern 
das  brationale  heute  mehr  die  Abneigung  gegen  das  Rationale,  als  eltt 
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Posiiivum  verkörpert,  kann  man  «igen:  er  ist  skeptisch.  Das  Mies- 
trauen gegen  alle  Weisheit,  die  allgemeine  Geltung  beansprudit,  gegen 
nlles  .Dogmatische",  ^j^ei^fn  Srhablone  und  Regel,  bei  einer  ebens»> 
starken  Sehnsucht  iiacli  .Stil",  d.  h.  nach  dem  Gesetz,  das  nus  der 
Xatur  der  Dinge  selber  herauswäclist.  ist  auch  ein  Zeicht  ii  unserer  Zeit. 
Ks  «ifohört  dahin  u.  a.  die  oft  merkwürdig  empfundene  Tatsache,  das» 
allt'  grossen  Verbände,  die  innerhalb  des  Bürgt  rtiniis  heute  überhaupt 
.sich  halten,  Abwehrveiliiiiide  sind  und  huk-s  po&itiven  Prognunnjs  er- 
mangeln. pt)siti\  ihren  Gliedern  den  driikhar  weitesten  8pieiruuia  für 
persönliche  Entfaltung  lassen.  Sie  leben  in  und  von  «ler  Defensive; 
sind  Scbutzgemeinschailen  im  ubge/irkelten  Wortsinn.  Keine  Zeit  ist 
im  Grunde  laxer  gewesen,  wie  unsere;  das  »Alles- Verstehen*  erfasst 
Kreise,  die  nocb  vor  kursGem  auf  moralische  Primdpien  bei  Stein  und 
Bein  eingeschworen  waren;  selbst  das  Kind  wollen  wir  nicht  mehr 
atdiulmeistem,  sondern  fast  mehr  ihm  lauschen,  wie  es  sich  bildet  — 
nur  Persönlichkeit,  Persönlichkeit  muss  dahinter  stecken,  und  der  Per- 
sönlichkeit wird  eb«aso  leicht  alles,  wie  dem  Durchschnitt  nichts  ver- 
ziehen,  daher  das  Paradozon,  dass  unsere  Zeit  ebenso  sehr  die  denkbar 
ernsteste  genannt  werden  könnte:  sie  funkelt  zwischen  Strenge  und 
Nachsicht,  dem  flüchtigen  Blick  ein  brillantes  Rätsel     .  . 

Ein  skeptischer  Idealismus:  das  ungefähr  scheint  die  erste 
Kiühtiinie  zu  sein,  die  in  unscrm  sich  sammelnden  Nerven- 
leben mählich  sichtbar  wird.  Vielleicht  sind  die  Gattungsworte  viel 
zu  hart  tllr  das  Unbestimmte,  das  sie  erfassen  sollen :  und  ich  nincht**, 
dass  sie  es-  elten  nur  andeutrii.  1" nabliäniritr  ihivon  aber  ist  das  Fakttrm 
der  Samujlung  selber.  Skepsis  und  Idealismus  h'sen  wir  aus  Sviu[itonieii 
ab,  die  mit  dem  Xervenleben  noch  keine  uiif.  sicher  erkennbare  Kausal- 
lie/ifhung  verbindet;  und  wir  ahtuui  nur,  dass  dereinst  /.wischea  jenen 
höheren  und  den  tieferen  Schichten  der  Psyche  das  Band  sich  weben, 
das  im  Stillen  vielleicht  schon  vollendete  ins  Licht  der  Bewusstheit  treten 
werde.  Sicher  aber  ist  der  Zusanuuenhang.  der  von  der  Beruhigung 
und  Sammlung  zum  WeltanschauungsbedUrf nis,  nicht  zu  einer 
Weltanschauung,  leitet.  Das  Herumprobieren  in  Religiosis,  die  viel- 
Ijeschwatzte  , religiöse  Renaissance*'  unserer  Tage,  habe  ich  freilich 
dabei  nicht  im  Auge;  denn  sie  gehOrt  viel  eher,  zu  den  Spätlingen  der 
nervösen  Modejagd,  wenn  auch  einzelne  Fäden  von  ihr  aus  in  die  wirk- 
lichen Tiefen  des  seelischen  Wandels  hinunterrdchen  mOgen.  Vorerst 
fehlt  fiberhaupt  noch  jedes  nennbare  Zeidien  dnes  Kingens  nach 
Weltanschauung.  Aber  die  unnennbaren  sind  viel  mächtiger.  Tausend 
feinste  (iefühlsnÜancierungen.  getragen  von  jener  Grundstimmung  der 
Ruhe,  suchen  über  den  Augenblick,  die  Stunde  hinauszukommen;  flüchtige, 
blasse  Fragezeichen  tauchen  auf.  Und  wer-,  davon  nichts  spürt,  dem 
möge  die  Ruhe  selber  Gewähr  genug  sein.   Ruhe  ist  notwendig  Samm- 
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lung,  ist  notwendig  Uuckkehr  zur  Sorge  um  <i^n  Sinn  iK  i  Bewfjrunp. 
des  Hastelia  und  Jagens:  und  das  ist  all oniü!  <kr  •  rstc  Sclmtt  zu  echten, 
lebeiidigeu  Weltanschnuaugen  -  zunächst  vicUt  itht  7A1  W«>ltillusionen 
gewesen.  \\  eun  der  Wanderer  ?itehen  l>leibt,  so  späht  er  unwillkürlich 
hinaus  auf  den  Weg.  der  vor  ihm  sich  dehnt. 

Wohin  ?    Das  iät  du;  leisf,  kaum  hörbar  fragende  .Stimmung,  dio 
aus  uuburtr  Nervenruhe  heraufdämmert. 


.Ks  l»litz*»n  im  (Iruiul  unsrfr  Aiigeji 
Die  Zinnen  der  ewigen  iStadt.* 

(HanplniMiii.) 
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